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Physik  und  unorganische  Chemie, 


liiisere  Zeit  strebt  Torwarts  ^  man  bemüht  sicl^  eif- 
^tUDVerbesseruiigen  uiud  Zuwachs  in:d^]i.b.ürger- 
Üclien  Lebensverhältnissen,  in  der  Industrie  und  de« 
Gewerben,  in  den  Künsten  undWissenscl^aften«  Es 
ut  ein  erfrealiches  Amt.  Berichterstatter  über, die 
Forlscliritte    zu  sein,  vor  allen  aber  über'  die  in 
TO  Wissenschaften  3  diese  sind  positiv j^^fos^  und 
emllogsreich  ,  weil  sie  nicht  jblps  den  Umfang  des 
neaschUchen   Wissens    erweitern,    sondern  weil 
aneii  ihre  Anwendung  den  aUgeine^nen,' Wohlstand 
in  nicht  geringem*  Grade  y,ermehrt^  ^P^^^bi^iefEr^ 
kiebteinng  d.er  W<sge  zujr  Berriedigung  ^ehr.oder 
weniger  wahrer  Bedürfnisse.    Die  Wichtigkeit  die- 
ser Anwendungen  ist  in  der  letzteren  Zeit  so  .grpss 
geworden,  dass  sie  sich  in  mehreren  Ländern  bei 
itf  Bearbeitung  der  Wi^i^cnschaßen    zur  Haupt« 
ftche  gemacht  hat.     Diea  mag  nicht  getadelt  wer- 
den.    Wenii    aber   die    Wissenschaften   aufliören 
wirden ,  ihrer  selbst  wegen  bearbeitet  zu  werden, 
^  sie  nur   in  RQch^i^h.t' 9^ttf  ihre   Anwendung 
aetrieben  würden«   so  möchten  sie  bald  in  Still- 
«tiad  gerathen.  und  ;für  die  Anwendung  wenig  oder 
■ÄcatB  Neues  mehr  gewonnen  werden.  .  Der.  weU 
caer  bei  einer  wissenschaftUchen  Forschunf;  fragt : 
Benelitts  Jafares-Beridit  XYÜt  1 
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wozu  nützt  siel  bat  keinen  Sinn  für  die  Wissen* 
Schaft.  Jede  neue  positive  Kenntniss  j  wie  nnan- 
wendbar  sie  auch  im  bürgerlichen  Leben  erschei- 
nen mag  9  fuhrt  zu  noch  andern  Kenntnissen ,  mit 
denen  sie  sich  Terknüpft  und  9  während  sie  zur 
Entwickelung  der  Begriffe  beiträgt ,  bringt  sie  Re- 
sultate hervor  y  deren  Wichtigkeit  an  der  Wiege 
der  Forschung  meistens  nicht  prophezeiht  werden 
konnte.  In  den  Wissenschaften  ist  nichts  zu  ge- 
ringe, dass  es  nicht  erforscht  und  gekannt  zu  wer- 
der  terdtente«  und  das  dem  Anschein  nach  Unbe- 
deutendsVe',  was  enfschleiert  wird,  hat  einen  Werth^ 
der  mit'  dlmlt  Hell  ¥enr  grösis  werden  kann. 

IHs^bil^tandi  6ei<iUtfeii  sind  wir  es  schuldig 
anzu^i'klgnW^n,  dass  ihren  Bestrebungen  in  der  Phy- 
sik 'Übd  Chfenlie  dici  Wisäefaschaftien  mehr  zu  ver- 
dank6ii  Itiiben ,  als  disn  'IKelehVten  mehrerer  ande- 
ren LK&u^r ,  tf^Bilii  auch  'diese  unter  den  Ihrigen 
deii'  efneii  oder  andern  battcn.  welcher  die  von 
Deutschland  übertraf,  wie  Newton,  Davy, 
De  Ik  PI  a  c  e',  C  u  vi ^r  5  iib'er  in  Deutschland  wer- 
den von  deir  grösseren  Jtnzahl  von  Geiebrtcn  die 
Wissenschaften  ihrer  selbst  .wegen  bearbeitet;  in 
vieleil  ändei*n  Ländern  itia.lben  die  meisten  ihre 
Hauptbestrebungen  auf  deren  Anwendung  für  dasi 
bürgerliche 'Leben  gerichtet. —  So  lange  der  Geist 
dier  deutschen iSfalürlbrscher  .1^^  wird  die  Frage: 
wozu  nützt  es)  dort' Niihianden  yoik  einem  Gegen- 
stände der  Forschung  abhalten,  Nieiniandifn  verle- 
gen mä^lien,.  wenn  i^i*  K^iitien  fnate¥lel|eii'VortheiI, 
der  dadurch  zu  erreichen  jsem  känntte,  anzugeben 
vi^rmag.  Ich  fcabe*  mit  dieser  Einleitbng  bcabsich- 
iigt,  darauf  äüfiperksai^  zu  mathen,  ^dass  cire  Wis- 
senschaflen  zweierlei  EinlzwecK  haben«  von  denen 

X  .1    /  •     •       .    j     r  .  ■  »1.    wii'.'ii-i   ) 


ia  eine  materieller  Vortheil  isf  ^^  ^tr  aifi^re  ii1>er 
eiii  Idbefer  •  und  die' Basis  Yür*  den  ersteren  liil- 
itiy  iiemli45li  Mare  Begrllirc  und  erweitlsrte  sichere 
Kenntnisse.  — •  Wird  der  letztere  Teralisaumt.'so 
macht  der  erstere  wenige  odier  keine  PortschrStte*. 

üeber  den  Schall  sind  einige  \vichtigc  Unter-  Seltall. 
docliangen  angestellt  worden.  Unter  diesen  neh- 
men die  von  Savart  über  die  longitudinalen  Vi- 
brationen die  erste  Stelle  ein*).  Sie  sind  von  so 
änsgezeichnetem  Werth,  dasis  ich  darüber  einen 
■mstandlicheren  Bericht  geben  zu  müssen  glaube. 
Stabe,  die  longitudinal  vibriren  und  ihre  beiden 
Enden  frei  haben,  können,  gleich  wie  die  Lufl- 
äolen  in  den  an  beiden  Etiden  offenen  Pfeiffen, 
Tone  hervorbringen,  bei  denen  die  Anzahl  der 
Vibrationen  die  Reihe  der  'batiirlichen  Zaiilen  1, 
S9  3,  n.  8.  w. ,  befolgt.  Wenn  ^  sie  ihren  Grund* 
ton  geben,  so  zeigt  die  Erfahrung,  dass  der  ge- 
ringste Dmck  auf  irgend  eine  beliebige  SteHc, 
ausser  anf  die  MiUe  Ihrer  Länge,  die  Bewegung 
Selben  unbedingt  aufhebt.  Lässt  man  sie 
kn  zweiten  Ton  hervorbringen,  so  kann  man 
sie  nur  an  zwei  Punkten  berühren,  die  von  ihren 
Enden  in  einer  Entfernung  liegen  ,  die  gleich  ist 
fan  Tierten  Theil  ihrer  Länge.'  Wird  der  dritte 
Ton  hervorgebracht ,  so  findet  man  drei  Stellen, 
wo  die  Stäbe  berührt  werden  können ,  ohne  dass 
ibe  Oselllatio^nen  aufliören ,  nämlich  in  der  Mitte 
id  in  einer  Entfernung  von  beiden  Enden,  die 
Sechsdieit  ihrer  Länge  beträgt.  l)assell)e  fin«» 
auch  sta'tt  bei  tonenden  Luftsäulen  in  PfeilTen, 
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deren  beide  Enden  offen  eind^  die  mu  keinen  an- 
deren Stellen ,  ab  an  ihren  Nodalflächen  berührt 
werden  können.  .  Ansaerdem  verhall  sich  ^  sowohl 
bei  Stäben  als  hei  Lnftsänlcn,  die  Anzahl  der 
Vibrationen  umgekehrt,^  wie  die  Längen  der  Tibri- 
renden  Tbeile.  Zwischen  diesen  beiden  Arten 
Ton  Vibrationen  findet. also  eine  grosse  Aehnlich- 
kelt  statt.  Bestreut  man  aber  die  Flächen  eines 
longitudinal  vibrirenden  Stabes  mit  trocknem  und 
feinem  Sand  y  so  wird  aaf  ihnen  sogleich  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Nodallinien  gebildet,  welche  die 
Eigenthümlichkeit  besitzen ,  dass  die^  welche  auf 
einer  Seite  des  Stabes  liegen  y  immer  ungefähr  der 
Mitte  von  den  Zwischenräumen  entsprechen,  welche 
die  Nodallinien  von  der  entgegengesetzten  Seite 
scheiden*  Dabei  ist  die  Anzahl  dieser  Linien  um 
80  geringer,  je  grösser  die  Transversal -Dimensio* 
nen  der  Stäbe  sind,  bei  übrigens  gleicher  Länge 
der  Stäbe  und  gleicher  Substanz,  woraus  sie  ge- 
bildet sind.  Sind  die  Stäbe  vierkantig  oder  auch 
cylindrisch ,  so  kann  es  vorkommen ,  dass  die  No* 
dallinien  schraubenförmig  gehen,  bisweilen  von 
rechts  nach  links,  bisweilen  umgekehrt,  oder  auch 
80 ,  dass  sie  sich  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen in  den  beiden  Hälften  der  Stäbe  drehen. 

Die  vorhin  erwähnte  abwechselnde  Lage  der 
Nodallinien  kommt  nicht  nur  bei  solchen  Körpern 
vor,  die  eine  grössere  Länge  haben,  und  in  der, 
Richtung  ihrer  grössten  Dimension  vibriren;  sie 
wird  auch  bei  Körpern  bemerkt,  deren  drei  Dimen- 
sionen verhältitissmässlg  weniger  verschieden  sind. 
Eben  so  kommt  sie  vor  bei  gespannten  Saiten  und 
Streifen,  bei  Stäben,  die  mit  einem  oder  mit  bei- 
den Enden  befestigt  sind^    so  wie   bei  Stäben, 


sowohl  wenn  sie  in  longifndlnale  als  wenn  sie  in 
transversale  Vibration  gesetzt  werden.  —     Diese 
Pfodallinieh  scheinen  auf  nicht  mehr  als  aaf  zwei- 
erlei Weise  erklärt  werden  zu  können.     Sie  sind 
entweder  eine  den  longittidinalen  Vibrationen  an- 
gehörende Eigenthämlichkeit,  oder  sie  i/^isrdett  von 
einer  besonderen   Art  Yon  Vibrationen  hervorge- 
bracht,  welche  die   longltudinale  Bewegung  be- 
gleitet und   von  derselben  verursacht  wird.     Um 
zu  entscheiden ,  welche  von  diesen  beiden  Erklä- 
rangs weisen   die  richtige  sei ,   hat  Savart  durch 
eine   grosse   Anzahl   von  Versuchen   die  Gesetze 
fiir  das  Nodalsystem  bei  iongitudlnal  vibrlrended 
Körpern  ausgemittelt.     Bei   Stäben  mit  rectangn- 
lärer   und.  runder  Durchschnittsfläche  hat  er  ge- 
fnaden  1)  dass  die  Längen  der  vibrirend^n  Theile 
Gonstant   sind,     wenn   Länge    und  DicKe  diesel- 
ben sind ,  ihre  Breite  mag  so  gross  sein ,  wie  sie 
will.     2)  Diese  Längen  verhalten   sich,    wie  die 
Quadratwurzel  der  Dicke,   wenn    die  Länge' der 
Stäbe  dieselbe  ist,  und  wie  die  Quadratwurzel  des 
Durchmesser^^ '  wenn  die  Stäbe  cylindHsch  sind: 
3)  Sie  verhditen   sich-  wie  die  Quadratwurzel   der 
Länge,  weikn  die  Dicke  odc^  der  Durchmesser  eon- 
stäbt'ist.       Aus  diesen   Gesetzen  kann  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  diie  N^dällinien,  welche  der 
Sand  bei'  longitudinalen  Vibrationen  bildet ,   einer 
besonderen  Schwingung  angehb'ren^  die  gegen  die 
Länge  de^.Stäbe  normal  odei^  t^nsversal  ist ;  denn 
die  an^efuhnen Gesetze  sind  ganz  dieselben,  wel* 
chen  die  Längen   dei^'  vibrirenden  Theile   unter- 
worfen sein  würden,  wenn  eine  wiche  besondere 
transversale  F^ebeiisehwingung  wirklich  stattfiLnde, 
nnd  diese  zugleieh  isochron  oder  gleichzeitig  mit 


dßn-  longUudinalen  y^bratioiieu  ist.  «Pjasselbe  gilt 
auch  von  den  Längen  der  yibrirenden  Theile  bei 
gespannten  Satten  qnd  Streifen^  wenn  sie  Ion-" 
gitqdinal  vibriren.  Sarart's  Yersuclie  ze^n 
dabei,  dass  der  Zwisebenraum •  vi^elcber  bei  der 
er^äbntefi  IN^ebenschwiiignttg^  zwei  Knoten,  trennt , 
dopgelt  .90  .lang  ist^  als  .die  Länge  der  vibfrlrendea 
Tbeile  bei  d?r  g^wohnlifsh^^  tr^sy.crsalen  Schwin*  1 
gnng  9  wenn  sip  d.eppciben  Ton  gibt.  —  Eiper  ] 
der  überzensen^sten  B^weise^  da^s  die  NodalUfiiea 
bei  longitudinal  yibri^ enden ,  Köcp/srn  nicht  unbe«!' 
dingt  dieser  Art  toii  Schwingung  angehören  ^  |st, 
dass  man  nicht  selten  Stäbe  und  Streifen  findet* 
welche  sie  gar  nieht  her?orbringe'ff«  .  Die^  findet 
oft  statt  bei  Stäben  yon  Spiegelglas  und  bei  Me^» 
tallstäben^  die  dureh  die  Ziehscheibe  gezogein  wor« 
den  sind.  .  i    - . 

Obgleich^  v^Ie  npn  gezeigt  wuidf>  die  trans* 
Tersale  Nebenscbwingung,  Ton  welcjifip  die\loi^i-- 
ta^iualea  Vibrationen  begleitet  sind,  denselben 
Gesetzen  unterliegt,  wfe,  die,  gewöb;|liche^  trans- 
versale $ieb,5[yiiigjvngi,  so  sii|4  doych  die|(e  beiden  Ar* 
ten  Ton  Tr^^sTe^sfls^dpi^ipguDgen  aiflft.  ganz  yon 
derselben  Nafttr.  Wew  ^if^  Stab » pder  i^ ^  JStreU 
fen  die-  gewöhnlichen  Transversal  -  Vibrationen 
macht,  so  ^-enfspreehen  die  rTodaUinien >  wie  man 
weiss ,  anjF  beidm  SeHe^  genau  ein^^epT;^  wäh- 
rend dagegen  bei  loi^gilndinalea  Vibfrati^^ien  die 
No^alUiiieii  abweich^ekKdp  unf  4ßn  ep^g^g^n^  ge« 
se^zleii.,  Seiteii  des  vib^epj^^,  J^ff^;^^ 
Streut  n^m  ans^^rdem  atfC  ein«,  h^ru^intale  FliJMclite 
des  Subtil  Sai^.,  h0  wind  di«  JBejRregttHg  deiseVr 
ben  in  4f|n  emtm.FaU  iioiteal  oder  ^p^r^jendieulary 
und  in  dem  letz<e^  t  Fall  .tan.^eiitial.,.  Diese  Unr* 


gleiclilieiien  jbaben  ihreok  Cfrnnd  darin ,  dass  die 
longUudinalen  Gonfractionen  des  Stabes  za  trans- 
yersalea  Biegungen  Yei^nlassung  geben  ^  auf  die- 
selbe Weise,  wie  wenn  man  den  Stab  in  der  Rich- 
tung selnelp  Acbse  zusamipendrückt.  Bei  einem 
gewissen  Grade  Ton^  Druck  bekommt  dann  der 
Stab  in  einem  Augenblick  eine  grössere  oder  ge* 
ringere  Anzahl  von  abwechselnden  Biegungen» 
Wären  diese  Biegungen  von  pnr  einem  einzigen 
Stoss  gegen  das  Ende  des  Stabes  bewirkt,  so  würdeii 
sie  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  auf  den  entge- 
gengesetzten Selten  wieder  erzeugen  und  also  ab- 
wechselnd Ton  ein^r  Seite  der  Achse  des  Stabes 
zur. anderen  oscUliren^  aber  in  dem  Fall,  der 
hier  in  Rede  steht,  kann  dies  nicht  staltfinden, 
weil  auf  die  Oontraction  eine  longitpdioale  Dila- 
jtation  folgt ,  welche  die  transversijf jejij  Biegungen 
verhindert  auf  die  andere  Seite  der  A^bse  über- 
zugehen.  Die  vorhin  erwähnte  Nebep^chwingnng 
muss  dsdier  nur.  aus  halben  OscUlatiopen  bestehen, 
derea  Anzahl  mit  der.  der  longUudinalen  Yibratio- 
pen  gleich  ist ,  und  welche  bei  zwei  an  einan- 
der gränzei^en  .vibrirenden  Tbeilen  nach  entge- 
gen gesetzten  Richtungen  gehen.  Wc^piger  leicht 
scheint  auf  den  ersten  Blick  die  tangentiale  Be- 
wegung  des  Sandes  erklärbar  zu  sein,  zumal  weil 
deren  Richtung  auf  den  paraUel^n  Reiten  des  Stabes 
beständig  entgegen  gesetzt  is|.  Savart  hat  jedoch 
gezeigt,  dasB  die  Erklärung  einfach  ist  und  das 
Phänomen  darauf  beruht,  df^ss  jeder  Jhejl,  der  gebo- 
gen wjurd ,  auf  dpr  apsiFväfls  gelbc^genen  Seile  eine 
pUatation  ler^eidet ,  dagcg^  aber  ^ine  Contraclion 
|kuf  der  einwifKts  gebogenen  Seilte,  ^o^«,^^  f\^ 
Molecüle  des  Stabes  ihre  Lage  verändern  auf  ^iine 
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s<>lcli.e  Weise ,   dass  die  bemerkte  Bewegung  des 
Sandes  daraus  entstehen  müsse. 

Ans  dem  Vorhergehenden  folg^^  dass  der  Ton^ 
welcher  von   den  longitndinalen   Vibrationen  be- 
wirkt wird ,  nicht  ein   einfacher  ist ,    sondern  aus 
zwei  Tönen  besteht,  von  denen  der  eine  aus  den 
longitudinalen  Contractioiicin  und  Dilatationen  ent- 
steht,  und  der  andere  ans   den  transversalen  Ne- 
beuTibrationen*     Die  vollkommene  Gleichzieitigkeit 
dieser  zwei  Bewegungen  macht  die  beiden  Töne 
nnison,   so  dass  sie  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden  sind.     Es  kann  jedoch  '  geschichen ,  dass 
die  gewöhnlichen  transversalen  Vibrationen  zugleich 
entstehen ,    und  dann  einen   Ton  hervorbringen, 
welcher  immer  die  niedrigere  Octave  von*  dem  lon- 
gitudinalen  Grundton   ist.     Dieser  niedrige   Ton 
lässt  sich  nur  stossweise  hören  ^    und  wenn   er 
hervorgebracht  wird,  hört  der  Longitudinal-Ton 
fast  immer  auf}    beide  können  jedoch  neben  ein- 
ander existiren.     Um  ihn  hervorzubringen,    um- 
fasst  man  eiiien  in  röUiger  Vibration  begriffenen 
Stab  mit  einem  Tnchlappen  und  reibt  ihn  damit 
etwas  stärker  als  gewöhnlich.    Tn  demselben  Au- 
genblick^ wo  der  tiefere  Ton  entsteht,  empfindet 
man  in   den  Fingertl   kleine   aufeinanderfolgende 
Stösse,  die  deutlich  zu  erkennen 'geoen'^  dass  die 
Bewegung   in  dem  Stabe  ihrfen 'Ch4i^cter  verän- 
dert hat.     Macht  man  diesen  Versuch  mit  eineni 
langen   und  schmalen   Stab,   der  horizontal  liegt 
lind  mit  seiner  unteren    Seite  in  Wasser  taucht^ 
so.  sieht  man^   dass  das  Wasser  notitten  in  jeder 
Biegung ,  welche  der  Stab  macht ,  in  Gestalt  von 
Tropfen  auf  beiden  Seiten  des  Stabes  mit  gleicher 
Kraft    mehfere   Decimeter  weit   geworfen   wird^ 


nrährend  das  Wasser  in  der  INalre  der  Scliwliigaiigs- 
knoteii  in  RnLe  bleibt^  deren  Entfernung  Ton  ein- 
ander man  auf  diese  Weise  mit  der  grösstcn^  Leicb- 
tigkeit  messen  kann.      Stellt  man  diese  Messung 
an,   so   findet  man,    dass,    in  jedem  besonderen 
Fall,  die  Längen  der  yibrirenden  Theile  dieselben 
sind,  als  sie  sein  würden,   wenn  der  Stab  trans- 
irersal  oscillirte  und  die  tiefere  Octare  von   dem 
Longitndinalton   gäbe.      Man  findet    hierbei  ^  zu- 
gleich,   dass,     wenn  man  dei|   Abstand    zweier 
benachbarter  Knoten   auf  beiden  Seiten   des  lon- 
gitudinal  Yibrirenden   Stabes    zur  Einheit  nimmt, 
sieh  diese   Länge    zu  der  Länge  der  Tibrirenden 
Theile ,  die  die  untere  Octave  geben,  wie  I :   ^/^ 
Terhäh.  —      In  dem   letzteren  Fall  Tibriren  die 
Stabe    transversal,    aber  ihre  Oscillationen'  sind 
auf  beiden  Seiten  der  Axe   symetrlsch,   während 
dagegen,  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  die  Neben- 
sehwlngnng,  welche  gewöhnlich  die  longitudinalen 
Vibrationen   begleitet,    nur  ans  halben  Transver- 
sal -  Oscillatlohen  besteht.      Diese   letztgenannten 
können ,   wenn  der  Stab  iir  heftige  Erschütterung 
versetzt  wird-,   die  Starke    erreichen,     dass    sie, 
währelid  der  Stab  ausgedehnt  wird,  auf  die  andere 
Seite  der  Axe  überspringen.    Werden  sie  dann  von 
der  folgenden  Contraction    in '  dem    Stabe    nber- 
rascht,  st>  müsste^  an^att  zwei  halber  Oscillatlönen, 
nur  eine '  einzige  ganze  Oscillatlon  entstehj»n ,  und 
wenn '  diebe  dann   fortfährt,   sich   bald  nach   der 
einen  bald  nach  der  andern  Seite  der  Achde  syme- 
trisch  astt  biß  wegen,  ^o  müsste  die  auf  diese  Weise 
entstandene  Anzahl  iron  Transversal-O^cIUationen 
In  derselben  Zeit  nur  halb  so  gross,  wie  vorher, 
werden  i  und  folglich  müsste  auch  der  Ton ,  wel- 
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eben  sie  geben ,  eine  Octare  niedriger ,  wie  yor- 
Ler^  sein«  Aber  damit  diese  Anzabl  Ton  Yibra« 
tlonen  entstehen  könnte  y  >miisstcn  nothwendig  die 
Längen  der  vibrirenden  Theile  Im  umgekehrten 
Verhältnisse  wie  die  Quadratwurzel  aus  der  An* 
zahl  der  Vibrationen ,  zunehmen,  weil  sich  bei 
transyersal  yibrirenden  Stäben  die  Anzahl  der  Vi« 
brationen  umgekehrt  yerhält,  wie  die  Quadrate  der 
Längen  der  yibrirenden  Theile.  —  Gespannte 
Streifen  geben  die  hier  erwähnte  niedrigere  Octaye 
ylel  leichter  9  als  Stäbe.  Die  Ursache  davon  ist 
einfach  die,  dass,  weil  die  Anzahl  ihrer  Trans* 
yersal- Vibrationen  sich  umgekehrt  yerhält,  ab 
schlechtweg  ihre  Länge,  nichts  anders  nöthig  ist,  um 
diese  Anzahl  nur  halb  so  gross  zu  machen,  als 
dass  die  Längen  der  vibrirenden  Theile  yerdop- 
pelt  werden,  oder,  was  dasselbe  ist,  dass  zwei 
Biegungen,  nach  entgegengesetzten  Selten  in  eini$ 
einzige  yerwandelt  werden. 

Die  Systeme  yon  Nodallinien ,  welche  bei  Ion« 
gitndinal  yibrirenden  Stäben  entetehen ,  sind  nichts 
Anderes  als  dieselben  N odalsystjeme,  di^  bei  trans- 
yersal yibrirenden  Stäben,  entstehen,  nur  mit  dem 
Unterschied  j  dass  eine  gewisse  Anzahl  yon  Linien 
theils  auf  der  einen  theile  apf  der  anderi&  Seite 
der  Stäbe  verschwindet,  so  dass  die  Lage  der 
übrig  bleibenden  Nodallinien  abwechselnd  wird* 
Savarts  Untersuchungen  hierüber  gestatten  keinen 
Aufzug  und  können  ohne  Beifügung  von  Figuren 
nicht  deutlich  yerstanden  werden,  weshalb  hier 
nur  die  i^Ug^mi^inen  ^jKe^uiLtiite^derselbi^n  in  der 
Kür^EB  angeführt  wer4^  köj^ei^;  .pie.,(^r|ic^riBi 
des  Nodalsystems  bernlftepi[Sf  wohl>  auf  der  Forjot 
der  Stäbe,   als  auf  dem  Vi^rhäljUiicis  ihrer  Trans- 
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Tersal-Dunensionea  unter  sich  und  za  der  LSnge 
der  Stäbe.  Diese  Systeme  variiren  selir^  aneh 
fiir  die  einfachsten  Formen^  z.B.  wenn  die  Dnrcli* 
Bchnittsfläebe  der  Stäbe  quadratisch  oder  rund  ist — 
die  einzigen  Fälle ,  wo  man  die  Anzahl  der  No« 
dallinien  bestimmen  und  deren  Gestalt  voraus- 
sagen bann,  Iv(k  Allgemeinen  sind  diese  Systeme 
aus  spiralförmigen  oder  schraubenförmigen  Nod^l* 
linien  zusammengesetzt^  die  entweder  nach  der- 
selben Richtung  von  dem  einen  Ende  deS  Sta* 
bes  zu  dem  andern,  gehen ,  oder  in  den  beiden 
Hälften  des  Stabes  eine  entgegengesetzte  Richtung 
haben  9  oder  sie  sind  auch  aus  transversalen  Li- 
nien gebildet,  die  eine  auf  den, entgegengesetzten 
Seiten  abwechselnde  Lage  haben ,  und  «der^fa,  En- 
den rechtwinklich  auf  zwei  longitudinale  JJ^odal* 
linien^  welche  zwei  diametral .  entgegengesetzte 
Kanten  des  Stabes  einnehmen ,  faU^*,  .   . 

Die  besonderen  Zustände ,  in  denen  sich  di^r 
vibrirende  Körper  befindet ,  können  auf  die  Ne7 
benschwingungy  von  welcher  die  longitndinalen  Vi- 
brationen begleitet  werben ,   einwirken*      Savart 

hat  di0  Einflüsse  von  Härtimg,  Spf^ivpaiag»  ^9^^' 
rer  Structur  des  vibrirenden  tiörpers^,  -Tempeisgi^ 
tur  U|id  Zeit  Unterpacht.  Es  isf  bereite  vorhin 
bemerkt  worden,  d#^s  longitadinal  vibrurende  Stäbe 
bisweilen  keine  Noda^lij^ie  zeigen,  und  dass  die- 
ses z.  B.  der  Fall  SieJ  n^jit  gezogenfsn  MetaUstäb^i 
u^4  Stäben  vnn  Spiegdigllis.  In  solchen  Fällen 
hft  d^r  Schall  we9^r  Oj«^uB&^it  ^^d  Stärjke,  .wie 

gevirölbiiliDh.    Wyms  :Phmimf»f.hß^  gp^ff^M«^ 

auf,  wenn  «lan  die  Studie  glübC,  wi^iW^ J»^ ^e 
Sl^Mliiuen  wieder  hervorbi^^ii^eii  )asaf!^-  \  .Durch, 
eine  einigermassen  stadie   Spannung  kann  man,, 
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wenn  man  will,  einem  Metallstreifen,  ancli  wenn 
^'  S^S^^^  worden  ist,   die  Eigenscbafl,  Nodalli« 
nien  zn  geben ,   benehmen ;    aber  diese  bekommt 
er  wieder,  wenn  man  ihn  hierauf  eine  Weile  vibri- 
ren  lässt.      Ans   diesen  Thatsachen   scheint   man 
sehliessen  zu  können,    i)  dass  das  Ziehen  durch 
Ziehscheiben   die  Metalle  in  einen  Spannungszu- 
stand versetzt ,  der  fortdauert ,  auch  wenn  die  Ur- 
sache, die  ihn  herbeiführte,  zu  wirken  aufhört. 
2)  da^s    Spiegelglas   durch  Abkühlung   oder  yiel- 
leicht  auch   durch  Polirung  ebenfalls  in  eine  sol- 
che Spannung  Tcrsetzt  werden  kann  ^  und  3)  dass 
die  longHudinalen  Vibrationen  selbst  die  Lage  der 
Molecüle   der  Körper  modificiren   können.     Dass 
diese  letzte  Folgerang  wirklich  Grund  hat,   kann 
man  auf  eine  sehr  frappante  Weise  durch  folgende 
einfache  Versuche  darlegen :  Wenn  man  einen  mit 
seinem  einen  Ende  befestigten  Metalldraht  dadurch 
anspannt,  dass  man  an  sein  anderes  Ende  ein  Ge- 
wicht hängt,  nachdem  man   ihn  vorher  über  eine 
leicht  bewegliche  MetallroHe  hat  gehen  lassen^  und 
ihn  hierauf  in  longitudinale  Vibrationen  versetzt, 
80  sieht  man  den  Draht  während  den  fortdauern- 
den Vibrationen  sich  bedeutend  verlängern.  Kupfer- 
str^ifen  von  7  bis  9  Millimeter  Breite ,  1  Millime- 
ter Dicke   und  ungerähr  3  Meter  Länge,  können 
6ich  auf  diese  Weise    um  15  bis  20  Millimeter 
verlängern,   Wenn  sie  mit  einem  Gewicht  von  30 
bis  '40  Kilogrammen  belastet  sind.  —    Wenn  ein 
Körper,  der  longitudinal  vibrirt^   mit  einem  Ge- 
wicht belastet  erhalten  wird ,  welches  die  Molei 
cftle  desselben  weiter  zu  entfernen  strebt^  als  sie 
es  durch  'die  Vibrationen  werden ,   so   bekommt 
der  Körper  leicht  eine  permanente  Veriängerung. 
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Dieser  Umstand  ist  bei  mehreren  GelegeabeU^  nieht 
ohne  practisehe  Wichtigkeit^  z.B«  fUr  Hingebrac;|en, 
bei  denen  die  fiisenstäbe  stark  belastet  und  be« 
ständig  kuigitndinalen  Vibrationen  ansgeset^st  sind. 
Wenn   ein  Stab   longitadina*  yibrirt,    so   sind 
die  Abstände  zwischen  seinen  Knoten  fast  gleick 
gross 9  mit  Ausnahme  des  letzten,  der  immer  ein 
wenig  kürzer  ist^  als  die  übrigen.     Man  sollte 
demnach  Termnthen  9  dass^  wenn  eine  transTcrsale 
Schwingung  dnrch  die  Longitndinalen  Vibrationen, 
yerarsacht  wird^  die  yibrirenden  Theile  dann  anch 
gleich  lang  sein  müssten^  dies  trijBPt  jedoch  selten 
zn  ^  im  Gegentheil  sind  die  Unterschiede  sehr  be» 
deutend,  besonders  bei  gespannten  Saiten.    Diese 
rnhren   von   Ungleichheiten   der.  indem   Strnctnr 
der  Körper  her,    die  überall    nieht  Tollkommen 
gleich  ist«    Diese  Ungleichheiten  bewirken  anch, 
dass  sich  MetalldnUite,  wenn  sie  durch  angdiängte 
Gewichte  ausgedehnt  werden,  nicht  überall  gleich- 
förmig verlängern,  was   Savart  durch  eine  grosse 
Menge  yon  Versuchen  ausgemittelt  hat.     Dasjs  die 
Längen  der  yibrirenden  Theile   bei  gewöhnlichen 
transversalen   Vibrationen,  nichts   desto    weniger 
gleich  sind,   erklärt  sich  daraus,  dass  diese  Art 
von  Schwingung  stets  von  einfachen  Schwingungen 
theilsauf  der  einen  theils  auf ,  der  andern  Seite  der 
Gleichgewichtslage  ausgemacht  wird,  während  da-^ 
gegen  die  transversalen  Vibrationen ,  die  von  den 
longitndinalen  verursacht  werden,  nur  nach  einer 
Seite  hin  erfolgen  und  von   einer  mit  den  Seiten 
der  Stäbe  parallelen  Molecular- Bewegung  beglei- 
tet werden ,  die  abwechselnde  Nodallinien ,  deren 
Regelmässigkeit  4urch  die  kleinsten  Zufälligkeit^ 
gestört  werden  kann ,  bewirkt. 
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Wenn  Stitibe  oder  Streifen  mit  parallelen  Sei- 
tenflächen lind  ton  boniogener  Masse  longitudl- 
nal  vlbriren,  nnd  mit'  Sand  bcsfrcat  vrelrden^ 
so  mrd  ihre  Bevregang  stets  parallel  nilt  ihren 
Kanten.  Diese  Regelmässigkeit  ist  besonders  in 
der  Bewegung  des  Sandes  auf  den  Metallstäben, 
die  durch  Ziehscheiben  gezogen  und  hierauf  ge- 
glüht worden,  sind,  bemerkbar»  Inzwischen  triffi 
man  Stabe ,  auf  denen  die  Bewegung  des  Sandes 
fichief  ist ;  aber  diese  braucht  man  nur  genau  zu 
richten,  und  hierauf  zu  glühen,  um  den  Sand 
sich  parallel  mit  den  Kanten  bewegen  zu  lassen. 
Hierauis  kann  man  folgern,  dass  dieser  Parallelis- 
mus bei  homogenen  Körpern  eine  in  ihrer  Natur 
selbst  begründete  Bedingung  der  Bewegung  ist, 
nnd  dass  man  ihn  nicht  bei  Körpern  erwarten 
kann,  deren  Widerstand  gegen  Biegung,  Aus- 
dehnung nnd  Zusammendrückung  nicht  in  allen 
Richtungen  gleich  ist.  *-  Wenn,  auf  einer  än- 
dern Seite,  ein  gleichartiger  Stab,  dessen  Nodal- 
linien  rechtwinklig  gegen  die  Kanten  des  Stabes 
sind ,  nur  wenig  gebogen  nnd  hierauf  mehr  oder 
weniger  yoUkommen  ausgestreckt  wird ,  soh  reicht 
dies  hin,  die  Regelmässigkeit  der  Nodallinien  zu 
zerstören.  Dasselbe  findet  auch  statt,  wenn  matt 
den  Stab  in  der  Bfitte  nur  mit  den  Fingern  drückt, 
insbesondere,  wenn  er  sich  dann  zugleich  ein 
wenig  biegt.  '—  Zuweilen  triflft  man  Glas-  und 
Metallstäbe,  die  weder  einen  reinen  noch  starken 
Ton  geben,  und  bei  denen  die  Lage  und  Rich- 
tung der  Nodallinien  mit  der  Stärke  der  Vibraticy- 
nen  verändert  wird.  Dies  gibt  immer  entweder 
eine  Unregelmässigkeit  in  der  t^orm^  oder  eine 
ungleichartige  Structur,  oder  anch  eine  Unterbre« 
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ding  Aires  umem  Zasammenliattgs  zu  erkennen« 
Vt  ToTtheil  kann  man  sick  dieses  Umstandes  als 
M  HiUels  bedienen ,  am  solche  Metallstäbe  zu 
püfea,  die  zn  Maschinen  oder  su-Gebändte  an- 
gewandt werden  sollen ,  anstatt  dei^  gewöhnlichen 
Fnl»eB,  wodurch  die  Stabe  oft  eine  JBeschädignng 
erleilea,  welche  sie  vorher  nicht  hatten. 

Aach  die  Temperatur  hat  auf  die  Lage  der 
NoUIinien  einen  bestimmten  Einfiass«  Nach  Sa- 
Ttrts  Erbhrang  kann  diese  Lage  selbst  dorch 
mmh  sehr  geringen  Temperatarwechsel  yerandert 
ifcraen« 

StTart  hat  anch  gefanden  9  dass  die  Zeit  in 
loLage  der  Molecüle  der  Körper  Yerandernn* 
pt  bewirkt  9  wodurch  ebenfiüls  die  Nodallinlen 
ioüficurt  werden«  Er  hat  oft  gesehen^  dass  Stäbe, 
irficBen  er  die  Nodallinien  belseichnet  hatte,  die 
wni  einer  gewissen  Zeit  gaben,  nach  einigen 
Widiea,  Monaten  oder  Jahren  ganz  andefe  No* 
'iffiiien  bekamen, 

Hodist  bewnndemswerth  ist  die  grosse  tbeätty 
vddie  Ton  den  longitndinalen  Vibrationen  ent- 
ölt wird,  wenn  man*  sie  mit  der  Leichtigkeit, 
^  1er  sie  hervorgebracht  werden ',  vergleicht« 
k  bnucht  n^r  ein  Glasf  obr  von  ^  ^der  3  Me- 
^Im^  tuA  einigen  MilKmeteiln  Dni<chmessei« 
«itttssen  Fiügem  gelhidie  ztl  fibeifthreii,  ^m 
'nn  eiae  so  starke  longttudinale  Bewegung  hck'- 
^'■Rtbringeli,  8ass  sie  (feine  in  das 'Gliisrdbf^iiige^ 
^lemeikugel  mit  Biftigk^  mit  irteh  ifebt,  rf^st 
RA  die  Wirkiing  der  ^Schwere,  hktikm  toitto  Atia 
^  dne  Ntignng  von  Inehr^re^  '^dto  ^^ 
^  Boiizont  gflft.  &the#t  mtk  efbem  rä  Qilifeck« 
Acruachend^  $tab«  «iiie,  sdKsr Vel^r schrnde^ 
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Erschattenuig  I  so  wird  das  mit  dem  Ende  des 
States  in  Bernhrang  kommende  Qaeclsilber  «nf 
mehr  als  9  Meter  Abstand  Ton  dem  Stabe  in 
Tropfen  weggeworfen»  Eine  Pendelkngel^  die 
man  mit  dem  Ende  des  Stabes  in  demselben  An- 
genblieb  9  wo  die  Verlängerang  beginnt  ^  berüh- 
ren lässty  wird  mit  grosser  Gewalt  fortgestossen* 
Aber  ein  noch  merkwürdigerer  Versneb  ist  der 
folgende:  Man  befestigt  ein  kleines.  Glasrobr  an 
einem  Balken^  and  streicht  es  hierauf  mit  nassen 
Fingern.  Die  hierdurch  in  dem  Rohr  entstehen- 
den Vibrationen  setzen  den  ganzen  Balken  in  Er« 
schüttexung  und  bringen  darin  Vibrationen  Ton 
so  grossem  Umfang  herror,  dass  mehrere  Hände 
▼oU  Sand  auf  den  Balken  geworfen ,  sogleich  in 
die  Nodallinien  desselben  übergehen^  die  auf  diese 
Weise  sehr  genau  gezeichnet  werden*  -^  Um  die 
Kraft  zu  berechnen,  welche  nöthig  ist^  um  einem 
Körper  mechanisch  dieselbe  Verlängerung  zu  er- 
tfaeiien^  welche  die  longltudiualen  Vibrationen^ 
bewirken«  hat  Savart  zuvörderst  diese  Verlause- 
rung  bei  Stäben  Ton  yerschiedenen  Substanzen 
durch  Messung  ausgemittelt«  Die  dadurch  erhal- 
tenen allgemeinen  Resultate ,  sind:  dass  die.  Ver- 
längerungen der  Länge  der  Stäbe  proportional  sind; 
dass  sie  um  so  grösser  sind,  je  geringer  die  Fort- 
pflanzungs -Schnelligkeit  des  Schalls  ist j  und  end- 
lich^ dass  die  Verlängerung  dieselbe  ist^  wie  gross 
die  Durchschnittsfläche  der  Stäbe  auch  sein  mag. 
Beim  ersten  Blick  scheint  dies  letztere  Gesetz  un- 
erklärlich, da  man  weiss,  dass,  wenn  Stäbe  mit 
einer  gewöhnlichen  .Kraft  gestreckt  werden  p  z.  B. 
durch  Gewichte  y  sic^  fhi^e  Verlängerungen  nmge- 
kehjft  yerbaljbeQ,, wie  ^iQ,p,i|r.chscbniittsfläche.    iVber 
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es  ist  leicht  ieinznseliai ,  das»  die  Knft  la  deiii 
leiztereo  Fall  einea  beslimniten  Wer^  liat,  wel* 
eben  sie  dagegen  nieht  hat>  wenn  die  Veii&ige* 
ning  doreh  Vibrationen  geschieht*  Denn^'veibt 
man  einen  Stab  mit  einem  Tnchlappen ,  der  be» 
feaohtet  oder  mit  Harzpnlver  bestreut  ist,  so  wer* 
den  die  Molecüle,  welche  in  der  Oberfläche  des 
Stabes  liegen  9  zuerst  in  die  Richtung  der  Bewe* 
gung  gezogen,  und  hierauf  streben  sie  in  ihre  firä«* 
here  liSge  wieder  zurückzugehen ,  nachdem  sie 
eine  gewisse  Anzahl  Ton  OsciUationen  gemacht 
haben.  Aber  sie  hönnen  auf  diese  Weise  nicht 
um  ihre  GleichgcY^ichtslage  oscillirea^  ohne  dasi 
die  nahe  liegenden  Mblecüle  an  dieser  Erschiitte* 
rang  thellnehmen*  Die  Bewegung  muss  sich  also 
bis  aaf  die  Achse  des  Stabes  mit  einev^Verminde* 
rang  in  der  Grösse  deir  OsciUatioAeh  fortpflanzen, 
wenn  das  Reiben  nur  s#far  Kurze  Zeit  *  gedauert 
hat;  ist  es  dagegen  hinreMiend  lange  fortgesetzt^ 
so  machen  am  Ende  die  Molecüle  der  Aclise- eben 
so  grosse  Osciilationen,  wie  die  dier  ObejrfLäche*  *-* 
Savart  hat  ferner  die  Gesetze  für  das  Strecken 
¥on  Stäben  mit  angehängten  Gewiehten  -  untersucht 
nnd  gefunden ,  dass  d|e  Verlängerung-  eines'  Sta<^ 
bes  sich  wie  das  streckende  Gewiclit  Tcrhäit;  Be* 
rechnet  man,  nach  den*.  TQn/Savart'evhAltetten 
Resultaten,  das'  GewHhl^'iwälhhcs  leuidbiei^  gleich 
grossen  Yerlängerung  -eines  Stabes ,'  wie.  die  ^Yi- 
kationen  allein  darin  hervoiliringcn,  erfordert 
wird  9  so  findet  man  z^B«^;  daiss.  für  tinen  cylin- 
drischea  Stab  yon  .Gla£i  Yon  0^9168  Meter  Länge 
und  S9,10  MilUsi^er  Dorchmesser ,  das  erforder- 
liehe Gewicht  liieht  weniger  als  900.  Kilogrammen, 
and  Ipir  ei^en  oyjUndris^hm  Stab  von  Blessing  von 

Benelius  Jahres- Bericht  XVU.  2 
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1,407  Meter  Länge  nbd  34^  Millimeter  Darch- 
iiiesser,  nngefiilir  1700  KUogmiiiiiien  beträgt^  Der 
Glassfarb  yevlingeii  sieh  cbmn  vin  OyMO  und  der 
Mefifiingstab  um  0^260  Millimeter.  —  Man  er^ 
keimt  biemaa ,  dass  eine  geringe  Verriickung  des 
Gleiebgewiehts  in  den  Moleeüien  der  Körper  zu 
einer  bedemtenden  Krafltentwicbelang  Veranlassung 
geben  kann.  Ein  Kanonefnschnss  kann  auf  SO  bis 
60  Meilen  Weges  gebort  werden ,  was  beweist, 
diass  eine  vibrlrende  Erschiitteräng ,  deren  Starke 
niebts  Ausserordentliebes  bat,  sieb  dnrcb  Massen 
üion.nngewöbnlicber  Ausdebnang  fortpflanzen  kann. 
Inzwisebenmuss  bemerkt  werden,  dass  ein  ein* 
facher  Stoss  oder  eine  einzige  Erscbiitternng  die- 
sen Effect  nicht  wird  bervorbringen  können,  und 
dass  also  der  Sckall  der  Kanonen  nicht  das  Re* 
snltat  eines  einfachen  Stosses  ist«  Denn  ein  et- 
was gepbtes  Ohr  kann  an  dem  kurzen  Sckali,  den 
eine  Exploisimi  Teiiirsacht ,  das  Hohe  und  Niedrige 
dea-Tons  leicht  benrtbeilen,  weshalb  auch  diese 
Arten  Tom  Sehall  aus  wenigstens  4  einfachen  und 
gkidUangen  OsciUationen  zusammengesetzt  sind, 
weil  unter  :dieser  Anzahl  keine  Töne  yerglichen 
werden  können.  Ein  angezündetes  Gemisch  voa 
Satierstoffgas  und  Wasserstoffgas ,  in  dem  Verhält- 
ntss ,  worin  .  sie  Wassrer  bilden ,  yeranlasst  eine 
äuj9»erst  heftige  nuld.  kurze  Explosion.  Blist  man 
jedoch*  mit  diesem 'Gasgemisch  zwei  Seifenblasen 
auf,  Ton  deiMn  die  eine  einen  doppelt  so  grossen 
Durchmesser,  wie  die  andere,  hat,  und  zündet  sie 
hierauf  an ,  so  hört  man  deuHidi ,  dass  die  eine 
Explosion  die  Octave  der  andern  ist,  weil  die 
Anzahl  der  Vibrationen  gleichförmiger  Gasmassen 
sich  wie  die  linearen  Dorehmesser 
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verhalt.  Es  ist  liieMus  hHt ,  das»  dfte^  Explosio- 
nen periodtsch  regelmSss^e  ErscAiltt^l'Mg^  b^« 
mricen ;  deren  Anzahl  nkht  ^Mnger  Srie  4  ist, 
aber  wohl  viel  grösser'  sein  kann.  Eine  soldke 
Folge  TOn  gleichzeitigen  Erächutternngen  ist  aiich 
die  Ursache ,  weshalb  der  Schall  einer  Kanone  in 
so  grosser  Entfernung  gehört  werden  kann.  -^  Ein 
anderer  nnd  weit  bekannterer  B<sweis  für  die  grosse 
Kraft,  die  Ton  den  longit*diAalen  VS^rationen  ent- 
wickelt wird,  ist,  dass  Körper  dadnrch  zersprin- 
gen können  und^  oft  an  mehreren  Stellen,  wenn 
die  Grösse  der  Oscillatiollen  eine  gewisse  €lrenze 
übersteigt.  Röhren  nnd  Stibe  ron  Glas  Von  2 
oder  3  Meter  Llnge,  oder  aneh  kürzer,  dann  itber 
Yon  etwas  grösserem  Durchmesser,  zerspringen 
auf  diese  W^ise  mit  grosser  Leichtigkeit.-  Savart 
glaubt  gefunden  zu  haben ,  dass  S%&be  oder  Röh- 
ren von 'Glas  beiitt  Zerspringen  stets  den  niedri- 
geren Octayvl^ott'  hervorbringen ,  wielcher  Vorhin 
in  dieser  Abhandlung -angeführt  worden  ist,  ntnA 
Saint-Ange,  welcher  zuerst  im  Jahre -fOSIOdie-i 
ses  Phänomen'  beobachtde ,  hat  dieselbe  Biimer» 
Isung  gemacht.^' 'Hieraus  würde  da»n  folgen,  dais 
das  Zerspringen  ddi  Glases  diwch  die  bedeutifindfil 
Grösse  der  Transversal -Biegungen,  die  von  den 
longitndinalaa  Contractionen   entstehen,    hewiritt 

werde.  ' 

Seebeck*)  hat  eine  Art  von  Tönen  untersucht, 
die  von  Chladni  den  Namen  KKrrtme  erhal- 
ten haben,  und  welche  entstehen,  wenn  eine  an- 
gespannte und  tönend  gemachte  Saite  w&hrend 
der  Schwingungen  auf  einen  härtete  Körper  stösst. 


f)  Poggend.  Ann.  XL,  539. 
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si.B.  auf  o^ien  nnteigestellten  Steg,  welcli<Ar  Ton 
ilur  in  riili;efideia  Zustande  nicht  berührt  werden 
hann.  Zuerst  hat  er  dabei  die  Frage  behandelt^ 
ob  die  den  Ton  gebende  SehwingUng  in  der  Be- 
wegung von  einer  Saite  zwischen  beiden  Extre- 
men der  Schwingung  y  oder  aus  zwei  solchen,  be- 
stehend zu  betrachten  sei*  Verschiedene  Verfasser 
haben  jene  bald  für  eine,  bald  far  zwei  Schwin- 
gungen gehalten.  Dnirch  vergleichende  Versuche 
mit  Saiten  und  theils  mit  Pfeifen,  theils  mit  rotiren-r 
den  Scheiben,  versehen  mit  Löcheni  gegen  wel- 
che ein  Luftstrom  geleitet  wurde,  glückte  es  ihu^ 
darzulegen,  dass  so  wohl  bei  longitudinalen  Luft- 
schwingungen, als  auch  bei  transversalen  Saiten- 
schwingungen, eine  jEfm-  und  Herschwingung  (d.h. 
Bewegung  zwischen  beiden  Extremen)  zusanimea 
gleich  wirkt  einem  Luftstoss ,  wodurch  also  die 
erstere  Alternative  bestütigt  wird:  Die  Versuche 
über  den  eigentli<chen  Klirrton  .beziehen  sich  auf 
eine  streitige  Erfahrung  von  Chladni  und  Nör- 
renberg*  Der  erstere  gibt  an,  dass,  wenn  mant 
unter  der  Mitte  einer  eingespannten  Saite  einea 
Steg  so  anbringt,  dass  dieser  kaum  die  Saite ^bier 
tiihrt,  und  diese  dann  senkrecht  gegen  den  Steg 
schwingen  lässt,  man  neben  de^  höheren  Octave 
d^s  l^rnndtons  der  Saite,  einen  anderen  Ton,  dea 
Klirrton  höre,  welcher  eine  Quinte  tiefer  sei,  als 
der  tiefste  Ton  den  die  Saite  geben  könne,  wo- 
von Chladni  eine  Erklärung  gegeben  hat.  Nor- 
renberg  gab  darauf  an,  dass  der  T09  eine  .Quart 
höher  sei,  und  verwarf  auf  diesen  Grund  C  hladn  T  s 
Theorie.  Seebeck  hat  gezeigt,  dass  beide  Rech t> 
haben ,  und  dass  das  von  beiden  beobachtete  Ver- 
halten unter  ungleichen  Umständen  stattfinde.  See- 
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beck  glaubt,  dasg  die  böbere  Quart  sowobl  nach 
Chladni  als  ancK  nach  Nörrenberg  erklärt  wer« 
den  könne,  venvirft  aber,  auf  den  Grund  sei» 
ner  Versuche,  ebenfalls  ChladnPs  Theorie  für 
die  tiefere  Quint,  findet  daneben  jedoch  kei* 
nen  annehmbaren  Grund  fiir  deren  Erklärung« 
Seebeck  fand,  dass  der  Steg  auf  einen  klei- 
nen Absfand  Ton  der  Saite  einen  unvoUkom« 
menen  tieferen  KUrrton  gibt,  dass  aber  die- 
ser, wenn  der  Steg  allmälig  näher  geruckt  Werde, 
zu  den  von  Chladni  bestimmten  übergeht  und 
um  so  höher  wird,  je  näher  der  Steg  der  Saite 
komme.  An  andern  Stellen,  als  untisr  der  Mitti^ 
der  Länge  der  Saite,  werden  die  Klirrtöne  sehlf 
unyoUkommen.  Unter  den  Namen  Ton  KlirrtlfneW 
bat  Seebeck  auch  die  Töne  in  Betrachtung  ge- 
zogen, welche  in  stark  tönenden  Stimmgabeln  ent- 
stehen ,  die  während  der  Abnahme  des  Tons  sehr 
gelinde  mit  dem  Stiel  gegen  einen  Tisch  gestossen 
werden.  Die  Töne,  welche  dann  von  einer  in  ä 
gestimmten  Gabel  hervor  gebracht  worden,  sind 
das  ungestrichene  a  und  <{,  das  grosse  Aj  F  und 
D ,  und  andere  noch  tiefere ,  also  solche ,  bei  de- 
nen die  Anzahl  der  Schläge  2,  3,  4,  5,  6  Mal  ge- 
ringer ist,  als  die  Anzahl  der  Doppel -Schwin- 
gungen der  Gabel  selbst. 

Von  Cagnard-Latour*)  sind  Versuche  an-  Menschliclie 
gestellt  worden  über  die  Entstehung  des  Tons  im     Stimme. 
Larynx,  welchen  er  künstlich  nachzubtiden  suchte 
mittelst  eines  Luftstroms  yon  den  Lippen  zwischen 
zwei  Fingern,  indem  dies  die  obere  Oeffnung  der 
tönenden  Cavität  in  der  Luftröhre  vorstellen  sollte. 


')  L'Institut.     M%n,  p.  170.    J»f  ^18,  p.  255, 
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Hienmt  konnte  er,    nach  einiger  Uebnng,   Töne 
von   zwei  Oetaven   hervorbringen.     Aber   aufklä- 
rende neae  Resultate  für  dieses  kunstliehe  und  in 
Betreff  seiner  theoretischen  Einzelheilen  sehr  ver- 
wickelte Tonorgan  9  haben   diese  Versuche  nicht 
geliefert*     Durch.  Versuche  an  einer  Person ,   die 
durch   eine  nothwendig    gewordene    cliirurgische 
Operation  eine  Oeffnung   in  der  Trachea  bekom- 
men hatte,  miltelte  er  aus,  dass  die  Luft  in  der 
Luftröhre  bei  der  gewöhnlichen  Redestimme  eine 
Pression  hatte,  die  einer  Wässersäule  von  i3  Cen* 
timeter  Höhe  entsprach,    bei  einer  stärkeren  An- 
strengung der  Stimme  wurde  die  Pression  stärker^ 
und  beim  Reden  mit  sehr  leiser  Stimme ,  fiel  sie 
biflt.anf  3  Centimeteir  *), 
Nene  Art»  die       Strehlkc**)  hat  eine  neue  Art,    die  Bewe- 
ncnd^?K^       B"**S  tönender  Körper  sichtbar  zu  machen ,  ange- 
sichtbar  zu    geben ,  bei  der  auch  solche  Beweguagen  bemerkt 
machen,     werden,  die  mit  der  Oberfläche  des  tönenden  Kör« 
pers  parallel  sind.    Er  siebt  auf  die  Oberfläche  von 
Wasser  eine  äusserst  dünne  Lage  von  Lycopodium, 
sOi  diinn ,  dass  die  Körner  nicht  in  völlige  Berük* 
rung  kommen«:  .Dann  nimmt  er  mit  einem  Glas* 
röhr  einen  Tropfen   davon ,   welcher  auf  seiner 
Oberfläche  einen  Theil  des  Ueberzugs  mitfuhrt,  und 
lässt  ihn  auf  die  Oberfläche  eines  tönenden  Körpers, 
z.  B.  auf  eine  Scheibe  fallen«  Das  Lycopodium  zeigt 
dann  eine  einzige  kreisförmige  Bewegung  an,  wenn 
der  Ton  massig  stark  ist,  von  einem  sehr  starken 
Ton  theilt  sie  sich  aber  in  mehrere.  Gelangen  zwei 
solcher  Tropfen  auf  beide  Seiten  eines  Ruhepunkts, 


*)  Llnstitut.     M  ni,  p.  394. 
*)  Pog^gcnd.  Ann.  XL,  146. 
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00  gescliiehl  ihre  Kireisbeyregang  in  cntgegeqges^^-« 
ter  RicLtung.  Wird  der  Tropfen  auf  eine..|!M: 
viersaiCe  gebracht,  so  dass  er  anhaftet,  80  be- 
kommt er  beim  Ansehlag  der  Saite  einen  An^-^ 
wachs  ,  und  rotirt  darauf  während  dem  Tönen  der 
Saite  in  solcher  Richtung  ^  dass  die  Saite  seine 
Rotations  -  Achse  ist. 

Die   Theorie   der  Entstehung  von  Farben  in  «^****'V- 
dunnen   Blättern,    die   bereits   von  Young  und  Farben  in  dün- 
Fresnel   von   der  Undulations-» Theorie  ans  be-^^i^  BUttesn. 
handelt  worden,  ist  ausführlicher  von  Airy*)  ent- 
wickelt worden«    Die  Probleme,  welche  er  zu  er; 
mittein  gesucht  hat ,  sind  folgende : 

i)  Wenn  Lichtwelicn  auf  zwei  Glasscheiben 
lallen,  die  durch  einen  sehr  kleinen  Zwischen- 
raum von  einander  entfernt  sind,  so  wird  ein 
Theil  davon  von  der  unteren  Fläche  der  oberen 
Glasscheibe,  und  ein  anderer  Theil  von  der  obern 
Flache  der  unteren  Glasscheibe  zurückgeworfen. 
Beide  interferiren.  Die  Intensität  beider  zusam- 
men zu  finden. 

2)  Die  Intensität  des,  unter  den  vorherge- 
henden Umständen  von  der  unteren  Glasscheibe 
gebrochenen  Lichts  zu  finden. 

3)  Zwei  rechtwinklige  oder  beinahe  rechtwink- 
lige Glasprismen  werden  mit  der  Hypotenuse  so 
nahe,  wie  möglich,  zusammengebracht^  ohne  sie 
zu  berühren.  Das  Licht  fällt  auf  eine  solche 
Weise  ein,  dass  der  Winkel,  unter  welchem  das 
Licht  anf  die  Fläche  der  Hypotenuse  fällt,  mit  dem 
Winkel  der  totalen  Reflexion  beinahe  gleich   ist. 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  \i%.     Auszug   aus  Airy*8  Mathe- 
■atieal  Tracts. 


Ein  Tlieil  des  Liclito  wird  Ton  dem  oberen  Prisma 
zurückgeworfen ,  ein  Theil  Ton  dem  unteren  ge- 
Jilrocben«  Den  Ansdrnck  für  die  Infensitäten  von 
beiden  zu  finden. 

Es  ist  nicbt  möglich ,   über  die  mathematiscbe 
Lö'sung  dieser  Probleme  hier  Rechenschaft  zu  ge- 
ben.    Sie  ist  sehr  klar  und  gibt  zugleich  die  Theo- 
rie für  gefärbte  Ringe. 
Leiclife  Art,        '^l^  Beispiel  der  Eigenschaft  ^on  dünnen  Häu- 
gefdrbfe  dün- f^n  ^  das  Licht  in  Farben  zu  brecheU)  pflegt  man 
▼orzabrioRen.  Seifenblasen  yon  einer  gewissen  Dünne  zu  blasen, 

aber  diese  zerspringen  im  Augenblick  nachher. 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  in  Sehweiggei^s 
Journal  angegeben,  dieselben  aus  Harz  zu  blasen, 
indem  man  dieses  geschmolzen  erhalte  und  mit 
einer  warmen  Pfeife  ausblase.  Diese  werden  je- 
doch nur  schwierig  dünne  erhalten,  und  sie  zer- 
springen auch  beiai  Wechsel  der  .  Temperatur. 
Böttger*)  hat  dieses  dadurch  nun  verbessert, 
dass  i  Theil  Colophoninm  mit  Vs  '^^  klaren  Lein- 
öls zusammengeschmolzen  wird,  und  von  diesem 
Gemisch ,  welches  bis  -f  969  bis  4-  98^  erwärmt 
ist,  werden  mit  einer  warmen  Thonpfeife  Kugeln 
geblasen ,  die  man  vorsichtig  auf  einen  polirtea 
Tisch  legt^  wenn  sie  ihr  Farbenspiel  bekommen 
haben.  Sie  können  dann  unverändert  aufbewahrt 
werden.  In  Ermangelung  eines  polirten  Tischa 
kann  man  die  Unterlage  mit  Lycopodinm  bestreuen« 
Diese  Kugeln  können  auch  mit  Wasserstoffgas  ge- 
füllt werden,  wo  sie  dann  in  der  Luft  aufsteigen, 
oder  auch  mit  Knallgas,  und  verbrennen  dann  beim 
Anzünden  mit  KnalL 


*)  Pbarm.  Centralblatt ,  1838,  S.  110. 
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iitekie*)  lMt!eiiii/>ätt»4«iBrlMebt8iA»t,  g»*  Leiehte  Art 
Ringe  hcrvÄniibriifgea  V  iieaekiieben ,  <iie^;;;*<"'^f*; 
besteht,    dass  man  2  rande   SehbiUen'  von  herroranltriii. 
Spiegelglas  and  6  bis  8  ZoU  im  Dureb.e«»»»?<J'«fr 

*     ^^     ^^         ^  -neu  Linien  in 

walilt^    die  eine   davon  V^,  Z6U   breit  im  dem    Farben- 
ise  mit  Blattgold  belegt,    dann  die   andere  ^^^J^'"^ 

legt  9  und  beide  mittelst  einer  pasaen- 
Wichtnng  im  Mittelpunkte  zuaammendi'iickt* 
iliie  wendet  dazn  einen  rechtwinkligen  Rah« 
FYOB  Eisen  oder  Messing  -an,  dttr  mit  Sckran* 
reisehen  ist,  welche  die  Scheiben  im  Mittei- 
bis zor  Tölligen  Berührung  znsammenpres* 
Werden  sie  dann'  so  gehalten,  dass  das  Lidit 
auf  die  Glasseheiben  einfallt,  so  sieht  man 
slarhten  Ringe,  welche  in  übereinander  lie* 
^B  Kreisen ,  den  dunklen  Fleck  .  im  Mittel« 
umgeben.  Die  g^ewöhnüch^Art,  sie  mit 
gegen  eine  flache  Scheibe  gelegte  Linse  Ton 
Brennweite,  lieryorzubringen,  bat  die 
ierigkeit,  dass  eine  solche  Linse  theuer  und 

anzuschaffen  ist* 

te  feinen  Linien  im  Farbenspectrum    erhält 

|kie  anf  die  Weise,  dass  man  durch  ein  Prisma 

tem   Flin^las   mit   einem   Winkel  Ton  70 

Grad,   gegen  eine  Spalte  sieht,  die  in  ei- 

'Terschldssenen  Fensterladen   zwischen  zwei 

Metallscheiben    mit  sehr  ebenen  Kanten 

ist,  indem  man  den  stompfen  Winkel  des 

dicht  vom  Auge  hält.    Die  feinen  Linien 

len  dann  sehr  deutlich,  und  wird  vor  die 

eine  mit  gasförmiger  salpetriger  Säure  ge- 

Flasche  gestellt,  so  dass  dadurch  das  Tages« 


ttd  E.  PhU.  Mmg.  X,  183. 
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licht  ekifäUtr  ^0  W4|iBdm  difi;4qfillleii«Luiie«i  ^ 
aUem  »tiiditr S0>dde;rii'}au6h^zaUreiGher^  manl 
sie  80*  dicht  bekömincri)  daas  das  GeaichtsCiddi 
streißcto  Zeoge  gleicbtr     .  ::      ' 
Ittterferenz-         Talhot*)   hat   ei9   iieue6  Interferieiii^ - PU 
^TalboJ^'^™^'^  beschrieboa  u]ad  eFhlälrt*    l^n  macht  m  j 
Karte  ein  cirkelrundes   Loch,  ao  groas  vriei 
Pupille  .im  Auge,    Die  eioe  Hälfte  dieser  Oeffn 
wird   mit  einem   sehr   dünnen  GlasUättcIften 
deckt)  so  wie  es  z.B.  heim  Glasblasen  irar 
Lampe  diireh  das  stärkere  Ausblasen  der  Ktt| 
mit  Leichtigkeit  erhalten  wird»      Betrachtet  | 
nun  durch  diese  Oeffnnng  das  Farbenspectruiii 
einem  Prisma  mit  massiger  Dispersion  ^   so    a 
man  das  Farbenspectrum  seiner  ganzen  Länge  i 
mit  solchen  schwarzen  Stridien  bedeckt  ^  y^rit 
Salpetrige  Säure  und  Jodgas  hervorbringea. 
Ursache  davon  ist   nach  Talbot  wahrscheia 
die^   dass   die  Hälfte  des   Lichts,  welche    d« 
das  Glasblatt  gegangen  ist,  in  seiner  UndaUn 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  5   der  mit  ^  aui 
drückt  werden  kann,    zurückgehalten  worden 
Nennen  wir  nun  L  die  W.ellenlänge  eines  gei^vi^ 
gefärbten  Strahls,  die  yiel  kleiner  als  A  ist. 
wächst  nun  allmäUg  TOHdem  violetten  Licht  bis 
dem   rothen«     Der  Quotient  j^  müsste   dapn  .. 
wechselnd   eine  ganze  Zahl,    ein  Bruch,    \yU 
eine  ganze  Zahl,  tm  Bruch,  und  so  abwecbsc 
weiter  werden«     Wenn   er  eine  ganze  Zahl 
so  stimmen   die  beiden  Lichthälften  in  ihrer  1 
dttlations  -  Phasis   überein,    liegt    er    aber   mil 
zwischen  zwei  ganzen  Zahlen,  so  finden  sicli 


')  L.  and  £.  PhU.  Mag.  X,  364. 
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Uehthilften  in  kfatge^wgtBeizttn  IHiaseii^ 
in  die   der  SteUü  liftgehärige   Farl»e  ganfe 
Yerscb^indiiil    und   durch  'eine   dunkle 
ersetzt  if¥erden  musd«  *  * 

loehenliaaer^)  hat  eitifiiche' Bereehnnnes- Bevgung  des 
für  die  Bestimmung  der  Stellen  der  Maxima      ^^^"^' 
tima  in  der  Beugung  des  Lichts  geliefert, 
auf  FresneFs  Beobachtungen  gründen, 
lelland  ^*)  '  hat  die  Gesetze  tat  das   Durch-   Gesetze  für 
sawoU    des    Lichts,   -wie    der    Wärme ^^??"'^^,€^"? 

,  •  «        •  ■  d.JLichts  durch 

nicht    hrystallisirte  Media ,    mathematisch  nicht  krystal. 

I^ll^  *  lisirte  Media. 

enm  a  n  n  ***)  hat  Beobachtungen  über  den  Ein-'  Polarisatioii 
der  natüriichen  Flächen    der  KrTstalle   auf  ^""^  ^'""^^ 

a.  s.  w, 
Licht,   nnd  über  die  Intensität  sowohl 

röhnliehen ,  wie  aussd^ewöhnlichen  S.trah- 

rorgelegt. 

labinet -{*)  hat  die  cirenläre  Doppelbrechung 

lelt,  und  Döve  j^)  das  Phänomen  beschrie- 

welches  sich  bei  zweiachsigen  Krystallen  im 

ir  polarisirten  Lichte  zeigt« 

[iUe  r  *]*^)  hat  gezeigt,  dass  die  epeptischen 

,  welche  in  Tcrschiedenen  Arragonit*Kry-* 

ohne    Torhergegangene  Polarisation    des 

erseheinen ,    ein    wirkliches  .  Polarisations* 

^ncn  sind,    darauf  beruhend,   dass  sich  in 

Krystallen   ein  dimnes  Blättchen   durch  He« 


Ptglpeiid.  A»n.  XLI,  lOS, 
L.  uid  £.  PhU.  Mag.  X,  336. 
Ps^l^end.  Ann.  XLII»  1. 

C«mpte8  rendos  hebdomadaires  des  scances  de  FAca« 
it»  Sciences,  1837,  I,  900.     . 
^•Seend.  Ann.  XL,  4S% 
1)  '•ssend.  Ann.  XLI,  110. 
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mttropie  zwischen  zwei  ^-doj^elt  {irecbenden. 
men,  deren  Aekse  elnci  andere  RicIitüBg  wi^ 
Blättchen  hat,  eingewi^ehsi^n  befindet^   und 
Ihm    geglächt)    dasselbe    mit    zasammeng« 
Theilen  yon  Kalfcspath  nachzumachen« 

Neumann*)  hat  das  photometrischeTerfa 
die  Intensität  der  gewöhnlichen  und  aussergei 
liehen  Strahlen  9   so  wie  auch  die  des  reflect 
Lichts  zn  messen^  ausfuhrlicher  abgehandelte 
B  ab  In  et**)  hat  von  der  Undulatlons-Tl 
und    der   Inter/erenzlcJire  aus    die  roeteoru 
Lichterscheinungen   behandelt,    als   Nebenst 
und  den  Kreis,  w^rin  sie  sidi  befinden,  die 
um  den  Mond-,   einfache  und  mehrfache  Reg 
bogen« 

MUe***)  hat  die  Riehtungslinlen  fiir  das, 
ben  abgehandelt. 

Von  Arbeiten  di^er  Art  Auszüge  zu  liefe 
die  fiir  den,  welcher  sich  mit  diesem  Thell 
PhysUiL  beschäftigt,  nicht  ganz  unzureichend, 
den  aber,  welcher  ni|r  den  allgemeinen  Fortschrlt 
der  Wissenschaft  zu  folgen  beabsichtigt,  we 
begreiflich  sein  würden,  ist  mir  nicht  mögl« 
ich  muss  mich  also  begnügen,  anzuführen,  d 
diese  Arbeiten  gemacht  worden  sind,  und  auf 
Tcrweiscn.  , 

LicKt  Ton  er-        Pfaff*^)>hat   über    die    Herrorbringung 
^^'Xton"'"  ^^^^^  «"^  erhiUten  Kalkcyllndern  Untersuchun| 

angestellt,    und  einen  ganz  einfachen  und  gefii 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  497. 
*)  Comptes  rendus  I,  038. 
)  Poggend.  Ann.  XLII,  37  and  ^^35. 
f)  Poggend.  Ann.  XL,  517. 
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Apjpaftft  Besdonebeo.-f  «n  SilbM:  ^Ssrferstoff* 
wd  Wasserstoffga«^^  die  a^  geMaateiijBt^ 
zugeleitet  werdbs'Uttd'fiick  en^  beiia  Aus* 
▼enniselieiif  arnnvrendeti*  IKe  Gase  wei^ 
uter  einem  Winkel  Ton  etwa  SQP  .aatWärtf 
blasen  9  so  das»  die  am  itärksteu  carikitzte 
des  Cylio^^irs  höher  steht,  als  das  Blasrohr 
l4eii  sie  dann  niel»t- beschattet  werden«  Pf  äff 
nebrere  Brennmaterialien  mit  dem  Wasser«* 
verglichen  5  nemli«h  das  Gas  Ton  Stein- 
ig vom  Aether  und  yom  wasserfreiett.  oder 
lerfreien  AlkohoU  Die  Yergleiehnng  ge* 
mit  Rnmford's  Photometer,  bei  dem  die 
des  Schattens  das  Messnngsprkicip  ist,  ttn4 
ch  sie  zwar  nicht  absolut  genau  aber  doieh 
relativen  Maassen.  ziemlich  zn verlassig  woi^* 
kaate.  Es  ergab,  sich  als  Resultat ,  .  dass^ 
die  Flamme  eitles  WajQbl»licktes  (wovon  6 
Pfand  gehen)  zarJEinh^t  genommen  wurde, 
TotaleSeet  -  von  der  Wasaerst^ffgMflamme 
i^Ttrhiell  =  153>.  von  der  Aetheirflamme  ^^  76^ 
iioholtamme  »?=:  69  ond  deic  von  Steinkohh 
=  19.  Pfiff  glaubt»  dass  diese  Zahlen 
nnltipUcirt  wenden  müssten,  ]ivmn  es-sicK 
Vergleiehung  des '^am  stkrUsten  leuchten« 
hiaets  auf .  dem  Cylinder  mit  einemi  Punct 
I^Wiehslicbtflanime  handelei.  Diellrsachie  des 
Unterschieds  in  dem  .  Lichterregupgsver- 
ifanWa88ersto%asnnd  Steinkoihlengas  kann 
ms  einem  Unterschied  des  Vcdüms'  voii» 
itoffgas  in  der  Flamme^*  welehies'^msftaRdem 
1  die  zugleich  verbrennende  Kohle  ersetzt  werk 
niflste,  erklärt  werden,  und  dürfte  also  in 
ünstande  liegen,  dasd  4^s  Waaserstoffgas  in 
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Aa^eiUiok  «einer  VeiWudiiiig  mit  Ht 
hiteiis^ sehon  wwiker y^'^mpA  Ai^  eIelttroGh«iifi 
Neotsalnetioii  9  .  einte  r'bdkiitenden  Thdll  s« 
Warne  erregendei»  YemMigeBS-  Terloren  kat.  ISl 
versackte  ausser.  CyUDdem  mtk  Kalkerde  (die 
Kreide  gebildet  Hnd  dann  gekrannt  waren)  ^  i 
CyUnder  voh  Talkerde^  feuerfestem  Tbon  und 
gebrannter  Kreide  9  die  alle  in  bobem  Grade 
der  Kalkei^e  übertroifen  wurden^  '     - 

Mangel  des        lieber  das  bei  nlMieben   Personen  mangd 

FScrSt"*^^^*"^^"'  die  Farben  riebtrg  M  nnterschei 
wolil zu nnter-  Und  za benrtbeilen  9  sind  y&n  Seebeck  *)  Vene 
scheiden.  ^^^  reckt  interessante  Versnckc  angestellt  1 
Aen.  'Die  Yersncke  wurden  angestellt  mitfelsl 
Slö^'  Papierstreifen,  die  mit  versdhiedeneii' 
nenrder  Hanptfarben  gefärbt  waren ,  und  da 
jede'  für  siek  back  den  H^uptfariien  zusatunle 
gen  liess;  dabei  bätte  er  Gelegenkieit  uiGkl^ 
niger  als  13,  mit  cUesem  Fekler  in  nngleilU 
Grade  bekaftete  Personen  anzuwenden.  Er^  Kih 
-  dabei  nickt  entdecken^  dass  der  Fekler  bei  i) 
dnrck  ein  YermtJgen  ersetzt  werde ,  etwas  zo. 
.  tersckeiden ,  was  sick  yielleiekt  für  gewöbal 
Augen  weniger  kkr  zu  erkennen  ga|i.  Hak 
gemeine  ResüUal  seiner  •  Untersuokung  wird 
Folgen jkn.ansgedrüekt  t  Ausser  ^solcken  Peitsei 
die  in  der  Bestimmung^  von'  Faiben  SekwierFg 
kaben  j  okne  jedock  versckiedene  Farben  tm 
nerUi  zu  halten,  gibt  es  nickt  selten  andere^  i 
cke  bestimmt  Mrsdkiedene  Farben  mit  ein« 
Tcrweeksdn.  Akec'>80.  wöbl  in  der  Art  yvu 
dem  Grade  der  Yerwecksebing  finden.  Verse 


m      iii»  I  it     IM  >  1 1*  i 


'  1 1 


*)  Folgend.  Ann.  XLtI|  177; 
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sfatf.     >Itt   Betreff  der  FVitiwnirt^   die 
li  wird  ^   '  köi^eA '  diese  Perftbncii  in  2 
gedieilt  werden.' 
der  einen  tou  dieser  gehö'rten  ff  yon  den 
ilen   13   Personen.      In    denr  Grade  der 
»elnng  waren  sie  sehr  ungleieli^  aber  alle 
Jteu  dieselben  Arten  von  Farben;  '  Diese 


'leil  Brandgelb  mit  rein  Gelb. 

Brandgetb  nnd  Hellgelb  —-  oder  Braun- 
grin  nnd  Gelbbrann. 

HeUgrün,  Granbrann  nnd  «Fleisebfaiben. 
iroA^  Gran  (mehr  ins  Blane  ak  ins  Gelbe) 
ud  Gran. 

»isin  y  Dnnlielgr&ti  nnd  HaailNNian.  ^ 
lagnin  nnd  schmntzig  Violett. 

und  Blangran.  ^.  i    ^ 

telblan  ^  Blaogran  nnd  Liilagran. 

baben   einen  sebr^anvollkomnienen  spe- 

Eindmck'  fiir  «Färben   im   Aligemeinen, 

srs  für  Roth  nnd  dessen  Complementfarbe 

welehe  sie  mit  Gran  verwechseln  ^  •  darauf 

,  wekriied*  ihnen  schwer  wird ,  vöii  Gran 

^beiden.    Am  deatlichsten  bemerken  sie 

ifiewohl  anch  diese  Farbe  in  ihren  Angen 

'j  als  in  einem  gewöhnlichen  Auge,   von 

Imeh  des  F^rlyenlosen  abzuweichen  seheint. 

andere  Klasse  hat  mit  der  vorhergehenden 

iliehkeit,  dass  sie  am  besten  Gelb  nnter- 

Sie    nnterseheidet  Roth   etwas  besser 

etwas  sehleehter  vom  Farblosen,  als  die 

lende,    aber  sie  unterscheiden  Roth  viel 

namener  von  Blau.     Sie  hat,  was  bei  der 

Klasse  nicht  der  Fall  ist,  einen  gesehvräch- 
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len  EittdrMlc'  von  ien  am .  wenigsten,  gebrodi 
Strahlen  in  dem  Färbenapiel,  und  daitiuf  b« 
baaptsiichlich  ihr  Unterschied  von  der  ersten  KI 
vras  auch  die  Farben  erklärt^  die  sie  Tcntechi 
diese  sind : 

Hell  Brandgelb,  Grüngelb,  Branngelb  nni 

nes  Gelb. 
Starkes  Braungelb,  Gelbbraun  nnd  Gra^gi 
Ziegelroth,  Rostbraun  nhd  dunkel  Oliveuj 
Zttineberroth'-  und  Dunkelbraun« 
Dunkel  Carminroth  nnd  Schwarzgrtin* 
Fleisehrodi  y  Graubraun  und  Blaiigrün» 
Mattes  Blangriut  und  Grau  (ins  Braune). 
Gelbliches  Roth  und  reines  Grau. 
Rosenroth ,  LiUa ,  .  Hlnunelblan  und  Gsaa 

LiUa).    . 
Carmoisin  und  Violett« 
Dunkle»  Yidlett  und  Dunkelblau« 
fVmrme.  Während  die  Undulations- Theorie  d^i  tk 

^?Ce  *N«tar*'  ü»cJ*en  Begriffen  von  den  Phänomenen  des  L 

nnd  der  Wärme  bewundeüungsivnrdige  Fortsc) 
verleiht,  bleibt  hier  nud  da  ;ein  Yertheidigei 
Andicht  von  ihrer  Materialität  iiibisig -)«  Bai 
«  liat.die  letztei^e  Ansicht,  besonders  in 'Rück 
auf/die  Wärme  zu  nnterstüklisen  g^qi<!bK.  Er  ni 
an  9  dass  die  Wäräne  eine  Materie  sei,  deren  1 
stenTheU^  oder  Atome  sekt  klein  seien  mi 
gleich  mit  den  Atomen  der  wägbaren  Körper^ 
dass  die  letzteren  ebenfalls  sehr  klein  s4ie) 
Vergleich  mit  ihrem  Abstände  7  von  einandi 
einem  festen  Körper.  £r  nimmt  .ferner:- ein 
traction  zwischen  den.  Atomen  der  Wärme 
•■*»■?'»"    ■ ."  ff  .».,•■• 
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den  wigbaren  Atomen  an^  80  wie  eine  Repnkion 
zwischen  den  Atomen  der  Wärme  ^  welclie  letz- 
tere mit  der  Entfernung  in  grösserem  Verhältniss 
abnehme )  als  die  Attraction. 

Wenn  ein  Wärme -Atom  sich  dem  Atom  ei- 
nes festen  Körpers  nähert  j ,  so  bernht  es  aaf  der 
Richtung,  seiner  Bewegung  ^  ob  es  bis  zu  dem 
Atom .  des  festen  Körpers  gelange  und  dableibe^ 
oder  uin  dasselbe  eine  Bahn  Yon  ellypsoidischet 
oder  hyperboloidischer  Form  beschreibe.  Entwe- 
der ruht  es  neben  dem  Atom  oder  es  beschreibt 
8eine\Bahn  um  dasselbe  unaufhörlich^  bis  es,  durch 
irgend  rine  äussere  Kraft  daraus  gerächt^  entflieht. 
Bis  dahin  ist  die  Wärme  in  dem  Zustande ,  worin 
wir  sie  gebunden  nennen.  Wenn  der  feste  Körper^ 
um  dessen  Atome  *  die  Atome  der  Wärme  laufen, 
gestossen  oder  gerieben  wird^  so  werden  die  letz- 
teren aus  ihrer  Bahn  gezwungen  und  entfliehen 
ans  der  Allractions-Sphäre  des  Körpers,  dem  sie  an- 
gehörten. Dadurch  entsteht  Wärme  bei  derFriction. 

Nehmen  wir  an,  dass  wägbare  Atome  länglich 
seien ,  das  heisst  eine  Achse  länger  haben  als  die 
übrigen,  so  milssten  die  Wärme  -  Atome  Yorzüglich^ 
um  die  Mitte  der  Länge  angesammelt  werden,  und 
hierdurch  wird  das  sonderbare,  von  Mitscherlich 
dargelegte  Factum  erhlärt,  dass  krystallisirfe  Kör* 
per  durch  Wärme  nicht  gleich  in ., allen  Richtun« 
gen  ausgedehnt  werden.  Ich  habe  hiermit  nur 
ein  Probestiick  von  Barton'sFIctionen  gegeben, 
und  yerfolge  sie  nicht  weiter.  —  Eine  analoge 
Ansicht,  mit  Ausnahme  der  Rotation  des  Lichts  oder 
der  Wärme,  ist  von  Cooper*).  aufgestellt  worden. 

')  L.  and  B.  Phil.  Mag.  X,  355. 
Beneliuf  Jahres  -  Bericht  XMI.  3 
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straUenae  Im  letzten  Jahresbetidite  9  S/14  fühirte  ich 
Wanne,  j^g  Hanptresaltat  Ton  M^Uoni's  Arbeiten  fiber 
die  Polarisation  der  strählenden  Wärme  mit  der 
Bemerkung  an^  dass  der  yersncb  selbst  noeli 
nicht  mitgethellt  worden  sei.  Dies  ist  nnn  ge- 
schehen mit  der  9  diesem  ausgezeichneten  Natur- 
forscher eigenthümlichen  Klarheit  in  der  Darstel- 
lungsweise *).  Durch  dlis  zählreichen  Tbatsacben, 
welche  In  dieser  Abfiandlühg  enthalten  sind  y  ist 
die  Polarisation  der  strahlenden  Wärme  besfatigt 
^  und  die  allgemeinien  Gesetze  dafär  ebtwichelt  wor- 

den.   In  Betreff  der  Interferenz  der  Wärinestrah- 

4 

len  hat  er  nichts  entdecken  können.  Atelloni 
schliesst  diese  wichtige  Arbeit  mit  einer  Vei^lei- 
chung  zwischen  deh  Licht-  und  Wätrmestrablen, 
die  Ich  mit  seinen  eigenen  Worten  anflihrett  will. 

,,  Betrachtet  man  die  ganze  ReUie  yon  That- 
sachen  j  die  gegenwärtig  die  Wissenschaft  von  der 
strahlenden  Wärme  attstnachen,  so  ergibt  sich^ 
dass  die  Wärme  fortgepflanzt,  zurückgeworfen, 
gebrochen  und  polarisirt  wird,  ganz  auf  dieselbe 
Weise,  wie  das  Licht,  und  wenn  dieses  nicht 
immer  bemerkt  wird,  so  beruhlt  es  entweder  dar- 
auf, dass  die  meisten  Rö'rper  itnehr  oder  weniger 
atherman  sind  (d.  b.  die  Wärmestrahlen  nicht  durch- 
lassen), oder  auf  der  eigneil  Art,  wie  die  Wärme 
Von  ihnen  absorbirt  wird. 

Einige  wenige  Media,  z.  B*  Luft  und  Koch- 
salz, lassen  alle  Arten  Ton  Strahlen  des  Lichts 
und  der  Wärme  .gleich  durch^  aber'  die  meisten 
verhalten  sich  gegen  das  strahlende  Licht  tinä  die 
strahlende  Wärme  sehr   ungleich,    i^ihlge   lassen 


\ 


*)  Annale!  de  Cli,  et  de  Pliya.  LXV,  l(  —  68. 
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melir  LlcbtstnUen  ak  'W«nne«|nU«n  dnrcb,  an- 
dere  umgekebirt.  Es  gibt  Körper,  dip  alle  Lickt- 
strahlen  absorbiren  und  gewisse  Wärmeslrablien 
durchlassen  9  so  wie  vollkommen  durehsichtige 
Körper,  die  alle  Wärmestrahlen  zurückhalten. 

Aebnltche  Unterschiede  zeigen  sich  in  der 
zerstreuenden  Zuriackwerfuog^  welche  beide  Arten 
von  Strahlen  auf  der  Oberfliehe  dunkler  nqd  ather* 
maner  Körper  erleiden  ^  denn  wir '  finden  voUkpm* 
men  weisse  Körper^  welch.e  äueserst  ungleiche  Bro- 
portionen  von  Wärmestrahlen  zucqckwerfen  pder 
absorbiren,  je  nach  der  ungleichen  Beschaffenheit 
dieser  Wärmestrahlen  *) ,  wäh|?end  diese  Körper 
alle  Arten  von .  Liehtstrabiep  iq  4einse})ien  Ver- 
hältnisse zurückwerfen  9*  weif be^  man  gpr^ijd^  aus 
der  Abwesenheit  aller  Farbe  crkenpt* 
'  andere,  von  der  Absorptiofli  b^ppnhrei^de  Yer« 
schledenheiteiQi  zeigep  sieh  bei  der  Potarisatiop  4cr 
Strahlen  beider  in  Turmalinen.  ]>ie  beiilen  Bü- 
schel, in  welche  sich  die  Lichtstrahlc.n  tl^eilen, 
verändern  sich  während  ihres  progressiven  Ein- 
dringens in  die  Tnrmalinscheib/^n  auf  eine  sflehe 
Weise,  dass  der  gewölMi|kLfae  Strahlenbüsc}iel 
ganz  und  gar  absorbirft  wird  9  und  der  anssei^ge- 
wöhnliche.oder  der  polartsirte  allein  heraus  komn^t, 
welche  Farbeli  auch  das  MSullende  Licht  liaben 
mag.  Dasselbe  findet  nicht  mit  Wärmestrahlei» 
statt ,   dexen  beide  Büschel  in   denselben  polarisi* 


*)  Ich  mu5S  Uer  daran  erinnern  y  dass  nnter  Wiirmestrah- 
len  .Ton  ungleicher .  Beschaffenheit ,  die  den  Terschiedenen 
Stellen  im  Spectrüm  prisraaticuAi  an  gehörigen  Wärmestrah- 
len,  nnd  alä'o  'dasselhc.  Was  für- Lichtstrahlen  nnter  un- 
gleich geÜRrbtett  Strahlen  fcrstanden  wird. 

3  * 
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renden  Medinm  balil  eine  ganz  angleiche  ^  bald 
eine  vollkominen  gleiche  Absorption  erleiden,  wo- 
durch grosse  Verschiedenheiten  in  den  Polarisa- 
tionserscheinnngen  entstehen,  je  nach  der  nnglel- 
chen  Beschaffenheit  der  Warmes trahlen. 

Die  Polarisation  wird  für  alle  Arten  yon  Strahlen 
gleich,  so  bald  sie  mit  Reflections- oder  Refractions* 
Kräften,  die  von  dem  Alisorptions-Vermögen  des  Me- 
diums ganz  unabhängig  sind,  herrorgebracht  wird. 
Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Absorption  keine  Wi^- 
knng  auf  die  Reflection  ansübt«  Die  Versuche 
zeigen,  dass  die  zerstrenende  Reflection,  bei  der 
die  Absorption  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  bei 
den  ungleichen  Arten  yon  Wärmestrahlen  bedeu- 
tend yariirt;  aber  die  Portion  der  auffallenden  Strah« 
len,  welche  Ton  der  polirten  Oberfläche  yon  Stein- 
salz und  andern  durchsichtigen  Körpern  auf  regel- 
mässige Weise  zurückgeworfen  wird,  ist  für  alle 
besonderen  Arten  yon  Licht-  und  Wärmestrah- 
len gleich. 

Alle  Körper,  die  der  strahlenden  Wärme  aus- 
gesetzt werden,  werden  davon  erwärmt  und  be* 
halten  noch  einige  Zeit  die  erhaltene  Wärme,  nach- 
dem schon  das  Strahlen  aufgehört  hat.  Aber  es 
findet  nur  bei  sehr  wenigen,  den  Strahlen  des 
Lichts  ausgesetzten  Körpern  statt,  dass  sie  dayon 
eine  Portion  zurückhalten  und  sich  im  Dunkeln 
lituehtend  zeigen.  Das  allgemeine  Verhalten  be- 
steht darin,  dass  das  Licht  in  demselben  Augen- 
blick, in  welchem  es  absocbirt  wird,  yerschwindet* 

Endlich  findet  man,  dass  die  absorbirte  Wärme, 
so  zu  sagen,  ihre  Natur  verändert  hat.  Sie  bringt 
dann  einen  gleichartigen  Stroni  hervor  und  ihre 
Fortpflanzungsweise  hat  einen  ganz  anderen  Cha- 
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mcfer  aagenoBiiiiien,  die  man  der  strahlenden  Darch- 
lassungsweiae  en^;egenge8etzt  nennen  kann.  Die  • 
ftbambirte  Wärme  sehleicht  sich  nach  allen  Rich- 
tungen durch  den  Körper  9  und  pflanzt  sich  mit 
derselben  Langsamheit  fort^  Mrie  die  durch  Be- 
riihrnng  mi^;etheilte  Wärme.  Das  strahlende  Lieht 
und  die  strahlende  Wärme  dagegen  sind  ein  Ge? 
misch  von  tingleichartigen  Strömen,  sie  gehen 
nur  in  geradliniger  Richtung ,  sie  durchlaufen  je-  ' 
den  Abstand  in  einer  unmessbar  kurzen  Zeit,  und 
erleiden  keine  Art  Ton  Einwirkung  durch  die  mehr 
oder  weniger  heftige  Bewegung,  worin  das  Me* 
dium,  durch  welches  sie  gehen,  sich  befinden  kann*). 

Mit  wenig  Worten  :  die  Gesetze  für  diese  zwei 
grossen  Naturkräfte,  und  die  Modifieationen,  wel- 
chen sie  durch  die  Einwirkung  von  wägbaren  Ma- 
terien unterliegen,  sind  dieselben,  so  lange  sich' 
ihre  Strahlen  frei  bewegen  können^  aber  grosse 
Verschiedenheiten  entstehen  zwischen  ihnen,  so 
bald  der  strahlende  Zustand  auf  der  Oberfläche 
der  Körper  oder  in  deren  innerer  Masse  unter- 
brochen wird." 

Suerman**)  hat  Versuche  über  die  specifische  SpecUUche 
.Wärme  der  Gase  angestellt  nnd  sich  dabei  einer,       Que.  ^ 


*)  Gans  entgegpen  dieser  nnbesireitbareik  Angabe  und  sicli 
verwundernd,  dasa  Melloni  nicbl  daranf  gekommen  aei» 
hat  Reade  (E.  and  L.  PhiL  Mag.  X,  184),  vorgeaeklagen, 
die  Wftrme- Strahlen  Ton  den  lencbtendcni  mittelat  eines  Bla- 
sebalgs weganblasen,  nm  bei  der  Anwendung  eine's  Sonnen- 
od^  Knallgas-Microscops  die  Erhitzung  der  Objeete  zu  Ter- 
meiden.  Aus  seinen  Versuchen  ist '  es  offenbar ,  dass  er 
sieb  in  der  aus  denk  strahlenden  in  den  absorbirten  Zustand 
übergegangenen  Wftrme  geirrt  hat. 

*-)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbya^.  LXIII,  315. 


38 

Tor  eioiger /Zeit  Ton  Apjo'ko  tfwg«M«ildtcn  Mc«» 
thodc  bedient,  dife  »peeifiäche 'Wärme  neinlrab 
ans  derTciAperfttui^,  die  dirs  WasMr  annioMut,  wenn 
das  Gab  bei  einem  gewissen  Dmek  nnd'  einer  ^- 
ifVissen  Temperatur  in  eltiem  fortgehenden  Strom 
davon  abdunstet^  zn  bereohiren.  Die  Yersncbe 
über  die  Wfirilieeapaeität  der  Ckse  haben  im  All* 
gemeinen  die  Sehwier^k<»t,  das»  so  manche  Cm« 
stände  beitragen,  darin  BeobaclvtnngsfeUer  zn  Ter^' 
anlassen 9  die,  wie  man  «ie  auch  zn  vermelden 
suchen  mag,  in  Betreff  ihres  £inflnsses,  wegen 
der  sehr  geringen  Menge  ron  Materie,  womit 
der  Yersneh  ausgef&hrt  werden  soll,  dennoch 
sehr  gross  werden.  Die  hier  gewählte  Methode 
wenn  sie  auch  in  Rüchsicfat  des  Bewegongs-Prin- 
etps  richtig  ist,  hat  den  unabhelf baren  Fehler, 
dass  die  abdtinstende  Wasserfläche^  deren  Tempe- 
ratur das  Berechnungsprincip  geben  soU,  durch 
die* Radiation  von  dem  Apparat,  worin  es  einge- 
schlossen ist,  beständig  erwärmt  wird.  Dies  ist 
das  Resultat,  zu  Welchem  Suerman  gekommen 
ist,  ungeachtet  seine  Versuche  im  Uebrigen  mit  der 
nöthige^n  Sorgfalt  attsgefähH  zu  sein  seheinen* 
Daher  sihd  alle  Zahlen  tn  hoch  ausgefktlen ,  und 
sie  können  auch  nicht  ab  relativ  richtig  betrachtet 
werdeu,  weil  die  Radiation  das  Resultat  in  dem 
Maasse  mehr  verändert,  in  welehem  die  Tempe- 
ratur der  Vcrdun^tungsfläche  niedriger  wird.  Ich 
hatte  es  daher  für  zwecklos ,  das  tabellarische  Re- 
sultat hier  anzuführen. 
Thermometer.  Ueber  den ,  in  mehreren  dieser  Jahresberichte 
dcTNull^^  erwähnten  Umstand,  dass  in  zugeblasenen  Tber- 
pnnkts.  mometern  der  Gefrierpunkt,  und  mit  ihm  alle 
anderen  Grade,  nach  einiger  Zeit  um  einen  Bruch 
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Ton.  einem  Grade  oder  selbst  bis  zu  einem  Grade 
erhöht  gefandeii  wurde ^  bat  Legrand*)  eine  auf- 
klärende Untersuchung  angestellt ,  deren  Resul- 
tate folgende  sind: 

1.  Die  Yerrücknng  des  Nullpunkts  findet  gleich 
statte  wenn  Thermometer  sich  in  einer  wenig  ver- 
änderlichen Temperatur  befinden ,  oder  wenn  sie 
den  Temperatur- Veninderungcn  der  äusseren  Lnft 
ausgesetzt  werden«  In  beiden  Fällen  ist  die  Ver- 
irUckung  dieselbe^  unter  übrigens  gleicher  Beschaf- 
fenheit der  Thermometer. 

2«  Die  Zeit  in  welcher  die  Yerrückung  ihr 
Maximum  erreicht,  Tariirt  nach  den  Tcrschiedenen 
Thermometern,  aber  sie  scheint  nicht  über  A  Mo- 
nate hinaus  zu  gehen.  Nach  dieser  Zeit  erhält 
sich  das  Thermometer  mit  Sicherheit  unYcrändert. 

3.  Die  Grösse  der  Verrückung  ist  veränderlich, 
aber  der  Unterschied  beruht  weniger  anf  der  Form 
des  Reservoirs,  als  ai|f  der  Art  des. Glases  und 
seiner  Dicke,  vlelleieht  ^nch  auf  der  Wiederer- 
faitzung,  die  das  Glas  während  dem  Aaskochen 
des  Quecksilbers  erfahrt. 

4.  Bei  Thermometern  von  gewöhnlichem  Glas 
beträgt  die  Yerrückui^  0,3  bis  0,5  von  einem  Grade, 
aber  bei  denen  von  dem  leichter  schmelzbaren 
Glas,  welches  in  Frankreich  Krystallglas  genannt 
wird,  findet  eine  Yerrü^kung  so  selten  statt,  dass 
sie', '  wenn  sie  geschieht ,  als  zu  den  weniger  ge- 
wöhnlichen Ausnahmen  gehörig  betrachtet  wer- 
den kann.  ^ 

5.  Die  Yerrückung  erfo^t  ,9lcht  gleichförmig. 
Am  stärksten  ist  sie  gleich  nach   dem  Zublasen 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pkyi .  LXIII,  p.  368. 
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des  TLermomcters  ^  nzwiscben  schreitet  sie  so  lang-i* 
■am  fort ,  dass  von  einem  Tage  bis  zu  dem  andern  • 
davon  nichts  entdeckt  Mrerden  kann. 

6.  Ein  Thermometer,  an  dem  die  Yerraclsnng 
beendigt  ist,  bekommt  durch  Erhitzen  bis  zqdi 
Siedepunkte  des  Quecksilbers  den  Nullpunkt  an 
derselben  Stelle  wieder,  wo  er  sich  unmittelbar* 
nach  dem  Zublasen  befand,  aber  darauf  erleidet 
er  allmälig  eine  neue  Verriickung. 

7.  Wenn  das  Thermometer  nach  dem  Erhitzen 
bis    zum  Kochen    des   Quecksilbers  nicht   schnell 
in  der  Luft,  abgekühlt,   sondern   in   ein  Bad   Ton 
kochendem  Oel  gesetzt  und  damit  langsam  abküh- 
len gelassen  wird,  so  verräckt  sich  der  Nullpunkt 
Yiel  höher,  und  um  so  höher,  je  höher  die  Tem- 
perator war  und  je  langsamer  die  Abkühlung  ge- 
schah.    Wird  aber  dieses  mit  derselben  Hitze  nnd 
gleicher  Abkühlungszeit  mehrere  Male  wiederholt, 
so  geht  der  Nullpunkt  durch  diese  Wiederholun- 
gen nicht  höher.     Auch  Thermometer  yon   Kry- 
stallglas  erleiden  eine  gleichartige,  aber  dem  Grade 
nach  geringere  Yerrückung.      Bei   gewöhnlichem 
Glase   kann   dieser  bis  zu  1^,4  gehen,   bei   Kry« 
stallglas  bis  zu  1^,1 ,  also  bis  etwa  zu  1^,1  mehr, 
als   die    gewöhnliche  Yerrückung.       Aus  diesem 
Grunde  kann  man  sich  auf  Bestimmungen  höherer 
Temperaturen  mit  Quecksilber-Thermometern  nicht 
wohl  verlassen,  wenn  nicht,  durch  hinterher  an- 
gestellte Yergleichungen    mit  den   Angaben    des 
Thermometers  bei  niedrigeren  Wärmegraden,  eine 
Correction  gemacht  wird. 

8.  Ein  auf  diese  Weise  behandeltes  Thermo- 
meter Terändert  sich  in  der  Luft  nicht  mehr^  aber 
durch  Erhitzung  bis  zum  Siedepunkte  des  Queck- 
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Silbers  gehl  es  fast  bis  za ,'  seinem  ersten  Null- 
pnnlde  zurück^  (yollkommen  gesebiebt  dies  nie- 
insls)  und  nach  einiger  Zeit  wird  dar  Nullpunkt 
Terrückt^  aber  nicht  bis  zu  demselben  Grade  wie 
zuvor.  Wenn  es  dagegen  dann  einer  neuen  Er- 
hitzung und  langsamen  Abkühlung  unterworfen, 
wird,  'so  bekommt  es  denselben  Verriickungsgrad^ 
•wie  das  erste  Mal,  wieder. 

9.   Wenn  bei  diesen  Versuchen  die  Tempera- 
tur noch  lange  nicht  bis  zu  -j-  300^  geht,  so  ist  die 
Verriickung  des  Nullpunkts  auch  um  so  geringer. 
10*   Dies'e  Verrückungen   finden   in   nicht  zu- 
geblasencn,    ganz   offenen  Thermometern  eben  so 
wohl  statt,  obgleich  sie  darin  ylelleicht  nicht  yöl- 
lig  so  gross  werden.      Sie  beruhen  also  nicht  auf 
einem  Atmosphären -Druck.     Die  Ursache  des  Phä- 
nomens  liegt  daher  ganz   und  gar  in  der  Natur 
des  Glases,  welches  auch  nach  seiner  Verschie- 
denheit darin  Veränderungen  bewirkt. 
/      Desprctz*)  hat,   dein  Anschein  nach,    noch 
genauere  Beobachtungen  über  die  Verrüekung  des 
Nullpunkts  gemacht.     Aus   seinen» Versjuchen  hat 
•er  geschlossen,  dass  4  Monate  für  die  Beendigung 
der  Verrückung  eine  zu  kurze  Zeit  seien.     Bei 
zwei  Thermometern,  an  denen  Vioo  ^on  1  Grade 
mit  einiger   Sicherheit  bestimmt  werden  konnte, 
fand  er  den  Nullpunkt  nicht  nur  in  fortfahrender 
Erhöhung,  sondern  er  fand  auch,  dass  er  Ton  Zeit 
zu  Zeit,  durch  Veränderungen  in  der  Temperatur 
der  Atmosphäre,  während  dem  Sommer  erniedrigt 
und  während  dem  Winter  erhöht  wurde,  so  d^^ss 
die  Veränderung  in  dem  Glase,  worauf  dies  be- 


-)  Abu.  de  Ck.  et  de  Phji.  LXIII,  315. 
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ndit^  besÜDdigen  lOseiibitioiieii  imtefworfeii  ist, 
je  nachdem  dus  Thennometer  höheren  oder  nie- 
drigeren Temperataren  ausgesetzt  wird,  nnims 
daher  nöthtg  wird  9  den  Nullpunkt  d^s  Therme- 
metei^s  jedes  Mal  zu  bestimmen,  so  oft  man  eiae 
YÖllig  richtige  Bestimmung  der  Grade  machen  will* 
So  fand  er,  dass^  wenii  man  zuerst  den  Nnll- 
punht  nimmt,  dann  den  Siedepunkt  und  hierauf 
aufs  Neue  den  Nullpunkt,  der  letztere  verrncb 
ist ,  so  dass  die  Yeränderungen ,  welche  L^' 
grand  hei  grossen  Temperatur -Verschiedenhei- 
ten beobachtet  hat,  auch  bei  geringeren  propo^ 
tional  eintreffen,  wenn  man  für  deren  Beoback- 
tung  hinreichend  empfindliehe  Thermometer  hat. 

Den  Nullpunkt  bestimmt  Despretz  durch  Ein- 
Senkung  des  ganzen  Thermometers  in  ein  hölzer- 
nes Gefäss  mit  grobem,  im  Schmelzen  erhaltenen 
Eispulver,  von  dem  das  Wasser  abfliessen*  und 
abtropfen  kann,  indem  er  die  stationäre  Tempe- 
ratur, welche  dabei  30  bis  40  Minuten  lang  sick 
unverändert  erhält,  zum  Nullpunkt  bestimmt.  Er 
macht  auf  die  Eigenschaften  n»ehrerer  festen  Kör- 
per aufmerksam,  nach  den  durch  die  Temperatur 
bewirkten  Yolumverändei^ungen  bei  einer  bestimm- 
ten Temperatur  nicht  absolut  wieder  dasselbe  Yo- 
Ipm,  wie  vorher,  einzunehmen,  wie  dieses  insbe- 
sondere für  das  Eisen  constatirt  ist. 

Pouillet^)  hat  die  tou  ihm  erfundene  Vor- 
richtung.  zur  Messung  der  Wärme  (Jahresb.  1838, 
S.  18)  auch  zur  Messung  von  sehr  niedrigen  Tem- 
peraturen angewandt 9   z.  B.   zu  der,    die  durch 


*)  L'institut,  JÜ^OO. 


4* 

Verdonstaag    der  .:Ie6ten    KobleasäiQfe'/^^tolebl* 
Diese  TemperatoF'frnd  er 

nttltekt  erae3  liufktlMa'inofiieteris  ..mit 

einem  Beliälter  von  Gla«     ./>   .     «.—  7QP,99f 
i^ftleUl    oides  Ltiftlheriiiöineter9..iiiit: 

eibem  BeJiältcF  ifon  PIfttiQ      ..     ..— 78o^7> 
^     diiFch    B^rccbnuitg  aus    der   Abwei«      { .!)     . 
ebun^  der  Magnetnadel  von  einem, 
.    thei:moniagnctiacbi;.n  Paar     ,     «     .  — .  78^,75. 
Als    tiefrierpniibt    des    Quecksilbers 

vrurde  gefunden •  — •  40^^5* 

Die  .  Lufltbermomeler  waren  so  eingericbtet^ 
3ass  sie  für  niedrige  Temperaturen  Quecksilber  ein- 
sogen. Bie  eine  Jnnctur  des  tbermomagnetiscben 
Paars  stand  in  einem  breiäbnlicken  Gemisch  von 
Actber  und  fester  Koblensüure,  «nd  die  andere 
in  schmelzendem  Eis.  Die  Uebereittslimmung  in 
der  Angabe  des  Luftthermonieters  und  des  iber- 
momagnetischen  -Paars  scheint  die  Anwendbarkeit 
des  letzteren  zli  Temperatur -Measungen  zu  ver- 
sprechen. 

Despretz^)  bat  den  Gefrierpunkt  von  Salzlö-  Gefrierpunkt 
flungen,  die  beständig  in  gelinder  Bewegung  er-  ^*'*  ^**lö- 
lualten  .werden ,  untersiteht  und  gefunden ,  dass 
er  bei  verschiedenen  Versuchen  in  der  Art  sehr 
variiren  kann,  dass  die  Flüssigkeit  bei  einem  Yer- 
snehe  eine,  ein:pilar  Grad  niedrigere  Temperatur 
bekommt,  bevor  sie  erstarrt,  als  bei  einem  an- 
deren ^  wenn  man  aber  die  Temperatur  beobach- 
tet ,  bei  der  das  Gefrieren  anfangt,  so  erhält  man 
jedes  Mal  gewöhnlieh  dasselbe  Resultat.  ,  Die  an- 
gleiche  Löslidikeit  der  Salze,    das  Atomgewicht 


')  Poggend.  Ann.  XLl,  492. 
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oder  die  Verwandtsdiafl;  sn  Wasser  scbemeii 
auf  die  Erhöhung  oder  Emiedriguog  des  Gi 
punhtes  keinen  Einflnss  zn  haben  ^   iffie  mmm 
der  folgenden  Yergleichung  swisclien   Flfisslj 
ten ,  die  in  1000  Theilen  9,13  Theile  der  fol] 
den  Salze  enthielten^  leicht  erkennt.     Das  GefrM 
ren   der  Lösung  yon   kohlensanrem  Kali    fing 
bei  —  0,^19,  von  kohlensaurem  Natron  bei  —  0^,! 
Ton  Kochsalz  bei  — 0^^36,   von  Chlorkaliam 

—  0^,22^  wenn  die  Menge  der  Salze  yerrhirfat 
wurde,  so  war  der  Gefrierpunkt  —  0^,79,  —  (F, 
— 10,41  und  —  10,63.     Mit  148  Theilen  Salz  a4 
1000  Theile  Wasser^   fror  kohlensaures  Kali 
*-  40^86^  Kochsalz  bei  —  9o,20  und  Chlorkaliam 

—  j8o,91.     Kohlensaures    Natron   setzte  Krystal 
Ton  Salz  ab^   und  konnte  deswegen  nicht  mit 
die  Yergleichung  aufgenommen  werden. 

EUkiruiiät        De  la  RiTC  *)  hat  eine  besonders  interessani 

keS^acL  Ter  ^®'^^'**®^^'*'**^'  *"  ^®™  elektrischen  Strom  ^  na« 
▼ersckiedenen  der  Richtung  der  positiTcn  Elektricität  in  einei 
SW  ^  ^  Leiter ,  der  yon  einem  schwachen  hydroelekl 
sehen  Strom  durchfahren  wird,  bemerkt.  Die  El 
fahrnng  hat  gezeigt,  dass  das  LeitungSYermö] 
der  Metalle  abnimmt^  wenn  die  Temperatur 
dem  Metall  zunimmt^  was  auch  bei  geschniolz« 
neu  Metallen,  z.B.  beim  Quecksilber,  stattfind« 
'Während  es  sich  bei  verschiedenen  zusammenge-^ 
setzten  Körpern  umgekehrt  verhält,  indem  diese 
in  fester  Gestalt  Nichtleiter  sind,  aber  durcl 
Schmelzen  Leiter  werden ,  so  wie  auch  bei  Flüs- 
sigkeiten ^  die  um  so  besser  leiten,  je  warmer 
sie  sind.    De  la  Rive  wollte  untersuchen^  welche 


V  P^C^end.  Ann.  XLII»  99. 
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Wakuig  eine  Verschiedene  Temperatar  der  me- 
tiiyscben  £eiCer  bei  dem  Därcbgang  de»  elektri« 
i^en  Stroms  dnrcli  eine  sEwIschen  ihnen  beBndli- 
die  Flnssigkeit  ansähe.  Er  leitete  ^  daimnf  zwei 
Pktinseheiben  in  ein  €refa8s  mit  verdünnter  Sehwe« 
fiebaore  und  bog  die  Scheiben  so,'  dass  sie  ausser» 
Üb  der  Flüssigkeit,  eine  jede  mit  einer  Spiritus* 
bape,  bis  zum  Glühen  orhitct  n^erden  konnten. 
W«ui  ein  Strom  yon  einer  4  paarigen  hydmelek- 
trisdtea  Saale,  unter  Anwendung  eines  elektro*- 
ntgnetiscben  Mnltiplicators ,  hindurch  geleilet 
wurde,  so  wich  die  Magnetnadel  des  lelzteren 
ISP  ab ,  wenn  die  Drähte  kalt  waren ,  aber  30^, 
wenn  sie  bis  zum  Glühen  erhitzt  wurden»  Nun 
wurde  die  Lampe  unter  der  Metallscheibe,  welche 
üe  positive  Elektricität  leitete,  ausgelöscht,  aber 
die  Abiveicbung  der  Magnetnadel  blieb  30^,  selbst 
uichilem  diese  Scheibe  |;anz  erkaltet  war.  Wenn 
He  Lampe  von  der  negativen  Scheibe  weggenom* 
mn  wurde ,  so  ging  sie  wieder  allmälig  bU  auf 
ttP.  Wurde  die  positive  Scheibe  dann  bis  zum 
Clnben  erhitzt,  so  blieb  die  Abweichung  12^, 
und  stieg,  wenn  die  negative  Scheibe  erhitzt  wurde, 
wiedo*  auf  30^.  Mit  anderen  Metallen  und  ande- 
M  FluMigheiten  wurden  dieselben  Resultate  er- 
bdien. Bei  Strömen  von  stärkerer  Intensität  war 
der  Unterschied  weniger  stark  bemerldbar.  Der 
VoBueh  zeigt  jedenfalls ,  dass  bei  dem  Gang  der 
paritiven  Elektricität  von  einem  Metall  zu  einer 
Rttsigkeit,  durch  die  Temperatur  des  Metalls  kein 
flbtersdkied  entsteht,  dass  aber  bei  dem  Jtjbiber» 
fMg  von  einer  Flüssigkeit  zu  dem  Metall,  dieser 
dach  eine  höhere  Temperatur  des  Metalls  bedeu- 
tcud  erleichtert  wird.     Für  die  negative  Elektri- 


.Si 


46 

citit   ist  das  Verhalten  aatarlieber  Weise 
kehrt*    Die  Verschiedenheiten  von  dieser  Bei 
fenheil  naeh'der  versehiedenen  Riehtang  des  St 
Tcrdiencn  die  grösste  Anfm/srhsamheit. 
Elektriftclier         Ueher  die  Fortpflanzattg  des  elektrischen  St 

Strom  in  Flug.  j„^JjLjjj^  ist  von  Matteacci^   eine  Ri 
■igJsciteii.  ^     . 

Yon  Versuchen  angestellt  worden.     Die  hieran 

tersnchten  Umstände  sind  folgende: 

1.  Der  Einfluss  der 'Natur  des  flüssigen 

pers.     Er  fand,  dass  geschmolzene  Salze  dass« 

LeitangsTcrmögen   besitzen ,    wie    deren    bei 

gesättigte  Anflosnng  in  Wasser,   und   dass  in 

nem  Gemisch   von    mehreren  Salzen  das  Gemi 

das  Leitungsyermögen   des  am  stärksten  ielteni 

Salzes  hat. 

2.,  In  BezieJmng   auf  das  Volumen  der 

sigJceit  fand  er,  was  ancli  schon  vorher  allgem( 

behanut  war,  dass  der  Strom  nn  so  leiditer 

je  kurzer  der  Weg  ist,  weldben  die  Elektricifäti 

der  Flüssigkeit  zu  dttrcfalaufcfi  hat ,  aber  dass 

dieselbe    Länge    eine   Veiwidtrang    des.  Uinfai 

den  Durchgang  bis  zu  einem  gewissen  Maximi 

erleichtert,    worüber  hinaua  der  Dmfang   keinei 

Einfluss  ausübt.      Die  Höhe  des  Liquidums  uhci 

dem  Durchgang  ides  StoomoJnut  dabei  einen  grossei 

Einfluss,  so  dass,  je  höher- sie  ist ,   der  UoiiaD( 

um  so  mehr  im  Allgeumnen  erweitert  wenden  kann, 

bevor  das  Maximum  erneiclkt  wird,  und  durch  Ver 

doppelang  der. Höhe  kann  man  <eine  Abweidinai 

der  Magnetnadel '  Itehommeh ,  ^die  der  entsprioht 

welol#e  durch  eine  halh  so  hofanfc  (Säule  der  Fliis 


-)  Abii.  de  €k.^  e«  de  FHi^,  lXVli^%^. 
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igkeit  von  einer  Saale  mit  der  doppelten  Anzahl 
on  Paaren  bewirkt  vrerden  vrürde. 

3.  In  Rücksicht  auf  Bit  Grösse  der  Oberftöche 
les  Leiters  in  der  Flüssigkeü ,  so  wird  die  Inten« 
ität  mit  dieser  vermehrt,  wie  dieses  auch  schon 
ange  behännt  gewesen  ist. 

4«  Die  Einwirkung  der  fVhrme  fi{ind  er  von 
ler  Art,  dass  die  Tempciratar  bis  zii  einem  ge» 
vissen  Maximum  das  Leitnngsyermögen  der  Ftiis* 
ligkeit  vermehrt ,  über  dieses  Maximum  hinaus 
iber  keine  Vermehrung  mehr  bewirkt.  Je  schlech* 
;6r  eiine  Flüssigkeit  leitet ,  desto  höher  geht  die 
lUt  Erri^ichanjg  des  Mäxiinntns  nSthige  Tempera* 
tar,  utod  jie  besser  sie  leitet,  desto  toiehr  wird 
las  L<eitutigkvermd|^ea  durch  eine  geringe'  Erhö- 
lti0g  der  Temperatür  vtermöhrt. 

5.  Die  fVirkun^ feiner  leitienden  Unterbrechung 
in  .einer  Uitendeii  Flüssigkeit.      Die    hindernde 
Wilrkung,    welche    metdlische    Üntetbrerchungen 
^iaphragmata)  iik  der  leitenden  Flüssigkeit  bewir- 
ken, bat  er  ganz  so  gefunden,  wie  sie  De  la  Rive 
Vor  ihm  angegeben  hat,   und  wie  sie  in   einigen 
der  vorhergehenden  Jahresberichten  angeführt  Wor- 
den ist.      Matteucci  hat  daneben  tersneht,  den 
Strom    durdi  eine   weniger  leitende   Flbssigkeit, 
die  dnrch  'eine  Schicht  eiüer  änderen,  mehr  lei- 
tenden  nnterbrochen  war,  zu  leiten,  tind  hat  gcf- 
funden,   dass   das   Verhalten' auch   A^  ^ikttGndtt^ 
aber  in  einem  viel  höheren  tirade,  tmd  diss  da- 
bei  die  IJanefe  der  Scbil^h't  von  der  &^sser  leiten- 
den  flilssigkeit  keine  sichtbare  Wirkblig  aüsiibt.  ^ 
£ine  besser  leitende  Flfisslgjkeit,  in  der  Mitte  Änrcli 
eine  schlechter  leitende  nnterbrochen ,  leite!  wie 
die  zuletzt  erwähnte. 
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6.  f^erschiedenheiien  in  dem  leichteren  DurA 
gang  des  Stroms  nach  entgegengesettten  Richbar 
gen.  Wenn  die  Leiter  in  der  Flii8sigl(eiC 
gleiches  Yolam  haben ,  so  geht  der  Sfironi  leU* 
ter«  wenn  die  positive  Elektricität  Ton  dem  scluH^ 
leren  aus  gegen  den  breiteren  oder  dickeren  geH 
als  wenn  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  geht 
Eben  so  9  wenn  der  Strom  durch  eine  übergeb 
gerte  Schicht  einer  schlechter  leitenden  Flössf 
keit  über  eine  geht,  die  besser  leitet,  so  geht« 
leichter ,  wenn  die  -}-  E  von  der  ersteren  ans 
der  letzteren  geht^  als  wenn  sie  in  entgegen 
'setzter  Richtung  geht^  und,  wenn  die  Flüssig! 
nur  eine  einzige,  aber  von  ungleichem  Umfi 
in  beiden  Extremitäten  ist,  so  geht  der  St 
am  leichtesten,  wenn  die  positive  Elektricität 
der  schmäleren  Extremität  aus  zu  der  breiteren  gebt 
Ist  die  Flüssigkeit  durch  ein .  metallisches  Dia- 
phragma getheilt,  so  geht  sie  um  so  leichter,  f 
näher  dieses  der  Stelle  liegt,  wo  iik  -{-^  in  die 
Flüssigkeit  geht,  so  dass,  im  Allgemeinen  gesagt) 
der  Strom  immer  dann  am  besten  geht,  wenn  bei 
UnvoUkommenheiten  in  der  Leitung,  die  positive 
Elektricität  von  der  weniger  leitenden  Seite  a« 
zu  der  besser  leitenden  geht,  als  wenn  die  Ricb-I 
tung  umgekehrt  ist.  Ein  Theil  dieser  Umstände 
ist  auch  schon  vor  Matte ucci,  besonders  von  De 
la  Rive,  bemerkt  worden. 
SUktricititim  ^^  Jahresberichte  1836,  S.  16  führte  ich  Ter 
Uftleercn  suche  über  die  Elektricität  von  Snow  Harris  an, 
durch  welche  derselbe  die  Erscheinungen  der 
Frictions- Elektricität  unter  bestimmte  Gesetze  xn 
bringen  suchte,  und  durch  im  luftleeren  Raun 
angestellte  Versuche  die  Meinung  widerlegte,  dan 
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leLoftTketl  an  den  Repulaiani^ii  iuibe^  cüezwi- 
iAaigletdi  .elektmUrteu  Körpern  slattfiodeiih.  £i- 
<ip  von  seiiien  Yersadlen :  ätnd  in  Berlin  *y  wie» 
MoU  worden«  dareh  welclie  sich  Harjpis  >Re- 
nfbte  bestätigen ,  z.B.  dass  <iin  isolirlts  und 
ddttrisclies  jGoldblaU-Blektffoseop  im.  lifftieeren 
hmty  gleiebwie  in  der.Lnft^  seine  Biätfer  trennt 
ml  sie  sehr  lange  gelnmiit.liiUt>  auch  seinen  elek* 
triseka  Zustand  nicht  Verliert  ^.  wenn .  es  nicht 
agend  einen  isolirten  Leiterin  seiner  Naehhar- 
lAifltbat,  dessen  ableitendem  Yermdgen  fordert, 
im  der  Abstand  nicht  eine  gewisse  Lange  über- 
jßofity  die  sowohl  auf  der  mehr  oder,  weniger 
iribtindigen' Auspumpung  der  Luft,  als  auch  auf 
^Teasien  der  freien  Elektrtcitat  in  dem  £lek« 
teKop  beruht* 

fiie8s^)  hat  in  derselben  Absicht^  wie  Har<-    Blektrisclie 
I»)  Versuche   angestellt,   nemlich   um  «nehrere   ^."^^igy^J^. 
'fc  elektrischen  Erscb^einupgeu ,  ukiler   bestimmte  ■timmte  ma- 
tülieinitische  Maasse  zu>  liringen,    und  ist,  wie  ^f^^^^^^l 
fH'felieint,   mit  mehr  Aofmecksamkeit  i  zu  Werke       bracbt. 
SR,,  um  nicht  durch,  unvermeidliche  Beok- 
lagsfebier  irre  geführt '  zu  werden« .    Aus .  sei- 
Arbeit  kann  ich  nur  die  Bcisultate,- zu  i  denen 
'gefqbrt  bat,  heryorheben: 
1*  Die  Repulsion  einer  anliegenden  Kugel,  durch 
hmeaseite  einer  geUdenen  elektrischen  Batte*  .  ^ 

h  ist  dem.  Quadrate   der  Diektigkeit  der  aiige* 
leiten  Elektricität  proportional.     Dagegen  ist 
Bepolsion   einer,   in   einigem  Abstände   sich 
leaden  Kugel  proportional  dieser  Dichtigkeit. 


1  Poge^end.  Ann.  XLI,  102. 
1  Poi^gend.  Ann;  XL,.  321. 
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9.  Die  Repnkioa  TOB  der  inliereii 'Seite  is 
Bttterte  gegen  eine  anliegende  Kugel  ^  welckes» 
gleich  Ton  einer  nicht  elektrisirten  Kngel  angen- 
gen  vrird,  ist  dem  Qnad  rate  der  Dichtigkeit  der 
angehlkiften  Elektricität  proportional. 

3.  Die  Sehlagweite  der  Batterie  ist  der  Diek* 
tigkeit  der  angehäuften  Elektricität  proportional. 

4.  Die  Temperatur-Erhöhung,  welche  durch  die 
Ausladung   einer  Batterie    im   Schlie^sungsdrakle 

'hervorgebracht  wird,  ist  proportional  dem  Prt- 
dnct  der  Quantität  in  die  Dichtigkeit  der  nng^ 
hinften  Elektricität. 

5.  Die  Temperatur -Erhöhung  yersehiedenei^ 
gleich  langer  Drähte  desselben  Metalls^  dni^h  wd 
che  dieselbe  elektrische  Entladung  gegangen  is^ 
▼erhält  sich  umgekehrt,  wie  die  Biquadrate  ihtfä 
Halbmesser,  oder  die  in  den  Drähten  frei  gewor^ 
denen  Wärmemengen  sind  den  Querschnitten  de^ 
seihen  umgekehrt  proportional. 

6.  Die  Ablenkungen  einer  Magnetnadel,  durdi 
den  Draht,  der  eine  Batterie  langsam  entlade^ 
sind  abhängig  von  der  Oberfläche  der  Batterie^ 
und  nehmen  mit  Zunahme  derselben  ah.  Die  Ab- 
lenkungen wachsen  mit  zunehmender  Elektrieitäts- 
menge,  aber  In  einem  grösseren  als  dem  einfih 
eben  Verhältnisse. 

Eldkfriselier  lieber  die  Löcher,  welche  der  elektrische  Funke 
Funken.  ])^|  jer  Ausladung  sowohl  durch  Karten-  als  Stan- 
niol-Blätter schlägt,  hat  Osann*)  verschiedeiie 
Versuche  angestellt.  Er  fand,  dass  durch  Kartea 
nur  ein  Loch,  durch  Stanniol  aber  2  und  biswei- 
len 4  Löcher  geschlagen  werden.     Aus  den  Ab- 


*)  Joam.  tut  pract.  Chemie ,  XJI,  :U2* 
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«ickvageA  io  den  ip»n  um  aiiigesfdllett  Vena* 
dkl  wurde  er  sn  dem*  Retältat  gefiilirt,  deei  ^ 
jßk  dieser  beUen  ElektrieittieB  ibreft  eipiett 
Weg  fjAtf  80  bald  kein  Hinderom  entgegentritt^ 
im  m  aber  durch  Widerstand  gezwungen  wer* 
imj  den  bursesten  Weg  zn  wäblen,  weleber 
einflebefilieh  wird*  Er  sebeint  Anpe- 
i^f  Sttz  anzuwenden,  das«  zwei  in  gleieber  Rieb» 
In;  gebende  Ströme  sieb  einandcir  anzieben ,  und 
niifgegen  gesetzter  Ricbtung  abstosaen,  ancb  wrenn 
ntsegttirer  und  positiver  Elebtricitat  die  Rede  ist, 
nddte  tteb  dann  ancb  einander  abstoasen  aoUen, 
vaa  lie  in  entgegen  gesetzter  Riebtung  geben  und 
bluth  yeranhisst  werden,  daas  bei  starben  Seblip 
|n  jede  ibr  Loeb  in  den  Stanniol ,  bis  zu  linien» 
takr  Entfernung  von  einander ,  scblage.  Aber 
ineAaslegong  wurde  Ampere  sebr  bestreiten^ 
^er  epriebl  nur  von  einer  einzigen  Elebtriritit^ 
^idneint,  dass,  wean  2  Ströme  Ton  ^E  den» 
ska  Weg  nebmen,  sie  sieb  einander  anzieben, 
<iu  ibelossen  wenn  sie  sieb  begegnen.  Es  laset 
jik  mix  keiner  Ansiebt  ton  der  Natur  des  eleb- 
lUea  Stroms  reimen,  dass  sieb  -^E.und  -*— £ 
IrMIgegen  gesetzter  Riebtong  einander  abstossen 

,  and  welcbe  EHKlämng  man  aucb  über  die 
mMekang  der   doppelten   Iiöeber  und  ihrer  in 
gesetzter  Richtung  ausgebogenen  Rander 
mag,   80   bann  doch  die  Repulsion  zwi- 

-f  E  und  -^  E  niemals  Gehör  erlangen  und 

Anlass   geben,    mit  Osann  den  Satz  zu 

crfeu,  dass  sieb  die  entgegen  gesetzten  Eleb- 

len  in  den  elebtrischen  Funken  neutraltsiren« 
l)ie  Frage  über  die  Erregung  dto  bydroelek-     Contaet- 
*irtea  Erscbeiaungen  ist  fortwährend  noch  ein  Mektriciut. 
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OegtiistMii  des:  StrtMl  '*fai  ndimeBvm 
hedden'JdJilmboltiiteJi;  iNibe  lA  der  Eiowinrre^ 
wÜ^lt»,  wekke  ^^gegeardie  Bxifteiiz  <  «einer 

liebkeit  :der  elcktiteehieiiiischeiit*  Theorie  .  i 
und  (den  elektrisehen  Strom  auf  kydvoelektrisd 
yjüfBge  Ybn  den  dabei  l  in  Wirksamkeit  gvsel 
ebemisolien  VerwandtsckaSten,  herleitet*  .  leh 
dabei  betnierkt,  daasy  wenn  die  .elektn»cheiiii 
IFheone  einigen. G^aad  habe,  sie-  ak  eii^e  Ni 
;^endigkeit  die  -Gie^eimart^  ton  GontactnEtekl 
tat  iforanssetzt  7  und  dass,  wenn  die'Bdgrl 
4ig  gefas8(  werden^  'die  Entstehung  der  hydroä 
Aschen  Erscheinungen  ans  der  ebemisehen 
wandtsobaft  oder  aus  der  Contaet-Elektricitat 
Cranzen« nichts  anderes  ist,  als.  ein  anderer 
druck,  fnr  eine  und  dieselbe-  Sache,  und  ich 
jlu  behaupten,  dassder,  vrelcher  eine  delitn 
mische  Theorie  annitomt,  und,  die  Cbtttact-Elckts 
eiläl  -trerweiVend,  die  hydroelektrischen  Erscbe 
^nngen  von  chemischer  Wirksamkeit  ableitet,  sid 
iiber  die  elektroöhemische  Theorie  in  ihrer  Gt» 
heit  keinen  consequenien  Begriff 'gemacht  hak 
die-,  ifidem  sie  -die:  «diemiscben  Yerwandtschafls 
in»  die  gegenseitigen  elektrischen  Relationen  (U 
iKö0per>  kgt , '  TorauBsetKt  j  dsss  '  diese  entgeg^ 
'{[eseiztcn  Relationen  sich  zeigen  und  in  die  i) 
TOtt  Wirksamkeit  treten,  welche  von  den  Umstü 
den  gestattet  wird ,  so  bäM  sich  die  Körper  k 
rühren.  Es  ist  zu  einer  Art  Jargon  gewordei 
Ydka^s  Versuche  iOf er  die  Contacft<.  Elekt^icilü 
als.izu  unrichtigen  Resultaten  fahrend,  zu  tei 
w^fenl,  indem  man,  nur  auf  dem  Grund  ▼« 
Sehlttsssätzen  und  ohne  einem  einzigen  tündij^ 


ßlektmilätB  <-£ntwicHeliing  daton  i  hännhr^^  4«l» 
las  Zinlt  das  Wassei^asfddrti  umgebenden  huUtüex^ 
letze.  Cane>t  sillche^  Bvhandlang^  ren  '^iditigeo 
Punkten«  in  den  Gmaidlehfienri'der  Wiasenaebift 
nrfbigt  imncr  y  isivenfa  >nian/jpiclit  2»  evforIcliiEiii 
»licht  was  JBtj'aondMb  nltr^rBb^mae  .snokt.  (iv 
^ine- Meinung  ^  auf  die; .Hban  gefallen  ist  und. die 
nan .  dorehans  zur  WakAeit  ina)6bQü>  iiltll- ^'  jßii^ 
illerdings.  sefari >gaw«linlikhek.yfirlialten f.  tr^kbes 
ibier  9  durch; ;  Betmtesetsttrig :  dei* .  4ui^rtbkiiflfllie6 
Prüfung. .  des  ForscketS;,  f iöfieser:  ^roc  .liUwtl,  «ialo 
taan  .  Temkiuthel, ; :  <  v  Im '  ^  nieUtertof /i  itarlunrgthenidkli 
Uhresberlehteat  Jiblie  ieh.ibei  den  .BesdUsaibyng 
i»ni' F4ra4tay'«  mesbwiirdiglMk.'Yersuebcli  ^;lffkr 
Bi^ktrieilätslehi«  8tine^;£rfiiiMrung''eslväknt^9h  dans 
feine  auf  der  Oberfläi^he.giä^aiibalgpmifiniZUkaAeibc 
in  einer  Terdunnten  ScburlsfeUäiireijiicht/dnfr^WäA»' 
ler  zersetzt  .und* kein  WassefMoffj^as  rfantwc^aell^ 
liiss  aber  in  dem  AogetibUch^  iru^^sid  uadeuFJBt^ 
ngkcit  mit  Fhtln  .berlUnrt  wird^»  >das>/Zübnhi;sStck 
»xydirt  und  von  dem  Platia  sich  Wass^rslbfl^aa 
Entwickelt.  Um  hier  zu  beweiski^'idasa  «s^  ipii^ 
feine  dnrch  die  Bevübrang  atfischfin  Jmh.'jiuj^ 
Platin  entstandene  elektri^he  Bilatiofn  sei^  .Wttlfille 
lie  unter  dem  QttecksUbQrnberzBg..8eblamiuea9ldf 
H^erwandtschafl  des -Zinks,  rege  maelie,  .er^Uiekitefk 
DanieLl  den  Umstand^  4as$:  d9fti2(ink.  in^Aipalf 
gamiflen  »Zustande  wohl  noch  da^*  «ap^e  Wasser 
tersetze-,  sich .  aiber  9  fvem  ich  es  iW  ntti4eifc  darfi 
■üit  einem  Bl^tt  Yon  WasaeiKfbffgaas.ShiSrKi^e» 
welchesu^dann  den  Zutfid.  deriJ^^sigkeilcniiedtil? 
nisch  verhindere,  dass  aber^  wenn  das  Platin  hin- 
zukomme,   und  die  Ab8clie|flvtlig..4^s  .^AV^^^f^ff« 
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ttnd  Wasserstoffs  &mtk  deii  elektriselieM  Sw 
ftuf  ungleidien  Stellen  erfolge  ^  das  Blatt  ii 
sehwinde ,  und  das  Platia  mit  WasserstoflgasI 
scn  omgebeo  weide.  Selche  Erklirttngeo  ^ 
eben  nngefUir  den  VerfalarMi  von  denen  ,  wcU 
die  Hand  Tor  die  Angen  halten ,  om  ntdit  i 
au  sehen  y  Ton  dem  sie  nicht  wollen  ,  dass  o  i 
sein  soll  ^  wie  etf  bt.  Zu  diesem  Meinen  Ansii 
gegen  Einseitigheit  in  der  wissensehnfilichea  I 
weisfÜhrang  bin  ich  durch  einige  yortrcflid 
Versvche  geflihrt  worden,  welche  von  Fechner 
Mr  Dariegmig  der  Wirhlichkeit  der  durch  C« 
tact  herrorgebrachten  Elehtricitats-Entwiclsela 
angestellt  worden  sind.  Der  Ranm  gestattet  li 
nicht)  die  Tcrschiedenen  Wege  «n  beschreiki 
auf  denen  er  sie  constatirt  hat ;  ich  kann  ia  6 
ser*  Beziehung  nur  auf  die  Abhandlung  hinweist 
die  hein  vorurtheilsfireier  Forscher  ohne  die  Uebc 
zengung  durchliest,  dass  Fechner  bewiesen  b 
was  er  zu  beweisen  beabsichtigte,  nemllch  t 
Existenz  von  contact-elehtrischen  ErscheinuDgci 
auf  die  Weise  und  in  der  Ordnung  zwischen  <h 
Körpern,  wie  sie  nach  Yolta's  Versuchen  ang 
geben  waren*  Mittelst  einer,  ihm  ganz  ctg« 
thümlichen  Vorrichtung  bat  Fechner  diese  E 
scheinungen  nicht  nur  zwischen  Kupfer  nnd  Zii 
dargelegt,  sondern  auch  zwischen  Silber  oi 
Kupfer,  Gold  und  Kopfer,  Gold  und  Silber^  i 
welchen  Fallen  keine  Zuflucht  zu  einer  Oxji 
tion  auf  Kosten  der  Luft  nnd  des  Wassergas 
unter  keiner  anderen  Bedingung  genommen  m 
den  kann,  als  wenn  man  eine  solche  rein  erdid 


*)  Poggend.  Aan.  XLI»  %lftli. 
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IR  wollte,  Qiti  4i^  Af^inmiig^»  da$s  ConMi-fileetri* 
ißi  nicht  exUtlre,  rcebtfiiiCigen  *^n  ,  kö'niieii. 
Ftekaer  *)  hat  feraec  auf  cxperimenteUem  Wege 
lue  die  Hauptversoche  darebgegangeu ,  mittelst 
lMA.delaRive  zu  beweisen  glaubte,  dass 
Gntock-EIebtricitit  .  uicbt  sUttfinde.  Fecbn^r 
Miihei  De  la  Riye's  Yenucbe  abgeändert  und 
Mckgewieseny.  worm  entweder  seine  .Erfahrung 
ider  >ekie,.  Beurthbilnng  febleriiaft  gewesen  ist. 
im  änlicbe  Revision  der  Theorie  von  den  by- 
Elektrischen  Erscheinungen  ist  auch  von  Pf  äff 
iNemoDupicn  worden,  der  dabei  Aueb  Faraday^s 
Mfim  ein^  Kritik  untevtvprfea  hat.  PfafPs^ 
Meit  ist. besonders  abgedruckt^  unter  dem  Ti- 
(lli  Reyision  der  Leh^evom.  Galvani-Voltalismus. 
|l  kian  nicbt  in  dem  Plan  dieses  Berichts  liegen, 
P  ias  Specielle  dieser  .Arbeiten  einzugeben ,  auf 
ideke  ich  daher  deii  Les<;r  verweisen  muss  ^  icb 
Me  fliir  hinzufügen ,  dass  dile  Wissenjscbsfit  sieb 
tu  wünscben    bat,    Männer  zu  besitzen^ 

e  mit  dieser  rnbigen  Und  gründlichen  Pjrii- 

lieht  einen  gewissen  Satz. zu  beweisen  oder 

.widerlegen  suchen,   sondern  das. an   den  Tag 

,  was  nacb  unserem.  Urtbeilsverinögen  das 

te  sa  sein  sebeint.  ;    « 

Ponillet  **)   bat   eine  Reibe  von. Versuchen Bestinmnngeii 

tUt,  um   die  WirkuosBcn  des  bydroelcktri- *f  Wirkungen 

otroms  auf  genauere  matbemati^cne  Jlestim*    lektrischea 
zurückzuführen,  voraus  er  fönende  Re*      Stroms, 
ableitet:    - 
»Die  Intensität  4^  .Stroms  von  eineap  ein- 

_  I  * 

I^CCend.  Abb.  XLII,  4»f. 
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licitirt^  wie  die  TriiliUGUe  Länge  des  Stroms ,   wd 

* 

dieser  Ström  vetttiag  eine  eonstante   elcktt^jnt* 
miscke  Wirkang  anszu&ben.   > 

2.  Wenn  eine  Abieitabg  statt  findet  mittelst  voA 
eines'  Letters  y  der  anf  2  Punkten  des-  enteM  aa- 
gcwandt  wird,  so  nimml  der'Brspr&nglicke  Str«n 
an  Intensttät  ZQ ,  und  der  Hanptstrom,  d^-h.  da 
Strom  itt' dem  Tkeit  des  Leitisrs  ^  Welcbw 'arussa" 
halb  der  AUeitaff|^pUnkie  liegt,  wird  itärlee^  tli 
der  ursprüngKcbe. 

3.  Die  Itatettsttät  in  dem  Strom  durek-  den  Ab* 
leiter  ist  dem  Abstände  zwSseben  dätt' Ableitanss- 
punkten  proportional.  Bei  gleichein  Abstatide  Te^ 
hält  sich  die  Intensität  dieses*  Stroms' umgekehrt) 
wie  d^r  Dardischnitt  und*  das  Leiliktog^yertnögcs 
in  den  Ableitong^unbt^n.  > 

Die  Sütnme  der  Intensität  des  ge&eilteii  Strom 
ist  |;leich  der  Intensität  des  Stroms  ausser  den  Ak- 

■ 

leituifgäpuhkteii  • 

4.  Dasselbe  ^  was  in  1.  angeftihrt  'w^rde>  gtll 
iiuch  fUr  den  Strom  von  mehreren  sttasanmenge- 
legten  Paaren y  d.h.  fiiir  eine  elektrische  Säule. 

5.  Wenn  ein  uild  derselbe  MetalMraht  mehrere 
elektrische  Säulen  von  gleicher  oder  väriirender 
Intensität  auf  einmal  ausladet,  so  gfehen  diese 
Ströme  neben  einander,  ohne  eine  besondere  Ms- 
dificatton  zu  erlriden ,  woher  es  kommt ,  dass» 
w^nn  meiirere-  elektriscke  Entwickelungs^uellei 
zu  einer  Ableitung  verbunden  werden,  «ick  die 
Aasfllis]»e(  addiren  6der  neben  einander  ^ekeb^  okae 
sich  einander  zu  modificiren.  —  Dadurch  sncbt 
Pouillet  darzulegen,  dass  die  Drähte  i^^oht  mit 
Wasserleituugsröhren    vergteickbar  sikid , /welche 
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elaem  'Sfamii  geflUlr^  nidht  mebr'  als*  ^leiäeii 
iHieii  yermögvii.  Hifle  soldie  Yerglcichnng 
»ach  lA  jeder  Hinftieht  itnculfissig ,  in  so 
Ufern  »aoaii  sich  oichl  einen  elastisch  ausdehnsameli 
jCflnil  mit  gegebeni^Ai  Zit-  und  Abfluss-  Torst^Ut, 
Iwo  dann  die  Vergleiehung  ahwendbakr  war.' 

Poriille«*)    hat  vejpstteht,    die  Inlensitat   des     RelatWcf 
Eidnagnctii^iiis  aU  ein  ^meinschaftliches  Maas«  q^^^'j^/  ^^ 
iw  nnglevche   elekirisehe    Ströme  ^nzuwiinden,  Blektridtat  in 
anf  die  Weise ,  dass  inaif  in  eihcm  eleirtrotnagne-    ^gb^öm^n'* 
tischen  Multipltcat6r  denselben  Abweichüngsgrad 
der   Magnetnadel   vermittelst  der '  Redlletion    des 
stirlieireii    Stroms  zu  -eiper'  gf^ritigefdii -Inti^nsität 
dnch  Verlängeriing  di^  Leiters 'herTotb^ing«,  nnd 
diese  Verlängerung  misst. 

Als  Leiter  gebraivAte-  er'  eitlen  Hatindraht  von 
0,144  Millimeter  Dicke  und  SOO  Miliiitiet«^  Lange. 
Eise  zwölfpaarige  elektrische  Säiile  wurde  darch 
ein  Stack  TOB  diesem  Platindrähi  entladen ,    Welt- 
ekes Tön  solcher-  Länge  'abgemessen   iivnrde  ,*  dass 
die  Blagnetnadel  in  des»  zugieich  als' Leifer  ange- 
waddten  Multiplicatbr  16^ -abwich*  ,Dat}ti' waren 
180  Meter  Platindraht  et-forderlich.. 
.  Zur  Erregudg  des  elckfl^ischen  Stroms  wandte 
V  nun  ein  •thermoelektrischcs  Paal*  von  WiBmnth 
und  Kupfer  an^  ^mit  eioeiki  Temperalar-Unterschied 
aa  seinen  briden  Jimeturen  "vpn  4-  42f^)ii,'    Um  die 
AbweaclMing  aujT  i^  zu  bringen  ^  konifle  von  dem 
Sltoni   keine   grössere  •  Längen,    als  Sl"  Meter  von 
ttaeni  Kupferdraht  von-  1  Millimeter  Dicke  (den 
Draht  in  dem  Multipiicator  mit  eingerechnet)  durch- 
kafen  werden.     Da  das  Leitungsterintigen  in  dem 


^*P^^C9mdiiJHiai  m»^f^9^7. 


'  «t 


60 

die  Wage  ihr  61eiebg«wicbt^  und  die  Qmntilät 
des  Stroms  kann  mit  dem  Gewicht  gemessen  i/irer- 
den  9  welches  zur  Wiederherstellung  des  Gleich* 
gewichts^  erfordert  wird«  Aäf  diese  W^ise  kön- 
nen verschiedene  Ströme  dadurch  Tcrglichea  wer- 
den 9  dass  ihre  yerschiedene  magnetische  Polarität 
in  Gewichtsmengen  ausgedrückt  wird. 

Baron  Wrede*)  hat  sich  einer  ähnlichen  Me* 
thode  auf  folgende  Weise  bedient :  Sein  GalTa- 
nometer  besteht  aus  einem  12  DecimalzoU  langen 
Stab  von.  Holz,  der  horizontal- auf  dieselbe' Weise, 
wie  eine  Gauss' sehe  Deklinations« Nadel,  aufge- 
hangen, und  gleich  wie  diese  mit  einem  Spiegd 
versehen  ist,  in  welchem  das  Bild  einer  in  MiUi- 
mcter  gethcilten  Skale  durch '  ein  Fernglas  betrach- 
tet werden  kann.  An  dem  einen  Ende  des  Sta- 
bes sind  2  astatische  Magnetstäbe  von  6  Zoll 
Länge  nnd  y^  Zoll  Dicke  angebracht,  der  eine 
über  und;  der  andere  unter  dem  Holzstab,  in  ei- 
ner Entfernung  von  ungefähr  i  Zoll  von  einan- 
der, und  so. gebogen,  dass  sie  Segmente  von  dem 
Kreis  ausmachen ,  welchen  das  Ende  des  Stabes 
während .  der  Oscillatiohen  durchläuft.  Als  Ge- 
gengyfewicht  sind  an  .dem  anderen  Ende  des,  Sta- 
lles 2  astatische  Magnetstäbe  parallel  mit  demsel- 
ben' befestigt.  Das  Ganze  macht  also  ein  astati- 
sches  System,  von  4.  Magneten  aiis,  wovon.' 2  pa- 
rallel sind  mit  der  Linie ,  die  als  Achse  des  Sy- 
stems betrachtet  werden  kann, ,  und  2  rcchtwink- 
lich  mit  dieser  Liiiie*  Der  eigentliche  Mttltiplien- 
tor  besteht  aus  2  Messingrohren  von  etwa  1  ZoU 


*)  Eine   Ton   ihm    für   den  Jaliresbericht  gütigst  initge- 
theilte  Angabe.  .  .;. 
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Iiihige<  «nd  y^'ZoU  DdnSimesseir,  fiie  vinwicbelt 
mit  ungefähr  200  Windiiiigai  von  eutem  übes* 
fiponiienen  KoplerdiBakt.  Diese  Rcäiren  -  sind  auf 
die  'Weise  an  dem  Instratnenle  angebracht^  dass 
sie  die  beiden  E^den  des  tintcren  gebogenen  Mag* 
neten"  uihfassen ,  ohne  ihn  jedocli  zn  berühren* 
Wird  ein  elektrischiar. Strom  durch  .den  Multipli- 
tealor  giriertet ^<  so  mttsB^e^' streben,  den  in  dem« 
selben  ^egenen  Magneten  parallel  mit  sich  selbst 
sü  Tniiren  und  folgliefc  das  ganze  System  in^  ei- 
nen- Winkel  drehen,  dessen  Grösse  auf  der.  Skale 
genesMn  werden  lian.;> 

'   «Die*  Vortl»eSe,!  weldHb  dureh  diese  Cönstraction 
Iteabsiefatigt  worden',   sind   yorzötgltch ,   däss    der 
Deviattonswinkef  mit  der  möglichst'  grössten  6e* 
nauigkeit  gemessen   werden   kann,   und  dass  die 
Lfaige  des.  Stroms  relatfv  zn  der  AtizaU  von  Win- 
dungen, möglichst  klein  wird.    ^Indern  Ztlstande, 
in  welchem  das  Instrameut  nun  besdiiieben  worden, 
ist  es  so  «B»pfihdlich ,    dass   es  zui^  Messung  nur 
-solcher  Ströme  allgewandt  werden  kann,  die  eine 
^nsserst   gering;e  Intensität   haben.     Als  Beispiel 
ider   Empfindltchkellides   Instrumenta  ™<k^   *>^* 
-liihrt -werden  , 'dass   eitf  Temperatur -Untemchied- 
von  Ifiiyi^^  xwiscUen  beiden?  Verbindungen'  an;i^ineiil 
-Aermoelektrisehen  Paar^  ans   einem :  Kopferdrakt 
nnd' einem  Eisendraht  bestellend,  dem  Inistmmept 
•eine»  Deviationswinkel  ertheilt ,  der  «^08  Millime^ 
iesümträgt«      Da  nun'  Zehntheile  von  MUlimietecn 
oUie'  Sciiwierigkeit  bestimmbar  sind;' so  folgt  dar- 
aus,.dass  der  eldsCrisehe  Strom, ..welcher,  dnreb 
einen  Temperatur  -  Unterschied   von  16^/2   Graden 
Bwischen  beiden  Verbindungen  an  einem. eiuCachen 
Paar  von  Kupfer  und  Eisen^  über  7000  Mal  stär- 


^4 
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ker  ist  9  ab  der  «diwiidisCe  ^  welchen  niMi  nuf 
dem  Instrimiente  beobacliten  lianii.  •—  Ein  einfii<» 
chfis  Paar  von  Wismoth  und  Antimon  gibt  i»ei 
einem  Temperatur^  Unterschied  von  16^  einem 
*  elektrischen  Strom ^  welcher  xu  stark  ist,'  um  auf 

dem  Instrumenlic  gemessen  werden  zn  können« 

Um  sieh  dieses  Instruments  zur  Messung  stiür-* 

kerer  IStröme  bedienen,  zu  können,   wird  biitter 

demselben  ein  Magnet  angebracht  y   dessen  Attra« 

ction  zu  dem  einen  yon  beiden,  als  Gegengewickt 

dienenden  Magneten   dem  ganzen  System  eine  di» 

rigirende  Kraft  ertheilt,    die  der  deyiirenden  eni» 

gegenwirkt.    Die  Emp^ndlichkeit  des  Instruments 

'  kann  dann    nach    Gefallen   durch  Näherung  odet 

Entfernung   des  Magnets  modificirt  werden ,    luad 

die   Resultate   der   Messungen    bei   yerschiedener 

Empfindiichkeit  körinen   durch  Ausmittelung   der 

Oscillationszeiten  immer  mit  einander  yergleichbar 

gemacht  werden« 

Vemielie  über       Im   Jahresberichte  1837   S*  38   erwähnte    ick 

J^^^^*"^ eines  Yernichs  von  Becqnerel,  wodurch  er  dw» 

durch  die  y er- gelegt  ZU  haben  glaubte  ^   dass  durch  die  Yerbm» 

biiidan(r    Ton  ^QQg  ctnpr  flüssigen  Säure  mit  einem  anfgelöstea 

kali  ein  Hydro- Alkali  hydroelektrische   Erscheinungen  henrorge- 

elektriicher   kmcht  werden.    Versuche  TÖn  Mohr  (Jahresb.  1838 

Strom  ent- 

ftehe.  S.  37)  führten  %n  dem  Resultat  ^  dass  die  Verei» 
nigung  keinen  elektrischen  Strom  herTorbringe« 
Dies  hat  eine  neue  Discussion  über  diesen  Gegen* 
stand  yeranlasst*  M.  H«  Jaeobi*)  und  Dulk^) 
haben  dasselbe  Resultat,  wie  Recquerel  erk«]. 
ten,  dass  nemlich  bei  einer  Constrnction  touPIm 


*)  Poe;g^eiid.  Aiiii.  XL,  $7, 
^)  Posgend.  Ann.  XLII,  Ql. 
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tm  9  KAlUauge  ^  SalpetersSare ,  Platin  (In  w^feher 
die  'Platinstiiclse   in  leitenider  Yerbindang  stehen^ 
tand   dt«  Yennifichang   der   Säure   mit  der  Lauge 
dufeh  eine  mit  Lauge  durchtränckte  I^wiseheilwand 
▼on  '  Tkott  yerhindert  ivird) ,  .  das    Platin  in   dem 
Kali  Sauerstoffgas   entwickele,  während    sich   um 
da»   eivtsprechende    salpetrige    Säure   ansammele^ 
und    der  Letztere   schliesst  daraus,    dass  es   als 
bewiesen    zu    betrachten    sei,    dass  die   Vereini- 
gung der  Säure  mit  dem  Alkali  einen  elektrischen 
Strom  hervorbringe.     Hierbei  scheint  jedoch  die 
Erklärung,    welche  ich   davon  im  Jahresberichte 
A837  gab,  die  allein  anwendbare  zu   sein,  nem- 
lich  Contact-Elekiricität,  hervorgebracht  von  ei- 
nem Metall  und  2  Flässigkelten  von  entgegen  ge- 
setzten   elektrischen    Relationen ,    wovon     schon 
langst    viele    Beispiele    bekannt    sind*      Hiermit 
stimmt  auch  Pf  äff*)  nbereia.     Sobald  die  Platin« 
«tücke    in    leitende    Verbindung  geseta^    werden^ 
entsteht  ein  eleklariBcher  Strom,  in  der  Lauge  geht 
Sauerstoff  nach  der  positiven  Seite,  und  Wasser* 
-Stoff  in  der  entgegen   gesetzten  Richtung,   in  der 
^ure^  geht  Sauerstoff  in  derselben  Richtung  und 
salpetrige  Säure  in  der  entgegen  gesetzten.     Der 
"Wasserstoff    der    Lauge    nimmt '  den    Sauerstoff 
der  Säure  auf,    uHd   das  Endresultat  ist  Sauer- 
stoffgas und  salpetrige  iSäure*      Mohr*^  hat  alle 
Erscheinungen  noch  näher  studirt,  und  hat  ge- 
zeigt,  dass  mit  Salpetersäure  und  Wasser,   und 
ebeA  so  mit  Salpetersäure  undJKali,    ein  elektri- 
scher Strom  In  der  von  Becqaerel  angegebenen 


*)  Pogg^end.  Ann.  XL,  443. 
)  P^&gend-  'Ann.  XLII»  76.  , 
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Rbjitmig  . entstell  1^  .dass  er  aber  weder' 'yen  Kall 
nach  Wasseir  mit  eioer  anderen  Säare  eotsteke» 
Es  kann  ako  keine  Sättiguqgs*  Erscheinung  -der 
Säure  mit  dem  Alkali  sein,  die  den  Strom  k<Srvor- 
kr^ngt)  sondern  es  ist  eine  BigenthiimUchkeit  der 
Salpetersäure«  Sind  die  verschiedenen  Flüssigkei* 
ten  Schwefelsäure  und  Salpetersäure ,  so  entsteht 
ein  elektrischer  Strom ,  er  ist  aber  umgekdkrt^ 
und  das  Sauerstoffgäs  entwickelt  sich  dann  auf 
dem  Platin  in  der  Salpetersäure ,  was  auch  mit 
den  relativen  elektrischen  Relationen  des  KaU's 
und.  der  Schwefelsäure  übereinstimmt*  Von  Schwe- 
felsäure und  Kochsalz  kann  kein  elektrischer  Strom 
hervorgebracht  werden  (Aim^'s  Versuch,  Jiah- 
resb.  1837,  S.  40).  Mohr  hat  also  nach  meiner 
Ansicht .  vollgültig  bewiesen ,  dass  es  nicht  die 
Sättigung  4er  Säure  mit  dem  Alkali  kfl>,  welche 
jden  elekjt|«isfdken  Streun  hervorbringt. 
Hydroelelttri-  An/deik^liydroelektriscbcn  Apparaten  sind  meh* 
sehe  Apparate,  pßp^  Verbesserungen  ausgerülirt  worden*  Yonag;*) 

l^at  eine  fejiifache  und  zweckmässige  Art  gezeigt, 
wie  Zink-  und  Kupferscheiben  so  zusammeäznfii- 
gCP  sind,«  .dass  alle.  Ausp^nseiten  . gleichzeitig  zn 
wj^keaden  Theilen  der  hydroelektrischen  Batterie 
werden^- welqiie  bei  dieser  Cpnstrutction  nicht  dei^ 
abgetheflten  iZeJien  bewarf,  sondern,  gleichwie 
bei  Harens  AppAratj^.j/ü: einem  hölzernen  Rahmen 
fest  zusammengefügt  und  bjBim  Gebrauch  in  einem 
gemeinschafdichen  Trog ,  der  die  Flüssigkeit  entr 
JtiäUy  eingesenkt  wird.  Fife*')  hat  die  Wirkung 
der  verdünnten  Schwefelsäure  mit  der  von  schwe* 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  X,  )^41. 
-*)  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XI,  145. 
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felsanrem  Knpferoxyd  verglickcn  und  get^andaa^ 
dass  bei  gleicher  Quantität  Sch^^efelsäure  in  bei* 
den^  das  letztere  einen  6  Mal  grösseren  Effect  gab« 
Das  schwefelsaure  Kupferoxyd,  mit  seinem  Aequi* 
Talent  Salpeter,  gab,  durch  Bildung  von  salpe« 
tersaurem  Kupferoxyd,  vrelches  yiel  wirksamer 
als  das  schwefelsaure  ist,  einen  8,4  Mal  so  grossen 
Effect  wie  yerdiinnte  Schwefelsäure  ^  nnd  schwe-i 
felsanres  Kupferoxyd  mit  Kochsalz  einen  7^9  Mal 
so  grossen*  Dazu  kommt,  dass  die  Kosten  dieser 
Salze  mit  Einrechnung  der  geringen  Abnutzung 
der  Zinkscheiben  nicht  halb  so  gross  sind,  wie 
die  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure.  Fife 
fand,  dass  man  bei  Anwendung  des  schwefelsan» 
ren  Küpferoxyds ,  entweder  aliein  oder  mit  Sal« 
peter  und  Kochsalz  gembcht,  blank  gescheuerte 
Platten  Ton  Eisenblech,  anstatt  Zink,  gebrauchen 
kann,  mit  einer  beinahe  so  gleichen  elektrischen 
Kraft  in  der  Batterie ,  dass  die  Zinkplatte  sich  in. 
diesem  Fall  zu  der  Eisenplatte  Tcrhielt  wie  26 :  25, 
was  die  Kosten  der  Versuche  mit  hydroelcktri* 
sehen  Batterien  noch  niedriger  stellt.  Uebrigens 
muss  hinzugefugt  werden,  dass  bei  allen  diesen 
Versuchen  nicht  yon  der  Anwendung  solcher  Sdiei- 
dewände,  zwischen  Zink  und  Kupfer  ^  wie  sie 
Daniel  1  (Jahresb.  1838,  S.  35)  anwandte^  die 
Rede  war,  sondern  es  wurde  hier  die  Flüssigkeit 
als  eine  ununterbrochene  Masse  angewandt,  so 
dass  also  die  Kupferlösung  unmittelbar  sowohl  das 
Eisen  als  das  Zink  berührte. 

Mullins*)  hat  darzulegen   gesucht,    dass  in 
der    hydroelektrischen    Batterie    die    Fläche    des 


*)  E.  and.  L.  Phil.  Ma^r.  X,  ^81. 
Berzelius  Jahres -Bericht  XVII. 


66    - 


Magnelo- 

elelstrische 

Ströme. 


KupfScrB  4  Mal  so  gross  sein  müsse  9  vrie  die  des 
Zinks.  Binks*)  hat  durch  Versuche ,  die  mit 
Genauigkeit  angesteUt  zu  sein  scheinen ,  gezeigt, 
dass  der  Effect  vermehrt  werde,  wenn  die  Fläche 
Tbu  einem  der  Metalle  yergrössert  wird.  Wenn 
Zink  das  Metall  ist,  dessen  Fläche  die  grössere 
ist,  so  hat  der  Effect  sein  Maximum  erreicht. 
Wenn  die  Fläche  des  Zinks  7  Mal  grösser  ist  als 
die  cies  Kupfers,  und  der  Effect  ist  dann  drei  Mal 
so  gtossy  wie  bei  gleichen  Flächen.  Wenn  die 
Fläche  des  Kupfers  die  grössere  ist,  so  erreicht 
der  Effect  nicht  eher  sein  Maximum ,  als  bis  die 
Fläche  des  Kupfers  16  «Mal  grösser  ist,  als  die 
des  Zinks,  und  der  Effect  ist  dann  4^2  Mal  grösser, 
als  bei  gleichen  Flächen,  und  dieses  gilt  gleicb 
flir  einfache  Paare,  wie  für  die  Zusammenstel- 
lung von  mehreren. 

DelaRIve**)  hat  eine  Reihe  von  Untersu- 
chungen über  die  magneto- elektrischen  Ströme 
vorgenommen,  woraus  einige  sehr  bemerkens- 
werthe  Resultate  zu  unserer  Kenutniss  gekommen 
sind.  Mit  eiuem  Apparat ,  in  Welchem  sie  durch 
Rotation  eines  Magneten  hervorgebracht  wurden, 
fand  er  deren  wärmeerregendes  Vermögen  auf  die 
Weise,  dass  die  Feder  in  einem  Metall- Thermo« 
meter  zu  einem  Theil  der  Leitung  gemacht  wurde. 
Diese  Ströme  gehen  bekanntlich  abwechselnd  in 
entgegen  gesetzten  Richtungen ,  und  für  jede  Ro- 
tation eines  Hufeisen -Magnets  geht  der  Strom 
ein  Mal  hin  und  ein  Mal  zurück.  Wenn  der 
Magnet  in    der  Sekunde    zwei  Umschwingungen 


•)  E.  and  L.  Pliü.  Mag.  XI,  68. 
")  Poggend.  Ann.  XLI,  15^. 
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maelite  f  d»  h^  weau  der  Strom  iti  dieser  Zeit  zwei 
Mal  hin  mffd  zurück  ging,  so  zeigle'das  Thermometer 
eine  um  7^  vermehrte  Temperalar,  bei  9  Mal  in  der 
Seeunde  stieg  es  65%  bei  20  Mal  lOOOandbei  40 
Mal  133^«  Erfolgte  die  Abweehsliuig  dier  Ströme 
noch  schneller,  so  honnte^ein^Plalindrakt  bis  znm 
Glühen  gebracht  werden*  Die-  efaemischen  Wir» 
hangen ,  z.  B;  die  Zers'etznhg  des  Wassers ,  sind 
demselben  Verhättnias  nnterwerfeii^  aber  es  gibt 
eine  6eschwindigkeits-Gränze5  liber  Welche  hin- 
aus und  unter  welcher  ^ie  Wirkungen  schwächer 
werden.  ^  tJm  dieselbe  Menge  Ton'  Wasserstoffgas 
und  Sanerstoffgas  durch  die  Zersetzung  des  Was- 
sers hervorzubringen  ,  werden  erfordert  t 
1050  Ströme^wenn  day.  auf  d.Seknnde  kommen » 14. 

402        —  —  "•  —    .    =t:28. 

442       —  —  -^        =^42. 

400        —  _  _       ==47. 

404       —  —  —       «=52. 

Diesemnach  scheint  die  SehnelKgkeit,  in  wel- 
cher die  Ströme  auf  einander -folgen,  die  Intensi- 
tät eines  jeden  Stroms  bedeutend  zu  yermehren. 
Dasselbe  ist  auch  bei  der  physiologischen  Wir- 
kung dieser  Ströme  bemerkbar. 

Durch  die  Verlängerung  der  Leiter,  sie  mö- 
gen übrigens  Metalle  oder  Flüssigkeiten  sein,  wird 
die  Leitung  dieser  Ströme  in  einem  bedeutende- 
ren Yerhältniss  erschwert,  als  die  anderer  elektri- 
schen Ströme ;  wenn  aber  der  Leiter,  anstatt  über* 
all  gleichaftig  zu  sein,  ungleichartige  Abwechse- 
lungen hat,  so  ist  der  Widerstand  geringer,  im 
Gegeneiiatz  zu  dem,  was  mit  anderen  elektrischen 
Strömen  stattfindet.  Ein  Draht  Ton  1  Meter  Länge, 
dessen  eine  Hälfte  Elsen  und  die  andere  Kupfer 

5  • 
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ist  9  Imtel  weniger  leiclit,  als  wenn  er  bei  der* 
selben  Lange  4  oder  8  Hai  mit  Eisen  und  Kupfer 
aWeehseit»  Mit  ein  wenig  Sehwefelsäure  Ter- 
mischtes  Wasser  leitet  glieich  gut,  ob  es  ein  Con- 
tinnam  bildet^  oder  ob  es  an  mebreren  Stellen 
dureb  Scbeidewinde  von  Platin  nnterbroclieu  ist^ 
wenn  nnr  die  Leitung  dadnreb  nicbt  yerlängerC  wird. 

Er  fand  9  dass  Platin  in  Dräbten  oder  scbraa- 
len  Streifen  das  Wasser  zersetzt;  dass  ab^r,  wenn 
statt  dessen  Platinsebeiben  von  4  bis  S  Quadrat* 
centimeter  Fläebe  angewandt  wurden  ^  sich  bein 
Gas  entwicbelte,  wiewobl  das  Metall -Thermome- 
ter  eine  erbobte  Temperatur  anzeigte,  und  folg- 
licb  einen  stärkeren  Strom  5  je  tiefer  die  Schei- 
ben 9  innerhalb  einer  gewissen  Grenze,  in  ein  Ge- 
misch Yon  Schwefelsäure  mit  9  Tbeilen  Wasser 
eingeführt  wurden.  War  die  Leitung  eine  Scheibe 
auf  der  einen  Seite,  und  ein  Draht  auf  der  ande- 
ren, so  gab  der  Draht  Gas,  die  Scheibe  aber  nicht* 
Das  Resultat  dieser  Beobachtung  dürfte  jedoch 
bei  einer  zukünftigen,  genaueren  Forschung  we- 
sentliche Modificationen .  erleiden.  De  la  Rive 
glaubt,  dass  die  chemische  Wirkung  hier,  gleich 
wie  die  im  Allgemeinen  von  elektrischen  Strö- 
men hervorgebrachte  Wärmeentwickelung,  durch 
Hindernisse  in  ..dem  Strom  entstehe ,  und  dass, 
wenn  dieser  vollen  und  ungehinderten  Lauf  habe, 
keine  Zersetzung  geschehe. 

Wenn  De  la  Rive  bei  der  Leitung  des  Stroms 
durch  Platinscheiben  zu  und  von  veridünnter  Schwe- 
felsäure, wodurch  das  Metall  -  Thermometer  bis 
auf -|- 82^, stieg,  die  Scheiben  mittelst  eines  Sil- 
berdrahts von  ^2  Millimeter  Dicke  und  45  Centi- 
meter Länge  zusammenband,    ohne  sie  aus  der 


69 


tu  heben  ^  so  blieb  dis  lIieniiOBieter  mi- 
Teiandert  bei  4.  88^^  in  dem  Maatoe  aber  ab 
ein  längerer  Silberdraht  swisdben  den  Platin« 
Scheiben  angewandt  wnrde ,  fiel  es  allmalig ,  so 
dass^  wenn  der  Silberdraht  4  Met^r  lang  war, 
es  bis  auf  -(-  67^  fiel.  Bei  gr^ssefer  Yedikige- 
rang  stieg  es  wieder ,  nnd  bei  12  Meter  LSng^ 
war  es  wieder  auf  -(-  88^  gekottinien.  Daraus  zieht 
er  den  Sebloss^  dass  eis  soUher^bleitender  Strom 
den  anderen  Theil  des  Stroms  (musste  wohl  ei* 
gentlich  der  Hauptstrom  ansv^rfaalb  der  Ableitungs« 
stellen  sein,  Ton  dem  die  Feder  des  Metalliher* 
mometers  ein  integrirender  Leiter  ist)  Terstärken 
oder  schwächen  kann;  je  nadk  der  ungleichen 
Länge 9  die  der  eine  mehr,  als  der  andere  dareh* 
läuft,  wobei  es  zur  unveränderten  Erhaltung  des 
üauptstroms  nöthig  wird,  dass  der  ableitende  Lei« 
ter  um  so  länger  ist,  ein  je  besserer.  Leiter  er 
ist«  De  la  Riye  meint,  es  ^er  leieht  einzusehen, 
dass  diese  Verhältnisse  wahre  Interferenz-Erschci« 
nungen  waren,  welche  zeigten,  dass  der  elektri- 
sche Strom  durch  lange  Undulationen  fortgepflanzt 
werde,  deren  Länge  .um  so  grösser  würde,  je 
besser  der  JLeiter  sei*  Dass  etwas  der  Art  nicht 
bei  hydroelektrischen  Strömen  bemerkt  würde, 
schreibt  er  dem  Umstände  zu,  dass  hier  die  Quan- 
tität der  JEE  so  gross  wäre,  dass  der  angewandte 
Abieiter  einen  Ueberschuss  der  JEE  übertrage,  und 
die  Quantität  der  EE  auf  dem  anderen  Wege  nidit 
Tcrmindere. 

Bei  diesem  Versuch  bemerkte  delaRIve  noch 
ferner,  dass  Gold',  Silber,  Palladium,  Platin, 
Kupfer  und  Blei,  bei  der  Anwendung  dieser  Ströme 
zur  Zersetzung  ciues  mit  Schwefelsäure  vermisch- 
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tea  WiMenii^'iamf  der  ObeeflSche  mit  einem  diek- 
UUf  AauUwk.Ji^h^nAg  I>ededkt  wurde« ^  während 
dessen  Bildung,  die.  EntwicWnng  der  Gase  ab« 
nehme,  und  «ndliiih  galis  jaufliöre»  wiewoM  das 
Thermometer  nicht  nar':tttneit  bloa  foslfahrenden, 
Sendern  ^anok.  selbst  lit^rstäHcten  Strom  noeh  an- 
gebe. Dieser  dunkle  VebeicsBug  besteht  auä  nichts 
anderem ):  als  an«  r  ^gelösten  Theilen  des  Metalls 
in  noch  metaUideher-sKoraa.  Das  entwiohelle  Gas 
ist  Siels  ein  Gemisch  iFQn  S  Yolomen  Wasserstoff* 
gas-  nnd  1  YolniA.iSkiiesetoffgas.  .. 
.  Da  znfolgeider.gebildetett  Schicht  ven>  abge- 
löstem Metall  a«Ef den-  Leitungsdrähten  die  Gas- 
entwidielnngigansjanfhört^  so  wirft  De  la  Riye 
die  Frage . auf  ^  ob  <  dieses  nieht'  Toa  dem  Yerm^ 
gen  des: nii^Uocherlnn  MetaHa^  die: Gase  wieder 
sn  terein^h^hciltonune^  .Diesesr könne  aber  nicht, 
fugt  er  hinan^  aiuf  difs  Erklärung  des  Ausbleibens 
der  Gasentwmfcsking  auf  Meiallsckeiben  angewandt 
werden«  .lieber.  die'Ujrsaehe  der  Auflockerung  der 
Metalle  bieten  »sich  2  .Yermuthungen  dar* .  D^ 
eine ,  dads  bei  der  Abwechselung  der  Ströme  das 
MetaU  äsnerst  axydirt^  und  dann  wiedejp  reducirt 
werde*  Aber  dies  ist  nur  auf  Silber.,  'Kupfer, 
Palladium,  und.  Blei  j  jedoch  nicht  auf  Platin  und 
Gold  anwendbar«  .  Die  andere  ist,  dass  b<;i  der 
Umwechaelung  der  Ströme  eine  solche  Eischiitte- 
rung  in  der  Metallmasse  entsteht,  dass  sich  auf 
deren  Oberfläcl^  jedesmal  Theile  ablösen?  .Dass 
solche  Erschütterungen  entstehen,  soll  nach  sei» 
ner  Erfahrung  ganz  deutlich  zu  sehen  sein,  wenn 
Quecksilber  der  eine  Leiter  zur  Flüssigkeit  ist, 
indem  dann  das  Quecksilber  in  äusserst  heftige 
vibrlrende  Bewegungen   geräth*     Aehnliches   soU 
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man  aneb  in  der  Flüssigkeit  «ehen^  wmb  Silbe«- 
drakle  als  Leiter  gehimfucbl  fferden«  .  Die  ty^n 
De.  la  RiTe  hier  yorgelegten  Thatsaehea  sind  \oft 
grosser  Wiehtigkelt,  seioe  Aasicliten  über.derett 
Ursachen  mögen  richlig  sein  ^  oder  nicht.  .  . 

Obgleich  Mienumd  bezweifelt  hat,  dass  Sä  Funken  dnrcU 
magnetischen  Erscheinungen,  die  sieb  .in  ikmäo^  }}'''V^''^^^^' ^ 
magnetischen  Lombmationen  zeigen^  von  elebtrt- 
schen  Strömen  entstehen  9  so  sind  doch  bia  Jetzt 
die  magnetischen  £rseheinnn|;en  die  einzig  wahr- 
nehmbare Aeossernng  von  £lektricilat.  in  diesen 
Strömen  gewesen.  Antinorl  hat  nun  gefunden, 
dass  ihnen  auch  elektrtsdke  Jß'ttnhen  entlockt,  und 
damit  .auch  einige,  zwar  schwache,  aber  dentliche 
Zeichen  von  chemischer  Zersetzung  in  dünnen 
Lagen  yon  Flüssigkeiten  benroogebra^ht  werden 
können«  Wbeätstone^)  hat  Antinori's  Ver- 
such wiederhol!  und  (tie  Angabe  yollbommea  rich- 
tig gefanden,,  dass  ein:Fii&keit  beryorgebracht 
werden  könbe,.  .dass  sic|i  aber  derselbe  nur  in 
dem  Augenblick,  steige,  in  \telcb0m  die  Leitung 
unterbrochen  wird.  Wheatst^one  bediente  siiek 
bierzu  einer  3$  paarigen  thermbelektriscben  Säule 
Ton  Wismpdi  und  Antimon ,  deren  eine  Junctov* 
Heihe  mit  Eis  abgekühlt  und  die  andere  mittelst 
eines  in  einer  Entfernung  gehaltenen  g^übendeA 
Eisens  erhitzt  'würde.  Von  dem  einen  Pol  der 
Säule  ging  ein  dicker  Kupferdraht  zum  Quecksil- 
ber, und  Tonr  dem  andern  ein  ähnlicher  zu  einer 
Spirale,  gewunden  aus  einem  iy2  Zoll  breiten 
und  50  Fuss  langen  Blechstreifen,  dessen  eines 
Ende  in  Quecksilber  tauchte.     Bei  jedesmaliger 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  160. 
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Unterbreehvng  semer  Verbuidong  mU  dem  Qoeek« 

Silber,  zeigte  sieb   em  im  Tagesliebte  erkenfiba* 

rer  elehtriscber  Funken«    Diese  Spirale  von  einem 

breiten  Kupferstreifen  madbt  einen  weit  grösseren 

Effeet,   als  kurze    Spirale  von  Drabt.     Ibr   6e- 

biteneb  ist  zuerst  Ton   dem  Amerikaner  Joseph 

.  H«n r y  eingeführt  worden,  weleber  dessen  grössere 

Wirksamkeit  zeigte.    Auch  Watkins*)  bat  nidht 

nur  auf  Quecksilber,  sondern  auch  mit  Silber  auf 

'  Silber  den  Funkwa  berrorgebracht. 

Thermoiniigiie-      Andrews**)  hat  gezeigt,   dass  tfaermomagne« 

^nutgfn'ztd!^  ^^^^  Erscheinungen  zwischen  Metallen   und  ge- 

■chen Metallen scbmolzeneil   Salzen,   geschmolzenem  Glas,  Ter* 

und  geschinol.  sehicdcnen  eescbmolzenen  Mineralien  u.  s.  w.  her> 

»enen  Salzen.  ,        ,  ,  t^    t    -      . 

Torgebracht  werden*  £r  befestigte  em  wenig  toh 
dem  zu  schmelzenden  Salz,  auf  das  Ende  eines 
Platindrahts,  erhitzte  den  Draht  bis  zum  SchmeU 
zen  des  Salzes,  und  berührte  die  Oberfläche  der 
gescbYnolzcnen  Kugel  mit  einem  kalten  Platindrabt^ 
welcher  durch  einen  empfindlieben,  mit  astatisehen 
Nadeln  Tcrsebenen  Multiplicator  mit  dem  anderen 
Draht  in  leitender  Verbindung  stand,  wobei  die 
Magnetnadel  sogleich  einen  elektrischen  Strom  zu 
erkennen  gab.  Am  besten  wurde  dieser  Effect 
mit  Borax  und  kohlensaurem  Natron  erhalten« 
Es  glückte  selbst,  aus  Jodkalium,  welches  yön 
Druckpapier  eingesogen  war,  zwisehen  Platinschei» 
ben  Jod  abzuscheiden. 
TKermovagne*  -  Looke***)  Hat  die  Resultate   yon  Henry's 

tifteher  Miüti- 


pUcator. 


*)  B.  and  h.  PUh  Ma^.  X,  UJl, 
**)  E.  and  L.  PbU.  Mag.  X,  443, 
)  L.  and  E,  PhU*  Mag.  XI.  378, 
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Yersuelien  mit  Spiralen  von  Knpferstreifen  and 
deren  weit  greiserem  Effect ,  ab  von  Drähten  er* 
balten  wird,  zar  Constmction  eines  Maltiplieators 
angewendet,  welcher  den  Einflnss  aof  die  Magnet« 
nadel  so  im  Grossen  zeigt ,  dass  er  in  einem  An« 
ditorinm  von  jeder  beliebigen  Entlernang  aus  er- 
kennbar ist.  Er  bestdht  a«s  einem  SO  Fuss  lan- 
gen ^  y4.  Zoll  breiten  und  Vs  Zoll  dicken  Kapfer- 
stretfen,  aus  dem  2  platte  Spirale  Ton  11  Zoll 
Durchmesser  gewunden  sind,  die  in  einem  Ab- 
stände Ton  y<i  Zoll  über  einander  gelegt  werden«* 
Eine  asiatische  Magnetnadel,  die  ans  zwei  gleichen, 
in  einer  kleinen  Entfernung  yon  den  entgegen  ge» 
setzten  Polen  gestellten ,  11  Zoll  langen,  y^.  Zoll 
breiten,  und  V«  Zoll  didcen  Nadeln  bestdbt,  ist 
an  einem  einfachen  Faden  Yon  roher  i^ide  auf» 
gehangen,  so  dass  die  untere  Madel  zwischen  den 
Spiralen  und  die  obere  über  dem  obersten  liegt, 
wo  sie  sich  über  einen  Gradbogen  bewegt«  Die* 
ses  grosse  und  grobe  Instrument  bt  für  die  gering- 
sten hindurch  geleiteten  ihermoelektrischen  Ströme 
so  empfindlich  9  dass  ein  einziges  Paar  Ton  Wis* 
mnth  und  Antimon  ,  welches  an  der  Junctor  mit 
dem  Daumen  und  Zeige&iger  abwechselnd  gefasst 
wird^  die  Magnetnadel  im  beständigen  Drehen  er- 
halten kann.  Starke  hydroelektrische  Ströme,  die 
durch  die  Spirale  geleitet  wurden ,  kehrten  die 
magnetische  Polarität,  in  der  Pßdel  schneller  um, 
als  sie  die  Nadel  selbst  nmdrehten.  Dieses  In- 
sfcrament  ist  also  hanptsächli^ph  geeignet,  grosse 
Effecte  mit  kleinen  Strömen  zu  bewirken.  Locke's 
Nadeln  wogen  zusammen  i^^/^  Unzen«  Gleich  in- 
tensive Polarität  in  leichteren  Nadeln  wird  ohne 
Zweifel  die  Empfindlichkeit  des  Instrnments  noch 
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▼«micbaiy  ud  daMelbe  m^csiNidefe  sn  &cr- 
■Mflcopbdien  VefsadieB  gce^;Bet  sadiCB« 
Eiektmcke  L in ari*)  kat  seue  YerMche  iber  «e  Eldetri- 
£^B^?T^^^^  des  Raja  Torpedo  (Jakesb.  1838  S.  46)  forl^ 
pe^.  gegeizt.  Es  ist  ihm  ohne  Aswendmig  tob  Spin- 
len  und  EiseB  geglüekt,  Fnnken  IienPonKobni^B« 
In  ein  Ufotmiges  Rokr  wttide  ein  wenig  Qaeck- 
silber  gegossen ,  so  dass  dayon  nickt  die  guixe 
Biegung  angefnllt  wniNle,  nnd  durck  Röcke  Kvpfer^ 
dnhte  in  das  Rokr  bis  zum  Qnecksilber  geführt, 
Ton  welchen  der  eine  die  Elektricitat  Yon  dem 
Rucken  9  und  der  andere  von  dem  Ranch  des  Fi- 
sches ableitete.  Als  der  Fisdk  gereizt  wurde ,  ei- 
nen Schliß  zn  ^ben  y  und  durch  Erschütterungen 
des  Rohres  das  Quecksilber  in  Bewegung  geri'eth^ 
sah  man  Funhen  henrorbrechen,  wenn  die  Rerüh- 
rung  bald  mit  dem  einen  bald  mit  dem  anderen 
Draht  mterbrochen  wurde.  Am  leiöhteslen  wer- 
den sie  erhalten  9  wenn  das  Rohr  lufUee'r  ist. 
Unter  Reihülfe  des  Condensitors  bekam  er  deut- 
liehe  Zeichen  Ton  angesammelter  Elehtricitat  in 
d^r  Condensatorplatte,  die  den.  Strohhalm  in  Yol- 
ta's  Elektrosco|i  mehrere  Grade  abstiess.  *  Aneh 
zeigte^  sich  von  dem,  yon  dem  Fisch  ausgehenden 
elektrbchen  Strom  unzweideutige  Spuren,  von  che- 
mischer Zersetzung  und  Wärme  »-Entwickelung. 
lieber  denselben  Gegenstand  hat  audi  Mat- 
\  teucci  ^eine  flTersuche  fortgesetzt.     Sie  sind  je- 

doch mehr  phymologiseh  als  elektrisch.  Den  Fun- 
ken brachte  er  unmittelbar  hervor  zwischen  S,  mit 
ungleichen  Stellen  des  Fisches  in  Berührung  ste- 
henden- SUberplatten 9  die  nnter  sii^  mit.  einem 


*)  Pog^nA.  Aan.  XL,  642. 
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GoldblftU  Terbnnden  waxen^   nad  zwinciieii  wel* 
chen  der  Fimken  henrorbracli*    M«tteu€ci  bat  ge» 
faaden ,  dass  das  Tbiec  ela  doppeltes  ^«dttrUchea 
Organ  bat,  für  jede  Seite  .eins  uad  dass.  aie  ao 
-wobi  gemeiDScbaftUeb  9  wi<;i  aaeb  jedeis  tm  sieb, 
einen  Scblag  geben  böimen*.'    Das  Organ: gab  für 
sieb  keine  Scbläge,  es  inuss  in  seiaüitt  ndtürliehen 
Zusammenbang  mit  dem  Gebim  sein^   welches  4 
Iftfippen  bat  9  yow  weleben  der  längste  naeb  bin* 
ten  die  Entwi^kelnng  der  Elektricitäl;  zur  Function 
zu   baben  scbeint«     Wenn^  nacbdem  das  Tbier 
eben  gctödtet  ist  und  sieb  keine  Zeidien  von  EnU 
ladnngen  oder  anderen  Lebenssymptomeh  mebr  zei- 
gen ^  das  Gebirn  geöffnet  und  dieiser  Lappen   ge- 
rejitzt  ivird^  so. gibt  das  elektriscbe  Organ. Sebläge, 
die  stärker  sein  können^  als  sie  der  Fis^b   gab. 
Das.Uebrige  des  Gebirns  bat^aicbt  dieses  Yermö* 
gen  und  kann  also  i^veggenommen  nv erden ,   obae 
Wirkung  auf  die  Scblage.     Wird  aber  deir.ddstri- 
fidie  Lappen  weggenommen  ^   so  bat  alle  Elektrl« 
eitats-Entwickelung  au%ebört.     Wird  »die  xeebte 
Seite  der  Obei^fläcbe  des  Lappens  gereitzl,  so  gibt 
das    recbte  Organ  Schläge  9   und  wenn  die  linke 
Seite  gereitzt  wird^  so^bt  das  linke  Organ  Schläge^ 
welcbe  alle  normal  geben ,  dw  b.  -f-  £•  'g^^  ^<^öi 
Rücken  zum  Bauch.     Wenn  durch  Reitzung  der 
äusseren  Seite  keine  Schlage   mehr  entstehen ,  ao 
entstehen  durch  tiefer  ii|  den  elektrischen  Lappiia 
eindringende  Reitznngen  noch  Schläge^  aber  de* 
reu  Direetion  ist  nicht  normal,  sondern  bisweilen 
umgekehrt*    Matteucci  koniite  durchaus  nicht  an 
dem  Fisch  das  Vermögen  entdecken,  dem  Schlage 
-  eine    gewisse   Richtung   zu   geben. .    Einige  tou 
Matte  uccrs  Versuchen  scheinen  auszuweisen,  dass 
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d«r  Eittflass   eiaer    hydroetektriscben  Sänle   den 
£inflass   des  elektrischen  Gehirnlappens   auf  das. 
elektrische   Orgaa  ersetzen   kann.  *—     Um    toU- 
komnien  beweisend  zu  sein  y  müssen  jedoch  diese 
Resnltate  durch  neue ,  mit  mehr  Kritik  angestellte 
Versuche  bestätigt  werden*    Einige  chemische  Yer- 
suche  y   die  mit  dem  elektrischen  Organ  in  Ruck« 
sieht  auf  seine  Znsammensetzung  angestellt  wur- 
den, zeigen  darin  die  Gegenwart  derselben  Tliier- 
stoffe  dar  9   die  in   dem  Gehirn  und  dem  Nerven- 
mark  enthalten  sind.--—  Matteucci  glaubt  ansge- 
mittelt  zu  haben,   dass  Nervensubstanz  und  Blnt^ 
im  lebenden  Zustande,   die  elektrischen   Erschei- 
nungen durch  Contact  hervorbringen.    Dass  diese 
Erklärung  nichts  aufklärt ,  ist  klar.    In  einer  spä- 
teren Angabe*)  hat  er  zu  zeigen  gesucht,  dass  in 
den  Fröschen   durch  Berührung  der  Muskeln  mit 
biosgelegten  Nerven    ein    analoger  Strom    erregt 
werde  ^  ein  lange  bekanntes  Factum,  das  man  von 
Contacts - Elektricität  hergeleitet  hat,     aber   wel- 
ches mit  dem  geheimnissvollen  Einfluss  der  Elek- 
tricität anf  die  Verrichtungen  des  Nervensystems 
im  Zq^ammenhang  stehen  kann. 
Magnetismus.       Ucber  die  mit  der  Entfernung  von   der  Erd- 
oberfläche abnehmende  Intensität  des  Erdmagne- 
tismus sind  von  Forbes  **)  sehr  genaue  Versuche 
angestellt    und   ausführlich    beschrieben    worden. 
Diese  Abnahme   ist  so   geringe,    dass   es   schon 
schwierig  war,  sie  zu  bemerken,  und  noch  schwie- 
riger ,  ihre  Grösse  zn  bestimmen.    Durch  Berech- 
nung aus  der  ganzen  Masse  seiner  Versuche,  wo- 


•)  L'InstStut,  M  WJ,  p.  350. 

')  L.  «ad  £.  Phil.  Mag.  X»  58,  166,  254,  353. 
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Toa  der  grösste  Tbeit  auf  den  Alpen  angestellt 
Trnrde^  bat  er  zu  finden  geglaubt^  dass  mit  3000 
Fnss  Erböbung  über  die  mittlere  Höhe  des  Meers, 
in  der  Intensität  des  Erdmagnetismns  nur  eine 
Yerminderang  yon  Viooo  erfolge. 

Was  die  Versuche  betrifft,   nvelehe  über  die 
Variationen   in   den  Verhältnissen  des  Erdmagnc«        .  ^ 
tismns  auf  vielen  Pnneten  in  mehreren  Weltdiei- 

■ 

len  angestellt  werden,  so  gehören  die  Resultate 
derselben  in  das  Gebiet  des  astronomischen  Jah- 
resberichts. 

Mitscherlieh  *)  hat  seine  wichtigen  Untersn*   MlgemeinM 
ehnngen  über  den  Krystallbau  hrysfalUsirter  Kör-  ^p^j^ilj^^^'^ 
pdr  und  besonders  über  den  Ton  ihm  entdeckten  Krystallkraft. 
höchst  wichtigen  Umstand,  dass  sie  durch  Wärme  J^"^«J^|;^^^ 
nicht  in  allen  Richtungen  gleich  ausgedehnt  wer-  Krystalleindcr 
den^  fortgesetzt.     Er  hat  eine  kurz^,    mit  Figu-      ^^>b«- 
fen  begleitele  Angabe  über  die   Art   mitgetheilt, 
wie  die  Messungen  der  Ungleichheit  in  der  Aus- 
dehnung nach    Tcrschiedenen   Richtungen    Torge- 
nommen  werden.    Er  bedient  sich  dazu  hemitro-' 
pischer   Krystalle    mit   einspringenden    Winkeln, 
deren  Seitenflächen  das  Licht  deutlieh  reflectiren, 
und  stellt   auch  mit   anderen  Krystailen  Versuche 
an,   die  so  zusammen   gelegt  und  befestigt  wer- 
den, dass  sie  eine  Hemitropie  mit  einspringenden 
Winkeln  Torstellen.     Gyps  -  Krystalle  dei  Art  sind 
sehr  gewöhnlich ,   und  an  ihnen  ändert  sich  der 
Winkel  um  10,5  für  10<>  Temperaturwechsel.     Um 
diese  Aenderung,  die  auf  der  ungleichen  Ausdeh- 
nung des  Krystalls   in  ungleichen  Richtungen  be- 
ruht ,  zu  messen ,  wird  der  Winkel  senkrecht  auf 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  %i^, 
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bestimmten  Seiten  des  Rrystalls  weggescbliffen  vnd 
'dabei  eine  Ebene  erbalten  ^  die  in  der  Spiegelang 
nnr  ein  Bild  zeigt  bei  der  Temperatar  ^  die  der 
Krystall  M^äbrend  dem  Poliren  der  Fläcbe  besass.  * 
Wird  .die  Temperatar  verändert ,  so  bleiben  die 
FlSeben  der  bemitropiscben  Theile  niebt  mebr  in 
derselben  Ebene,  und  reflectiren  daber  niebt  mebr 
ein  Bild,  tsondern  zwei,  deren  Entfernung  yon 
einander  um  so  grösser  wird,  je  mebr  die  beiden 
Ebeneil  gegen  einander  geneigt  sind.  Das  re- 
fleetirte  Bild  ist  eine  erlencbtete  feine  Spalte« 
Die  reflectirende  Fläcbe  wird  mit  einem  passen- 
den, in  einiger  Entfernung  aufgestellten  Fernrobr 
betrachtet,  undfder,  für  jede  yerscbiedene  Tem- 
peratur Terscbiedene  Abstand  der  Bilder  mit  2 
Micrometer- Fäden  gemessen,  wodurcb  ein  bober 
Grad  Ton  Genauigkeit  erhalten  wird*). 


*)  Icli  benutze  diese  Gelegenlieit  zur  Erläntemng  einet 
Umstandes,  dass  ich  n&mlich  in  mehreren  auf  einander  gpe- 
folgten  Auflag^eii  meines  Lehrbuchs  der  Chemie  in  Betreff 
der  Krystallformen  der  Kdrper  auf  einen  besonderen  fcry- 
staliographischea  Artikel^  yerfasst  ron  diesem  grossten  Kry- 
stallographen  unserer  Zeit,  als  ein  in,  dem  Lehrbuch  er- 
scheinendes  Gapitel ,  hingewiesen  habe ,  der  aber  nieuLalf 
hineingekommen  ist.  Als  ich  18^0  und  \%%\  das  Vergnü- 
gen hatte,  Professor  Mitscherlich  hier  in  Stockholm  in 
meinem  Laboratorium  zum  Arbeits-Gameraden  zu  haben,  nahm 
ich  mit  Dank  sein  Aneriiietcn  dazu  für  die  folgende.  Auf- 
lage an ,  uitd  als  er  bis  dahin  dicht  fertig  geworden  war, 
erneuerte  Professor  Mits.cherlich  sein  Versprechen  für  jede 
folgende  Auflage.  In  der  i^uflage,  die  jetzt  beinahe  been- 
digt ist ,  sollte  er  in  den  5ten  Theil  eingerückt  werden ,  er 
wurde  aber  auch  dazu  nif^t  fertig,  und  ist  es,  so  ^iel  mir 
bekannt  ist,  auch  jetzt  noch  nicht.  Prof.  Mitscherlich 
sucht     dieser    Arbeit    die    gröfiste    Vollendung    za>  geben  $ 
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Hier  hailieii  nvir  eine  ron  den  Fragen  In  der 
Tbeorie  der  Wisaenschafl;^  nber  welche  dieses 
Yerhalten  AnfklSrnng  gibt.  Mitscberlicb  bat 
dnrch  Tortreffliche  Versnebe  dargelegt,  dass  Kör- 
per, die  aus  einer  gleichen  Anzahl  yon  auf  glei* 
che  Weise  zusammen  gelegten  einfachen  Atomen 
zusammen  gesetzt  sind,  dieselbe  Krystaliform  aui* 
nehmen  nnd  dabei  dieselben  Winkel  bekommen, 
mögen  die  Elemente,  welche  in  dieselben  einge* 
ben,  dieselben  sein  oder  nicht.  Dies  ist  die  Ba« 
sis  fiir  die-Ton  Mitscherlich  dargelegte  Lehre Ton 
der  Isomorphie  der  Körper.  Zu  den  Granden, 
welche  die  Gegner  dieser  wichtigen  Lehr^  g^g^n 
dieselben  angefahrt  haben,  gehört  der,  dass  die 
Krystalle  von  kohlensaurer  Kalkerde  ütid  kohlen- 
saurer Taikerde,  wenn  sie  richtig  wäre,  nicht 
nur  eine  gleiche  Forkn,  sondern  anch  genau  die- 
selben Winkel  haben  müssten,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  sei,  da  z.B.  derselbe  Winkel,  welcher 
bei  dem  Kalkspath-Rhbmboeder  105^,4'  seii,  bei  dem 
Rhomboeder  Ton  kohlensaurer  Talkerde  1070,Si2'y2 
wäre.  „Eine  Yergleichung,  äussert  sich  Mit-^ 
scherlich,  zwischen  der  Zusammenziehung,  die 
in  den  Rrystallen  durch  Abkühlung  entsteht,  und 
der  Entfernungs-Yermindernng  zwischen  den  Ato- 


17  Jahre  sind  eine  langte  Zeit,  aher  Hir  Tollständige  Por- 
scbun^en  in  einem  Gegenstand,  wie  dieser,  kann  ein  Mcn- 
schenalter  unzureichend  sein.  Inzmschen  kann  ich  nieht 
unterlassen,  hier , öffentlich  den  aufrichtigen  Wunsch  auszu- 
■  drücken,  dass,  wenn  auch  diese  Arbeit  Ton  seiner  Hand 
nicht  mein  Lehrbuch  .zieren  sollte ,  doch  die  Resultate 
seiner  Forschung  in  dieser  Beziehung  wenigstens  in  dem 
Lehrbuche,  welches  er  selbst  herauszugeben  angefangen  hat, 
Biitgetheilt  werden  mögen. 
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neii  9  nvdclie  durch  derea  chemische  VerbiadoDg 
entstellt)  zeigt,  dass  die  Zosammenzieliang  In  bei- 
den Fällen  in  gleicher  Richlnng  erfolgt,  aber  nicht 

'  ^  in  demselben  Verhältnlss.     Hat  nemlich  bei  der 

chemischen^ Verbindang  der Bestandthelle,  z.B.  in 
der  kohlensauren  Kalkerde  und  kohlensauren  Talk- 
erde, derselbe  Grad  Ton  Zusammenzichung  statt- 
gefunden, oder  liegen  die  Atome  darin  In  gleicher 
Entfernung  Ton  einander,  so  müssen  sich  ihre  spe- 
cifischlen  Gewichte,  vfie  die  Atomgewichte  yer* 
halten,  Tras  nach  dem  des  Kalkspaths,  s=  2,721 
berechnet,  für  die  kohlensaure  Talkerde  2,3  gibt^ 
dagegen  hat  die  letztere  ==  3,01  specif«  Gewicht, 
die  Atome  liegen  darin  also  einander  näher ,  die 
Masse  Ist  dichter,  es  hat  darin  eine  grl^ssere  zusam- 
inenziehnng  stattgefunden,  und  wie  man  ans  dem 
Yerhältniss  der  Winkel  sieht,  gerade  in  derselben 
Richtung  in  welcher  die  grössere  Zusammenzie- 
hung durch  Abkühlung  stattfindet« 

Dimorpkie.  Hlne  andere  von  M  i  t  s  c  h  e  r  1  i  c  h'  s  Entdeckun- 
gen, nemlich  die,  dass  ein  nnd  derselbe  Körper 
unter  ungleichen  Umständen  In  zwei  ganz  yer- 
schiedenen  Krystallformen  tinschlessen  kann  y  wo- 
von die  kohlensaure  Kalkerde  in  dem  Arragonil 
und  dem  Kalkspath  den  ersten  Beweis  gab,  was 
man  aber  lange  einer  Verschiedenheit  in  der  Zu- 
sammensetzung zuschreiben  wollte,  ist  von  Fran- 
kenhelm ^)  mit  einem  neuen  nnd  besonders  In- 
teressanten Beispiel  bereichert  worden.  Er  liat 
während  der  Fortsetzung  seiner,  im  vorigen  Jah- 
resberichte ,  S.  55,  erwähnten ,  sehr  interessanten 
Versuche  über  die  Krystallbildung  gefunden ,  dass 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  447. 
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Salpeter  dieselbe  Elgeosduifl,  wie  die  kohleaMiire 
Külkerde,  besitxt^  nemlick  In  Rkoniboedeiii  oder 
in  sedisseitigen  Prismen  ansasekiessen.  Diese 
Rkombo^er  sind  dieselben*  wie  die  des  Salpe- 
tersäuren Natrons  y  wobei  sich  also  ein  neuer  Be- 
weis für  die  Isomorphie  der  Kali*  und  Natron- 
salze beransstellt.  Die  Einzclkelten  dieser  Ver- 
sacke sind  Ton  grossen  Interesse«  Sek  kediene 
nick,  sur  Besckreikung  der  interessanten  Ersckei« 
nnng,  Frankenkeims  eigner  Worte x 

^,Der  Salpeter  krystallisirt  in  zwei  Tcrscbiede- 
nen  Formen  y  einer  prismatiscken ,  der*  des  Arm- 
gonitSy  und  einer  rkomboedrischen,  der  des  Kalk- 
spatks.  Die  prismatiscken  Krystalle  liaken  die 
Neigung,  in  langen  Stäben  und  Dendriten  anzu- 
sekiesseuy  und  können  nur  unter  gewissen  Um- 
ständen als  isolirte,  rundum  ausgebildete  Krystalle 
erlangt  werden*  Der  rbomboedriscke  Salpeter  da- 
gegen liefert  fast  nur  isolirte  Krystalle  ^  die  dann 
und  wann  zwillingsartig  oder  parallel  in  geringer  An- 
zakl  mit  einander  verbunden  sind,  aber  nur  äusserst 
selten  eigentlicbe  Dendriten  bilden.  IkreEntstekong 
ist  die  aller  in  isolirtoi  KrystaUen  ansekiessenden 
Salzlösungen.  An  dem  Rande  des  Tropfens  ent- 
steken  rkombische  Tafeln,  die  rasck  zu  einer  ge- 
wissen Grösse  anwacksen,  aber  dann  beinake  sta- 
tionär bleiben.  Wenn  die  Verdampfung  fortsckrei- 
tet,  so  entsteken  sowokl  an  dem  neuen  Rande, 
als  an  Stellen,  welcke  durck  eine  Ilnebenkeit  am 
Glase  oder  ein  Staubtkeilcken  dazu  besonders  dis- 
ponirt  werden,  wiederum  Rkomkoeder,  Ton  denen 
gewöknlick  mekrere  durck  die  Bewegung  in  dem 
Tropfen  oder  durck  die  Adkäsion  gegen  einander 
gefnkrt  werden  und  unregelmässige  Ag^^regate  von 

^^erze]ius  Jahres  «  Bericht  XYII.  6 
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Kvfslalbüblklai«  hoBiie'MkfogcfiaAe  Tropfen» 
die  gMvöludick  Btock  MaAg^  aber  stark  tbcrsät- 
tigt  bleiben  5  wcan  die  -nagdieBdett  gröaseren 
Tropfen  getroeknet  sindy  Torwandeln  sieh  plotz* 
lieb  in  ein  einslgea  Rbomboeder,  an  dem  maal 
oft  kanm  eine  scbwacbe  Spnr  der  Hnlteriaage  er« 
kennen  kann« 

Bei  sehr  flaeben  Tropfen  nnd  den  Lösnngen 
Ton  Salpeter  In  Weingeist  bilden  sieb  zuweilen 
blos  rhomboedrlsebe  Krystalle,  und  man  sieht  gar 
keinen  prismatisehen  Salpeter*  In  dnnnerenTropfen 
ist  dieses  jedoeb  niemals  der  Fall«  Es  findet  sieh 
Immer  ein  Punkt,  welcher  der  Entstebnng  yon 
prismatlaebem  Salpeter  ginstig  Ist;  und  dieser 
wachst  dann,  wie  alle  dendritischen  Krystalle,  In 
langen  Stäben  über  die  Flüaslgkelt  bin,  sendet 
hier  und  da  Seitenarme  aus^  und  zieht,  den  kry« 
stalllsirenden  Stoss  ans  einem  sehr  ansgedehnten 
Felde  zu  sich  bin. 

Wo  nun  beide  Arten  von  Salpeter  einander 
nabp  kommen,  treten  elgentbnmliche  Erschelnun-^ 
gen  auf,  die  in  einigen  Beziehungen  denen,  die 
kb  TOm  Kochsalze  beschrieben  habe,  ähnlich  aber 
besser,  zu  beobachten  sind»  Sobdd  der  fortwacb«* 
sende  .prismatische.  Stab,  in  die  Nähe  eines  rhom* 
boedrischen  Krystalls  kommt^  wird  dieser  auf  der, 
dem  Prisma  zugekehrten  Seile  zum  Tbeil  aii%e- 
löst  und  die  Ecken  abgerundet,  währted  das  Prisma 
fortwächst  und  ganz  scharfe  Ecken  behält.  Zn«. 
weilen  wird  der  rbomboedrisebe  Kryslail  ganz  auf-» 
gelöst,  und  der  Stoss,  den  er  enthielt,  geht  an  dai[ 
Prisma,  über.  Zuweilen  bleibt  das  Rhoiiiboeder 
seitwärts  vom  Stabe  liegen,  die  Flüssigkeit,  die 
zwischen  Ihneu  Ist,  troeknet  auf,  und  man  findet 
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nach  der  gäiiabKclim(Eiitfeirttttt%  'dtes  Wasscflr  hiAic 
Krystallarten  ne&etf  bhia'iideK  Clewb'hnlicli  koni'» 
meti  aher  Jieide  Krf stallairteil  mit  eimindei^  in  Be« 
rnbrnngy  Wenn  der  Sta^  rascher  fbrtwäehst,  ab 
sich  das  Rhömboeder  anfldscn  kann  y  oder  darch 
die  Adhäsion.  dann^iivird'das  Rhoniboeder  an* 
genblieklieh  zerstört^  nvAmit  ihm  alte  derselben 
Form  angehörigc  KrystaHe>  die  mit  ifani  in  Beiriih- 
rnng  stehen.  Die  Masse  Wird  trüfbe,  die  Ober* 
fliehe  ntieben^  diie  Rfinder  if  erden' nnregelmassig 
nnd  bald  sieht  mau  ans  TleleniPnbkten  des  Ran- 
des prismatische  Krj^Dttte  '  h^orgehen^  Welehe 
nach  denselben  Gesetzen  Vreiter  Trat!hsen9''vrie  Ate* 
jenigen,  denen  sie  ihre  Efif^iehnng  verdanhen  mid 
auf  andere  RhomböSder,  die  sie  anf  Ihrem  Wege 
treffen 9  ähnliche  Wirkungen  hervorbringen.;  Die 
Prislnen  erleiden  tfäbet  gar  'keine  Vli^ähderttn^. 
PieV^randei^nng  de#^rhOniboädrischenKrystalt^  he* 
steht *6ffeiiliar  in  Uirer  IJtkisetiuarg  Kn'eineto  Aggre- 
gat Von  Prismen."         *     t:*'    :  '    u 

Auch  die  trocknen  Hhomboeder,  ungeachtet 
sie  beständiger  sind ,  als  so  langie  sie  noch  iifitfeht 
waren,  ertragen  nicht  tibi  Berührung ^  ohne  äic'^ 
selbe  Umsetzungen'  cfrl^dlsh.  ''  Beriihrung  mit- pris- 
matischem Salpeter  oder  das  Ritz'en  mit  einem 
i^itzeu  Körper  bewirken  ihre  Umsetznng  sogleich^ 
wiewohl -diesie  nicht  Üb  eü^kdhktbär  isty  als  wenn 
sie  sich:  noch  in  dei^' Flüssigkeit  befinden.  ^  Von 
dem  Panbt  ^  wo  sie  'berührt'  -  weirden ,  verbifeitet 
sieh  eld  dünner  halbklare^lJeberzttg,  während  sich 
im  U^brt^ed'  d^r  Krysfall  idiirchisichtig  nnd  seharf- 
kantig  erhält. ' '  Abcff  er  'hat  sich  nun  in  'tln'Aggre- 
gatvon  feinen  prismatischen  KrystallenfVefrwandelt, 
die  keinen  Widerstand  leisten,'  wenn  Miiti'  die  Rry- 

6  * 
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«talliäche  mit  der  Spitze  einer  Nadel  uberfahrl. 
E«   ist  dieses  >also  dieselbe  Erselleiiiungf    welehe 
beim  Ritzen  des  snblimirten  Qaecksilberjodids  mii 
einer  Nadelspitze  entsteht ,'  Trodnrch  das  Salz  von 
dem  geritzten  Punkt  ans  In  wenigen  Augenblicken 
roth  Tfird  nnd  zn  seiner  anderen  Form   übergeht, 
ohne  dass  sich  dieCoiat^ren  derRrystalle  ändern. 
Einige  Versnche  Ton  Frankenheim  scheinen 
es  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen »  dass  die  rhom- 
boedrischen  KrystalUr  eben  so  wasserfreier  Salpe» 
ter  sind,  wie  die  prismatischen.  —     Die  Gleich- 
artigkeit der  Krystallformen  des  salpetersauren  Ka- 
lis und .  der  kohlensauren  Kalkerde  ist  merkwür- 
dig.    Dem  Winkel  am  Kalkspath-Rhomboeder  von 
105^,4'   entspricht  am  Salpeter  ein  Winkel  von 
106^,36'^  der  Unterschied  .ist  also  geringer,   als 
zwischte  der  kohlensauren  Kfdkerde  und  kohlen- 
sauren Talkerde,  nnd  dennoch,  ist  die  Zusammen- 
setzung offeilbar  so  verschieden ,  wenn  man  die 
Natur  der  beiden  Säuren  vergleicht.    Das  Molecul 
des  einen  Salzes  enthält  5,   und  das  des  anderen 
9  einfache  Atome.     Aber  es. ist  offenbar,  dass  9 
Molecule  des  ersteren  und  5  M«  des  letzteren  ei- 
nen gleichen  Krystallbau  geatatten. 
FlüMigkciUn.       Die  Frage  über  die  Temperatur,   bei  welcher 
M«i««™  i^-  das  Wasser  seine  grosste  Dichtigkeit  hat,  ist  von 
keit.        vielen  Naturforschern  beh^idelt  worden,  ans  de« 
ren  Versuchen  sie  sich  nahe   zu  -f-  4^  herausge- 
stellt hat.      Aber  die   genaue  Bestimmung  dieses 
Punkts   hat  grosse    Schwierigkeiten.      Unter   den 
neueren  Versuchen  will  ich  erinnern  an  die  von 
Stampfer  (Jahresb.  1833,  S.  80),  welche -f  3^,75 
gaben,  an  Jie  von  Hällström,  welche  nach  der 
Schlussrevision  -{*  4^^004  gaben ,  und  an  die  von 
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Rndberg  (Jahresb.  1835,  S.lOl),  welchei+40,02 
auswiesen.  «Darauf  hat  Despretz*)  denselben 
Gegenstand  bearbeitet,  nnd  er  ist  so  nahe  zu  dem- 
selben Resultat,  wie  HSUstrdm  nnd  Rudberg, 
gekommen ,  dass  man  den  Punkt  für  die  grösste 
Dichtigkeit  des  Wassers  genau  zu  -^  4^  feststel- 
len kann,  ohne  einen  bemerkenswerthen  Fehler 
zu  begehen,  zumal  dieser  Fehler  doch  imtaer  zu 
klein  ist^  um  seBist  durch  empfindliche  Thermo- 
meter wahrgenommen  werden  zu  können«  Des- 
pr e t  z  hat  mehrere  Methoden  angewandt,  gibt  aber 
das  erste  Stimmrecht  den  mit  Wasser  gef&Uteit 
Thermometern  9  die  mit  Quecksilber -Hermome- 
tern  verglichen  werden.  Voll  18  Versuchen,  de- 
ren niedrigstes  Resultat  -f*  3^)88,  und  deren  höch- 
stes '{'4P, QU  war 9  dere«  grösste  Variation  also 
nur  0,06  Ton  einem  Centesimalgrad  betrug,  wurde 
das  Mlttelrcsultat  genau  zu  «-|*-4^  erhalten.  Er 
fand,  dass  sieh  das  Volum  des  Wassers  zwischen 
0^  und  -4*100^  nur  um  0,013  seines  Volums  Ter- 
mehre,  dass  es  aber  während  dem  Maximum  in 
einem  etwas  grösseren  Veriiältniss  ausgedehnt 
werde.  Er  hat  die  Ausdehnung  des  Wassers  für 
▼erschiedene  Temperaturen  ^bestimmt;  das  tabel- 
larische Resultat  davon  ist  noch  nicht  im  Druck 
mitgetheilt  worden.  ^ 

Von  der  Untersuchung  des  Wassers  Ist  er  zu 
4er  von  Salzlösungen  und  auch  von  Alkohol  über- 
gegangen. Auch  hier  hat  er  sich  der,  mit  den  zu  un- 
tersuchenden Flüssigkeiten  gefiillten  Thermometer 
bedient  und  sie  mit  Quecksilber -Thermometern 
verglichen*     Die  Resultate  dieser  Versuche  sind^ 


*)  Poggcnd.  Ana.  XLI,  58. 
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I)  das  Seewaaser  <  und  alle  liSsungea  der  Sake, 
Säuren  iipid  AtkaUen  i«  Wasser  oder  Spiritus  Jia* 
ben  ibr  Maximuna  top  DichUgl^eH  f  J&er  8)  dieses 
M4xlnmm  ^inkt  m  einem  grösseren  YerhSjiUiisS) 
als  ^tr.  JSrstarrmigspiHikt  3t  dessea  Yarjationeii} 
gleiobwie  die  der  spec(ifiscUeii  Qewiclite;  der  Quan* 
tität  des  .in  der  Fliissigkeit  anfg^lQstcn  Sabea  pro* 
porüonal  sind«    . 

.  JDas  MiiKimuiii  der  Dicbtig^«^  erbalt  Bicb  bei 
Ueiaeren  QuantiUitea  der  aufgelösten  Snbslans 
anfangs  über  dem  Erstarmngapnnbtei  aber  bei 
gröaseren  Znsätaen  fiUit  es  darunter,  so  dass  scbon 
7  Proeent  der  aufgelösten  Substanz  dasselbe  bk 
SU  —  |jt9.  erniedrigen  können«  Man  kann  es  je« 
do^  aucb  dann  entdeeken,  vrenn  die  Flfissigbisit 
in  feinen  Röhren  einer  Temperntur  ausgesetzt 
wird)  die.neit  unter  dem  Erstarrungspunkte  liegt« 
Dabei  findet  man ,  dasa  es  vftdär  die  löslieb» 
stcn,  noch  die  den  Erstarrungspunkt  am  wei^ 
sten  berabsenkenden  sind,  iirelche  die  Tempe» 
rator  fiir  die  grösste  Dicbtigbeit  am  meisten  er* 
niedrigen,  da  z.  B«  Cblorkalium  das  Maximum  der 
Dicbtigkeit  nveit  weniger  erniedrigt,  als  Kochsalx. 
Hierbei  mnss  jedoeb  in  Erinnerung  gebracht  wer« 
den,  dass  schon  Erman  (Jahresb.  1830,  S*  49) 
ein^Mfaximnm  der  Dichtigkeit  der  Lösungen  nber 
dem  Erstarrungspunkte  gefunden  hatte ,  oJine  es 
indessen  unter«  diesem  zn  Tecfolgen« 

Später,  hat  Despretz  *)  angezeigt,,  dass  er 
auch  nait  anderen  geschmolzenen  £örpem  oi^pni« 
sehen  Ursprungs,  als  Margarinsäure,  Oelsäure, 
Stearin,  Baumöl,  Wallrath,  Naphtalin^  und  Pa* 


*)  viofltitat.  j»r  ;^l8 ,  p.  1^39. 
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raffin ,  Versuche  angestellt  habe,  dass  sie  sicli  bis  ^am 
Erstarrungsmomente  zusammenziehen  und  dieses 
noch  mehr  in  dem  £rslarmngsmomente  thun^  diß 
also  in  flüssiger  Form  dnrehans  nicht  das,  den 
Yorhergehenden  Flüssigkeiten  entsprechende  Maxi- 
mum der  Dichtigkeit  besitzen ,  gleich  wie  wir  es 
von  dem  Quecksilber  wissen.  • 

Rudb'erg  hat  die  im  yorigen  Jahresberichte,     Gasarten. 
S.65,   angerührten   wichtigen  Versuche  über  die  ^^^^^^^ 
Ausdehnung  der  Luft   zwischen  0^  und -f- iOO^  durch  Wärme, 
abgeändert«    Er  hat  nemlich  die  Höhe'  der  Queck- 
silbersäule bestimmt,  die  erfordert  wird,  um'biÄ  *  , 
zu  -f-  10(F  erhitzte  Luft  bei  demselben  Völum  ztt 
erhalten,   welches  sie  unter  dem  atmosphärischen 
Druck  bei  0^'  hat.     Das  Mittel  von  vier  Versuchen 
gab  0,36445   für  die  Ausdehnung  der  Luft  zwi- 
schen   dem   Girfrir^unfcte  und  Kochpunkte.     Die 
Academie   der  Wissenschaften  hat   in    Rücksicht 
des  Werths  des  durch  diese  Versuche  gewonnenen 
Resultats  Hrn^  Professor '  R  u  d  b  e  r  g  den  Lindbom- 
schen   Preis   fnr  das  Jahr  t837  Zuerkannt,   und 
wird  di«  Abhandlung  über  diese  Versuche  in  £sc- 
tensa  in  die  t^et  Acad.  HandUngar  des  letztver- 
flossenen Jahrs  aufnehmen. 

-  Bemerkeiiswerth  ist,  -dass  Sessel  *)atas  astro« 
nomischen  Beobachtungen  den  Fehler  in  dem  aus 
älteren  Versuchen  abgeleiteten  Ansdehnungs-Coef- 
ficienten  aufgefunden  und  ihn  zu  0,S6438  berge-, 
leitet  hat.  Diese^  Ueberein^timmnng  ist  bewun- 
dernswürdig, auch  wenn  gleich  in  der  Luft,  die 
von  Bessel  bestimmt  wurde,   die  Portion  Was- 


')  Poggend.  Ann.  XLII,  175. 
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serga»  endialtea  war^  welche  der  nnlem  Schickt 
der  Erde  angehört« 
Attistromen  der      B  u  f  f  *)  hat  die  im  Torlgea  Jahresberichte,  S.  69^ 
Rölireir     Aog^Rihrle   Untersuchung  dorch  eine  Reihe    yon 
Verkochen   über   den  Widerstand,    welchen   die 
Lnfk  heim  Ausströmen  durch  Oeffnnngen  in  dun» 
neu  Winden  und  kurzen  cylindrischen  AnsätKca 
erleidet ,  vollendet.     Ich  muss  auf  die   Abhand- 
lung selbst  hinweisen,  indem  sie  keinen  kürsereift 
Auszug  gestattet. 
BereclmmBg         Poggendorff ^)   hat  Anweisungen   und  Ta« 

scheiiGevd'^te  ^^'^''^  ^^'  Berechnung  des  specifischen  Gewichts 
der  Dämpfe,  der  Dämpfe  aus  Beobachtungs  -  Resultaten  mitge» 
theilt«     Auch  diese  TcrdienstroUe  Arbeil  erlaubt 
keinen  Auszug  und  kann  nur  in  ihrer  Ganzheit 
gebraucht  werden* 
Barometer-  Wcbcr  ***)  hat  (iir  Barometer  und  Thcrmome« 

skale»,  1^1»  ^y^^  Skale  beschrieben ,  die  auch  für  andere 
Zwecke  gebraucht  werden  kann^  und  welche  kei» 
nes  Nonius  bedarf.  Sie  ist  auf  dickes  Spiegel- 
glas gestochen,  dessen  Rückseite  der  ganzen  Ijinge 
und  halben  Breite  nach  foliirt  ist,  so  dass  die 
Hälfte  der  Theilstriehe  auf  der  foliirten  H&Ule 
steht.  Das  Ton  der  Metallflache  reflectirte  Bild 
des  Theilstrichs,  welcher  weiter  Tom  Auge  ist, 
als  die  Tbeilung  auf  der  Vorderseite  des  Glases, 
,  erscheint  also  auf  einem  gewissen  Abstand  um 

so  viel  kurzer,  als  es  genau,  z.  B.  Vi^,  von  der 
Länge  des  ersteren  einnimmt.  Das  Auge  kann  man 
dann  so  stellen ^  dass,  wenn  die  Barometerhohe 


*)  Po^gend,  Ann.  XL,  14, 
'*)  Pogj^end.  Ann.  XLI,  449. 
•••)  Poffgcnd.  Ann.  XL,  ^^7, 
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zwidcken  2,  a»f  die  Vorderseite  dei  Gkifies  ge- 
stellten Strielte  filUt,  das  Spiegelbild  auf  der  Rack- 
seite  statt  des  Nonios  dieot.  In  Betreff  der  Ein- 
zelnhetten  moss  ick  aof  die  Abkandlung  kinweisen. 

Löwentkal*)  kat  eine  Laftpnmpe  mit  nor  LoftpuBipc. 
einem  Stiefel,  jedeek  mit'  doppelter  Wirkung,  be- 
sckrieben.  Ikre  Einriektung  kann  ahne  Zeick- 
nnng  niekt  fassliek  gemaekt  werden.  Sie  kat  den 
YortkeU^  dass  aller  sckadUeker  Raum  Termiedeny 
und  der  Reeipient  Töllig  luftleer  gemaekt  werden 
kann,  weil  die  Ventile  niekt  Ton  den  Luft- Rück- 
ständen in  dtfm  Reeipienten,  sondern  dntck  eine 
meckaniscke  Vorricktung  geöffnet  werden* 

In  den  vorbergekendcn  Jakresberickten  kake  Chemie. 
iek  der  Specnlationen  von  Persoz.erwäknt^  wel-  ifoiecale, 
eke  dieser  gesekickte  Natorforscker  fortsetzt,  in- 
dem er  diejenigen  Resultate  mktkeilt,  zu  weldien 
sie  iku'  zu  .fukren  sekeinen»  Sie  kesekaftigen  sick 
mit  Tlieilen  der  Ckemie,  zu  welcken  keine  sickere 
Erfakmng  reiekt ,  und  weleke  also  nur  für  die 
Speeidation  zugangliek  sind*  Wiewokl  diese^  okne 
sbreng  von  der  Erfakrung  geleitet  zu  werden,,,  gro- 
ssen Irrtkumem  unterworfen  sein  kann,  und  naek 
versckiedener  Individualitat  gewöknliek  zu  ver- 
sckiedenen  Ansickteu  fiikrt ,  so  sind  soleke^  Spe- 
eulationen  dock  nickt  okne  Wertk ,  weil  die  Zu-* 
kunft  immer  Goldkörner  daraus  äuewisdit*  Per** 
SOS  kat  folgende  Propositionen  zu  entwickeln 
gesnekt» 

„1*  Wenn  ein  Körper  seinen  Aggregations- 
Zustand  verändert,  so  verliert  oder  kindet  sein 
Aequivalent  Wärme  in  einem  bestimmten  Quan- 


0  Po^^rend.  Ana.  XLI,  44:2. 
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YeriiSÜteiM.  Dieses  YerbSItalss  ksHii  est- 
Mfeder  für  alle  Aeqailralente  ßrleich  sein  •  oder  es 
beträgt  daTon  MulflpliK  naeh  ganzen  Zahlen. 

2.  Unter  übrigann  gleieben  Umständen  yeriialt 
sii:b  die  Zeit  9  widehe  zur  Yerfliieht^nng  ron 
flüchtigen  Kärpem  nöthigiat,  umgekehrt  wie  deren 
Atomgewidbte^  dividirt  durch  2  oder  4. 

3.  Die  Schmelzbarkeit  der  Salze  in  der  Wärme 
steht  im  Yerbältnisa  zu  ihrer  Loslidikeii  in  Wasser. 

-  4.  t  Die.  Schmelzbarkeit  und  Loaliehk^t  der 
Körper  stehen  in  -einem  einfachen  Yei&ältniss  zu 
der  Anzahl  Ton  Molecilta,  die  deren  Aeqniralent 
ausmachen.  ■- 

5.  .Wenn  Mehrere  Körper  in  Terschiedenen 
Verhältnifieen .  zu  einer  Aeihe  von  Yerbindangta 
Tcrbunden.  werden^  können  9  so  kainn  e»  d^  Fall 
sein^  daa  der.  Körper  ^  welcher  in  mnltlplen  Ae- 
quivalenten  in  dieselben  eingebt  ^  bei  dem  Mazi« 
muBöt  der  Multipla  eine  ungleiche.  Quantität  von 
gebundener  Wärme  enttiält.*  Zu  dieser  Proposition 
kann  man. nidht. anders  gelangen ^  als  dureh  eine 
solche  Moleeiilar-Theofie,  nach  welcher  die  JSchwe* 
felsaore  und.  Salpetersäure  nicht  als  S-f-'SO  und 
2N-{-^  betraehtet  werden  9  sondern  als  zusam- 
men gesetzte  Radicale  von  SO^  und  N^O^  endial* 
tend,  welche  sich  in  gasförmigem  Zustande  mit 
ihrem  hdtben  Yolnm  Sauerstoffgas  verbinden. 

6.  Ein  Körper,  der  ungleichen. Temperatur« 
graden  ausgesetzt  wird,  kann,  auch  wenn  e^^nieht 
seine  feste  Form  verliert,  sowohl  in  seinen'  che- 
mischen als  in  seinen  physikaliscbcn-Eigenseliaf- 
ten  verändert  werden. 

7.  Unter  gleichen  Bildungsbedingungen  haben 
die  zusammengesetzten  Körper ,  welche  dabei  er- 
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zeugt  werden 9  ,dic|i3cll>^,  A|MeciiliMr«>Kli88inii)i;ii9e# 
tziing  uod  vergleiqbJbaara  cUemisc^e  Eigcp^cbalten; 

8*  ZwUebendcp  ElfsmeiMen ,  .«(qminivii^  gesets* 
ler.  vnorgaiiiscber  un4  Oirgmisclier  Körper  exUtirl 
ein  Bo  einfaches  Yerhäitniss^  dass  man  die  Vp- 
lamlna  di^s^P  Elemi^nte  niit  einender  Zabien  von 
folg^ndjBA.S  Progreasionen. repräsentiren  bann: 

,       =  1:2  :     4   :     8  :  16  ;  32. 
=  3:6:  12i:  2^ ^  48,       . 

i^ber  die  Körper,  der  leUjl^ceii  .Reihe  bönnen  yiel- 
leicUt  ^yv^hts,.|i||d<^f ^fl .  «ein  y,  aJU  Prodnbte  von  Ver« 
bindmigen.  Ton  2 ,  der  ,  elf  teren  Ri^ihe  angehpri^ 
gen  Körpern  9  denn    .      . 

1  Vol.  Jt  :  2  Vol.^. 

a  Vol.  R.  :  4  VoL  4.. 

=.  3  Vol.  Ä.  :  6  V6l.^i 

9.  Wenn  zwei  oder  mehrere  Körper  sieb^b^rjUi* 
roinnd  anf  einapider  einwilrken,  ao  gehören  die 
neuen  Körper,  welche  dann  entstehen ,<  zu  emer 
Ton  diesen  Reihen»   . 

10.  Wenn  die  griinen.Theile  der  «Pflanzen  die^ 
Kohlensänre  zersetzen  nnd  Sanerstoffguaentwicbeln, 
so  entstehen  nicht  Kohle  und  SauerstalT, .  sondern 
Kohlenoxyd  und  Sauerstoff.  . 

11.  WenoL  unter  organischen  Verbtindungen 
ein  Körper  durdbi  .die  Einwirkung  eiofea^  anderen, 
aus 'der  einen  Ton  den  in  Jtf  8  aufgestellten  Rei<^ 
hen  zu  der  anderen  übergeht,  oder^  w^n  er  in 
derselben  .Reihe  bleibt ,  abfir  ^ehr  als  ein  Aequi- 
Talent  von  seinen  Elementen  yerloren  hat,  so  ba^ 
der  so  veränderte  Körper  in  den.  meUten  Fällen 
niebt  wieder  zu  dem  zuwcbgfdicn,  was  er  YOi;ber 
war,. oder  keine  einzige»  der. Verbindungen  yer- 
anlasfien,  die  4ich  daven  »in  scineii»  i^st^n.^n- 
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Stande  herleiten  lassen.  "So  kann  Alkohol  niebt 
ivieder  zu  Zucker  zurückgehen ,  Aethyloxyd  nicht 
zu  Alkohol^  Benzoi^sSnre  nicht  zu  Benzoylwasser- 
Stoff,  und  aus  Aethyloxyd  darf  man  nicht  Chlbral 
eAaltei^  können. 

1!}.  Organische  Säuren,  die  keinen  Stickstoff 
enthalten,  scheinen  beinahe  alle  von  einem  Koh- 
lenwasserstoff gebildet  zu  sein,  oder  auch  von  ei- 
ner Verbindung  zwischen  Wasserstoff  und  Koh- 
Icnoxyd,  deren  Elemente  dann  immer  noch  von 
den  in  J)S'9  angeführten  Reihen  rerbunden  sind, 
und  welche  überdem  1  Ae^uivaleiit  Kohlensaure 
oder  1  Aeq.  Wasser  aufnehmen  kann.  Aussei 
dem  kaun  in  dem  Kohlenwasserstoff  eine  Anzahl 
Yon  Wasserstoff  -  AequiTalenten  durch  eine  gleiche 
Anzahl  Ton  Kohlenoxyd -Aequivalenten  ersetzt 
werden. 

13.  Die  eigenthümlichen  Sauren,  welche  Sauer- 
stoffsäuren  mit  organbehen  Körpern  verbunden 
enthalten,  werden  alle  von  dem  einfachen  Kohlen« 
Wasserstoff  repräsentirt ,  der  ihre  Bildung  yeran- 
lasste  (allein  ,  oder  Kohlenoxyd  enthaltend)  ,  von 
welchem  jedoch  1  Aequivalent  (d.  h.  ein  Doppel- 
atom) Wasserstoff  weggegangen  und  durch  ein 
Aequivalent  Radical  zu  der  zusammen  gesetzten 
Säure,  welche  keine  Reduction  erlitten  hat,  ei^ 
setzt  worden  ist. 

14.  Die  Aetherarten ,  welche  Sauerstoffsäuren 
enthalten,  sind  den  Amiden  entsprechende  Ver- 
bindungen.  . 

15.  Dadurch ,  dass  das  Wasser  durch  die  Ge- 
genwart gewisser  organischer  Körper,  unter  Bil- 
dung von  bestimmten  neuen  Verbindungen,  zer- 
setzt wird ,  darf  man  nicht  auf  die  Idee  gebracht 


werdea^  das^  ctif^^tl^MIwirl^aiig*  des  «irg^scben 
Körpers-  mii|  4^8  Wt^^f  mit  deaa  xer»etzimdeo 
Einfluss  des  elektrisch^  Sirdms  damnf  Tergliebeii 

werden  kann.^' 

« 

Die  factischen  Griinde,  ai^  die  stcb  dTese  Prä- 
positionen stütscen  y  sind  noch  nicht  mitgetheilt 
worden  ^  sie  können  also  nicht  kritisch  heuirtlieilt 
werden,  wenn  auch  die  facUschen  Gründe  in  den 
meisten  Fällen  erratlic^  werden  können.  .  So,'  wie 
sie  jetzt,  ohne  Motire  dastehen ,  enthalten  sie  yiel 
schon  Torher  als  rielitig  odfir  höchst  wahrsch<;iit-, 
lieh  Angenommenes 9  und  Vieles,  was  paradox 
aussieht,  wie  z.B.  das  yerhäitni9s  der  Yerdiin- 
stungszeit  zu  dem  Atomgewicht  der  TCjrdunsten- 
den  Körper.  Man  Ycrgleiche  z.  B.  Wasser  mit 
Brom,  Schwefelkohlenstoff  pder  Aether,  und  das 
Verhältnis. zwüsclien  der.Lösliehkei^  und  Schmelz^ 
barkeit  der  Salze;  man^vergleiehe  z.  9.  Chlorsil- 
bcr  mit  Ghlorkalium  in  Rücksicht  ihrer  Löslich- 
keit  im  Wasser,  und  die  .a|):»reichenden  VerUält- 
nisse  anderer  Körper  in. Betreff  ihrer  J^öslichkeit 
in  anderen  Verhältnissen.  Ein  Naturgesetz  muss 
für  alle  Fälle  gelten.;  hat  .es  Ausnahmen ;,  so  be- 
weisen diese  ^  dass  es  unrichtig  ist^  :  Vergleicht 
man  die  achte  Propositions-Acihe  mit  allen  Po- 
stulaten  der  ISten  Proposhion,  :So  zeigi^n  steh  ii]^ 
dieser  eine  Menge  künßtlichep  Vorbiebalte ,  niltei; 
welchen  das  Gesetz  der.achtcfi:  Präposition  ersJ( 
Tcrfolgt  werden  kann ,  Utt4  unter  diesen  ist  da& 
nicht  am  wenigsten  Anmcrkungswerthe ,  ein  Ae-, 
quiralent  Kohlenos^yd^'  z.ujr  buchstäblichen  Erfül- 
lung des  Gesetzes ,  für  1  Aequivalent  Wasserstoff 
gelten  zu  lassen.  —  Die  13te  Proposition  grün- 
det  sich    auf  unrichtige   Thatsaclicn.      Versuche 
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WnAiW  unten  «dtHieiieti  i^mifAe/  zisi^ir,  dass 
.  P)^opoaiCitfn  in  AiicM^M  iM^^eIl  Austanach  \ 
1   Aequiyalent  Wasser   gegen    die   Bestand) 
de^  Süure  «iWgegrandet  ist* .  1 

SMcKlometrie.  lieber  die  Aeqaivalenl- Gewichte  der  Korpe 
Ton  Ktthn*)  eine  Arb^t'lieiraifegekommen^  die' 
wiss  lltcht  ans  dem  Orunde  hier  erwähnt  zu  we 
vetdien^^  dä^s  sie  anl^kjgi^nd^fne  Weise  zuin 
Achlreltto'der  Wissenschafftlielgctragcn  habe,  di 
aber'an^Iinicht'übergehelizti  dürfen  glaube,  da^ 
eine  Kritih  meinekf  Versuche  über  die  Atoni 
v^ichte  der  einfachen  Körpef,  und  der  Ansiclif« 
welchfi  i^dlf  in  meide AiLehribuche  über  die  di 
Ittiächen  Proportionen'  aufgestellt  habe,  znni  C 
geilstande  hati  Dass  eine  solche  Prüfung  gemac 
w^rdis ,'  ist  liine  nützliche  *  und  selbst  i^ichtigö  S 
chel*  Die'ersten  Schritte ."v^felche  auf  einer  n 
ei^£nnet<^n"  Bkhii  gäthih  werden ,  geschehen  n 
Uiislchcrhbitj'und  die  Zukiinft  zeigt  oft,  dass  m 
ei'n^n  unriblitigen  Weg  zulöl  Ziele  genommen  In 
DerV  weichet^  kleinen*  andercii'  Zweck  hat,  als  i 
AusfbrsehUng  defi*  Wahrheit,  fifeut  aich  wenm  dii 
g^fätideil  ^wird  /  auch  '  Webü  nicht  ihm  belbsf 
gtucktii.-  Wetabdränen  Anderen  lehren  will,  ri<! 
tige  Wege  zu\  ^ehen,  äeii^^ibuds  sie*  selbst  kenn 
ii'A^d'beWeSseh,  dass  er  ^ii/Übitie ;  denn  sonst  wi 
et;  leihen  AiideVeÜ  '  ^Üjfir^r.'  Das  Folgende  m 
Ziiigcn^  itt  wie  wütt  Rtthn  diese  'Bedingung 
crfiiltt  hat;  Kühnr  kündigt  in  der  Vorrede 
sein»  Arbelit)  S.Xr,  an',  ilass  diese  eine  geg 


>->  . .» .•       'j't  j. 
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■idi  geridktete  Polenik  {raifs(t«wiitflirfi^cMiaiJclM 
wird,  dass  sie  aBstössigeiAiibdrfi^ii  cfiillililte)^  Aass 
üt  iMSweclse^  mich  wenigsten»  an  (eibie^  V4^wintdbi(- 
leaStelle  za  yerletzen^  epfilehtTorati's^^dä^S'dleWir^ 
küBg  dayoa  far  die  Afliek  miTortheilibaft  au^fall^n 
werde  und  beklagt  dies^   uni  aber  anders  zu  haiH 
Mn  (d.  h.  ruhig,   znrückhaltend  Und  ohn^  Vdr^ 
aditong  desjenigen  9  -v^eldker,  wie  es  tbn  ihmtii 
famnthen  ist,  die  Wahrheit  zu  seinem  Snd^t^eek 
kat),  würde   er  sich  Ku  ekren  anfderto  Mensehen 
gSMaeht  barben«     Eine   einsige  Stelle-  mag^  g^Aü-^ 
gen  9  um  zu  zeigen  ^  me  Kühn  "^u-seineknZi^l 
gdit.    Nach  Anfiihrnng'  einer  Aeuskcfirung  r^n  mir^ 
figt  er  S.  33  hinzu:  ^^Die  ErklUrung  fiHtnemH 
lidi  nach  Bers&eiius   mit  derjenigen  zuMikmeD^ 
welche   Böthig  iat^^um^dle,  seini» -' Theorie 'per^ 
kerreseirenden  y  Verhältnisse  der  Gase  bivcl  DUinpfe 
laMmmen  gesetzter  Körper  nicht  ^nhhe-Seheinge- 
Cedit  in  die  Hände  .des  Gegners- feilen  zu t lassen j^' 
Mm  wird  nicht  iineinea,   dass  die  Sätee  B^tZ'e^. 
lins's  Schritt  tcV  Schritl  hier  zu  widerlegen  seienls 
was  wäre  es  für  ein  Verdieiiislr,<  die  blossem  Ideen  Im»- 
acs  Einzeimsi^  die-  ohn«  Gründe  TÖrgetM^ewisIndV 
n bekämpfen.'!   NaeUddnt^v etl^äftl^ wiebieinfeAr^' 
k^t  über"  dM(  chemischen  A^opörtton^  iriSchts  fiU'^ 
does,   als  eini  Masse*  von  ihkcMm[iieniäik  ttüi 
Widersprüchen  wäre,'  fögt  er  hinz«^:  dass  dies  eine 
Suursion  gewesen  sei,  ^y welche  seliilldigiej  lidctt« 
'^c^'uig  g«g^  Berc^liulii'^elN^t«^'  ^Dfe'lkäpt-» 
sige  in  der  Arbeitt  ^indrvü  etÜÄteti'i  '^^   die 
Uee  über  untheHbare  A^mb  uhger^intf  sei^  das» 
disAasiehtdn  4er  elektmoheiiyise&en  iHittorie*  ^«1^ 
grandios '  Mieii  v  ^^fits  ^i&  Kö'rper^  sidh  '  TCi^ändett 
MiAciikui^ewichfeikV  die  nicditd-  Veirhitidefihl 
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in  BrikliWvCilflftCfMhMny  «nd  das«  folglidi  die 
l^Ieinuug  ijÜier  dlle  V^dMlMiiingeii  des  Wasserstoflfs^ 
SticksloJBBi»'  ChlorS)  «.«.VT.,  zu  2  Atomen  Radical 
mit  1  oder  m.ehfferen  Atomen  Sauerstoff  eine  ganz 
grandiose  Erdiehtong  seu  Kühn  hat  nicht  selbst 
durch  Versache  richtigere  Atomzahlen  bestimmt. 
Er  hat  sich  zu  seinen  Berechnungen  derselben 
Versuche  bedient  ^  wie  ich^  und  hat  dabei,  wenn 
es  sich  auf  irgend  eine  Wjcise  macfi«n  liess,  als 
Hanptresnltat  ein  andei^es  angewandt ,  als  was  ich 
für  ein  solches  gehalten  habe,  oder  er  hat  Mit- 
telresultate  gezogen  mit  Anwendung  von  Ycrsn« 
chen^  denen  ich  das  Entscheidnngs- Recht  yerwei- 
gerte,  aus  Gründen,  yön  denen  ich  bei  ihrer  Be- 
schreibung Rechenschaft  gegeben  habe,  und  auf 
diese  Weise  ist  er  zu  kleinen  Verschiedenheiten 
in  den  Zahlen  gekommen«  Aus  ^  einem  ähnlichen 
Motiv  nimmt '  er  das  Atomgewicht  des  Wasser- 
stofl6i;.lils  Einheit.  In  verschiedenen  Fallen ,  wo 
die  Erfthrung  keinen  Leitfaden  Cur' die  sichere  Be- 
stimmung der  AtomenanzahLdes  Radkals  gegeben 
hat>  und -wo  ich  von  zwei  Wahrscheinlichkeiten 
die  eine  vorziehe,  hat  er  immer  *dUc  nngienoittmett, 
welche  ich  nicht  gewählt  lilibe,  mit  vielen  Bewei- 
sen ,  wie:  ieh  «mich  wmer  irre^  B^  der  Frage 
über  die  AnzaU  von  einfache^  Atomen  in  der 
Zusammensetzung.^der  Kieselsäure  hat  er  die  Zn^' 
sammensetzung  der  meisten  der  natürlichen  Sili- 
cate durchgegangen,  undt  hat  auf  20  Seiten  bewie- 
sen, iU$s  die,Kje$»elsäore:aua  2  Atomen  Sauei*stoff 
und;  1  Atcpi:  {Udical  besiehe^*.;  Möge  dies  hinrei- 
eben,  voi|,  der.  Tendenz.  di<is^r  Adbeit  einen  Be^ 
griff  zugeben^,  — r  War  damit  beabsiobtigt!^  dn^ 
zu  verletzen  ,;'g^gen  !wele}ien  sie  geridilet' wuiide>. 
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80  hat  sie  Hin  gSiizlidi  Terfelik.  *  tch  bedauere^ 
diss  ein  Mann,  der 'sein  Leben  den  Wiasenscbaf- 
lea  widmet  y  sich  in  dem ,  Ytäs  er  für  recht  nnd 
wahr  hält,  so  irren  kann  fiber  die  Art,  wie  Ter* 
schiedene  Meinangen  ausgewechselt  werden  sollen  j 
id  habe  seine  Arbeit  mit  nngefi&hr  deinselben  Ge* 
fihl  durchgelesen ,  welches  man  bei  dem  Anblich 
eiaes  zerbreehlichen  Instruments  hat,  Aks  in  6e- 
&hr  steht,  von  harten  und  ungeschickten  Händen 
lobroehen  zu  werden, 

Hünefeld  *)  hat  die  Chemiker  auf  eine  Ein-^^^^^^^^^ 
mischung  im  destillirten  Wasser,  die  bis  jetzt  un-  x  4^aen  unter 
heaieriet  geblieben   ist,   und  wahrscheinlich  öfter        <*>^« 
dlrin  Torkoramt,  als  man  glaubt,  aufmerksam  ge-  AmmonUkge- 
sacht.      Diese  ist  kohlensaures  Ammoniak«     Ist  l^alt  »  destil- 
muL  aur  Bereitung  des  destiUirten  Wassers  genö-  li'^*«»^»"«'^- 
«igt,  das  Wasser  aus  gegrabenen  Brunnen  anzu^ 
ivcnden,    so  besitzt  das  destillirte  Wasser,   wie 


bemerkt  hatte,  besonders  im  Anfange 
der'Destillation ,  die  Eigenschaft,  durch  eine  Lc^* 
wmg  Ton  basischem  essigsauren  Bleioxyd  stark  ge- 
iAbC  zn  werden«  Diese  Trübung  hat  man  einem 
€iUll  Ton  freier  Kohlensäure  zugeschrieben^  aber 
is  ist  i^el  wahrscheinlicher^  dass  sie  Ton  der  6e- 
fBBwart  TOn  kohlensaurem  Ammoniak  herrührte, 
Sie  meisten  Brunnen  in  Städten  und  grossen  Dör« 
enthalten  Salpetersäure  Salze,  entstanden  aus 
len  üeberresten ,  welche  in  der  oberen 
ide  verwesen  und  deren  lösliche  Produkte 
iit  dem  Meteor  -  Wasser  allmälig  in  dicErd* 
senken,  und  das  Wasser ,  welches  sich  in 
luerin  gegrabenen  Bfiuinen  ansammelt,  Ter« 


0  Jon»,  tkr  praet.  CEemie»  VIII,  4)15-^435. 
BcneUiif  Jalirei-Bericbt  XVII.  7 
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niiffeipiigt^i«  Vntei?  diesen  Itfslidkeii  Prodoklen  be- 
findet Aich  eine  Ueine  Portion  TOn  Mlpetersaarem 
AnunonUky  weljclie^.  djitch  die  in  dem  Wasser 
vorkommende  KWeifaek  kohlensaure  Kalkerde  bei 
4er  Destillation  zersetzt  wird)  und  iliit-dem  Was- 
ser  übergeht*  HSnefeld  hat  dargelegt,  dass  die- 
ses mit  dem  destiUirten  Wasser  der  Fall  sei,  wel- 
ches jsus  dem-  Brunnenwasser  in  und  um  Greifs- 
wald erhalten  wird. '  Es  Ist  also  nothwendig,  das 
zuerst  übergehende  Wasser  auf  einen  Gehalt  tor 
diesem  Salz  genati  zn  untersuehen ,,  weil  dieses 
am  Meisten  davon  enthält.  Bfan  yfrmischt  das 
Wasser  mit  einem  Tropfen  Salzsäure  und  verdun- 
stet es  im  Wasserbade  zur  Trockne^  wobei  der 
leicht  erkennbare  Salmiak  zurückbleibt. 
Hygrometer.  Peltier*)  hat  vbi^geschlagen,  ald  psychometri- 
scheß  Instrument  Nobili's  Thermoscop  an^s  eini- 
gep  tliermoelektrischen  Paai^n  anzuwenden,  des« 
sen  unterer  Kreis  von  Junctnren  auf  einer  Unter- 
läge  ruht,  die  die  Temperatur  der  Lnß  hat,  wäh-^ 
rend  der  obere  eine  flache  Metalkchale  von  Pia* 
tin  oder  auch  Silber  tragt,  worin.  Wasser  verdun- 
stet. Das  Instrument  soll  so  empfindlich  sein^ 
dass  die  Skale  für  die  Magnetnadel  bei  froekner 
Witterung  leicht  unscureiebend  wird.  Der  Yor^ 
schlag,  verdient  alle  Aufinerksamkeit. 
Gnindcig.  Im  Jahresbericht .  1831 ,.  S»  TS  ist  von  dem 
paradoxen  Phänomen  die  Red^  gewesen,  dass  in 
sehr  kalten  Wintern  auf  dem  Boden  grösserer 
Wasserzüge  oft  Eis  gebildet  werde.  Dieses  £ia 
hat  den  Namen  Bodeneis  oder  Grandeis  erhalten. 
Die  darüber  gegebenen  Erklämngen  waren  immer 


')  Llnttitut»  «m;ill.  171. 
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■och  in  einem  Pnnkt  darin  hinkend,  dass  die  Be* 
schalTenheit  dieses  Eises  nicht  mit  der  von  «nde* 
rem  Eis  gleich  ist.     Es  bildet  nemlich  eine  po- 
röse Masse,  yon  eigeuthfimlichem  Ansehen,  die 
sich  unter  dem  Bf  icroscop  als  ans  feinen  und  hur^ 
sen  Nadeln   zn^sammengewebt  zeigt.     Gay-Lus- 
•ac*)  hat  darüber  folgeiide  ErhÜMmng  gegeben^ 
die  ich  in  der  Kürze  mittheile  s  In  schnell  fliessen- 
den   Wasser  hann  die  Temperatur    bei    stajrl^er 
Rille   unter  (P  fallen,    während  der  BewegUQg^ 
Isann  das  Wasser  ai(^ht  anders,  als  einer  g^töirten 
Saklösung  ähnlich  hrystallisiren.    Von  diesen  fei- 
nen KrystaUen  schwimmen  dann  zusammengewebfe 
Massen  auf   den  Flüssen,    sie  nehmen  oft  eine 
loch   niedrigere  ^Temperatur  an,    als   das  to1% 
nissige,   und  wenn  Ueinere  Tfaeile  da^on  durch 
die  Strombewegong  auf  dem  Boden  gerissen  wer^ 
den  und  anf  Steine,  Wassergraser  und  derglei- 
chen Gegenstände  trefflsn ,  so  erstarrt  das  Wasser 
nrisehen  diesem  und  dem  porösen  Eise,  tirelch^s 
dem  unter  O^'  abgehühlten  Wasser  als   Krystalli'* 
aäonskera  dient,  wobei  das  Eis   sich  i^uf  dem 
Boden  ausbreitet.     Diese  Erklärung  scheint  alle, 

a  Phänomen  angehörige  Umstände  zu  umfassen. 

Sehönbein  **)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,    Sticksioff. 

B  die  salpetrige  Sänre  durch  Wasser  nicht  so-  ^  gP^^^^* 
IJbSdk  im  Stickoxydgas  und  Salpetersäure  zersetzt 
^W)ttde ,  wieriel  Wasser  man  auch  zusetze.  Hat 
snn  der  Entwickelnng  von  Stiokoxydgas  ihr  Ende 
^seidhen  lassen,  so  treiben  feste  Körper  undPulyer 
Portionen  davon  ganz  auf  dieselbe  Weise  ans^ 

')  Aul.  de  Ch.  et  de  Pliys.  LIII,  359. 
')  Po^tnd,  Ann.  XL,  38)^. 
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wie  sie  z.  B^KoliIensiinrcgas  aus  Wasser  und  Wein 
anstreiben  ^  und  am  Ende  bleibt  dennoch  yiel  zur 
ruck,  welches  erst  durch  Kochen  ausgetrieben 
werden  kann.  Da  die  salpetrige  Säure  als  eine 
mit  Basen  verblndbare  Säure,  N,  nicht  als  eine 
Auflösung  von  Stickoxydgas  in  Salpetersäure^  be- 
trachtet werden  kann,  so  ist  dieser  Einfluss  yon 
festen  Körpern,  die  keineii  ihrer  BestandtheHe 
aufnehmen,  ein  neues  Beispiel  von  katalytischem 
Einfluss» 
Sckwefelblu.  Fritzsche*)  hat  gezeigt,  ^dass  der  Schwefel 
in  den  Schwefelblumen  keine  Krystalle  bildet,  son- 
dern ein  Gewebe  von  Kügelchen  ist,  deren  Durch- 
messer y5o  bis  y2oo  Linie  beträgt.  Auf  folgende 
Weise  hat  er  darzulegen  gesucht,  dass  sie  ein 
im  zähen  Zustände  erstarrter  Schwefel  sind.  Als 
er  das  Gas  von  kochendem  Schwefel  in  die  Luft 
ausblasen,  das  Verdichtete  auf  eine  trockne  und 
reine  Glasscheibe  fallen  liess,  und  diese  nach 
einer  Weile  unter  einem  zusammengesetzten  Micros- 
cop  betrachtete,  so  fand  er  sie  mit  durchscheinen- 
,  den,  weichen  und  an  den  Fingern  klebenden  Kü- 
gelchen  besäet.  Beim  langsamen  Abkühlen  in  der 
Ruhe  und  im  Dunkeln  erstarrten  sie  ohne  Ver- 
änderung ,  aber  im  Licht  und  durch  Erschiitle- 
rung  nahmen  sie  Krystallform  an,  wobei  das  Rhom- 
benoctaeder  sehr  erkennbar  war.  Wurden  mit 
einer  Nadel  mehrere  Striche  über  die  Oberfläche 
gezogen,  so  umgaben  sich  diese  Striche  mit  Kry- 
stallen.  Oel  beschleunigte  die  KrystalUsation  und 
vereinigte  den  Schwefel  in  grössere  Krystalle. 
Auch  wenn  Oel  auf  den    erstarrenden   Schwefel 


*)  Pogc^end.  Ann.  XLII,  453. 
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gegossen  wifdV  bilden  sieh  iiriiie  KirjBtalle  in  dem 
OeL  Anch  der  lüiif  nassem  W^  gefidtte  Schwer 
fei    Ist   in    dem.  Zustande    deb.  SchWiäfelblumen. 

Marsch  lind*)  hat  folgende/ einfache  Bereitimg  Schweflige 
de$ :  sdiwefligsauBea  Gases  angegeben  y  die  sich  ^^^' 
dorch  wtaig  Kosten  nnd  ein  reines  Produkt,  aus* 
2^chnet«  JMan  yermiseht  3  Theile  Sehwefei  mit 
1  TheiL  .KjQ|tf(i»*ox;d ,  legt  das  Gemenge  in  eme, 
an  einem 'Bude  angeblasene  Glasröhre  ron  .nicht 
allza  weitem  Darchwesaer,.  nnd  schätiet  oben  auf 
eitte  halb  so^  grosse  'Schicht  von  reinem  Kupferoxyd. 
Man  verfahrt  dann  wie  bei  Verbrennungen  zu  or- 
ganischen Analysen.  Zuerst  wird  das  nach. vorne 
liegende  Kupferoicyd  bis  zum  Giföhen  erhitzt  nnd 
hierauf  die.ErhiU^g  nach  hinten  fortgesetzt^  so 
lange. noch  Gaei.  kommt.  Hat  man  die  Masse  ver- 
lier nicht  getroehnet^  so  leptet  man  das  Gas  durch 
eine  mit  Chlo^calcinrngeriillte/Aöhre.  Schwefel- 
Mrasserstoff  wirjö^  i^icht  eiitwic^It^  und  der  Schwe- 
fel, webher  .gi^formig,  d^m  Gas  folgt,  wirddnreh 
das  glühende/ Qxyd  in  schweflige  Säure  verwan- 
delt. Diese  lUt^th^de  vf^rdient  Vorzüge  vor  den 
geyri^nUQhen,i, mit  Seh  Wipfel  un^  Braunstein,  oder 
mit  Schwefel&ÄW6  v^qr^n  Quecksilber  oder  Kupfer 
Mfgelöst  wird.  Zur  Sättigung  von  Alkalien  mit 
sdiwefliger  Sä^re  hat  jedoi^h  Knezaureck's  Me- 
thode, nach,  welcher- Kohle  mit  Schwefelsäure  er^ 
hitst  wirdy  Vorzüge  wegen  der  ungewöhnlichen 
Menge. von  schwefliger  Säure,  die  eihalten  wird, 
zwar  gemeugt  mit  Kohlensäuregas^  welches  letztei^ 
dier  die  ^}tignng  nicht  verhindert.  > 

Soubeiran  hat  den  Schwefelstickstoff  horvor«   Schwefel- 

^  Stickstoff. 

*)  Poggend.  Ann.  XLII»  144. 


gebracht  imd  btsdintben^  einen  Körper,  weldien 
Yor  Ihm  Gregory  (Jfthresbv  1837^  S.  70)  jedoch 
nicht  mit  Sicherheit  gefunden  zu  huben  glaubte. 
Znfolge  Soubeiran's  Versnchen  ist  Gregory's 
Praeparat  nnr  Schwefel,  mit  m-  wenig  Schwefel* 
stichrtoiF  ^ernnffainigt,  gewesen.  Was  die  Berei- 
tung und  Eigenschaften  dieses  neuen  Körpers  be« 
trifft,  so  mnss  ich  die  Beschreibung  davon  weiter 
nnten  auf  die  Salse  Tersehieben,  wo  Ich  der  Ver- 
bindungen von  Ammomak  mit  Chlonchwefel  er- 
wähnen werde.  So  viel  bann  Tt&rlSofig  angef&brt 
werden ,  dass  er  aus  MS^  besteht ,  und  ein  Snl- 
£4  ist. 

Phosphor.  Im  Jahresbericht  1834  ^  S.  69  erwähnte  ich 
dMMlbtrmU  *®'  Untersuchungen ,  welche  über  die  Natur  des 

Sauerstoff.  Weissen  Ueberzugs,  der  sich  auf  lange  im  Wasser 
>Terwahrten  Phosphor  bildet,  angestellt  worden 
sind.  Pelouze  hatte  gefunden,  dass  er  ans  4 
Atomen  Phosphor  und  1  Atom  Wasser  bestehe, 
während  ihn  Rose  nach  demTrockneti  über  Schwe* 
fabäure  im  luftleeren  Räume  als- reinen,  wasser- 
freien Pfabspho»  erkannte.  Beide  konnten  Recht 
haben ,  weil ,  wenn  eine  Verbindung  yon  Phos- 
phor mit  Wässer  existirt ,  gleichwie  yon  Chlor 
mit  Wasser,  dleibcTerbindung im  luftleeren  Raum 
ihr  Wasse)p  terlören,  iind  eine  dein  Ansehen  nach 
uuTeränderte  Masse  zurückgelassen  hat.  Mnl- 
der*)  hat  darüber  eine  andere  Ansicht.  Er  hatte 
gefunden,  dass  weisse  Phosphorstangenf,  airf  wel- 
chen das  Wasser  erneuert  wurde,  in  einigen  Ta- 
gen im  zerstreuten  Lichte ,  dem  üe  jedoch  auch 
mit  dem  alten  Waiser  ausgesetzt  gewesen  waren^ 


*)  Journ.  de  Pharmacie,  XXIII,  %0. 
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rotb  wardeä^  dass  aber  sowohl  Ihre  retke  Farfce^ 
als  aueL  die  Farbe  des  auf  die  ^ewö'bnlicbe  Wetse 
eriialteoen  rotben  Pbodpboroxyds,  darcb  JNkfcisphor- 
vrasserstoff^  womit  e^  das  Wasset  sättigte,  ^wfcjg^ 
genommen  lyttrde:^  so  dass  die  weisse  Farbe  ¥fr^^ 
der  kam«  SIlil d er  yermatbeti!  nnn  ^  dass '  d^ 
weisse  Pböspbor  eine  Verbitfdtiiig  toii  Pbosf^oi^i 
Wasserstoff  mit  rotbem  Phofi^böi<ox;d>  ^»re  ,^^#Vö 
wieder  auf  dasselbe  binaas  kömmt  ^  wie!  eine  V^^r^ 
bindung  Ton  Wässer  mit  Pboiebto.  ÜeÜer  dl«!- 
sen  Körper  bleibt  also  immer  liciift  za  erfbrsdr^li : 
bt  er  eine  VerblinJaiig  ¥<m  Pbdsplbor  ml#' Wuss^r^ 
welehes  im  luftleeren  Raum  dat^ft  Hbdndstetf  ^kantt 
er  als  eine  .Verbindung  von^  PhobplMMWassel^toff 
mit  Pkosphoi^xjd  belraehtet  werde«  ?  odä*  ist*^ 
nur  Phosphor  in  einer  andere!»  Il^odifieatidiij^lit) 
sprechend  etiilte  •  der  Zitsttnde,  Jtt  wielcben  ^er 
Phosphor  nngleicft  b^l^hlifS^ne  nEOspboirl^]iar($6 
bildet?  '    ;  l 

Infr'Jabresbi^kt  1837V  S.  ?9,'AihHe  ^h  'i^i^  PhotpLoroxyd 
iil^e  besonders  interessante  Yikrdttfjhe   iibi<r -eine ''''^  P^^'S^^'"' 
Hene  Yerbnridang  von  Wasserstoff '«BtiitPhbiEfphdjt    phoroxyd. 
▼on   Le¥errie<f  an«      DWselbe  Oiimikei«''^)  hitt 
seine  Vei^stiehe  über  ^diif '¥«rbftlfaiis^  deSr  Phos- 
phors fortgesetzt, 'die  Eigetaechaften  des-Phosphofr- 
öxyds  genaner.besdhriebeift,  nnd  dkl^andie  Päfaig'^ 
keit  entdeckt,  skh  nicht 'iknr  ndt  Basen,  sottdem 
avch  mit  Phosphorsänre  zti  teitfindeti*     Die  Ver^ 
suche  Verratben  yM  Scharfsiän'  li^d  sind  mit' (be- 
sonderer Beutlichkeit  beschrieben;         ' 

In  einem  'Gläskolben  von  38  bis  40  Dec.  Ca* 
bikzoll  Inhalt ,   und  mit  einem  Hals  von  4  'Zoll 


•)  Ann.  de  Cli.  et  de  Pliy».  LV,  p.  ^57. 
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und  1.  ZpUfWeite  (die  If^stimiiite  F^ 
des.  Crefiteaes  litt,  «ufi  das  yollständigere  Geliogi 
iei£  Operation  Jl^inflass),  wird  PIio6pl>or8opere)i| 
vwp  (PCV)  gegossen  und  in  dUef  es  wohl  abgeiron 
net^  PhospKorstücki;)ieü  von ,  y^  Gran  geworfo 
bis  avf  d^B^  Boden,  eine  Sebieht  ¥09  %  Zoll  Diel 
liegt  ^  mid  dann  nqcb  ein.  wenig  mehr  Pbosplo 
snper^htorfiir  oben .  ^^  gegossen  9  fiß^  Pbosnh< 
ifir4  ungelöst  upd  in  flüssiger  Form,  dem  Ziitri 
der.  Luft.da^ebotiMi^.  wa^  $4  Standen  liung  nng 
bindert  nnterhaihen  wird.'  Um  2  Gtainuneii  Pbci 
pbnrQxyd.za  bekomme^ 9.  sind  jedoeh  8.  biji  J 
«nf  .^se  Weise  Yi>rgerichlete  KajUbefi  erforderlid 
Nacb  YerliHif  dieser  Zeit  ist  die  Oberfläcke  m 
e^pier,  weissen  Knuste  Ton  Unterphosphorsäni 
(uddc  phosphnUqwi^  biideekt,  und  der  Boden  A 
Kolbens  nnter  d^Qi  PM^b  niebt ,  oxydirten  Tbc 
des  Pbospbors  mit.  einei;  golben  Binde  von  phoi 
pborsänrem  Pbospboroxyd  überzogen.  Man  d 
cantbiist  djeii  Qhlo^phospbor  in  einen  mder/enKo 
ben^  inimmt  die*znrii€kgeblieb^en>  gewöbnlii! 
in  :  dec!  gelben  Binde  jiefestiglen  Pho$pborstüel 
einzeln.,  b^rans  '  nnd  bringt  sie  inj  reines  kalt« 
Wasser«  .Dassfilbe  mi^bt  jin*n  mit  der  abgelösti 
gelben  Bind0t  ,.])as  Wasifiä^  löst  dabei  Pbospho 
säfiroi  Unterphospborsänre  und  pbosphoraafurj 
Pbospboroxyd  9  imd  bekommt  davon  ,  c^ine  gell 
Farbe^.die  dem.le^terw  angebört.  ]>i^  v^n  de 
ungcdö^ten  PbiMypbor-  a^ltrirte  .  Fli|ssigkeit  wb 
bis  -)- 80^  erbitzt,  dabei  trübt  sieb, dieselbe,  IH>o 
pborsäure  und  Pbospboroxyd  werden  abgescbi 
den  9  und  ein  Hydrat  des  letzteren  I^Ut  ziemlic 
scbwer  zu  Boden,  welches  man  auf  einem  Fi 
trum  mit  warmem  Wasser  abwäscht ,  dann  in  ei 
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P0iceIlftng^fi|Bi8  aI«Bprätol^  imclideiii  es  6icli  4arui 
liedcrgeaetat  Jkat}'4lift:.  Walser  iJigiesst:  uod..  dejoi 
Birblanjl  iia  laftleerea  RiW#  Pbpr  Stliwelekäaire. 
tfodmct.  .^erb^'  gf^t  aietelwr.  das  iaec}ia9i^«li^. 
eiiqgesogefie  W^ssißr-^  sondern  «aiieh.  da«  Hydrate 
waMer  weg  9  wlpirend  das  :reio9  OgiLyd  in  G^^talt 
Y«B  vodien  Köirtiem|,  T0n  denen  einige  ein  fcrysUl- 
liüiiclieg  Ansehen  baben);^arfieldileilrt*  JUeyex- 
rier  bcbaoptet,  dass^  wenn  das  YACiii^  ,so  gut 
wode,  daes  daa  Warner  gefriere  9  ,beYflr  .ea  wer- 
testen könneyfaufd.die.  Schale,  dann /blefaoage* 
MBBMn  werde,  das  Hydrai'  aein  Wasair  Ti^Iören 
labe  9  aber  nach  dem  Aaf4banen  des  Eises  iseine 
Innere  PulYerform  und  gelbe  Farbe  behalte*  — ' 
Genane  and  zweekmäasig.  angestellte  l^ersache.  ha- 
baa  dargelegt,  das«  das  Phö8phQro:igfd '  in  diesem 
Zastande .  keine  Spur  von  Cbloi^,  oder  Wasserstoff 
cattak.  Um  die  Znsammensetznng  dea.Qxyds.  au 
bestimmen.,  wnrde  eine  getrogene  Menge  daron 
■it  Salpeteraänre  oxydirt^  aail  einer  gewogenen 
Menge.  Bleioxyd  TisrwsiQbt:,  damit  eingelnl^knet 
geglftbt.  Das.  Bleio^y d.  hielt  die  Phosphor- 
znrSck , .  der '  Unterschied  im  -.  Gewicht  Ton 
fiesar  niad  dem  ange^m^ndten  Oxyd  .aeigta,  Mrie 
viel  das  Oxyd  bei  dier  yei^a«dlapg  in  Sjkvjse  zage^. 
nsmmen  liatte ,  nnd  dies  entsjf räch  4  P  +  O  =;  P^O, 
!•  h.  es  enthält  bei  .defaelben  Menge  Phosfbor 
Üb  ao  viel  Sauerstoff ,.  ida  die  iiAttiirph09pborige 


.r 
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Das  Phofphoroxyd  ip^.in  KpmerAji.roÜ^^  als 
fciaea  Polver  gelb,  oblae  Qeimeh  9i|id  CrissiQhniacb,, 
ichwarrr  als  Wassier  und  so  wohljii  diesem,:  wie 
ia  Alhobol  nnd  Aetber  nhlösli^h«  £s  kann  in 
tmchener  Lnfk,  selbst  in  Si^uerstofigas  aufbin^fabtt 
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worden.  In  fbnchteT  Luft  wird  €•  aof  RMten 
des  Wassergases  laAgsam  oxjdirt^  imd  riechtdann 
scbwadi  tiacL  Phospfcerwasserdtoffgaa.  Unter  kri- 
aer  Bediägnng  lea^htet  ea  im  Dunkeln«  Im  luft- 
leeren Räume  oder  in  Gatarten,  die  es  nidbt  oxy- 
diren  können,  ertri^  es  -)-30(P  ebne  eine  an- 
dere VerKndenuig  zu  erleiden ,  als  tiefer  iNidi  au 
werden«  Ak«r  ein  wenig  ttber  den  Siedepunkt 
des  Que^ilbelrs  wird  es  in  Phosphor ,  weieher 
iibeftdeatiiUrI,  und  in  YoUkommcn  weiss  surückUei- 
bende-nt^sphorsäure  zäärseizt*  ^üiMban  der  Luft  ent- 
ziindel  es  sieb  nicht  ehe^,  als  bis  fcs  anfangt  in  Phos- 
phornttd  Pbosphorsäuve  xersetat  zu  werden.  Dnreb 
Chlor  wird  es  in  Phospborsupereblorid  und  Pbos- 
phorsKure^l^erwandelt.  Coiieentrirte  Sebwefelsäare 
bildet  damii  in  der  Wäri^e  sehweflige'  Süure.  Sal- 
petersäure verwandelt  es  in  Pbosphomäüre.  Sab- 
sitare  wirkt  ilainuaf  weder  in  Gasform- aiocb.  in  sei- 
ner eoneüntrirten  Auliä>nng  in  Wasser.'  Von  Ei- 
senoxydsalzen wird  eis  ^  Phospfaorsäure  oxydirt, 
die  sicfb  mit  dem  -EisJenoxydul  Verbindet.  Mit 
chlorsanrem  Kali  detöi|ivt  es  so  leicht, -dttss  die 
Yermengung'' damit  änaserst  geffi}irlicb  ist^ 

Der  reibe  'Körper,  weieher  diflreh  Vwbrennen 
des  Phosphors  an  der  Luft  oder  beim  Einleiten 
▼on  Sauerstoffgas  auf  gesebmolzcaien  Üiospbor  in 
kochendem  Wasser  erhalten  wird,  ist  dasselbe 
0|:yd;  .der^därin  enthaltene  ubersehiissige  Phos- 
phor kann  daraus  mit  Pbosphorsnperchloruif^  aus- 
gezogen werden,  Dbreh  ^ie  Erbitisung  hat  es 
die  Fähigkeit  verloren ,  sieb  mit  Wasäer  und  Ba- 
sen zu  verbinden  j  dasselbe  gfilt  auch  ftir  das  auf 
die  vorhergehende  Weise  bereitete  Oxyd  nach  der 
Erhitzung  bb  zu  -f  dOfP. 
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Das  Hydtat  besteht  M«  i  Altt^  Pliö6pb67^^d 
und  Ü  Atovnen  Wasiet.'i-'Def  Wäddfergelildt  ist 
schwierig  %n  bestinimen^  "Vtetl  'er^'^^  lekht  beim 
Tröchnen  fortgebt.  Bdrefa  ^«sehenmit  wasser- 
freiem Alkohol  wiarde  ed  yon  Wasser y  und 'diircfc 
Waschen  mit  reioem  -Aetlier  •Wieder  •  Von,  Alkohol 
befreit.  Noch  ▼<m  AoAer  dtt^ohtvtekt  w»rde  ea 
in  einem  Strom  toh^  troeknein  Wasserst^ffgase  er- 
hitzt, der  Aetfi^  und  das  Wasser  in  ein'' mit 
Chlorcalcium*^gefiithea  Rohr  ^  getrieben  >  mid  der 
Aether  dMus  «^nreh  eütten-  fortfahrenden  Strom 
Wasserstoffgai^  weggeführt;  Eine  Tempersftiir  von 
+  400  bis  50»  reielit  vlällg*  bin,  tim  es  Von  sei- 
nem Wasser  %n  trennen.  Im  Wasser  bdiält  es 
auch  bei  4"A0(F  seinen  Wasseigebalt,  nüd  erst 
nach  48iBtnndigem  Koeheii  wiir  et  theSweise  uns* 
getrieben.'  Dabei  hatte  sichrem  wenig  Phosphoiw 
säure  in  der  Flüssigkeit  gebildet;  Das  Hydrat 
kann  noch  so  lange  gewaschen  wetdeil,' ohne  die 
£igeMchafk>  Lackmttspapier  zu  röthen,  zn^Tifirlic- 
ren.  Im  Wasser  ist  es  in^gefingem  Grade  iöilidkl 
Diese  Lösung  wird  durch  ein  eingetropfl^  KdpYer«* 
oxydsälz  dunkel.  Wird  es  unter  Waaser  immi^ 
telbar  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  M^  witd'ea 
zersetzt,  und  dabei  bilden  tfi^  Pbosphorsünr^lüid 
PhoaphoFWässerstoffgiis'.       >  >  ^     S    /^ 

t>ie  Eigenschaft  dieses  Körpers ,  Laelkinus '  zk 
röthen,  deutet  darauf,  dass  er  den'  Charter  ei« 
ner  Säure  habe.  'E»  rerbilidbt'  sich  mit  Baäott. 
Wird  ^m  Hydrat  odelp  das  nicht  starlt  erbäte 
Oxyd  mit  einer  Lösung  -  1f<on  Kali»,  Nätroil  odei^ 
Ammoniak  übergössen,'  so ' werden  sie  li<ihWA¥z^ 
und  diese  schwarze  Farbe  giJhiM*eine^  'Yerbin* 
diHig    des  Alkalis  mit    dem   PhdsphoMx^de    aii; 
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$iiiiren  zieli^,iÄimii«  i$B  Alkali  ans  und  atellen 
die   g^tie  'Fatbt  ^kjder.kert    .Dieaes  Yethaltea 
iiiM(!rQq}vei4et  es.  to^:4ciii  fe%tea  Plioaphoirwasser- 
8toiOr,e,de99itea  fiaiiät  ;1n  Betreff  der  Faybe  älmUfdi 
ist^   al^^ff  di^er  li^biUt  ß^iu^  Farbe  bei;  der  Be« 
bandiling  mt  jiUkali. :  Das'  Pbpspb^roxydolkaU  ist 
in  geringer  Menge  intj  Wasner  anflös)icb,  niid  diese 
Afiftö9iing  ßehyfjktzi  die  L$aniig  eines  Kupferdxyd- 
fiialzea;stai*k.   'Dorcb  das  Hinzukommen' Ton  .Was- 
ser Yfexie^  dieae  Yeriundni^^.  sebnelLTeiändert, 
es  entiiYickelt.sicbfiist:«fiitoesiWa«iseintofl^s,  nväh- 
rendMfA^spboraaur^s  AJiJvili  ,gebUdet  wird«     War 
das  AJUI^aU^  im.  biprfcsiebektden  .Uebersebuss  Toriian- 
den  9   so.  TerscbrVrindet  die  sehwarze  Verbindung 
ganzUeb^  ,Trar  sie  aber  neutral,  so  wiMi^on  dem 
Oxyd  m ,  irikl  zerstört.,   da^  das. .  Alkali  in*  pbos- 
pborsaures  Salz*  Terwäsidelt  wJid^  und.  4er  Best 
des    Oxyds    in.  Gestalt  ,iroh  !flydrat   übrigbleibt« 
Das  Pbi>spbokQizyd..TeEbindet  sieb  mit.  trocknem 
Ammontakgas.     lOD  Theile  Oxyd  ab^orblren  4,9 
bis:i4>8  .TMUe::  Ammoniak  ^  wi^s  5  At^me  Qx^yd 
anf'd  Dopj^tdktom  Ammoiiiak  aüsstfiacht*    In  tjrotik- 
aer  Luft  gebt  ein  Tbeil  Ammoniak  wieder  weg, 
.^äbueiid  «in  anderer  so  gebunden  bleibe,  :dass  er 
»flb^i  nipbt    von   scfewachi^p  Säuren ^.Au^^zogen 
wird:   ein  Umstand,   der  nicbt  stattfindet,'  wenn, 
das  ,Oxy4i4l!tf  nassem.  Wege  mit  Ammoniak  Terbun- 
den  wird«    ;lJn^,  daraus  d|ts  Ammoniak  au^zuzieben 
lind  •  deni '  Oxyd '  s)ei»e ;  F4rbe  'wieder    zu    geben, 
9IUPE9: .  Sc^wflelisliiirß    4^eir  ;Sal|!;säure.  angewi^ndt 
^ejrden«^-  |>ey^e(tirie];:b|it  «icjht  unlefaucbt^ob  bei 
dei?:A))§arptipni  des  Anwoi^inks  Stickgas  ^entwiekelt 
iffh^^  /diff^tY^rbindung.)  kapn  yiellelcbt  aiu^  pboft- 
ßbprsA^rej93(,,4|^l9!<l^^ttnioxyj^  ,und,   Pbo^pborai|iid 
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besfeben,  welches  btki^igei^e  Säare  erfbrctclrt^  nm  in 
Ox^fdbydrat  und  Ammoniak  Vemandiilt>feu\?erden. 

Mit  Kali  bildet  es  eine  lö'stielie  Verbindung, 
die  erhalten  wird,  wenn  man  Phospfiorostyd  tvt 
einer  schwachen  Lösung'  von  KulibyJ^al-'  in  wa^-' 
serfreiem  Alkohol  setzt  (in  einer •••concentrirteff 
Lösung  wird  das  (hcyd  nnter  Entwickelung  yon 
Wasserstoffgas  sogleich  zersetzt) ,  -  worin  es  sich 
mit  einer  stark  rothen*  Farbe  auflöst  Setzt  man 
mehr  Oxyd  hinzn^  als  zur  Sattigning'' des  Kali» 
bis  anf: diesen  Grad  nöthig  ist,  so  ^rd  das  <Zn- 
gesetzte  ungelöst  und  schwatz,  und-  man  kann 
auf  diese  Weise  mit  hinreichend  ifngesetztem  Oxyd 
alles  aufgelöste  Kalisalz  ausrälleli'.  Witd:  das  auf-* 
gelöste  Kalisalz  in  verdünnte  Schwefelsäure  ge- 
tropft, so  fallt  Phosphoroxydhydrat  nieder»'  K^in» 
Ton  diesen  Sahen  konnte  in  trockner'6estaU  ^r« 
halten  werden;  es  ist  dies  nicht  ohne  .Zersetzung 
möglich*  Baryt  -  und  Kalkwasser  ^eben  auch 
schwarze  Verbindungen  mit  dem  Ory^d.-  Leicht 
reducirbare  Basen  und  d^ren  Salzö^'^  zr>B.  von 
Kupfer  und  Silber,  werden  so  Wohl  auf^trocknen^ 
als  auf  hassem  Wege  durch  die  reducirende  Wir- 
kung des  Oxyds  zersetzt.  *    - 

Fast  soflte  man  glauben ,  dass  es  Lererrle:!« 
geglückt  sei,  diese  schwache.  Säure  Mch'»faiit  Ae- 
thyloxyd  zu  verbinden. 

Als  aus  dem,  von  Phosphor^mAftcIst' Sauer- 
stoff in  warmem' Wasser  hervorgebi^ißbieii  Oxyde 
der  freie  Phosphor  mit  Aedier  ausgeKodkl^  wurde, 
so  blieb  ein  dunkles  pommeranzengelbetf'Pulve^^ 
welches  nicht,  von  >  einer  kohleUUtigen'¥brbindttii||f 
zu  befreien  war;^  Tcb  der,  wenn' es  kil bähöht^ 
Temperatür '^dkpsetst  Wurde,  KoUe  miluPkoij^of«*' 
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saure  znraclsblieb.  Es  entbtelf  90,3  Procent  Plios- 
phoroxyd  mtd!  O,?  Prdcent  AetherbestanddieUe» 
Wäre  es  eine'Vc^biadnng  Toa  i  Atom  Pbosphor- 
exyd  und  t  Atom  Aetbyloxyd ,  so  raässte  es  ans 
9O942  von  dem  ersteren  und  9, -58  von  dem  letz- 
teren besteben.  Es  bann  sebr  lange  mit  Wasser 
gekocht  vf erden  ^  obne  dass  es  sich  zersetzt.  Im 
troelmendem  Zustande  bildet  es  Wölben,  die  im 
Dunkeln  schiri^ch  leuchten.  Trocken  entstehen 
sie  erst  hei  -fr  ISO^,  mit  Verbi^eitni^g  des  Geruchs 
na^h  Phosp^rwas^qr^toffgas  9  i^er  es  entsupidet 
sich  dabei  nicht  ip.  der  Luft,  wiewohl  es  allmällg 
sauer  wird  und  ein  Gemenge  Ton  Kohle  und  ei- 
ner rothen  Substanz  zurücklässt.  Bei  stärkerer 
Erhitzung  entzündet  es  sich  mit  Flamme,  und 
hinterläs^jtkphlebAltige  Phosphorsäure.  Auch  schei- 
det gasCN^miges  Chlor  daraus  Kahle  ab*  Es  löst 
sieh  in  Salpetersäure  und  verbindet  sich  mit  Al- 
kalt. Leverrier  hat  nicht  versucht ,  ob  dabei 
Alk^ol  abgeschieden  virerde. 

Die  Bereitung  des  phosphorsauren  Pbo^phor-' 
oxydd  anir^  dem  vorhin  erwähuten  Qeipeiige  des- 
selben mit  Phosphorsuperchlorür  und  Phosphor 
erfordert,  dass  die  Masse  von  Anfang  an  nicht 
mit  .Wasser  behandelt  werde.  Nach  dem  Decan- 
thkeu:  desI'Chloffhospbors  wird  der  I(Ucbstand  mit 
Aether  gewaschen,  um  den  grönst^a  Tbeil  der 
fmen  SiMifnli  wi^gzunehmen»  Qai^nf .  wird  die 
gelbe  YeiAiludulig  fin  .  wenigem ,  wasserfreiei^  Al- 
kohol asii^elbst,/ der  den  Phosphor  zurücklässt» 
I^e  fillriiite.Xösung  wird  darauf  .mit  Aether  ver- 
nascht., itdlir  aus  dem  Alkohol. das .  phosfhorsaure 
Oxyd  folU^'  weldhes  mit  AedMrr  gewaschen  wird. 
Dun^i^^neur  Auflösung  im  AUsohol  und  Fällung 
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darws  mit  A^tbe^^f^  iiri^  ^^>q^ 
baltea«  Der  Aether  wird  dadron  i^  'Jh^leerea 
Räum  über.  ScWefelsInre  abgedunstet. -  Es  idt 
niui  eine  pommerloizengelbe  Afaisse,  die  sich  leieht 
zu  Pnlver  reil>eii  lässt^  gernchlod.  ist  ilnd  wenig 
Geschmaeb  besitzt.  Von  Alkobol  und  Wasser 
wird  es  mit  gelber  Farbe  a'ufgelöst«  '  ]>]e  Jaö'sung 
im  WiN9ser  wirdi  iotnerhalbi  einiger  Tage  unter 
Absetzung  Ton  Phospbi^foiyd  Versetzt  ^  und  so- 
gleiicb/wena  siey  wie  wir  vorher  :g98eb0n.baben| 
bis  zu  ^  80^  erbitst  wird.  In  oflgmer  Lilft  zieht 
sie  aUtdälig  Feuchtigkeit  a;n  und  T^t^wandelt  sich 
in  ein  Gemisch  von  wasserhaltiger -Phosphorsäure 
und  Pbospboraxyd.r  Wird  dieimi^' Wasser  frisch 
bereitete  Lösung  mit  AJbali  verakiscbt  9  so  färbt 
sie  sich  braun  ^  ohne  gefallt  mili^erde«^  Wahr« 
scbeinlich  wird  einDQppelpa{ai;derrPhospborsäure 
und  lies  Phospboroxyds  mit  Alhali  gebildet.  Wird 
aber  di^s  Gemisch  erwärmt,  so  lält  Phospboroxyd- 
Alkali  nieder.  Die  Anal jsererg^l  dass  die  Phos- 
phorsäure  4  <atl  so  Tiel;  S^^Hkerstdff  entfanll^/als 
das  O^yd  =.5|?»0  +  4P05.  ;»ies  Verbältnias  ist 
nicht  sehr  wahrscheinlich;  a]^r* Leverrier  fand 
immer ,  dass,  sobald  Aether  WiV.  Abscheidoiig  der 
Verbindung  .angewandt  woi^ett;  wäip>  sie  eine  Por- 
tion da^o^  enthielt,  die  nl^M^Abgeslsbiedeki  wer- 
den konnte  9  und  hält  ^s  für.  mb'glich ,  dass  diese 
Verbindung  die  Ursache  den  Abweichung  von 
dem  wahrscheinlicheren  Respdfat  F^  +  PO^  ge- 
wesen sei«  ..    <!. 

Hierbei  möchte  ich  wohl  fragiin  9  ob  es  wirk- 
lich eine  Verbindung  der  Phbaphorsänre  mit  Phos- 
phoroxyd gewesen  sei,  oder  ein  Oxyd  PO^,  wo» 
Ton  3  Atome  sich  mit  Wasscesin:!  Atom  Phos- 


^oniiffe  ümI  u  1  Atom  FJkosj^Mnrbxjl  «enetzoil 
Lcrerrtcr  Üemeiiit  auMtden  ,  daM  die  Yeiliui- 
daog  Ton  PbosplioniipeicUoiwmhPliosplipriieiiii 
AsiMcblMs  des  Eudliisfle^  toü  Lkkt  diese  Verbin- 
dimg  Meht  bildet'^  wie  knge  sie  aacb  Ton  der 
lisfl  getroffen  •  wwrde«  -Aiier  im  Tsgesliebl  fangt 
ibre  Oxydation  sogleich  an,  nnd  im  unmittelbaren 
Sonnenlidite  wiMi  dernebgcbSdele  Körper  rotb. 
Seliwefel-  Vtfn  den  YeribindnngM  des  Pbospbors  bleiben 
'  ^^  '  nns  nbeb  zWiü  «n  stndiren  übrig,  die  exisliren, 
aber  niicbt  der  Gegenstand  ynm  üntersncbnngen 
gewesen  sind,'  nemliek  diie  beiden  Sulfide  des 
Pbospbors;  Bei  äer  grösseren  Arbeit  über  die 
Seb wefelsalze  *) ,  die  icb  scbon  Tor  i5  Jabren  be- 
bannt macbte,  batte  ieb  akeb  eine  üntersncbung 
derselben  und'  ibi^r  Salze  angefangen ,  als  mieb 
ein  Freund  beriKebriebtigte ,  dass  einige  Ton  ibm 
beobacbfote  biethergebö^ige  Verbindungen  ibn  zur 
näberenUntersn^sbung  derselben  veranlassten.  Um 
zu  Termeiden,  was.man  in  den  Wissensebafken  mit 
,  Unreebt  Collisidn  «ennt  und  die  nicbt  Tcrmieden 
werden  sollte,  wdl  es  nützlicb  ist,  dass  zwei 
oder  mdirere,  die  w^lleicbt  selten  ganz  gleiebe 
Gesichtspunkte  baben,^  denselben  Gegenstand  be- 
bandeltt,  unterbMidk'-icb  die  angefangenen  Ver- 
suche über  die  I^hospborsulfide.  Icb  hatte  gefun- 
den, dass  sowohl  KS$  als  KS^  in  concentrirter 
Lösung  beim  Dig^eriven  in  einem  bedeckten  Ge- 
fass  allmi^lig  Phö^^r  auflösten  und  ganz  ihre 
Farbe  yerloren,  was  auch  mit  den  entspitechenden 
Verbindungen  des  .Sdhwefels  mit  Natrium,  Cal- 
eium ,   Strontium  a|Bd  i  Barium  stattfand ,  in  wel* 

*)  Vet.  Acad.  HnadlPfS^ 
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eben  klzteiren  zugleich  ftrliibs  fldschrqdib^  icbwerlös« 
liclie  YerbindDogen  abgesetzt  wurden.  DiescC  blie« 
ben  so  nnangerüfart  12  Jabr^  lang:  stehen^  nvifarend 
welcberZeit  die  Luft  sieb  allmälig  einen  Weg  durch 
die  Körbe  gebildet  und  eine  Einmengung  von  Sauer« 
stoffsalzen  veranlasst  batte^-  weshalb  «ie  dann  weg** 
gegossen  wurden.  Inzwischen  bezeichne,  ich  dies 
als  Gegenstand,  einer  sjßhr  ii|tei:essanten  Unt^rsu- 
chnng.  Ein  hiermit  im  ^^usauMnenhang  stehender 
Gegenstand  ist  von  Böttgejr^),,  ^behai^delt  wor* 
den.  Er  bat  gezeigt  y  dass,  Vf^W  der  Phosphor 
mit  einer  Lösung  von  K^^  in  AlH^hol^  erhalten, 
durch  Sättigung  einer  siedendbei^ssen  Lösuag  vpn 
Kalihydrat  in  Alkohol  jpiit  trpcluien  Sehwefelblii- 
men,.  bei  einer  Teipperatyr^  in  welcher  der  Phos- 
phor scbmilzt^.behapdelt,  damit  eine  Weile  um- 
trescbüttelt  und  hierauf  in  einem '  offenen  Gefass; 
4  Tagie  lang  sich  überlassen  wi^rdii  fin  Sauerstoff* 
salz . gebildet  werde,  welches  nied^rfa^Ue^ujijl.  sich 
mit  dem  unaufgelösten  Phosphor  vermische.  Die- 
ses Salz  bat  Böttger  nur  fUr  nntersehwefligsau- 
res  Kali  gehalten ,  aber  es  kann  -  auch  phosphor« 
saures  enthalten.  Man  erhitzt  dann  noch  ein  Mal^ 
schüttelt  das  Gemisch  um ,  lässt.es  erkalten ,  de- 
canthirt  darauf  die  Flüssigkeit  nnid'  wäscht  das 
Salz  mit  Wasser  weg,  welches  eine  Verbindung 
von  Phosphor  mit  Schwefel  so  klar  und  farben- 
los y  wie  Wasser ,  zurücklässt.  Eine  ganz  gleiche 
Verbindring  hatte  sich  auch  bei  mehreren  von 
meinen.  Vißrsuclien  aus  Kali- Seh wefelleber  gebildet, 
die  in  Wasser,  aufgelöst,  und  in  einem  bedeckten 
Gefiis^fuitinebr Phosphor,  als  zur  Entfärbung  der 
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Loiang  nöthig  ttar^i .  digerirt  wadle.  .  lieber 
die  BüdoDg  scheint  sich  Böttger  die  Theorie 
gemacht  za  haben,  dass  der  Schwefel,  welcher 
während  des  Zutritts  der  Lnfit  In  Freiheit  gesetzt 
wird,  sich  Torzngswelse  mit  dem  Phosphor  ver^ 
bindet.     Aber  die   richtige  Ansicht  dürfte  sein, 

dass  TOn  2KS^  sich  2ii,  +  P  bildet,  wobei  5 
Atome  Schwefel  nnangewaiidt  bleiben,  die  sich 
mit  dem;  Uebers'chnss  von  Phosphor  za  einer 
niedrigeren  Schweteltiligsstufe  verbiilden.  Solcher 
existiren  wahrs^heittli^h  mehrere,  sie  sind  aber 
hinsichtlich  der  bestimmten  Proportionen  niemals 
stndlrt  worden,  darum  Tielleicht  nicht,  weil  sie 
sich  mit  einander  mischen  lassen  nnd  Phosphor 
in  einem  solchen  Üeber&l^iiiiss  änflösen  kennen,  dass 
er  in  farblosen  Krystallen  daraus  kryställislrt  er- 
halten werden  hatin*  Auch  von  dliesrer  Seite  hat 
Böttger  nicht  die  ton  ihm  heryorgebrachte  Ver- 
bindung' betra<ihtet. 

Die  neue  Verbindung  kann  ein  ganzes  Jahr 
aufbewahrt  werden,  wenn  sie  in  eln^r  wohl  ver- 
schlössen  eil  Flasche  mit  Aether  übei^ossen  ver- 
wahrt wivd.  Der  Schwefelphosphor  kunn  in  der 
Vi^ärnae  so  vid<  Schwefel  und  Phosphor  aufiöslen, 
dass  diese  nachher  daraus  anschlessen.  Die  übrig 
bleibende  Flüssigkeit  hätte  in  beiden  Fällen  ana- 
lysirt  zu  werden  verdient,  besonders  da  Böttger 
gezeigt  hat,  dass  aller  überschüsng^  Sbhwefel 
durch  wiederholte  Digestionen  mit  Aeliicr  weg- 
genommen werden  kann«  Es  würde  einen' Be- 
griff von  den  Grenzen  der  wechselseitigen  Ver- 
bindung gegeben  haben*  Auf  Löschpapier  ge- 
tropft entzündet  er  sich  bei  -^24<'«    iBehnintlich 
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Teranlasst  der  Sdn^efdpbosplior  beim  Kocben  mit 
Wasser  bisweUeli  ExplosianeQ ,  die  jedodi  wem- 
ger  in  der  Reactlon  des  Wassers  anf  den  :Scbwe- 
felpkospbor  gesucht  werden  dürfen ,  als  in  der 
obenauf  stattfindenden  Entzundniig  des  fiäsgenn« 
Bcbes.  Mit  AUsolioI^  Aetherarten,  Terpenthin^l 
und  Petroleum  kann  er.  obne  alle  Ge&br  gekodif 
werden.  Alkohol  Ton  0^83%  lest  eine  Portion  da« 
Ton  auf,  worauf  er  dureh  Wasser- milcktg  wird« 
Aueb  Aefber  löst  davon  eine  Portion  anf  "und  gibl 
dann  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  bei 
-{»30^  im  Dunkeln  eine  bobe  pbesjAorisebe-Flam« 
me  9  gleicb  der  Ton  auf  einen  warmen  ^Ziegelstein 
getropftem  Aetber.  In  Teipenthinöl  Terwabrt,  Teiv 
ändert  er  allmälig  dessen  Zusammensetzung ,  der 
Sebwefelpbospbor  ^^itd  klarer  nkd  dännfliissiger, 
wäbrend  das  Oel  eiiiei»'gelbi*otben,  säben  Körper^ 
äbnlicb  dem  um  Kalium  ^ in* Petrolenm  sieb  bil- 
denden^ absetzt.  .  Wird  der  'Sebwefelpbospiio)r 
mit  einer  Lösung  y^n  Kalib;jrdrat  in  Alkobol  ge- 
kocht, 80  wird  der  Scb^efel  ausgezogen,  bis  nur 
nocb  Phosphor  übrig  i^t.  Der  Sehwefelpfaospbor 
mischt  sieb  mit  SebwefcUBoblenstoff.  in  allen  Yer- 
bältnbsen.  Auf  Jod  getrepft,  »entzündet  sieb  der 
Sebwefelpbosphor  bei  -vf^  14^.  Aufgegossehe  Sal- 
petersäure ton  t^52'  uriftL  niiliJS^ftigkeit  zersetzt 
und  entzündefrihn  in  kürzcff  Zeil.  Aber,  bei  ge* 
wohnlieher  Lufttemperatur,  wirkeil  weder  Salpeter- 
säure Ton  1^20  specif; '  Gewiebt  ^ '  no<^  Salzsäure 
Ton  l,i2specif.  Cr.^  noch' Sebirefelsä&re.TÖa  1,850 
sp.  G.  darauf  ein»  Bei  der- Aufbewahrung  unter 
Kreosot  erhält  er  sieh  klaih,  das  Kreosot  aber  be- 
kommt eitten  starken- Genicb  «nach  Schwefelwassei!^ 
Stoff  dnd  di^  Eigensebalt^im  Ddidsdn  zu  leucbtenii^ 

8  * 
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Phosphor  mit'  ^Httfger  bat feni<!r  gefand«»,  das»  der  Phos« 
Schwefelkoli- pjj^^  wcon  CT  teiii  ist,  Ton  Schwefelkohlenstoff 
(GS^)  bis  •  zürn  aOfaehen  Gewicht  des  letzteren 
tnigelost  wird.  Zugleich  hat  er  bemerkt,  dass 
der  Schwefelkohlenstoff  das  ^  Phosphoroxyd  so  wie 
JiBeh  die  weisse.  Rinde ,  ^omit  der  Phosphor  bei 
Imger  Aafliewahi^äng  in  Wasser  überzögen  wird, 
mbhi  auflöst.  Dieser  letzte  Umstand  verdient  Auf* 
merksankeity  weil  er^  einen  charakteristischen  Un« 
terschied  zwischisn  dem  weissen  Phosphor  uiid  dem 
iinireränderten.  inneren  Theil  begründet,  jnäg.di<s 
ser  Unterschied  nun  in  einem  Wasseigehalt  des 
erslehmv  oder  in  etwas  Anderen  bestehen.  Eine 
Verbindung  Ton  1  Theil  <  Schwefelkohleostoff  mit 
16  Theiien  Phosphor  bekleidet  sich  unter  Aether 
und  bei  Zuti^itt.  des  liiebts;  «k«!  einer  pommeran- 
zengelben  Rinde,  lind^  weim  sie  oft  nmgeschüttelt 
wird,  so  findet  man  sie  nach  10  bis  IStSgigen 
Aussetzen  an  das  .Sonnenlicht  ganiB  und  gar  darin 
yerwbndelt; .  Yeimnthlicb  ist  .dieser  gelbe  Kör- 
per dies'elbe  Aethyloxyd-Yerbinduiig,*  die  so  eben 
nach  Lererrier  iingefiiluft  wurde.  Ein  ganz  glei-* 
eher  Körper  wird  erhaben ,  wenn  man  Schwefel- 
phospbor  mit  8(^oeentigem  Alkohol  schüttelt ,  so 
lange  dieser  etwas  auflöst,  dann  den  Alkohol  ab- 
giesst'und  mit 'Wasser  vermischt,  wobei  er  mil- 
chig* wird.  Setzt  man  diese  milchige  Flüssigkeit 
deiii '  Soiincblichte>  ans ,  mo  rerwandelt  sich  das 
darin  iuspendirte  ^Ihnälig  in  ein  «rangegelbes  Pul- 
ver, und  die  Flüssigkeit: enthält  j^osphorlge  Säure 
und  rii$cht  nach  Schwefdwasserstoff.  Vielleicht 
ist  diese  Bereitungsiüethode  leichter ,  als  die  von 
Leverrier.  ;•  Löä  man  Sehwefdkohlenstoff  in  Ae- 
theb^auP  und'^setat  der^LösiIng  Phosphor   hinzu, 
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80  verbindet  sich  dieser  mit  dem  ScLwefidDkoblen« 
Stoff  und  bildet  dsmit  ein- Liquidum  unter  dem 
Aether*  -—  Der  Phosphor ,  welcher  eine  Spur 
•von* Schwefelkohlenstoff  zurüekhält,  sieht  wieCam« 
pher  aus ,  durch  ein  wenig  mehr  wif  d  -er  weich 
und  hörnig,  wie  GänsefeU. 

Wird  Alkohol  mit  Schwefelkohlenstoffe  und 
Campher  yermischt  und  Phloiphor  zogesetst,  so 
fallt  dieser  den  Seh wefelkohknst^ff  aus  lind 
wild' flüssige  der  Gathph^r  aber  bleibt  in  der- «LÜi 
«ung  zurück  und  seheint  sieh  nicht  mit  d^m  Phös^ 
pho^r  zu  verbinden.  '.■■'■ 

Zu  der  im  Jahresberichte  4837  y^; '81 5«  ange^  BereitvngTon 
führten  Bereitungdm^thode  des  Jods  habo^ieh  jeta^^''^'^^^'''''»' 
eine  andere,  von  Barruel  dJ  A. ^) *^nldechte hin^ 
euznfngenj  die  darin  besteht,  dass  die  Mutterlauge 
des  Kelps,  nachdem  daraas  das  kohlensaure  Na«> 
tron  abgesetzt  ist,  eingetrocknet,  der  Rückstabd 
mit  Vio  Braunstein  ivemrischt-  und  damit  '^inds 
geglüht  wird ,  um  das'-iintersehwefelsMire  Natrpn 
und  Schwefelnatriam ,  die  daiin  enthalten  ^  siod^ 
in  schwefelsauTCB  Salz  zu  verwandeln.  Wett««4^^* 
filtrirte  Läsuog  einer  Probe  beim  Stittigen  tinfit 
Schwefelsäure  kein  Scbwefblwas^rstoffgas  mehr 
gibt  und  keinen  Schwefel  fallen  llSiist^  so-i^dfas 
Gemisch  hinreichend  erfaitaü  Ü^s  Sa,k  wird  d»in 
iltit  Wasser  aufgezogen  und  geaau^  in  so'vi^lda^ 
von  gelöst,  da$s  die  liesung- 36^  BeAUfni  (l^SäS 
spec.  Gewicht)  hat  ^  in  diese  Lc^un^  wird  GUor 
eingeleitet ,  wodurch  ^  das  Jod  '  niederfäMti  Um 
nicht  zu  viel  einzuleiten,  muss  mai|  gegete^den 
Piiftiht,  bei  welchem  das  Jod  fast  ausgefilUt  ist,      .:...i 
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das  Gafteatwickelongsrolir  henttszieheiiy  und  nadi« 
dem  das  Jod  niedergefallen^  die  obere  Flüssigkeit 
ahgf  essen  $  \90  lange  noch  Jod  zurück  ist  y  bildet 
sich  anf  der  Oberfläebe  der  Flüssigkeit  eine  sieht- 
bare  Haut  toa  Jod.  Wenn  sieh  diese  nicht  mehr 
zeigte  so  ist  das  Jod  avsgefallt^  iind  di^  Flüssig«- 
keit  besitzt  beim  Klären  einen  sehwachen  Stich 
ins  Rothe.  Dann  wird  es  gesammelt ,  abtropfen 
gelassen  nnd  sublimirt.  £in  hinzugekommener 
Ueberschiüs  Ton  Chlor  ^  der  lösliches  Chlorjod 
bildet^  kann  weggenommen  werden,  und  zwar 
unter  Fällung  Ton  Jod,  durch  eine  zurückbehaltene 
.  Portion  der  Lösung*  .Nach  der  Abscheidung  des 
Jods  wird*  die  Flüssigkeit  zur  Gewinnung  yon 
Brom  bennizi. 

ISSO  Gewichtsthelle  der  Flüssigkeit  werden 
mit  32  Theilen.  Braunstein  nnd  25  Theilen  Schwe- 
'  fielsäure  von  1,825.  Termisckt^  das  Gemisch  wird 
ans  .euücr  fnbuKrten  ReWrte  Jn  eine  tubollrte  Vor- 
lage, die  in  dl»  Relortenhals  eingescbUffen  und 
miti  einetit  ^ingeseUiffenen  Rohr,  welches  in  eine 
Sppoiivelte  reicht 9 /.yersehen  ist,  destiUirt.  Die 
Blasse  wif d  ins  JEocben  gebracht ,  fuad  dieses  so 
lange  nntetiwikenf  i  als  sioh  noch  vothe  Dämpfe 
Toa  Brom  zeigen..  ! Diese  verdichten  . sich  in  der 
Yoiiage:  nnd.  werden  daraus  durch  gelinde  Erwär* 
mung  in  die  stark  abzukühlende  Eprouvette  getrie*> 
ben*  Darauf  gibt  man  in  die  Retorte  noch  mehr 
Sehwefeüsäure  und  Bnnuistein,  und  fahrt  mit. der 
Opera^tion  fort,  im  Fall  sieh  aufs  Neue  noch  rothe 
Dämpfe  zeigen.  ^ 

Ghlorjod.        Soubeiran  *)  hat  das  Chlorjod- nnter$ucht  nnd 


*)  Journ.  de  Phannacie»  XXIII,  49. 


gefiiiideD'5  jJmB^yJBB  gBos»te*ycpltftllMiw.  woiin  dAs 
Jod  mit  Gblor  TeibiUideni^ardclilcaai»,  «otvoU  mit 
troelsAem  «Is^aaf  nasseniN'  yfegt^silßl^  iBtiy  weU  , 
ches^uB  4ä^6a  CM[örvniid^&4,d4  Jod  bestebt.  -Es 
ist  dies -diesdUie  V^Undottgiy'  ivdcb«  dare{i  De^ 
stfUation  de»  eblorsauren  Kaiig  jault  Jod  efb«ilteii 
iiirird.  Kaue*)  bat  gezeigt ydass  sk-  sidi  iiook 
kl  eine»  asdereii  Yerbältdrfee'^rei^ettttlgen  lassetf) 
wenn  iietAlieb  die  Torbergeb<hde  VeibiBdatig  mit 
Jod  gesättigt  Wird;  Diese  YeiibiiiABiig  ist  tief  rotb« 
Kram» ,' '  mit  rothgelber  Farb^  in  Wes^r  lö'sUeb^ 
bewirkt  auf  der  Haut  eiwentief  gelb<^y  seblttetu 
zenden  Flecik,  auf  dem  der '^Schmerz  fortdauert« 
naebdem  das  Chloijod  abgewascben  ist.  Bei  der 
l^tiliatipii  !wii*d  4!s  tbeilweise  in  Jod  und  in  die 
TorbergebendeVerbindttttg  zersetzt  und  bann  durcb 
tfifederbelte  DejstHlation^li  so  ganz  ikersetzf  wer- 
den. Aus  Yersd^iiidenen  Metalloxyden  entwickelt 
es  Sa!^ersto%i^;.  Bli|  ^Zinncblorür  v^bindet  sieb 
dieses  Ckjioijod,  s(u.  «^ip^f^^  in  g^änzeiiden  pomme« 
ranzengefilicbten  Prismen.  lf»r||italUsirei|den  Salz, 
wekbes  )i|is  2  'Atosmen  Cblo^id  ui^.:l  Atoqa^  J<w 

du   JbeSt^t..  ,;,    ^:;    ;:    .'.,      ••      , /•       ;.    >.,     .  !      \-         ■ 

Im  Jfdirresb&^iobte  1931.  3*  Jü  erwäbnte  ieb  ein  Cjan. 
]|iger  Yersopbf^' ypn  Jpbnsfon,  die  zpm  Zwjseb  ^ 
battea  zu  ^eig^^ ,  dl^s  die .  sehwarze  |  koblenäbii^ 
liebe  Masse  9  die  liaeb  der  troisbiHsii  DestiUatioa 
Ton  Quei^ßilbercj^nid  zurückbleibt  9  eine  isome- 
riscbe  Form  von  Cyan  sei,  ,die  äucb  erbaiten 
werjlc?  w^Qn  der  braune  Absatz  aus  einem  mit 
Cyangas  gesÄttigten  Alfcobol  der  trocknen  Destilla- 
tion unterworlim  wird.    Jobnston  bat  sie  später 
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p«r%cy«]i.  9üraei§um  geititttl.  >  Diese  8Wtt.t«HcUedeiifen  Zu- 
Slini^  ■tifliai€ii"'iBdb^wohl  ntltdenr  Tcradiiedfeneii 
Za8täi|4eii  des  Cyast . in  der  Cyantösre' nad.KiiaU- 
siiire  üJiereili;  J^luiftt6n  r):hftt  nan  das  ResaltsI 
Toa  späteten  .YeniacIitettiiDil'dcm 
Kerpen  »bekannt,  genaeht  ^  weleber  aus  der 
des .  Cylms  ia'  AUdkol  ^  so  if  ie :  auch  -  Imi  der  frei« 
vriUigea  .ZerflielaiiDg}.d^r,  Cyaowassec^teffsiaire  nie* 
decTäUl,:  die  nl^ch;  Ihm  imde  ideiitisehiaiiid,  uad 
aaa  N^C^H^ + 98  lü^leliea.  B«  rder  i Viervvaiid- 
Iwig  in  \Pamoyaii  geht  .beUenfaUces  ;  Amoktniak 
naebfoIgeiideoflt.Scheaaa' wiegt  .1».-  j  :/ 

Vpr  der  Erlutzung  ^^^^^,  ^  ^^  4H4>gO 

lüT    1  ,  t:«  t  .i         1  Atom  €yr=ifie+ÖN 
NacU^Erliitzupg^j^^  SH5fc=C+aN+«H+iM> 
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''  Ifierin  liegt  etwas  -  s^hr  fiiinki^Kides.  •  John« 
sto'n  fSgt  hinzii^  ^ass  imt  dem' 'Kohlensauren  Am- 
moniak ein' 'Wenig  Waisser  weggehe.  Das  Ammo- 
niaksatz*  4cann  also  nieht  trasserfrei  ^ein  j  -  sondern 
es  ist  kohlensaures  Ammoninmoxyd,  Was  näefc 
dem  abgegebenen -Schema  nhmögltdh  gebildet  v^er- 
den  kaiinv  Das-  Piiraeyati'  soll'  iü  edäreehtrirter 
Sehw^elsfture  -föstlch  s'ein ,'  ntid  ^eseTerbiMong 
ein  krystallisirendes^  S4z  Mit  Qüecksilberoxyd 
hetvoi^ritigeft. i  •  •  -Ob  sie » -eiiie  'Cyansehwefekäiire 
isty  hat  er  nicht  tageg^en.,       '  ^' 

.'Der  braune  Körper,  welcher  dureh  die  fr^i* 
willige  ZersetaoMg  der  Cyanwasserstollbäure  ge- 
bildet wird,  löst  sieh  in^  Salpetersäure  mit  gelber 

')  Annalen  der  Ph^rmaoie »  XXII,  WL 
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Faibe  mf ,  worauf  ihn  Watser  wiecler.  mit  g^Sbtr 
Fariie  ausflUb.  Er.  enthiil  RdileaSMT  UBd  Stidt- 
stöff  .zu  gleichaii' Atomeii^,  v&d  liefert' fan^i  dar 
troeknan  DaatttUtioii  Kohlensäwre  ii'iid  Gyangaa^ 
wobei  Baraeyaa  zmüekHeibt.  Er- besitzt^  die  Ei* 
genschafien  einer.  SSore.,  ond-^Jolinsloai!  nennt 
ihn  Para&fmnsäurt. '  Daa^.QaecTesilbdrdxjidulsah  Paracyan- 
dersdJien  ;iat  aehr  äckwer  löaUeh.  und.  lallt  aelbat  ^^®* 
aus  der  erwärmten  LöBsag  der  Paraeyansäiire  in  Sal- 
petersäure nieder.  Er  hat  die.  Salze  derselben  mit 
QnechsUberoxydul.nnd  Silberöxyd  analysi^t,  wie 
es  scheint  auch  .dorch  Verbrennung ,  und.  dadurch 
gefunden  9  dass  die  Paracyanaäure  attaCfN^O  be- 
igebe y  i  und.  dasa  ihre .  Sättigungscapaeitiit  mit  ih« 
rem:  Sanerstoffgehalt  gleich  sei,  z.  B*  Ag  -4*^£^NK)« 
Dies  wiicdie  dann 'ausweisen  9  «dass  idats  JBaiiacyaii 
eine  poiymerische  Modifikation  vottCyan  wäre:  und 
eine  4  Mal  so  grosse  Anzahl  von  .Atoineni  der 
einfachen  JEleraente  endiisUe* .  Die  .paraoyansau'^ 
ren  Salze  hinteiJassen  bei  diertvochncftilDestilla*« 
tion  «neu  braunen.  Rückstand 9  und  gdien.Kobt» 
lenisänregas  mid  Cyangas  ans.  Diesje. Angabea  Ter- 
dienen  hinreidkande  Aufmerksamkeit«,  um  den 
Wunach  zu  ercegea^  dass.  jauch.  die.Yeranehe,.  wor^ 
auf  sie  sich  gründen^'  in  Beireff. ihrer  Einaidheirt 
ten .  bekannt  giemaeht  werden  mogen.^  >  .  /:  /.  u 

Im  Jahrisaberichte  MSO,  S^llS  führt«  hßk  MeUm  und 
Liebig' S(  höchst  wichtige  Entdeckungen  «in«r  ^««1^*, 
Reihe  basiaeher  midsauv^r  Körper  an,  die  Stieb- 
atoff  in  ihrer  Zuimmmpensetzung  ebthalten*.  Unter 
diesen  befand  aich  ^n'Mörper,  welc|ier  den  Na^ 
men  Melam  erhahen  hat»  (Bbend*  S.  117).  Eir 
bildet  den  Rückstand,  welcher  nach  der  trocknen 
Destillation  von  Scbwefelcyanammonium  zurück- 


in 

hUSbt^  und  liestdit  ua  G^^N^^H^,  oder  vkUeieU 
muB  der  doppdilea  AnsaU  dieser  AtoMie.  Liebig 
kfttte  gefunden  9  dams  dieser  Körper  nach  der  Be- 
Itandlnng  nit  SalpetersKore  Cyanarsanre  znrnek- 
laaae,  imd'  dasa  diesem  dadardi  leiclit  erklärliar 
aei,  daaa  die.  Salpeteraaare  darana  Amnamiiak  aus- 
ziehe und  dass  dieses  durch  Waaaer  ciaetzt  werde. 
Da  aber  zufolge  dieser.  Erklärung  auch  andere 
Säuren  dieselbe  Yeränderuiig  bevrirken  rnnssten, 
vras  nicht  der  Fall  zu  sein  schien ,  so  betrachtete 
Liebig  das  Verhalten  ab  .nicht  richtig  isrmittelt. 
Unter  seiner  Leitung  bat  er  nun  Ton  Knapp  *) 
Versuche  anstellen  lassen,  um  das  Verhallen  da- 
bei zu  CEforschen.  Die  Resultate  da^on  sind^  diAss, 
vrenn  da^  .Melam  in  concentrirter  Salpetersäure 
Ton  1^48  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  TÖliigni 
Sättigung  aufj^diöst  wird,  man  einie  Lösung  erhält, 
die  diiroh  isalpetrige  Säure  gelb  gefärbt  ist,  beim 
Erhalten  .erstarrt ,  und  düreh  Wasser  gefällt  wird. 
In  dein  letzteren  Fall  lasst  sich  der  gefällte  Kör- 
per leicht  aiMwasehen.  Die  Mutterlauge  enthält 
nichts  anderes,  als  fireie  Salpetersäure,  salpeter- 
saures Animoniah ,  und  salpetersanresi  Ammelid 
(Ebcnd.  IStft) ,  welches  in  sehöneu',  dendich  pris- 
niatibcheU' Krystallen  ansehiesst,  die  mit  Wasser 
behandelt  ein  weisses  Pulver:  ungelöst  zuiudlas^ 
Sien  und:  4ine.:  saitiee  Uimt^f^-  vOn  salpetersaHrem 
Ammelid  liefern.  Der  weisse  Körper,  wdeher 
durch  Wjaaser  «US  der ;  gesiUtij|;|en  sauren  Lösung 
gefiillt  wird,  ist,  so  wie:.au£h.das,  waö  Wasser 
ans  deii  KrjstaUen  absondert;,  Ammelid,  dessen 
Eigenschaften  und  2Lusammensetzung  er  hat  5   das 
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htztg^msi^^ie,  Ut  vAmki^^  Cm^JiPe^.  Wie« 
dies«»  .^liMn^liU  >ill:,49i^  WiMTliie  mit  S^I^M^tersäme 
b^aa^U,  so  verwimddit  es  siShn^ch  folgendem 

EiB  Atom  Melam      .=6C +«9+111^ 
verl^i^  Hß5  dürcli   diÄ'    >  j' 

•  EinnirkiiBg.de'r  Säure    :?7     •      OH-^^  SN^ 

wöraiif  iibrig  bleibt 
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was  1  Doppelatoin  Amnio- 
niak  gegen  3  Atome  Was- 
ser vertauscht    •     •     . 
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und  eiii  ^t<w  Apq^elid 
Lüdet    ' .'    •     •  .  •    .• 
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bei  stärkerer  Eijpwirltung^^ 
der  Säure  g^fttiy^At. 
KB^  daypn, .     •     .     • 
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worauf  übrig  bleiben  • 
die  dui*ch  Aufnähine  von 
3  Atomen  Wasser      .  ' 
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zwei  Atome  Cy^Dnrsäure.. 
i|IldeD    .]' .    ,    .    .    =6C+6|E[+eN-f60. 

Die  bei  dem.  Verancbp  <!rfaakene  Gyanücsäui« 
batte  fast  voUbommen  das.Gewidlit^  welches .  aas 
dieser.  BerechaiiBg  folgt,  denn  es  wurden.  2,45 
davon  erbJdten^  wjibreiid  es  SiySBf  hätten  sein  nwissen* 

Knapp  hat  ausserdem  gezdigt^  dass,  wenn 
das  Melam  bis  sur  Sättigung  in  oonceatr&ter  Schwer 
fekäujce) aufgelöst,  die  Lösmig  mit  Wasser  var* 
mischt  und.  gekocht  »wird,  am  Ende  durch  die 
Eiawirbung  der  Schwefelsäure  such  ebenfalls 
Cyannrsäure  bildet^  woraus  also  folgt ^  dass  alles 
auf  den  Verwandtschaften  d^v  Säure   als    Säure 
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lieroht  nnd  nicht  auf  eiaeai' begönnerte,   Ton  der 
Salpeterslkire  aasgeübten  oxydivenden  Etnflnss. 

Aoeli  über  die  Cotfstitiition  des  Ammeiids  bat 
Knapp  werthyolle  Yersnebe  mitgeCheilt.  Br<bat 
gezeigt y  dasa  es  ein  Hydrat  ist,  nnd  dass  das  ei- 
gentliche Ammelid  aus  C^NW^O^  besteht,  welches 
mit  1  AfoB^  Wasser  verbunden  ist,  welches  steh 
zwar  nicht  durch  Basen  im  Allgemeinen  austrei- 
ben lässt,  welches  aber  durch  1  Atom  Silber- 
oxyd substitttirt  werden  bann.  Wenn  man  zu  ei- 
ner lauwarmen ,  Terdiinnten  Lösung  von  salpeter- 
saurem Ammelid  eine  ebenfalls  lauwarme  Auflö- 
sung Ton  salpetersaurem  Silberoxyd  in  Meinem 
Ueberschuss  mischt,^  und  mit  Ammoniak,  welches 
nicht  weiter  zugesetzt  wird,  als  bis  es  einen  Nie- 
derschlag bewirkt,  fallt,  «o  ist  der  kaseartige  Nie- 
derschlag Ammelid  -  Silberoxyd,  das  aas  C^N^H^'O^ 
-|-Ag  besteht. 

Dieser  Körper  ist  in  Wasser  Töllig  unlöslich, 
ganz  weiss ,  schwärzt,  sich  im  Tageslichte ,  löst 
sich  in  Salpetersäure ,  wird  aber  daraus  durch 
Ammoniak  nuTcrändert  wieder  gefallt.  'Wird  dad 
Ammelid  -  Silberoxyd  in  Salpeters'äiire  *  gelöst  und 
die  Losung  Irerdnnstet ,  so  schiesst  daraus  ein 
Salz  in  farblosen  Blättern  oder  dünnen  Tafeln 
an ,  welches  ans  1  Atom  salpetersäurem  Silber- 
oxyd und  1  Atom  Ammelidhydrat  besteht.  Was- 
ser zersetzt  es  und  löst  das  <erstere  mit  Zurück- 
lassung diRB  letzteren  auf,  wodurch  also  das  Sil- 
beroxyd darin  gegen  das  -  wiederhergestellte  ur- 
sprüngliche Wasseratom  vertatascht  ist. 
Bor.    Leichte        R;  D.  Thomsoü  *)  hat   eine  leichte  Darstel- 

Bereitungsart.         . 
desselben.     — — — 

0  L.  and  £.  Phil.  Mag.  X,  419v  > 


Inngsart  d^s  Bote  «tige^4$lNm.'  ''M«il -s^laiitizi  die 
S&iire,'bis  alles  WaB^lr  diif^iis  atMgetiteljieii;  ist^  ' 
zerrdbt  sie  schoell  so  eiiiem  giPöblicb^ebPiilver, 
sdhmilzt  die  Rinde  irtn  Kälitmi  ^  reiif  der ' eS'  um« 
geben  wird^  ^^r  zeiwebaeidet'es  in  bleine^Stüdse, 
mengt  diese  in  einer  an  dem  einen. Ende  z«ge^ 
schmoleenen  Glasröbre  mit 'd^iti  Körnern' der' Bor- 
sSttre^  nnd  erhitzt  die  'kfässe? anfangs  griinde'  und 
dann  bis' z am  Glnben^  dabei  eitsteht  keine  Exf» 
plosion,  das  Kalium  oxydiißt  s^h  rolrig  anibör* 
saurem  Kali ,  ifrelches  hierauf  ohitee  SchwierigbetI  ,  , 

mit  Wasser  aqsgezogen  werden  kiiinn ,!  und  das 
Bor  rein  zurucblässt.  —  Wenn  das  hier  Auge« 
gebene  so  vorgeht,  was  wobl'iiiebt  zu  >  bis&weifeln 
ist ,  so  ist  es  die ,  ohne  Vergteieb ,  bdste  Beret- 
tungsmethode  des  Bors.  .  .  :i.i 

Die  unentschiedene   Frage ,    ob   die  VeriUide*»     MetalU. 
rung,  welche  verschiedene  Metalle  erleiden,  wenn  Verbiadung 

o^  *  .  -  ,,._  ^  derselbea   mit 

Sie  in  einem  Mrom  von  Ammoniaisgas  geglüht  Stickstoff. 
wenden  (Jahresbericht  1825,  S.  122;  1830,  S.  130; 
und  1831,  S.  86),  von  einer  Verbindung  des  Me- 
talls mit  Stichstoff  herrühre ,  hat  Pfaff  *)  ihrer 
Auflösung  näher  zu  bringen  gesucht.  Er  leitete 
trochnes  Ammoniakgas  über  glühende  Kupferdrähte 
in  einem  Porcellanröhr.  Behanntlieh  wird  das 
Ammoniakgi^s  dabei  in  1  vTh.  Stichstoffgas  und  3 
Tb«  Wasserstoffgas  zerlegt;  woraus  folgt,  dass, 
wenn  Stichstoff  mit  dem  Kupfer  verbunden  zurüch- 
bleibt,  das  aufgesammelte  Crasgemisch  weniger 
als  25  Procent  Stichstoff  enthalten  muss.  Als 
Pfaff  vermuthete,  dass  die  Atmosphärische  Luft 
bereits  ausgetrieben  sei,  sammelte  er  eine  Portion 


*)  Pogrstad.  Aan.  XLII,  164. 


t.'f 


tZ9 


des  ßaMi:)-lifi(i9'.clie..4)i]^ratioB  fötlfff^n^-sM»^ 
melte  dwa'.  eine-neM^  FjOPtion ,  otid  endti^b^-  fciuns 
vor  Beendigung  der  Operation^  noch  eine  Portion. 
Diese  Gas^mtsche  wiitrden  einaeln  mit  ihrem  ImI« 
ben  Volum  Sanerstoffga»  im  Voltaisclteii  .Endio- 
meter  Terbrannt.  .  Die  erste  Portion  enthielt  66% 
Proeent! Wassers tofigas,  also  weniger,  als  das  Ge* 
misch  halte  enthalten-  müssen,  woraus  er  schliesst^ 
dass  noch:  ein  Rfiolestand  Ten  Luft  aus  dem  Gas- 
entwielielattg&- Apparat  eingemischt  gewesen  sei« 
Die  jEweit^  Porliön '.enthielt  86  Procent  Wasser« 
stoffgas.  und  dt^  dritte  Portion  86%  Procent.  Hier 
fehlten  ako  11  und  11  Vs  Procent  Stichgas,  Ton 
denen  Rfäff  mit  grosser  Wahrsfcheinlichheit  Tcr- 
mnthet  ^  '•  da^s  ..  sie  mit  dem  Metall  in  Verbindung 
getreten  seien ,  welches  dabei  im  Ansehen  und 
Züsammenbiing.  die  gewöhnliche  Veränderung  er- 
litten hatte.  Nachdem  wir  gefunden  haben,  dass 
der  Stichstoff  sieh  mit  Kalium ,  Schwefel ,  Phos- 
phor, Kohle  Tcrbindet,  ist  nichts  wahrscheinli- 
cher ,  als  dass  er  sich  auch  mit  anderen  einfachen 
Körpern  yerbinde^  es  kommt  nun  darauf  an,  Wege 
zu  finden,  um  die  Verbindfaiq^  hervorzubringen. 
Zweifler  hönneh  gegen  Pfaff's  Versuche  einwen- 
den ,  däss  sich  wsahrscheinlidh  jedesmal  ein  wenig 
Salpetersäure  mit  dem  Wässer  gebildet  habe.  Dies 
ist  wahrscheinlich',  aber  nicht  für  einen  solchen 
Verbrauch  von  Sttch^off,  wie 'hier  geschehen  ist. 
Es  bleibt  jedoch  noch  'übrige  den  Stlchstoffgehalt 
in  dem.  veränderten  MetalLmit  Sicherheit  aufzusu- 
chen. Despretz's  Versuche  (Jahresb.  1835,  S.  126) 
sind  uieht  entscheidend.  Es  verdient  untersucht  zu 
werden,  ob  das  so  behandelte  Kupfer  beim  Auf* 
lösen  in  einer  mit  Salzsäure  vermischten  Kupfer- 
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eUoYid  •  Lösung  9  Ton  der  es  «id»i5U:f'Hiif|^B»nh» 
men  wird  y  Stickgas  entwiclfiflltf  odler  öbun  -Akt 
Fiässigiseit ,  nachdem  daraus  das  Ckkrär  dUir«It 
Wasser  und  das  übrige  Kapfer  durch  Schwefel<»' 
Wasserstoff  auagefaUt  worden  sind^  Gblovammo* 
niom  epthaltea.ist.  Der  Versuch  ist  islebt  and 
entscheidend«.     ^  Vi 

Uebec   die  b^tallislrten   Hydrate  von  Bffipyt-  AlkaU  und 
erde  und  Stcontianerde  sind  neue  Versuche  toä  ^^'^  **'^*' 
Noad  *)  «ngesteHt  worden^      Philips"  halte  die  Verbindungen 
l^rie  darin  mit  ^10  Atomen  Waffsev  (Jahrein  .1837^  ^seJ^en. 
Sr98)  und  Smith  (Jahresb.  1838,  S*  4«6)  mit  ^"y^^y'^*- 
9  Atomen   Wasser  verbunden  gefunden.     Noad 
hat  nicht  TöUig  10,   aber  mehr  als -^^  Atome   et'- 
halteu.    Mau  kann  also  annehmen)  dass  die'<Mltere 
Bestimmung  Ton  10  Atomen  die  richtigere  ist. 

H.  Rose*^)  hat  das  Verhalten  verschiedener  ScKwcfdme- 
Schwefelmetalle  in  einem  Strom  von  trochnetn  talle  in  Chlor. 
Chlorgas  untersucht.  Seine  Absicht. dabei  war^ 
V.  Bonsdorf f's  Idee,  die  Haloid-Doppelsalie^aUl 
einfache  Salze  zu  betrachten)^  in  welchen  -da^  eine 
Salz  eine  Säure  und^  das  andere:  eine  Basis  ,s<fii^ 
zu  prüfen.  £s  ist  klar,  dass,* wrandii^e  Anisiefat 
einen  soliden  Grund  hätte,  die  Veiliindungen  der 
stärkeren.  Radieale  der  Sauerstoffsäuren  mit  Chlor 
sich  yonugsweise  mit  denbas&ohen  M  etallchloviden 
und Chlorarea  verbinden  müssten.  v.  Bonsdorff 
und  seine  Anhänger  erklären,  dass,  wenn  dieses 
nicht  mSl  dem,  Schwefel  stattfinde,  es  dem  Um- 
stände brigemeBsen  werden  könne,  dass  keine 
Chlorverbindung  mit  dem  Schwefel  existire^  die 

- — *:-4-: 
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ttBOr  sftuier  •tarkereii  Siaven  enUpredie.  Aber  «8 
glackte  H.  Rosey  eine  solche  zu  entdecken ,  die 
gebildet  vrläA ,  wenn  man  Schwefelzlnn ,  Sehwe- 
feltiUn  n.  s.  w.  y  die  weiter  nnten  angeführt  v^er- 
dcn  sollen  9  mit  Chlor  behandelt ,  und  erwartete, 
dass  sie' anch.  entstehen  werde  ^  woan  Schwefel« 
basen  mit  Chlor  behandelt  würden.  Aber  er  fand, 
dass  diese  Yerbindnng  dabei  nicht  gebildet  wird, 
sondern  dass  Metallchloriire  oder  Chloride  nnd  ge- 
wöhnHttfaer  Chlorschwefel  entstehen,  ohne  im  Zu- 
stande der  Verbindung  sich  zu  befinden.  Diese 
Yersttche  Mrurden  mit  den  Schwefelbasen  von  Sil- 
ber, Kupfer,!  Blei,  Niekel,  Kobalt,  Mangan,  u.s.w. 
angestellt  ^  und  er  schloss  daraus ,  dass  diese  An- 
sicht nieht  anzunehmen  sei.  Ich  will  hinzufügen, 
dass  sie,  wenn  auch  die  eine  oder  andere  Ver- 
bindung dieser  Art  hervorgebracht  werden  kann, 
niemals  mit  einei^  wissenschaftlichen  Ansicht  von 
der  Lehre. TOn  den  Salzen  in  Harmonie  zn  brin- 
gen ist. 

Als  H.  Rose  Chlorgas  bei  gewöhnlicher  Luft- 
tempeitetnr  über  Musivgold ,  SnS^ ,  leitete ,  so 
wtnrde  es.absorbtrt.und  ein  braunes  Liquidum  ge- 
bildet, weichet  sich  darauf  in  eine  gelbe,  krystal- 
lisirte  Chlorverbindung  verwandelte^  die,  auch  in 
einem  Strom  von  Chlofgas,  überdestillirt  werden 
konnte^  ohne  in  eine  höhere  Chlörverhindiing  über- 
zugeheii,  sondern  während,  dem  Erkalten  wie- 
derum krf stallisirte.  Die  Verbindung  fand!  er  nadi 
der  IB^ormel  SnCP+SSCl^  zusammengesetzt  ^  sie 
enthielt  also  genui  t  Atom  ZinncUorid  und  2 
Atome  eines  Superchlorurs  vom  Schwefel,  welehes 
der  schwefligen  Säure  entspricht.  Sie  lässt  sl^^ 
in  trockner  Luft  anfbewahrcn^   in  vra^serhaltiger 
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Luft  aber  macht  sie,  und  wird  durch  deren  Was* 
ser  zersetzt.  BAm  Uebergiessen  mit  Wasser  ver* 
wandelt  sie  sich  in  eine  Lösung  von  Zinnchlorid, 
Salzsäure ,  Schwefelsäure  und  unterschweflige 
Säure,  welche  letztere  nach  einer  Weile  anjfangt, 
sich  in  schweflige  Säure  und  Schwefel  zu  zer- 
setzen. Dass  nicht  schweflige  Saure  und  Salz- 
säure gebildet  werden ,  Ist  vermuthlich  die  Folge 
des  katalytischen  Einflusses  eines  der  yorhande- 
nen  Körper.  Das  Schwefelsuperchlorür  konnte 
ausser  Verbindungs-Zustand  nicht  dai^estellt  wer- 
den. Es  verdiente  untersucht  zu  werden,  ob  nicht 
die  Zinnverbindung  bei  der  Destillation  mit  einem 
basischen  Ghlormetall ,  z.  B.  GUorhalium ,  Zinn- 
ehlorid  liefert  und  KCl  -}-  2SC12  zurücklässt. 

Mit  Schwefeltitan,  Schwefeläntinion  und  Schwe- 
felarsenik wurden  auch  analoge  Verbindungen  er- 
halten; aber  es  war  nicht  möglich,  sie  von  un- 
veränderlicher  Zusammensetzung  zu  bekommen* 
Die  Ursache  davon  liegt  zum  Theil  darin,  dass 
alle  diese,  gleich  wie  das  Schwefelzinn,  zuerst 
einen  Chlorschwefel  mit  geringerem  Chlorgehalt 
bilden ,  und  erst  nach  Aufnahme  von  mehr  Chlor 
daraus  dunkle,  flüssige  Verbindungen  entstehen, 
die  sich  aber  nicht  völlig  sättigen  lassen,  wenig- 
stens nicht  anders  als  nadi  einer  sehr  langen  Zeit,  * 
und  ausserdem  bemerkt  man  bei  einigen  dabei. 
Spuren  von  dem  abweichenden  gewöhnlichen  Chlor- 
schwefel. 

Die  Titan  Verbindung  Ist  fest,  gelb,  nicht  kry- 
stalllslrt,  und  kann  uberdestilllrt  werden.  Gegelk 
Luft  und  Wasser  verhält  sie  sich,  wie  die  vor- 
hergehende. ' 

Die    AntImonTerbindung  bedarf  gelinder  Er- 

Berselius  Jahres -Bericht  XVII.  9 


130 


ivaraiang,  um  gebildet. zn  werden.  AnKirglicIi 
entsteht  bei  geringerem  Chlorgebalt  eine  fliissigi 
und  braune  Verbindung,  die  am  Ende  dnrcb  Sät 
tigen  mit  Chlor  beinahe  wei^s,  aber  nidit  krystal- 
linisch  wird.  In  stärkerer  Hitze  schmilzt  sie  zu- 
erst und  zersetzt  sich  dann,  unter  Entwickclung 
von  Chlorgas,  in  gewöhnlichen  Chlorschwefel  und 
Chlorantimon  =S-b€l'.  Ans  diesem  Grunde  ist 
es  schwierig,  sie  yöllig  mit  Chlor  gesättigt  zo  be- 
kommen ,  in  welchem  Znstande  sie  aus  1  Atom 
Antimonsuperchlorid  und  fi  Atomen  Schwefelsa- 
perichloriir  =  &b€l^-{-.2Sei  besteht. 

Schwefelarscnik ,  sowohl  AsS^  als  auch  AsS^^ 
absörbiren  in  der  Kälte  Chlorgas,  und  bilden  da- 
mit braune  fliissige  Körper,  ^e  sich  nicht  in  ei- 
nem höheren  Grade  mit  Chlor  Terblnden  lassen, 
und  welche  aus  AsCl^+SSCl  und  As€l34-2SC1 
bestehen.  Diese  Verbindungen  liefern  mit  Was- 
ser ebenfalls  Schwefelsäure,  unterschweflige  Säure 
und  arsenige  Säure,  setzen  aber  dabei  Scbw^efel 
ab.  Alle  diese  6  Chlorschwefelverbindnngen  ab- 
sörbiren Ammoniakgas  mit  Heftigkeit. 

Schwefelselen  liefert  nur  Selensuperchloriir  und 
gewöhnlichen  Chlorschwefel. 

Rose  schliesst  seine  Abhandlung  mit  einigten 
Betrachtungen  über  den  gewöhnlichen  Chlorschi're- 
fel ,  der  gewöhnlich  als  SCI  und  SCl  betracbtel 
wird,  die  er  aber  für  Auflösungen  von  Schwefel 
in  S€P  hält.  Aber  welche  ist  hier  die  Scheide« 
grenze  zwischen  Auflösung  und  chemischer  Ver- 
bindung? Ist  es  richtig  das  Auflösung  zu  nennen, 
was  Ton  bestimmten  Verhältnissen  begrenzt  witidl 
Ich  glaube  das  nicht  ^  und  halte  daher  die  dafSi 
gegebene  Formel  =  2As€l-{.3S€F-f  38    nicbi 
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für  annehmbar  9    sondern  irielmehr  als  einen  Be^ 
weis  gegen  die  Idee. 

Sarzean^)  hat  gefanden ,  dass  bei  der  ober*  AmmoniakbU- 
flächlichen  Oxydirüng  des   schwefelsauren  Eisen-        ^™ff- 
oxydals  in  feuchter  Luft  sich  Ammoniah   bildet^ 
woTon  sich  das  meiste  mit  dem  Salze  -  Tereinigt. 
Bekanntlich  findet  dasselbe  statt^  wenn  Eisenspäne 
in  feuchter  Luft  oxydirt  werden.« 

Löwig  **)  hat  eine  neue  Theorie  für  die  Neue  neorie 
Amide  versucht.  Sie  enthalten  Cyan^  was  er  da-  ^'  .^^ 
mit  beweist  9  dass  Oxamid  durch  Kaliiun  bei  ei« 
ner  viel  niedrigeren  Teidperatar  in  Kali  und  Gyan- 
halium  zersetzt  wird^  als  «einer  Vermuthung.  nach 
geschehen  dürfie,  wenn  es  nicht  fertig  gebildetes 
Cyan  enthielte.  AgiCatt  PHi^+CI  gibt  er  die  For- 
mel C^N^  -f-  2S.  Das  Benzaniid  besteht  ans  i 
Atom  Bibydrat  Ton  Cyan  und  :l  Atooi.JBenssid 
=  €yH2-{-G^^IIio^  n.s.w;  Wetin  man  mit  et- 
was Nonem  auftreten  will  9  was  t:on  dem.  verschie- 
den ist  9  was  man  im  Allgemeinen  fiir  das  wahr- 
scheinlichste gehalten  hat^  so  ist  es  wirklich  nicht 
immer  so  leicht,  auf  etwas  zu  kommen ,  was  nur 
einmal  wahrscheinlich  ist. 

Gaudln***)  hat  gefunden,  dass,  wenn  man 
Ammouiakalann  mit  4  bis  5  Tansendtheilen  zwei- 
fach-chromsauren Kalis  vermischt  und  in  der 
Flamme  einer  Alkohollampe,  »die  mit  Sauerstoff- 
gaa  geblasen  wird,  schmilzt,  man  eine  rothe,  durch- 
scheinende, geschmolzene  Masse  bekommt,  die 
die  Härte,  FarbCtUnd  krystallinischen  Durchgänge 
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des  Robins  besitzt ^  mit  einem  Wort,  die  banst- 
lieber  Rabin  ist.  Wenn  micbt  alles  sebmilzt, 
sondern  nur  kleine  Tbeile,  so  sind  diese  oft  in 
den  Krysfallformen  der  natärlicben  Tbonerde  an- 
gescbossen. 

EUktronegaü' ^  Taylor*)  bat  das  speeif.  Gewiebt  der  friscb 
^['„^'^''f'   snblimirten,    glasigen   arsenigen   Sänre  mit   dem 

der  arsenigen  einer  nacb  4  Jabren  ToUkommen  undurcbsicbtig 
Saure  in  ^j^^j  milcbweiss  gewordenen  Säure  Ycrgliclicn. 
Das  der  glasigen  vrar  =c:  3,798,  und  das  der 
weissen  =  3,S&9.  Darauf  bat  er  auf  Veranlas- 
sung der  so  sebr  Tariirenden  Angaben  über  den 
Grad  ibrer  Löslicbkejt  in  Wasser  eine  Menge  Ton 
Yersueben  angestellt,  wovon  das  Resultat  ist,  das» 
das  Wasser  (er  gebräucbte  das  Wasser  der  Tbemse 
▼on  1,00093  spec.  Gewiebt)  bei  gewöbnlicber  Luft-* 
temperatur  in  7ft  Standen^  wäbrend  weleberZeit 
es  öfters  mit  1  Tbeil  fein  geriebener  Säure  ge- 
sebnttelt  wurde,  das  eine  Mal  y4i9,  und  das  zweite 
Mal  y372  aufgelöst  batte.  Hockendes  Wasser  löste 
das  eine  Mal  y2i  i^^  zweite  Mal  Vs^,  das  dritte 
Mal  y22 ,  und  das  vierte  Mai  y24.  auf.  .  Diese  Auf- 
lösungen entbleiten,  nacbdem  sie  völlig  erkaltet 
waren  und  dabei  Krystalle  von  der  aufgelösten 
Säure  abgesetzt  batten ,  nocb  y4o*  Aber  er  Ter» 
suebte,  dieselbe  siedendbeisse  Auflösung  in  2 
Tbeile  zu  vertbeilen  und  diese  in  wobl  verschlos- 
senen Flascben  6  Monate  lang  bei  Seite  zu  setzen, 
worauf  die  eine  Lösung  nocb  ^^^  und  die  andere 
^4^  arseniger  Säure  entbleit*  Von  der  glasigen 
Säure  löste  Wasser  beim  Kocben  y2i ,  es  entbielt 
aber  nacb  dem  Erkalten  einmal  %^  und  das  zweite 


*)  L.  and  E.  PliU.  Mag.  XI»  i%S. 
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Mal  Vri  zonidk.  Diese  Yersuehe  sind  nicht  obne 
Interesse  ^  aber  sie  weicben  sehr  von  einander  ab 
and  noch  mehr  Ton  den  Angaben  von  Bucbolz^ 
welcher  land^  dass  bis  zu  Vs  arseniger  Säure  in 
hoGbendem  Wasser  aufgelöst  erhalten  werden  könne; 
aber.Bncholz  kochte  seine  Lösung  ein,  bis  sich 
arsenige  Säure  daraus  absetzte,  und  bestimmte,  wie 
viel  die  klare  Flüssigkeit  dann  noch  aufgelöst  ent- 
hielt. Dies  ist  ein  richtiger  Yersueh.  Wenn  man 
Wasser  mit  5  bis  6  Procent  arseniger  Säure  mischt 
und  kocht,  so  ist  der  Theil  der  Flüssigkeit,  wel- 
cher in  jedem  Augenblick  mit  der  arsenigen  Säure 
in  Berührung  kommt,  ein  so  äusserst  geringer 
Bruch  Ton  der  Quantität  der  Flüssigkeit,  dass 
ein  Versuch  dieser  Art  niemals  zu  einem  ande- 
ren Resultat  wird  führen  können  als  zu  zeigen, 
wie  entfernt  die  Lösung  Tom  Sättigungspunkte 
bleibt.  Die  arsenige  Säure  gehört  ausserdem 
zu  einer  Klasse  von  Körpern,  die  die  Eigen- 
thümlichkeit  besitzen,  «ich  äusserst  langsam  in 
Wasser  aufzulösen,  so  dass  für  die  ToUendnng 
der  Lösung  auch  die  lange  Dauer  der  Einwir- 
kung in  Berechnung  kommen  muss.  Die  Ur- 
sache Ton  der  ungleichen  Quantität  von  Arse- 
nik, die  nach  dem  Auskrystallisiren  des  Ueber- 
schusses  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt ,  auch 
bei  ein  und  derselben,  in  verschiedene  und  ver- 
schlossene Gefasse  gegossenen  Lösung,  ist  nicht 
so  leicht  auszumitteln.  Taylor  hat  nicht  bemerkt, 
welchen  Temperaturen  seine  beiden  Gefässe  aus« 
gesetzt  gewesen  sind ,  ob  diese  absolut  gleich  wa- 
ren ,  ob  sich  die  Flüssigkeit  darin  in  vollkommen 
gleicher  Ruhe  befand,  u.s.w. ,  was  alles  auf  die 
vollkommenere  Auskrystallisirung  einer  schwachen 
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Lösnng  bemerkenswerthen  Einfluss  haben  bann. 
Um  über  die  Löslicbkett  der  arsenigen  Sänre  In 
baltem  und  boebeodem  Wasser  einen  Versucb 
rlebtig  anzustellen ,  muss  das  Gcßss  y  naeb  mei- 
t  ner  Meinung  9   mit  grobem  Pulver  von   arseniger 

Säure  gefüllt,  darauf  niebt  so  viel  Wasser  gegos- 
sen 9  dass  sie  davon  bedeebt  wird,  und  bei  der 
Temperatur,,  bei  welcher  die  Lösliebbeit  bestimmt 
werden  soU^  so  gleicbmässig  wie  möglich  erbal- 
ten vferden.  Wenn  dann~7:u  bestimmten  ZwiiMsben- 
zeiten  ein  oder  zwei  Grammen  von  der  Lösung 
im  Wasserbade  eingetrocknet  und  das  Gewicht 
der  Lösung  mit  dem  des  trocknen  Rückstandes 
Terglicben  wifd,  bis  man  selbst  nach  sehr  ver- 
längerter  Zwischenzeit  keinen  grösseren  Rückstand 
mehr  erhält,  so  bekommt  man  sowohl  über  die  Zeit 
wie  über  die  Grei|ze  der  Löslichkeit  für  eine  be« 
stimmte  Temperatur,  die  immer  mit  einem  Ther- 
mometer in  der  Mitte  des  Gefässes  und  einem 
damit  gleicbgebenden  in  dem  dasselbe  zunächst 
umgebenden  Medium,  welches  am  i^esten  ein  Was- 
serbad sein  muss,  gemessen  wird,  Kenntniss. 
Stellt  man  gleichgeformte,  mit  gleich  gesättigten 
Lösungen  gleich  hocl|  gefüllte  Gefasse  in  ein  und 
dasselbe  Wasserbad,  worin  sie  gegen  ungleiche 
Luftströme  geschützt  werden,  so  dürften  sieh 
keine  solche  Ungleichheiteu  in  der  auskrystallisi- 
\  renden  Menge  zeigen,   wie   bei   Taylor' s    Ver- 

such. — ^     Die  Versuche  über  die  Auflösung  der 
arsenigen  Säure  in   fetten   Oelen  werden   in   der 
Pflanzencbemie  angeführt  werden. 
Wolframsäurc.       Mayer*)  gibt  folgende  Bereitungsart  der  Wolf- 


*)  Journ,  fttf  pract.  Cliemie»  XII,  319. 
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ramsäiire  aii.  Man  schmilzt*  fein  pnlterisirtea  § 
Wolfram  (das  Mineral)  mil  2  Theilen  kohlensfan- 
rem  und  i  Thell  salpetcrsanrem  Kali.  Man  löst 
darauf  die  Salzmasse  iii  Wasser,  vermisdit  die 
Ton  dem  Eisenoxyde  und  Maiig;auoxyde  abgegos- 
sene Lösung  mil  yg  ihres  Gewichts  Alkohol  Von 
0,82 ,  Tfobei  Eisenoxyd  und  Mauganoxyd  nieder- 
fallen, filtrlrt,  setzt  Salzsäure  im  Ueberschnss  zu, 
und  erhitzt  das  Gemisch  so  schnell  wie  möglich 
bis  zum  Kochen.  Hierdurch  wird  der  entstandene 
weisse  Niederschlag  gelb*  Die  Erhitzung  muss  . 
so  schnell  wie  möglich  und  also  über  freiem  Feuer 
geschehen,  weil  sie  im  Sandbade  zu  langsam  er- 
folgt und  d<^r  Niederschlag  kömig  wird,  Kali  zu- 
rückhält und  sich  weiss  erhält. 

Lewis  Thompson*)  hat  die  merkwürdige  Antimonwas- 
Entdeckung  gemacht,  dass  Antimon  mit  Wasser*  '^''^^  ' 
Stoff  yerbunden  werden  kann  und  damit  ein  ei- 
genthümliches  Gas  bildet,  welches  mit  dem  Ar- 
senikwasserstoffgas.  zwar  viel  Aehnlichkeit  hat,  sich 
aber  doeh  .durch  mehrere  Eigenschaften  daron 
unterscheidet.  Dieses  Gas  wi^rd,  mit  Wasserstoff- 
gas gemischt,  bei  allen  Gelegenheiten  erhalten, 
wenn  man  Zink  in  Schwefelsäure ,  die  eüi  Anti- 
monsalz aufgelöst  enthält,  auflöst.  Am  besten 
bekommt  man  es ,  wenn  gleiche  Theile  Zink  und 
Antimon. zusammengeschmolzen  werden,  und  die- 
ses Antimon* Zink  in  Terdünnter  Schwefelsäure 
aufgelöst  wird.  Dabei  wird  eine  brennbare,  far- 
benlose Gasart  erhalten ,  die,  mit  ihrem  gleichen 
Volum  Sauerstoff  gemischt  und  mit  einem  elektri- 
schen Fuiycea  angezündet,    heftig  explodirt  und 


*)  L.  and.  E.  PhU.  Mag.  X,  353. 
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Wasser  ui|d  Antimonaxyd  liefert.  Sie  besitzt  et«* 
nea  eigenthümlichen  Gemcli  y  iem,  des  Arsenik* 
wasserstoffgases  äbnlich*  Lässl  man  sie  durch  eiae 
feine  Oeffhung  ausströmen  und  zündet  sie  dann 
an  9  so  brennt  sie  mit  grünlich  blauer  Flamme^ 
und  bildet  einen  dicken,  vreissen  Rauch,  der  sieb 
an  darüber  gehaltene  halte  Körper  oder  in  einem 
offenen  Glasrohr,  in  dessen  unterem  Ende  man 
die  Flamme  brennen  lasst,  absetzt.  Dabei  setzt 
sich  oft  auch  metallisches  Antimon  in  einem  Ringe 
in  der  Nähe  der  Flamme  ab.  Hält  man  kaltes 
Porcellan  in  die  Flamme,  so  setzt  sich  auf  das 
Porcellan  ein  Ring  von  Metall  und  Oxyd  rund 
hemm,  ganz  so,  wie  dieses  unter  gleichen  Um« 
ständen  von  Arsenik  erhalten  wird.  Aber  sie  kön- 
nen nnterscUeden  werden,  wenn  man  1  Tropfen 
Salpetersäure  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  mischt 
und  darauf  glesst  und  die  Stelle  gelinde  erhitzt. 
Hält  man  dann  einen  in  starkes  Ammoniak  getauch- 
ten Glasstöpsel  in  die  Nähe,  so  bildet  sich  yon 
dem  Arsenik  sogleich  gelbes,  arsei^gsaures  Sil- 
beroxyd, welches  darin  niederfällt^  von  Antimon 
aber  wird  der  Niederschlag  rein  weiss.  Diese  Un- 
tersuchungen scheinen  zur  Prüfung  der  toh  Marsh 
(Jahresb.  1838 ,  S*  181)  angegebenen  Auffindung 
des  Arseniks  angestellt  worden  und  dabei  nur  der 
Zweck  gewesen  zu  sein,  darzulegen,  in  welchem 
Grade  diese  Prche  für  zuverlässig  zu  halten  ist. 

In  gleicher  Absicht  sind  auch  von  Pf  äff  *) 
Untersuchungen  angestellt  worden,  welcher  seiner- 
seits eine  gleiche  Entdeckung  gemacht  hat.  Die 
Publication  Ton  Thompson's  Entdeckung  ist  je« 


*)  Poggfend.  Ann.  XL,  339. 
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doch  oabe  6  Monate  der  von  Pfaff  vorangegan- 
gen« Er  bereitete  sein  .Gas  ans  weinaailrem  An- 
timonoxydkali mit  yerdünnliBlr  Sehwefelaänre ,  oder 
ans  einer  sanren  Lösuog  von  Antimoocbiorid  nnd 
Zinh^  und  erhielt  mit  Thompson  ungefähr  gleiche 
Resultate«  Pfaff  fand ,  dass  das  Antimonwasser- 
stoffgas keinen^  dasselbe  von  gewöhnliebem  durch 
Zink  uild  Scfawofelsiure  entwickelten  Wasserstoff- 
gase auszeichnenden  Geraeh.  besitzt,  und  erhonnte 
daran  nichts  ^nohlauchartiges  entdecken.  Diese 
Yerschiedenbeit  kommt  wahrscheinlich  daher,  dass 
Pfaff  mit  aller  Sorgfalt  von  Arsenik  befreite 
Antiniönpr^eparate  anwandte ,  wahrend  die  von 
Thompson  ,  gebrauchten  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  gewöhnliche  arsenikhaltige  gewesen  sind. 
Es  brennt  mit  einer  intensiv  weissen,  etwas  gelb- 
liehen Flamme,  und  wird  beim  Durchleiten  durch 
ein  glühendes  Rohr  in  IMteilall  und  Wasserstoffgas 
zersetzt.  Von  Wasser  wird  es  nicht  eingesogen, 
aber  davon,  selbst  von  ausgekochtem >  aUmilig 
zersetzt,  wenn  es  darüber  eii^ige  Zeit  verwahrt 
wird,  wobei  sich  das  Wi^sser  anfangs  braunlich 
und  dann  schwarz  färbt  von  darin  abgesetztem 
Antimon.  Ueber  die  Ursache  dieser  Zersetzung 
sind  keine  Versuche  angeführt.  Wenn  das  Was- 
ser luftfrei  gewesen  ist ,  so  kann  es  zur  Tren« 
nuttg .  der  Bestandtheile  nicht  beigetragen  haben, 
sie .  müsste'  sonst,  dorn '  Einfluss  des  Lichts  oder 
andern,  bis  jetst  nidbt  ausgemittelten  Umstanden 
zugeschrieben  werden*  Dieses  Gas  zersetzt  das 
salpetersaure .  Silberosyd ,  und  bewirkt  darin  ei- 
nen schwarzen  Niederschlag.  Von  Queckailber- 
chloridlösung  wird  es  auf  dieselbe  Weise  zersetzt, 
wie  das  Arsenikwasserstoffgas.    Auf  eine  Lösung 
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Ton  BchnefeltaBrem  Kapfevoxyd  ist  e§  obne  Wir- 
ikuiig.  Chlorgas  bewirlity  Trenn  es  über  Wasser 
in  das  Gas  geleitet  wird,  Iselne  sichtbare  Yeran- 
derung.  Naebdem  das  Gemisch  einige  Zeit  gegen 
Licht  geschätzt  gestanden  hat,  erscheint  die  Flüs- 
sigkeit nur  etwas  gelblich.  '  Es  bleibt  noch  übrig, 
eine  Methode  ausfindigen  machen-,  nach  welcher 
man  dieses  Gas  rein  nnd  frei  Ton  Wasserstoffgas 
bekommt,  wozu  sich  vielleicht  Antimonkalinm  am 
besten  eignet,  eben  so  sind  nodi  specifisches  Ge- 
wicht,  Zusammensetzung ,  die  Condensation  des 
Wasserstoffgases  darin,  Verhalten  über  Quecksil- 
ber unter  dem  Einflnss  Ton  Sonnenlicht,  nnd  an- 
dere wichtige  Umstände  zn  erforschen,  beyor  die- 
ser Körper  als  einigermaassen  richtig  bekannt  be- 
trachtet werden  kann. 

Simon  *)  gibt  an,  dass,  bei  der  Vergteichung 
Ton  Antimonwasserstoffgas  und  Arsenikwasserstoff- 
gas, sich  das  Antimon  aus  dem  Gase  bei  einer 
niedrigeren  Temperatur  absetze,  als  das  Arsenik, 
nnd  dass,  wenn  die  Mengen  sehr  klein  seien,  der 
Anflug  Yon  Antimon  grau  und  der  Ton  Arsenik 
braun  wäre.  Keins  von  beiden  wird  weder  auf- 
gelöst noch  zersetzt  von  Wasser,  kaustischer  Lange 
nnd  Salpetersäure.  Durch  Chlorwasser  werden 
beide  zersetzt,  das  Antimon  wird  als  Oxyd  ge- 
fällt und  das  Arsenik  bleibt  als  arsenige  Säure 
aufgelöst.  Dasselbe  geschieht  durch  eine  Lösung 
von  Brom  in  Wasser ,  aber  weniger  vollständig 
von  einer  Jodlösung  in  Alkohbl.  Dnrch  Schwe- 
felwasserstoff wird  keins  von  beiden  verändert. 
Durch  Antimonwasserstoff  fallt  aus  einer  Subli- 


*)  Pogsend.  Ann.  XLII,  561. 


1 1 


■if- 


139 

nuitanflosiaBg  Antimon j  Anttmonoxyd ,  und  -  Queck- 
BiIbeTclilorür;  daseh  Arsenilswassersloffgas  fällt 
dcnas  ein  gelblicher  Niederschlags  der  bald  schwans 
wird,  und  dann  metallisches  Qaechsilber  ist,  wäh-  • 
rend  das  Arsenik  als  arsenige  Säure  in  der  Lö- 
snng  zurickbleibt.  Beide  Metalle  werden  aus  dem 
Gase  ToUkommen  aufgenommen,  wenn  die  Gas- 
entwicltelung  nicht  zu  rasch  ist.  Die  Salze  von 
Bleioxyd,  Zinkoxyd  und  Eisenoxydul  sind ^ ohne 
Wirkung  darauf.  Aus  Kupferoxydsalzen  bekommt  ' 
man  mit  beiden  einen  geringen  schwarzen  Nie- 
derschlag Von  Antimoiiknpfer  oder  yon  Arsenik* 
knpfer.  Platinchlorid*  zersetzt  sie  vollkommen, 
der  Niederschlag  ist  Platin ,  verbuDden  mit  dem 
Metall  des  Gases.  An tlmonwasserstoff  wirkt  nicht 
auf  eine  Lösung  der  arsiönigen  Säure,  und  um- 
gdiehrt  Arsenikwasserstoff  nicht  auf  eine  Lösung 
Ton  weinsaurem  Antimonoxyd.  —  Sowohl  Schwe- 
felarsenik wie  Schwefelantimon  Teranlassen,  wenn 
sie  mit  Tcrdünnter  Schwefelsäure  und  Zink  Ter- 
mischt  werden ,  die  Bildung  dieser  Gase. 

In  jeder  Beziehung  zeigt  dies ,  dass  die  Probe 
von  Marsh  nicht  als  specifisch  fiir  Arsenik  be- 
trachtet werden  kann.  Wenn  beide  Metalle  gemischt 
Tarkommen,  so  hat  man  jedoch  immer  den  Ausweg, 
die  Metalle  aus  dem  Gase  von  glüheudem  Kupfer  auf- 
ndmen  zu  lassen,  und  vor  dem  Löthrohr  das  Anti- 
iMm  an  dem  Oxydbeschlag  um  die  Probe ,  und  das 
Arsenik  an  dem  Knoblauchsgeruch   zu  entdecken. 

Das  Iridium  wird  in  der  Porcellan  -  Fabrik  zu  Elehtropoaiti' 
Berlin  als  schwarze  Farbe  auf  Porcellan  angewen-    ^/,.^^^ 
det     Der  Yorsteher   dieser  .  Fabrik  Fr  ick*)  hat  Abscheidung 

destelbeik   aus 

'"""""'""'"""""  dem  Platiners. 

*)  Pos^end,  Aan.  XL^  209,  ^ 
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eine  ausfiihrliclie  Beidireibiiiig  der  Art  mitgetfacill 
wie  das  Iridiitin  auB  den  RiickBtänden,  die  in  de 
Manze  zu  Petersburg  bei  der  Aaflösüng  der  Pb 
tineize  in  Königswasser  erhalten  werden  und  in 
Handel  zn  haben  sind,  ausgezogen  wird.  Fol 
gendes  ist  das  Princip  der  Bereitung,  in  Betrel 
deren  Einzelheiten  ich  auf  die  Abhandlung  hin 
weisen  muss.  Das  Iridium  -  Pulver ,  welches  ne 
ben  ein  wenig  Osminn- Iridium  alle  die  Minera 
lien  enthält^  welche  das  Hatinerz  zufallig  in  Mel 
neuAntheilenbegleiten,  nemlich:  Zirkone^  Chrom- 
eisen,  Sand,  n.  drgL,  wird  mit  einer  gleichen 
Gkwiehtsmenge  Salpeter  vermischt  und  im  Per- 
cellantiegel  geschmolzen,  bis  sich  kein  Sauerstoff« 
gas  mehr  entwickelt.  Die  erkaltete  Masse  wird 
in  Wasser  aufgelöst ,  die  Lösung  nebst  dem  ün- 
aufgelösten  in  ein  hohes  Gks  zum  Klären  gegos- 
sen, das  Klare  abgegossen,  das  Abgesetzte  mit 
Wasser  gewaschen,  gelinde  getrocknet  und  kochend 
mit  Königswasser  behandelt.  Das  Ungelöste,  wel- 
ches grössteniheils  nnverSnderte  Masse  ist^  wird 
aufs  Neue  mit  Salpeter  behandelt. 

Die  Lösui^  der  geschmolzenen  Masse  im  Was- 
ser wird  durch  Verdunsten  concentrirt,  mit  Sal- 
petersäure vermischt,  so  dass  sie  schwach  sauer 
wird  ^  ein  grösserer  Ueberschuss  der  Säure  könnte 
leicht  dine  Portion  von  dem  Gefällten  auflösen. 
Das  dabei  Gefällte  wird  auf  einem  Filtrum  ge- 
waschen; Die  saure  Lösung  gibt  bei  der  Destil« 
lation  Osmiumsäure,  die  in  Kalkmilch  aufgefangen 
wird,  und  hinterlätst  in  der  Retorte  eine  so  chrom- 
haltige Flüssigkeit,  dass  diese  fiir  den  Bedarf  der 
Fabrik  zu  Gute  gemacht  wird.  Das  gefällte  Oxyd 
wird  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Salpe- 
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tersHare  aufgelöst  ^  da»  dabei  mgelSst  bleibende 
wird  mit  anderen  Rockständen  zusammen  mit  Sal*- 
petcr  behandidt.  Die  Lösong^  mit  Kalihydrat  so 
übersattigt,  dass  sieb  &r  Niederseblag  wieder  amf«' 
gelöst  bat,  lässt  beim  Kochen  Chrompxyd  fallen, 
welches  gesammelt  wird. 

Das  Iridiam  ist  in  den  Lb'snngen  in  Königs- 
wasser, wdebe.  von  dem  Rückstände  nach  dem 
Auskochen  der  gewöhnlichen  Salzmasse  mit  Was- 
ser erhalten  wurden,  enthalten.  Diese  Lösungen 
werden  vermischt,  verdünnt  (Friek  erwähnt  nicht 
der  Verdunstung  derselben  bis  zum  Verjagen  der 
nberschiissigen  Salpetersäure,  was  doch  sehr 
nntzlich  wäre) ,  mit  Salzsäure  vermischt  und  das 
Iridium  daraus  durch  Zink  in  Gestalt  eines  schwar- 
zen Pulvers  gefdlt,  worauf  2  bis  3  Wochen  hin- 
gehen. Die  überstehende  Flüssigkeit  ist  gelb,  sie 
wird  verdunstet,  die  Masse  gelinde  aber  lange 
geglüht,  dann  zuerst  mit  Wässer  und  hierauf  mit 
Salzsaure  ausgelaugt ,  und  das  ungelöst  bleibende 
bei  neuem  Glühen  mit  Salpeter  mit  angewandt. 

Nach  dieser  Methode  liefert  1  Pfund  des  nach 
der  Auflösung  von  Platinerz  bleibenden  Rück- 
standes nicht  mehr  als  3y2  Lotk  Iridium.  Frick 
glaubt,  dass  der  grössere  Theil  des  Uebrigen  Os- 
minm  sei,  welches  b^im  Glühen  mit  Salpeter  als 
flüchtiges  Oxyd  verdampfe. ,  Dies  ist  jedoch  nicht 
mit  meiner  Erfahrung  übereinstimmend.  Bei  mei- 
ner Arbeit  über  Iridium  und  Osmium  zeigte ^  sieh, 
dass  dieser  Rückstand ,  welchen  ich  anfanglich 
aus  dem  Grunde  anzuwenden  vorzogt  weil  man 
ihn  ohne  Schwierigkeit  pulverformig  hat,  im  Ver- 
gleich mit  den  harten  Körnern  von  Osmium -Iri- 
dium,  so  wenig  Osmium  lieferte,    dass.  ich  mir 
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lieber  die  selir  gcosse  Hiihe  gab  y  diese  Rorner 
SU  Pulver  za  zerstoBseD^  und  dmniiis  nnendlieh 
mebr  Osmiuin  erhielt ^  als  ans  dem'  Plaiinriiek- 
stand,  obgleich  diese  Körner  daneben  beinahe 
ihr  halbes  Gewicht  Iridiam  enthalten.  —  Die 
Frage,  was  das  Fehlende  in  demPlatinruchstande 
ist,  bleibt  noch  zn  entscheiden  übrig,  im  Fall 
die  Methode  seiner  Abscheidung  nicht  grossen 
Verlust  an  Metall  veranlasst  hat. 

Eine,  allem  Anscheine  nach,  weit  voriheil- 
kafiere  und  leichter  ausführbare  Methode  fiir  die 
Gewinnung  von  Iridium  ist  von  Fellenberg*) 
angegeben  worden.  Man  reibt  den,  nach  der 
Auflösung  des  Platinerzes  bleibenden  Rückstand 
zum  feinen  Pulver,  was  von  dem  weniger  feinen 
abgesiebt  wird.  Das  letztere  reibt  man  aufs  Neue, 
so  lange  als  noch  Pulver  davon  erhalten  wird. 
Dieses  Pulver  wird  innig  mit  6  Theilen  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  und  3  Theilen  Schwefel 
vermischt,  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  an^ 
fangs  gelinde  und  hierauf  stark  bis  zum  völligen 
Glühen  erhitzt,  so  lange  sich  Zeichen  von  fort- 
gehendem Schwefel  zeigen.  Hierbei  verbindet 
sich  das  Osmium  und  Iridium  mit  Schwefel  ^  nach 
beendigter  Operation  wird  das  Schwefelkalium  in 
Wasser  aufgelöst  und  die  wolil  ausgewaschenen 
Schwefelmetalle  getrocknet^  Die  trockne  Masse 
wird  in  ein.Porcellanrohr  gelegt  und  dadurch  ein 
Strom  von  trocknem  Chlorgas.  geleitet.  Sobald 
der  Apparat  mit  Ghlorgas  gefallt  ist,  wird  die 
Kngel  oder  das  Rohr  gelinde  erhitzt,  wobei  Cblor- 
schwefel  und  Schwefel  weggehen,  die,  wenn  man 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  910. 


443 

niclut  will,  nidit  condaJiBiri.!m  >n4Htvbnit(s1icn. 
Sobald  diese  aofiil^ren.  SU  'ericheineit^  itird  die 
TeioperatQr  gelinde  bis  zum  Glühen  erhieltet,  und 
die  Operation  beende! ,  wenn  das  Cblorgas  eine 
Weile  nnabsorbirt  darcbgegangen  ist.  Dann  wird 
das  Feuer  weggenommen  uiid  der  Chlorstrom  fori^ 
geben  gelassen ,  bis  der.  Apparat  kalt  geworden 
ist.  Es  bleibt  nun.  Irldinmchlorid  zurück,  wel- 
ches sich  mit  orangegclber  Farbe  sogleich  in^  Was- 
ser löst  mit  Zurüeklassung.  solcher  Theile  dies  an- 
gewandten Materials,  auf  welche  die  Operation 
nicht  eingewirkt  hatte.  Dieses  Chlorid  enthält  je-^ 
docli  Osmium.  Will  man  dieses  entfernen,  so  leitet 
man,  nachdem  der  Chlorscfawefel  sich  zu  zeigen  auf- 
gehört hat,  das  Cblorgas,  anstatt  über  Chlorcalcium, 
durcb  Wasser,  bevor  es  zu  dem  Metalle  geht^ 
dann  werden  Osmiumsäure  und  .  Salzsaure  *  auf 
Kosten  des  Wassergases  gebildet,  die  fortgehen 
und  aufgefangen  werden  können.  Die  Operation 
miiss  aber  so  laiige  fortgesetzt  werden,  als  sich: 
nocb  Osmiumsäure  vcrSüchtigt.  Das  Iridium  kann 
hierauf  aus  dem  Chlorid  entweder  durch  Zink  ge- 
scbieden  werden,  oder,  was  viel  zuverlässiger  ist, 
durch  kohlensaures  Alkali,  w^omit  man  das  Chlorid 
im  Uebersehuss  vermischt,  zur  Trockne' verdun- 
stet und  geltude  glüht ,  wobei  das  Iridium  in  Ge-< 
stalt  von  Sesquioxydul  zurückbleibt  *)* 


*)  Hr.  Fellenberg  hat  seitdem  gefunden,  dass  da»  er- 
haltene Schwefeliridium  alhalihaltig  war,  dass  es  nur  in 
Folge  dieses  Älkaligehalts  durch  die  Behandlung  mit  Chlor 
eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  gab ,  dass  also  seine 
Methode  Ton  der  im  Jahreiftb.  XY,  p.  145  -  ange^biinftn^  näm- 
lich Glühen  des  mit  Kochsalx  gemengten  Platinruchstandes 
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Bon8eit^)wli«l  «ogegeben,  dass  das  Iridiam 
in  Quantitäten  von  t  Gramm  selimelzbar  sei  in  der 
Flamme  eines  der  Apparate,  wie  sie  zum  Erhitzen 
Ton  Kalkcylindern  zum  Behuf  microseopiseher  Vor- 
stellungen angewandt  zu  werden  pflejg;en.  Es 
wird  hierzu  auf  Kohle  gelegt.  Das  speeHT.  Gre- 
wicht  des  geschmolzenen  Metalls  ist  15,93.  Diese 
Art,  das  Iridium  zu  schmelzen  ist  ungeGihr  die* 
selbe,  wie  die,  um  Platin  oder  Eisen  auf  Kohle 
zu  schmelzen.  Das  IMetall  verbindet  sich  mit 
Kohle  ipnd  Kiesel  und  die  neue  Verbindung  ist 
weit  leichter  schmelzbar,  als  das  reine  Metall. 
Meine  Versache  haben  gezeigt,  dass  das  Iridium 
in  das  Ende  eines  Thonpfeifenstiels  eingeschmol- 
zen weiden  kann,  ohne  dass  sich  spitze  Kanten 
auf  dem  Metoll  abgerundet  zeigen,  und'das  natür- 
Kche  Iridium  hat  ein  grösseres  specifisches  Ge- 
wicht, als  Platm.  Bei  Bunsens  Versuchen  ist 
also  offenbar  Kohlen-  und  Kiesel -Iridium  hervor- 
gebracht und  geschmolzen  worden.  Eine  solche 
Platinverbindung  haben  wir  längst  als  weit  leich- 
ter schmelzbar,  als  reines  Platin,  gekannt. 
Vergoldung  In  England  hat  man  angefangen,  zum  Vergol- 
^^W^re.^"^  den ,  anstatt  Qnecksilberamalgam  auf  trocknem 
Wege,  eine  Auflösung  von  Goldoxyd  in  Kali  an- 
zuwenden ,  und  hat  gefunden ,  dass  diese  eben  so 
^  gut  und  sicher  vergoldet,  weniger  kostet  und  nicht 

der  Gesundheil  der  Arbeiter,    die  sonst  allzu  oft 
durch  die  Qnecksilberdämpfe  zerrüttet  wird,  nach- 


in  fe«clitem  Chlorgas  keine  VofÜieile  geirälurt,  welche  lets- 
tere  denn  wolü  auch  dem  Ton  Fjick  angegehenen  Verfah- 
ren bei  weitem  Torzusiiehen  «ein  möchte,  W. 

;)  Poggend.  Ann.  XLI,  1207. 
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dieiUg  ist.  -—  Diese  Angidi«  ifft yob.  Scltnliiirt  *) 
in  dem  Geweri^mstitut  zu  BeipUii  geprüft  und  be* 
stätigt  WQrden«  Man  löst  Gold  in  KöiifgtvfaeMer> 
▼erdunstet  die  Lösung,  im  WasserlMide  bis  zum 
Verflüchtigen  der  überscliässigea  Säare,  löst  das 
Goldchlorid  in  seiner  ISOfachen  Menge  Wassers 
auf  und  setzt  7  Mal  so  yiel  zweifach  •koblensau« 
jres  Kali  hinzu ,  als  das  GoldeUorid  :an  Gewicht 
betrug.  Silber,  Kupfer ,  Messing,  Argentan  und 
Eisen  werden  in  einem  .hochenden  Bade  davon 
Tergoldet.  Beim  Silber  ist  die  Berührung. mit 
einem  polirten  Eisendraht,  der  es  elehtronegatiT 
macht  5  Erforderlich  9  so  dass  sieh  das  Gold  liietal* 
lisch  darauf  nledersehlägt^  und  Eisen  bedarf  >  der 
Behleidung  mit  einem  dünnen  Knpferhäutchen,  in- 
dem  man  es  in  eine  yerdunnte,  mit  ein. wenig 
Kochsalz  Tcrmisehte  Auflösung.  >ott  Kupfer?itriol 
taucht^  bevor  es  eingekgl  wkd. :  .Das  Goldhäut« 
eben  wird  hinreichend  didi,  um  die  Fälrbungmit 
einem  Gemisch  von  Kochsalz,  Salpeter  und;  Alaun 
zn  gestatten,  welches  jedoch  für  das  Poliren  u«s.w* 
dünner  aufgelegt  werden  inuss«  Wenn  die. Gold- 
lösung, zu  erschöpft  ist,  lim  eine  gute  Vergdldung 
zu  bewirken,  so  vermischt  man  sie  mit  Alkohol 
und  kocht,  wodurch  das  Gold  metallisch  und  voll* 
ständig  niederfällt ,  was  man  dann  nach  'dem.Aiis* 
waschen  wieder  in  Goldchlorid  verwandelt.  Man 
kann  darin  das  Alkali  auch  mit  Salzsäure  sättigen^ 
und  hierauf  das  Gold  mit  schwefelsaurem  Qisen» 
Oxydul  ausfallen. 

Johnson  **)  hat   die   Art .  beschrieben  ,   wie  Palladium  in 

Gold, 

*)  Jonn«^  luv  praet.  Cliemie,  XI,  339, 
*')  Joam.  luv  praet«  ChcBue,  XI,  p.313.  -/ 

BmcHus  Jakres-Bcricht  XVm.  10 
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(SdUAnd  JPklkdiitn  ifli;€#088eii  aiM.  diem  pdU- 
diänifcaltigen.  (foU!^  %elditt  ilMflterweise  ia  den 
^laMien^g^rn  auf  Idc^  ficnbe  Corgo-  S^eo:  in  Bra- 
BiUcn.;yOrk(ifBnit,.geichicdeawurd»'  Dus  ^lladinm* 
bähigft\GiAA  konunt  Uert  Mit:  solober  JAenge  Tor, 
das»  AA  «PaUadiam  i  sick .  linA  tu  eibein  nicht  so 
besottd^Mi  hdli0n  Kveise  im<Hatadel  finde«,  Iväliread 
es  früUtr  fiir  IsuiolgsMao^SeUenluiit  ^halten  wurde, 
Muitmahmüti  dast-GoId  mif  4er  SVs^oMshen.Menge 
fiiiUiör  «ifer  Züsalid  )irön  Salpetev  und. Borax  als 
Flns9«i^  Dannt.wird  dasjMiaiaU  ^praniuliriiiiikd  mit 
Salnetarsfitule  naek'den  ginnCöknCdhen  Vör^chcifka 
dc^«<1^ddrtsiq]keidiuig'  Iiel«indeU>  %obei  ida^' Gold 
niigdösIscnvilcUÜQibh  ,  AMh  der  'JjSau^i^j^ 
Sahary:  JRaHadiifn'./  l&npfer^.fifet  iimd; 
t^in-' wenig  Platia^ieBBlIfiKli^  wird  »da»  i  Silber  mit 
KodbsadlbyMsgefäll^rtniidl.alis 'dem  .J^iedersehlage 
dnrelblKedwftion  .bnf/aiassttt  rWege  erbaltcn;  Die 
tosgoftllto  Lö6faiDg:ihÄit.iidie  andereaf  iMeMle  gt? 
lö»t!«abadc;  >:i{m  fatttsiemit  ZinheMsoind  löst 
den''  ijewasdieneii  JTIeiieröoillag  in .  "Salp^leninire; 
Zu  der'  ^«rbaltenen ^ges&ttiglen  JLiösang . . setzt  siän 
Stsdaidea  AmmQniah^iwelchtei  das  PalladkonQxydul 
fenfad^  laUt'Wd  inerataF»  wieder  anQöst ,  ^  ^it  Zo^ 
lüeklasrang  von  Bleidnyd*  und'  Platinox^d  ^  wenn 
disleiwidfo  Lösni^  ^mrthalten  sind.  W^rd  d^r 
UdKenMlbilsa'  Von/  Ainnioniäfc  vorsicbtig»  mit  Salz« 
sänre )  gesättigt^  io '  &llt!  ealladiumeblonnr^  Ammo- 
iiiak\Pd€l-f»FH^^  in  Gastkit  eines  gelbem  Put 
yers  nieder,  während  Kupfer  mit  sebr-wen^em 
Palladium  in .  deir  fiässigbeit;  zurückbleibt.  Das 
gelbe  Pulver  wird  gewaschen,  worauf  es  durch 
Glühen  die  Hälfte  seines  Gewichts  an  metalliscfaem 
Palladium  liefert^.  .Wahrend  Salrnjak.^    Salzsäure 
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ind  Stielig«irV<^i^iK  .:  Aierr  AnaßUimg  Altsee 
Teibindung  «itelAii^cbetd^ii^^des' PaUadSliiiiis  ifitt 
neu,  .beqofim  jf^d  iTeiiiger,k(|^a^,  als  die^Tor-  • 
luir  aDgewaAdtQ^AIetbodf^l^riilriQu^ptEsUW 
•    LampadiiibP^sIfYelolieit  4tf^sQ  Methoden  niitdifi^ 
)Bgt  hiiMsiir  ?^S8  fdie^e.  nQne  AI)9l?heidui|g^«rjt  dea 
IS#ldiiiffi8  ms^si  A^ß^f  1»«W»  fWl  PU^iii  pflcr  In? 
4i«nfr  frei  TjOi^  J^IVi|^i4i4ii;ll»9AQP;>^aU^9  dieses  tot!- 
kcr Jias.  der:g^.^««cl<afldicl)i{il liSsiiiig  mit  Qoeck«- 

WJkt  iwli%/  )  wird  Sillittifiltf  )a;  Qiner' Anfl<^^ 
fÜB  Platil^r,  hWiiiiV  updj  Pi^lla^flm  gemisehjt^  so 
IWdfP4€I4,Jm*€|  gpbadfit^Ah.ßm  worin 

|pr  4nM«pnM(fegl^4^  dea  c^rMcr^o  Salzes  inCUoi^- 
fPMDOiHa^l  "Sftrm^A^U)  U^p  uPie^ed:  Sfilz  iM !  Mkf 
liklid^alMsIl >  in, ,W»8^i^»:! uil4  enljijtlt  i^ar^;  379^$ 
Rqacellt:P|J)[adi^|nv  £9.:H^i>^^i^vd<^>  £io>aQj|;  .i^a« 
lifii^  weiip.^4ie;>Wtaprech;f»idei|  ^8alaf6  von  PlMb«^ 
ff^  :Iridiiw  nPMoijld  dvcijk  iGM<»raiiiikionlaqi  ana« 
: gelallt  wer4cff^>  itM. -.  .iT:;..^-   .•  • 

.\,WQW^r**),|tf^^;  grfnjftdcp.,1  daas^  wi^nn  leinc      Sühm'. 
Il^g  Toii.  sdp^t^^^^  nnf,asilpc-  «v^erÄ^^ 

"^'iaaorein  Bleioxyd  j  die  letztere  .ivi  UeberadtnsS]^  seines  Oxyd« 
lUlihydfat  gfßtropft  yrir^/  so  das»   die  Oxyde  "^^  Bleioxyd. 
fallt  werden  9. und  nan -diese  hierauf  mit  melqr 
ydra^  l)eh^dplt^9  sich  .Bleioxyd 'auflöst,. ab<^|p 
darin  YöUisijiiQauflösliche  Verbindung  zuriicbr 
l,  die  gelb  j|jßQfbtis^9.si^9bk  am  Lichte  schnärzt^ 
Glühen  9   unter  Zuriicklasaung  eines  Gemi- 
Ton  Bleioxyd  und  metallischem  Silber,  Sauer- 


^  Joun.  für  pract.  C]ieiiii<i ;  iLl,  3t5. 
**)  JovB.  lur  pract.  Chemk/ XI^448^ 

10  * 
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stolTgas  ausgibt  9^  vaiA  an«  SI^JES  SQbcfoxycl  und 
65,77  Bleioxyd  =ä  %  -4^  2Pb  besteht. 
Qneeligilber.         Bekanntlich    gab  man    nach  Siteren  medicmi- 
desselben^im  8«^*^»  Vorschriften  als  eii^  nnschnidiges  aber  wirh- 
Wafter.      sames  Mittel  gegen  Wfiirmer  ein  mit  Quechsilber 
^  gekochtes  ^Wasüer.      Es  wurde  itp&ter    ans    dem 
Grnioide  verworfen ,    weil  man  es  ttStv  nngereinit 
hielt;  dass  sich  Quechsilber  in  dem  Wasser  avl^ 
gelöst  befinden  honne.    Wiggers'*)  hat  das  Ver- 
halten nntersncht  nnd  gefunden,  dass  das  Wasser 
wirklich   ein  'wenig^  von    dem  Metatt  «nfaimmf. 
S'Ukizen  d^s  mit  Qaecksilber  gekochten  und  klar 
davon  wieder  abgegossenen  Wassers  wurden  mit 
^  einigen    Tropfen   Salpetersäure    yersetzt   nnd    im 
Wasserbade  bis  auf  einige  wenige  Tropfen  Rück- 
stand verdunstet.     In   diesen  war  di^  Gegenwart 
von  salpetersanrem  Quiecksilber  unverJkennbar.   Die 
Menge  ist  so   geringe,  dass  Wiggers  die  Ver- 
muthung   aufstellt^    dass  das  Wasser,    nachdem 
daraus  dureh  Köchen  der  Luflgehalt  änsgetriehea 
worden ,  Quecksilbergas  absorbirt  enthalte. 
Qiicclwillier-        Marchand ''^)  hat  die  von  Don^övan  und  Gui- 
''li^wi^!^!*®^"'*  angegebene  Lösllchkeit  von  Quedksilberoxyd 

im'Wasscr,  welche  von  Ure  wieder  geläugnet 
wurde,  bestätigt.  Reines,  von  aller  Säure  freies 
Quecksitberoxyd  gab  eine  Lösung,  die  durch  Schwe- 
felwasserstoff braun  wurde  und  den  Veilchensaft 
grün  färbte.  Das  Oxyd  löst  sich  in  viel  grösse- 
rer Menge  auf  als  das  Metall  in  der  vorhergehen- 
den Lösung. 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  4i0. 
)  Po£;geiid.  Ann,  XLII,  459. , 
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BStlMr*)  bat  Toa  ekuMn  Hetalleii  die  fra- Amalgame  von 
lier  noch  nicut  Bekannt  gevrcaeaen  Analgaine  aep-  Mangan  und 
Tetgebracht  ^  aeaiUeh  Toa  Nicbel  9  Kobalt  ^  Man-  ^-s-i:»-'' 
gau  aad  Iridiam.  Man  erhalt  aie^  iff  ean  Natriom« 
aoialgam  mit  höchst  eonceiitrirten  Lösangen  ihrer 
ChIora|re  ia  Wasser  übergössen  wird  9  aad  von 
Iridiam  mit  dem  Natriamdoppdisalz.  Das  Natriam 
<^ydirt  sich  grosleatheils  aaf  Kosten  des  Wassers 
und  bildet  Oxyd^  aber  ein  Theil  dayon  Tcrbiadet 
aich  mit  dem  Chlor  9  and  das  Metall  wird  yon 
dem  Quechsilber  aaf  genommen  9  welches  ein*  bei 
weitem  nicht  gesättigtes  Amalgam  liefert^  das  aber 
darch  AbdestUlirnag  Ton  Qnechsilber  so  concen* 
trirt' erhalten  werden  hann^  dass  es  nicht  mehr 
fliessty  oder  zähe  aad  teigig  wird«  Das  Mangan« 
gibt  9  soaderbar  genag ,  von  dea  3  erstea  Metallen 
das  meiste  Metall  an  das  Qnechsilber  ab,  aad  das 
Niehel  am  weaigsten.  Das  Manganamalgam  zer- 
setzt' das  Wasser  nach  an^eicher  Sättigaag  aa» 
^eich  heftig.  Das  weaiger  gesättigte  zeigt  hier 
and  da  bngsam  entsteheade  Blasea  von  Wasser-, 
sloffgas  9  die  darch  Zasatz  Toa  ein  wenig  freier 
Säare  etwas  häafiger  werden  ^  berührt  maa  daan 
aber  das  Amalgam  mit  eiaem  elehtronegativeren 
Metall,  z.B.  Platin,  so  wird  die  Gasentwichel^ng 
ganz  tamaltnarisch.  Dies  ist  einer  von  den  aaf« 
feilenden  Beweisen  fiir  die  Contacts  -  Elehtricität,* 
als  primum  movens  in  dem  Spiel  der  Verwandt« 
Schaft.  Das  Iridinmamalgam  wird  sogleich  dick 
erhaltea  aad  das  Iridiam  verliert  beim  Glühen 
seiaea  Qaecksilbeigehalt  aidit  völlig.  Kodüeade 
Salpetersäare  zieht  dea  Rüchstaad  aas. . 


*)  Joaraal  fikr  pnct.  Cliemie »  JSh  3S0. 
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Venneiiitli.  Payett^)*litt*angtgUMny  daftst^  Wmm^tkMn  zn 
^^^b^d^'V^^'  eiiierTerdamiten(IiiiRHig,^oiiies^atircin  Bleiox|d 
^  ''^'  luNiatiftch^s :  MnuioAmiL  m  *  gttisieBr  Utibendiim 
mischt  lind. die  FlasebelyeMcbliesäit^.  jiadi  emig!» 
Tagen  davaas  fatbenlbse,  klare  Oclaederikry8ti41i8i- 
na^  Aedas-Lieht  stark/bredheiu.Pa^'eiiifaiid^tdass 
sie  Bleiozyd  obne  Spin^  .von  Essigsüifre.  waren  ^ 
ab«?  als  er  sie  erhitzte^  gaben  ^«te^^ine  Spur  Yen« 
Fcaehtigkeit  ans,  »derin^fiewiebt  er/ einer  Verlan* 
dnng  Yon.'SAtobiea  Bleioxyd"  mit  1  Atom  TNäi- 
mt  entspreebend  fand»  IKe  Krystallfonb^  Welche 
dem  wasserfreien <  Bieiorxyd  angehört,  sei  es  auf 
trocknem  oder  nassem  .Wege  erhalten,  stellt  je- 
doch oflenbar  allen  chemischen  Wassereebalt  in 
Akrede ,  der  also  nOr  hygroscopisck  gewesen  ist. 
Witmuth.  '  Die  Eigenschaft  des  Eisens,  durch  Bernbrung 
^McStiur  ^^^  clektronegativen  Metalka  geWissermiiassen  in 
darin.  deren  clektronegativen  Znstand  «ibe«>zngeben,  wie 
wir  im  letzten  Jahresberiehte  S.  116  geseb<»i  ha- 
ben ,  scheint  diesem  -Metall  nicht  aasschliesslich 
anzngeboren^  sondern  sie  findet  auch  bei' einigen 
anderen  Metallen,'  wiewoU  immer  in  Tielgeriiv* 
gerem  Grade,  statt«  Yersncbe  von  Andrews**) 
zeigen,  dass  sie  auch  das  Wismntb  beaifzti  Wird 
Wismuth  in  Salpeteräünre  Ton  1,4  specif.  Ge- 
wicht gelegt,  so  löst  es  sich  daHn  mit  Heftigkeit 
auf.  Aber  dies  hört  sogleich  auf ,  wenn  man 
das  Wismuth  in  der  Sänre  mit  Platin  berührt. 
Bisweilen  fängt  es  wieder  lin,  aufgelöst  zu  wer- 
den ,  wie.  vorher  5  gewöhnlich'  aber  bleibt  es  in 
dem  veränderten  Zustande;   so  bald  die  Beruh- 


ti  c  ^ 


*)  L'Institut.  Mn%,  p.  393. 

')  L.  and  E.  Phfl.  JMUg.  XI,  554.       { 
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mn^  iftitvdemPlatiil'  MA6'rt,.^?M4«kliHBi^4W 
WiBTOiifli.^  mjt  i  einer  isdmiiliittn  ÜMt^'AiftiJMdA.. 
yeifsehlmiidetf^  iind  diiitt«f>iiigti«8.'likiiliyvn]idtf<^iftf 
S&are  wirkt  ifibede«teod'  ^fcr:^ii;Weiii|;  diküCü 

Bei  Kopfer  ^luidi  Zlnh  seigt^  sidi-iUhViB^rlial^ 
ten  i^aeb^  Amb  sM  iieifclieli  Jmi-  Btoi  KnmlUaingi 
mit  Phtth  'In  iShlpeterftMare  ^ke^foufend  wedigei^d^ ; 
vorher  «ufgelöst  'werdeuy  i  eber'aioht  beü  Arsenik^ 
weon  nickt  J&e  SalpetenSnre.  fniitrMl|leteritainreiir 
SUb^roxyd  -  yerinisdil'.iist«  «Dakm  kört ;  äie  Auf»« 
tesung  dmfoh  fierükriiiif^'iiiit^PlatUi  .aiftf*>i:  c>T    .  r^ 

SckÖakeitt-^)  kat  Amdliewe'a-VeMnqke  mit 
Wisnmik .' »wiederkoklt  «  nndi^ 'ifeiektig.  gefgttdM«^ 
Scköiibeiii-f^t*hitisii:^^4aM  filr  jedes  Mal^'^H^ö 
das  inacHv '  gewordene  Wiifinlk.  mit  Plaliii  be« 
rakrt  wird ,  nack  dessen  ;Wegndiine .  die  '■  troriiker^ 
gekendesekwärzeOjeydkant  gekildet werde.  5ek)Mi"> 
kein  Tersncbte  yergekens^  daaWismutk naekdeni 
übrigen  fnr-  dae  Eisen  wirksamen  Mettiedea  (Jak« 
resberiekt  ISSft^  inaetiiF  m  macken. .  Ee  gläekte 
ihm  nnr^  wenn  er-das  WisnHi(k..ih  Jsalpetrigifi 
Säure  und  nnmittelkaar  i  darauf  ^  in  :<SalpMersäMre; 
tanckte«  . '  i  .4  /  -^  .    -, '.    -    .  .•;  .i  .••  ,'ftLve 


Er  gikt  femer  an^  das»  Robalt  nnAiNiekeitikes  Kobalt  und 

«       «r  •  1«  ■■••..  A  11    *  '^^   1   «  Nickel  können 

den  Versncken,  die  er  damfft.nnzasteliea  Ivelegcn-*/  nickt  inactiT 
heit  gehabt  habe ,   nickt  inaetir  geinadit  werden  gemacht  wer« 
konnten.  !      j.r:  ..'* 

Anthon**)  hat  eine  M eth)sde  znr  ReindM8l:el*<Heines  Nickel- 
Img  des  Micheloxyds  angegeben  ^  die  im  Folgen-*       ^^^  * 
den  besteht:   das  Nickelerz  wird  in  Salpetersftnre 
atifgelöst  und  diese  Lösung  gegen  das  Ende  dnidi^ 


*)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XI,  544. 
**)  Bucknen  tlepert.' Z.  R.^fk,  kk: 
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Wlmie  iiillergtBtel.  Am  der  mit  der  Sfaehen 
Meng^  Waisera  «vcrdini»teii  LösuMg  wird  das 
KnpferiiBd  Araeiiili  dinrcli  Sehivefelwaaserstoffgas 
gafiillty  die  Löaattg  filtoirC,  eine  WeUe  bis  zur 
Yemrandlinig  des  Biaenaaiaea  w  Eisenoxydaais  ge- 
kodkt,  ült  koldenaaiireiii  Kali  bis  wuhe  zw  Sätti- 
gang  oder  sdbal  bkzar.anfaMgendea  FaUnng  des 
Eiaenmyda  veroiiäelit>'  wieder  eioe  Weile  gekocht, 
wobei  das  Eiaenozyd  niederfallt,  daan.  ein  wenig 
mehr  Kali  f  ugeaetzt ,  ao  daaa  eine  kleine.  Por- 
tion Mickeloxyd  gefallt  wird,  noch  eine  Weile 
gekocht I  wobei,  im  Fidl  etwaa  ßtaenozyd  in  der 
Löaimg  zarackgebUeben  ist,  dieses  -  Ton  dem  ge* 
falltenl  Mickelozyd  anageschieden  wird.  Die  Lo- 
anng^ist  nun  Ton  Kn^er,  Arsenik  nnd  Eisen  be- 
freit. Nim  bleibt  noch  übrig,  die  Oxyde  Ton  Ko- 
balt nnd  Nickel  zn  scheiden,  worin  eigentlich  das 
Eigentbiimliche -iron  Anthonys  Methode  besteht. 
Dies  geschieht  auf  die  Weise ,  dass  man  die  fil- 
trirte  JLösoDg  mit  euier  Lange  von  kaustischem 
Kali  Tormisdit,  bis  das  Nickeloxyd  fast,  aber  nicht 
ganz  ToUstMndig an^efaDt  ist,  und  man  die  noch 
schwach  grüne  LösAng  dann  mit  dem  Niederschlag 
kocht ,  wobei  das  gefiillte  Kobaltoxyd  das  Nickel- 
oxyd  anaßllt  und  aufgelöst  wird» 

Diese  Reinigungsmethode  kann  schwerlich  völ- 
lig zuTcrlMssig  sein,  wenn  sie  auch  viejlcicht  ei- 
nigermaassen  als  technische  ^Methode  brauchbar 
iste  Denn  erstlich  beruht  es  ganzlich  auf  der 
Grösse  des  Kobaltgehalts,  wie  viel' Nickeloxyd  in 
iw  Lösung  zurückgelassen  werden  soll,  wobei 
nichts  anders  ab  der  Zufall  bestimmt,  ob  man 
es  getroffen  habe,  dass  hinreichend  zurückgeblie- 
ben ist}   sodann  bat  das  Oxyd  des  Kobalts  die 
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EigOBsdftft^  »ck  wahrend  dem  Kiodben  A«f  Ko^tea 

der  Laft  au  grüiiaii  Koballoxyd  za  oxydireii,  W0r^ 

aaf  es  dem  Nidielojiyd  gleidit^  aQch  in  mebrec^ft 

chemisdien   YerhältDisaetti^    nad   das  Nickeloxjd  > 

niditmelir  ausfSlUC..    Idi  liake  bei  meiner  Ana^ 

lyse  des  Bohnmilitzer  Meteoreisens  *)  die  Chemiker 

auf  diese  Yerhüllnisse  anfmerhsam  gemacht« 

Sehöpheia  *)  hat  seine  vorhin  erwähnten  Yer-Bi««»*  Passi- 
suche  über  den  passiven  Zustand  des  Eisens  fort«  ^^^gg^^eiu 
gesetzt  und  eine  Menge  recht  interessanter  Varia- 
tionen im  Yerhalien  and  der  Art^  ihn  zu  entde« 
cken,  hinzogeCügt.  Ich  halte  es  für  überiusstg, 
bier  darüber  zu  berichten.  Sie  beruhen  alle  auf 
einem  und 'demselben  Princip  und  werden  wahr« 
seheinlich^  wenn  sie  genauer  verfolgt  werden^ 
Veranlassung  zu  eben  so  zahlreichen  kleinen  Va- 
riationen geben  9  wie  ehedem  auf  Verank^sung 
des  Einfliisses  der  Contaets  -  Elektrieitat  auf  die 
Nerven  des  Frosdies  beschrieben  wurden.  —  Idi 
muss  daher  in  Betreff  derselben  hier  auf  die  Ab- 
handlungen darüber  hinweisen,  und  will  nur  das 
Factum  anfuhren  9  dass  von  allen  Stoffen ,  die 
das  Eisen  passiv  machen^  keiner  das  Bleisaper- 
oxyd  zu  übertreffen  scheint  9  besonders  wenn  das 
Eisen  in  seinem  passiven  Zustande)  als  positiv^p 
Leitttngsdmht  von  einer  elektrischen  Säule,  in  ei- 
ner Lösung  eines  Bleisalzes  sich  mit  einer  S^iicht 
von  diesem  Oxyd  überkleidet  hat.  Andere  Arten, 
das  Oxyd  auf  dem  Eisen  zu  befestigen,  geben 
zwar  dasselbe  Besultat,  aber  weder  so  stark,  noch 
so  anhaltend.    Unter  der  elektrochemischen  Wirk- 


0  K.  Vet.  -  Acad.  Hanai.  XÄVJLy  ^.  106. 

")  F«»gg«n4>  Aha«  XL^  193.  XLI»  41  and  45. 
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g|Bimlieit  eines  ec^lien ,  ^larcli  Belegang  ßnt  Blel- 
etipCMsydi  iiegetifeft  Etsendrahtii  wird  -dev  lieber- 
vag  jedeeh  bald  cetfllcnri,  dadarch  nemlieh^  »dese 
das  Saperoxjd  entweder  Ton' dem  Eisen^  oder  von 
dem  Wasserstoff^  oder  selbst  von  dem  elektrischen 
Strom  >'  welcher  den  Saaerstdff  an  den  entgegen- 
gesetzti^n  Pol  za  f&bren  strebt ,  redneirt  wird  •' 

Noad*)  bat  einige^  mit  dei»en  Ton  Scb^n- 
bein  im  Cebrigen  übereinstimmende  Versuche  be- 
schrieben,  woraus  er  den  ScfalusS'  rieht^  dass  der 
^  passive  Zustand  des  Eisens  anf  seiner  Eigenschaft 

bernbe,  während  dieses  Znstandes  für  den  elek- 
trischen Strom  nicht  leitend-  zn  sein*  Schön- 
bein hat  jedoch  gezeigt,,  dass  da»  Eisen  in  die- 
sem Zustande  die  elektrische  Säule  [entladet  nnd  in 
Wasser  Sanerstoffgas  entwickelt«  Noad  hat  of- 
fenbar die  Eigenschaft,  während  des  passiven  oder 
elektronegativen  Zustimdes  keihcn  elektrischen 
Strom  zu  erregen,  fiär  die  nicht  leitende  Eigen- 
schaft genommen«  Allerdings  ist  der  passive  Zn- 
stand  ein  noch  zu  lösendes  Rätbsel,  aber  er  wird 
ein  solches  immer  fnr  die' ^bleiben ,  welche  die 
Wirkung  der  Contacts-Elektricitäf^längnen, 
Verbessenmg  /  Für  Verbesserungen  in-  der  €rewinhiing  von 
''^^^^^J^'t^*^^  das   Puddlings- frischen  hat 

Puddlingg.  ächafhäutel  in  England  ein  Patent  atff  eine  Me- 
thode '  genommen  **) ,  die  folgendes  thee^etisches 
Prinotp  hat  s '  Schwefel ,  Phosphor  und  Ai^settik 
bilden  mit  Chlor  flüchtige  Verbindungen  ^  die^ 
wenn  das- Eisen  einer  Einwirkung  von  Chlor  aos^ 
gesetzt    wird,    davoin  -abzutreiben   sein  'müssen* 


Frischen. 


•)  L.  aad  E.  PML  Mag.  X,  %16. 
**)  Jonni.  tu.r  ^ract.  Chemie;  XII»  1. 


sof.cAtiteliea.beittiiGIäken  dios  »G^eneogef  itffatbMK 
Aluiiiinäty  MangflUDxydoacydol  uhduGhimri  >  DaUovl 
seheeibl  «r  yov,.  i^^  Bfiirid'Bfauii«finiy,  ^y^^iPiahd 
K«»ebiakB  mtd  28  Ixis  23^  Eoth  :Töj[»rertlioll.  selws 
g«iim  «« imi^cbea  abd  dSues  fiemuhge ,  ^  wähittiiii 
dem  'Ffiscken  toh  1  iSchiffpfiond  Roli«keii'  in.  MeU  ^ 

Btea  iPortionea  too  y2' Pfond.  cmzümisclifln'  und 
giinan  -auü  dem  Eisei^  \dnrchziiarbeifen.  Die^kie«« 
4wkliL  ¥eitiolas8ten  ^  in  fin^and  angestelken  Yeir-^ 
suche-  sollen  eme'gttt#  Wirkting  ^zeigt  käben« 
Andere  baben  es  oboie  Wirkiuig  gefanden.  Das 
letztem  ist  am  wabncbeinlicbaten  ^  denn  in'»4hie 
Tbeorie  Inr  die  Operation  scheint  der  kleine  Utn-^ 
stand  TCTgessen  za  sein ,  dass  das  Eisen  eine 
grössere  Verwandtschaft  zum  C!hlor  bat ,  <  als  ir- 
ge^^'^kier^ der  Körper,  die  man^damit  vereinigen 
MU* '  Engelhardt  bat  yolrgescblagen» .  wählend 
dem  Puddlings  -  Frischen  Wasser  aufzasprützien) 
nm 'bei  dessen  Zersetzung  durch-  das  Eisen ^  Ais 
senik'iiud  Sebtvefel  mit  Wasserstoff  zu  vei*binden« 
Bas  Wad^erstoffgas  kann  wirklich  den  Schwefel) 
der  in.  dem  Theii  des  Metalls ,  welcher  TOn  dem  ' 
Wässer  oxydirt  wird^  enthalten  ist,  wegfilfaren, 
aber  nicht 'aus'miehv',  weil-  das  metallische  fii^en 
j^' 'Schwefel  von  Wasserstofigas  trennt,  und  das 
Arsenikwasserstoffgas.  nicht  bei  höheren  Tempera« 
taren-'j^bUdet,  sondWrA'  das  gebihlete'  zersetzt 
wird.  *  Diese  Veriiesser4ngsmethodeB  Terspreehen 
als0  eeb«^  wenig.  ' 

hü. hörigen  Jabresberichte ,  8.132,  fahrte  ich  J^^^^^^^t^o-*  ^f 

.    •  »r  *  %.  Eisens,  und 

das  Resultat  Tonemigen  Yersnchen  an,    dic-yoii  yerbindang 
Leplay  und  Laurent  angestellt  werden  sollten,  ^^Xe "dnrTh^ 
Diese  Versuche  sind  iinn  auch  wirklieb  angestellt  Cümentation. 
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werden  ^).    Gewölinriclt  werden  die  Eisenene  w 
Koblentiegeln  redacirt.    Das  Eisenerz  wird  niu* 
lieh  in  einen  mit  KohlenpolTer  fnisgefottei^ten  lle^ 
gel  gelegt  y  wobei  es  nieht  alle^  durch  und  dnrdt 
zu  MeUll  reducirl  wird,  sondern  sich  anc%  mit 
Kohle  sn  Roheisen  verbindet.      Dies  nan  wird 
Redaetion  durch  Cümentation  genannt  ^   weil  das 
Eisen  reducirt  wird,  ohne  dass  mehr  als  ein  ge- 
ringer TheU  Tom  Erz  mit  der  Kohle  in  Beruh- 
rang ist.     Von  diesem  zuletzt  erwähnten   Theil 
der  Operation,    nemllch   der  Rednction^    haben 
Versuche  eine  genügende  ErUarung  gegeben,  und 
zwar  durch  folgende  recht  interessante  Versuche« 
Ein ,   an  dem  einen  Ende  verschlossi^nes  Porcel- 
lanrohr  wurde  horizontal   in  einen  Ofen  gelegt. 
Durch  das  offene  Ende  wurde  eine  längliche  Kap- 
sel von  Platin  eingebracht,  auf  welcher,  ein  Stfich 
Kohle  lag ,   darauf  eine  eben  solche  Kapsel , .  anf 
welcher  ein  natiirlic^her  Krystall    von  Ebenoxyd 
lag»     Die  Oeffnung  des  Rohrs  wurde  mit  einem 
Korh  verschlossen,  durch  welchen  ein  Rohr  ging, 
welches  zum  Auffangen  des  Gases  zu  einem  Quech- 
sUberapparat  ging.     Dann  wurde   das   Rohr  bis 
zum  starken  Glühen  erhitzt  und  das  Gas  in  dem 
Apparate  aufgesammelt.    Anfanglich  war  das  Gas 
ein  Gemisch  von  Kohlenoxydgas  und  Kohlensaii- 
r^;as^   am  Ende   fast  nur  Kohlenozydgas.      Als  ' 
Sich  hetn  Gas  mdir  entwickelte,  wurde  der  Ver-^ 
such    beendet.       Nach    dem  Erkalten  fand ,  sieh 
der  Krystall    in    metallisches    Eisen   verwandelt* 
Die  Erklärung  des  auf  den  ersten  Blick  unerwar- 
teten  Resultats  ist  einfach.     Auf  Kosten  der   in 


*)  Aaiiid.  de  Cli.  et  de  Pky«.  LXV/4Q3. 
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dem 'Rohr,  nelieii  Koltle  und  Ciseno^syd ,' einge- 
seMossenen  Luft,  wird  zuerst >  Kohlensliife  und 
darauf  Koblenoxydgus  gebildet.  Yob  diesem  lett« 
feren,  welches  sich  auf  Kosten  des  Eisenoxydei 
2U  Kohlensäure  oxydirt,  wird  das  Eisen  redneirt^ 
während  dem  die  Kohlensäure  ton  der  Kohle  wie* 
deirln  Kohlenoxydgas  yierwandelt  wird,  welches 
TOn  Neuem  Antheile  von  Eisenoxyd  redncirf,  und 
dieses  geht  so  fovt,'  bis-  aller  Sauerstoff  ans  dem 
Eisenoxyde  weggenommen  worden  ist  5  dann  hüt 
dich  in  dem  Qüeeksilberapparat  so  ruA  milKoh«* 
l^siure  vermisehtes  Kohlenöxyd  angesammelt,  als 
TUn  dem  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  gebildet  wer^ 
den  konnte«  Hiermit'  ist  also  die  Rednction  des 
Eisens  im  Koblentiegel  genügeid*  und  richtig  «r* 
klärt. 

In  dem  im  Vorhergehenden  Jahredierfchte  an^ 
gef&hrten,  yor  dem  Yerraehe  gezogenen  Resultat 
ist  auch  mit  begriffen,  dass  das  KöUenoxyd  Von 
dem  metallischen  Eben  wieder'  in  Koblensänre 
irerwandelt  werde,  währefttd  sich  das  Eisen  mit 
Kohle  zu  Roheisen  nrerbittde«'  "Daher  wurde  in 
mehreren  Versuchen  -Kohlenoxydgas  ^nber  geschmei» 
diges  Eisen  geleitet,  aber  das  Eisen  blieb  gesfebmcL- 
dig,  und  zeigte,  dass  es  immer  besser 'sei ,  seine 
Besnlfate  erst  nach  angestellteil  Versuches  zu  zie* 
llen.  Das  Tor  dem  Versuche  Sngegebene  Resul« 
tat  „dass  das  Kohlenoxyd  alle  Metalloxyde srednr 
cire  und  alle  MeUdle  mit  Kohle  yeihinde'%  mnss 
mm  zu  dem,  freilieh  schon  längst, bekanntai  Re« 
sdltat  umgeändert  werden,  dass  das  Kjüdenoxyd 
viele  MeUMoxyie  redueirt  aber  nicht  4Ue,  z«R« 
nicht  die  Oxyde  yöii  Mangan,  Ceriunoi ,  Titan  und 
Chrom,  dass  es  aber  keitiMetaU  mit  Kohle  yerbindet. 
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N«ii.  %n»iehfeti  «ie  «vtelmäittd^ne  Stoffcf In  ei* 
nem  yelrschldssenen  lAppttnite ,.  inMerhalb  -  ^lAer 
sUvIstti  Uäigtbniig  .toil  Kolile^.kbcr  ohdc  diä  Mog- 
Udlilseit '.einer  Bernliniiig'  «it- derselbe»,'  einer  € 
Standen  lang" anbalienden?. Hitze  in^.eineih  P«er 
ceUandfon:  aabziisefzen ,  /inidrfiiadlenr  1)  dass  'ein 
wcidier  ElmmArAt  ymu-A  MHGniQter^DiicfcQuntdk 
aem  ¥erateh  Hartang:  annahm:  und;  zu  Selige- 
wofeden  iras^-  ;fi)  daas  *tia  fän^tdiiikea^  Stueb-  Bldtr 
Mifinoredncitt^ Ir arimdbboiDii Umsehmelzen  *)  'weisses 
OnskeiMn  j^b^i'^S)  da^.  "vvviiAKedc^raiidenSiliSk 
ataefzetsiit^gjl^tehieB  Reshltat  ^Uen$  ':4^  ^daci^dfit 
Oxydd  tM  Kolbtt^i^NicIfek'ilnd  vWolCramtmai^ 
«?jird«n';*  5)^ila8^>  dttt^Ok^d^'-TOntGerittta^  Gfarada 
tiiid«,nDtlan  i4Ufvciriini^ort>  4>IielMiKy'der.  Bsannatein 
aber  zu  Manganoxydal  reducirt  wurde;  6))diyii 
fiobwi^iklniii«.  iBdryt*ff.Qnd*fKaUierde.  za>  Sebwefel- 
lDl}lalU4  sednoiii"  wnidea  y/iind  7!)  dass.  Scbwefelf 
BinkfunreriftaiieH  bliebk(:rJ)ie)ReduelS(fiien  aind  ifli 
VoAeng^iAieiidiiii  erUSct^  dbersdie  YMftindnng  mit 
K«bbs>lMi  defai  i^edaciirten!EiBe|i^*'die^em'KeUei»> 
okyd|;a0/iiicbiiitiiehr.'tfugciMibrifldbeh:  werden  lann^ 
«^U&reitpsie  t Jiiis^idbnr  IJmistaiucl^'>  ^«ss  die.  gewobn^ 
liehe;  Ariziaiife  nWasseibtefflfenitbiit  (und  >  dies  Ut 
««be9treidiav);'bei'einer  kaihignen /Eemperätnr  mrd 
eii^iv  dttStalttiTotf  Kohleni^assefetoffiAnsgetrieiien, 
und  aacan8^f|$Di|nft  dah>£i9en  AeA  Kohlen^ioff  anf^ 
iivSb»eii4>dab'IWäs9ci»t&ffgaisi:>Ilin'  aus  '  der  »Kobi^ 
«ivetzV  '^Dtiadrerfleiateife  ilJanaithid^astJJbdoldiiiniehC 
gitezi*aö**ai«liei,j«db*^da0B>tWadstlstöfffitt^A;f^ 

)  Der  AusdnicK    ist  unmar:     ,,a    ete*  fonda    dans    i^ie 
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ieatfialteii  kt^  aQfl  lS«al  a)so,iii.4^i!  Ei^äiung  des 
Rcsttl täte  , noch   eine  .yiini.ihii^n  zQgegr^6|ie  Un- 
wlierheit  übrig.  — .  ;  Si)  if^eit  i&t,  il^re  Arbeit;  ge* 
»wöchafUieh  gewesen,-:  'Aliter.I^^Hiseilt  .hat  sie 
nacbher  allein  fortgesetet»  .ij^Da.bcAsaniifllchy.Bagt 
»y  ein  fester  Körpee nicht- in, etnettj and toen  festen 
Korper  eindringen  kann"yflo^arec^n3äiierf;eligt9 
^s  Kohle  so  stark  erhjutt,  dass,  darin  JeiatiiWad- 
BentoflTmeh^  anrü^^halten  trird^  >/fie:2i«'B.'K^le 
wdche  an  der  Form  des  'H^kofeiis  ftei$lii9g<)faUe«i 
ist,  nicht  die  fogensdiaA  hisltäi^:  dn-idarailf  ge- 
legtes .  JEisenstnok!  in  -  !Rofae|sen>  /  an,  '1  "VierMrehdeln. 
Aher^  Mrie:  ier.adeh.!flein^.?l^eissiieb  anatcdll^')  so 
«Aielt  er- Roheiden. ' 'Da  die^sc^nztgegenciseine 
newie '  war,    so   bliek^heinlB  andeyeMJBiHlänhn^ 
ttr%9«als  dass  die  Kohle:  flüofatig.  sei tntnd.daiB 
Eisen    dnreh  !  Yerdichtviig . '  des .  Kohlengätei    mit 
lUUe  iMrbnndeh  vrerAe*  :  Mit/Lerßl|ay  geAiein- 
«Aslltlich   hatte  er.  jedodi  vorder  -gefunden  9   iäßB 
im  Eiotti^  auf  geringem  Abstand  TÖm :  einer  -  yteber 
stirii  cvkitzten  Kohle  y'  nnd  btft  fen^ddr  Teaperih 
tar,   bei  welcher  das  Roheiaen  sehiiiliti^ueriiitBt, 
(we^es. mit  Kohle  Terbundieii  jvferdie^/aber  er 
nun,' :  dass,  wenn  sie  äkh  einatafiler!  betiibhm, 
BPmiin.nneh  nur  a«f:(Wifenigereli  PnAktcii^' -Guase»- 
ncn  aips   der  ganzen  iEisenmasse   gebildet 'werdid. 
lAnmnt'a  Schlnss^,' dassi  dies  ausweise  9 rdaso! die 
JUde  dabei  Gasforift  «mnekfie^waiam  laicht  gleicll- 
^MhS  das  Eis^nT),   legt  dar,'  ^wiel  eb  geht,  iwenii 
man  nnr  Beweise  für  einen« Torgefiissten  Sat^  sucht, 
folgen    dessen    Richtigkeit  ihan'  dasliResdltet  des 
V«r8ndin<nioKti*als  :iZeii&«isa  d^ten  lisat*  -    .'Anis 
Mscintosh's    bekannten    Yersuchen^-ist   es   be- 
lEaant^    dass  Std>eis^it  sioE  amerst  in  Stahl  nnd 
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am  Ende  In  Gasseisen  Terwandelty  wenn  es  bei 
einer  Temperatar,  bei  der  es  noeb  nicht  scbmilzt, 
in  Kohlenvrasserstoffgas  erbitzt  wird.  Dabei  ist 
es  eigentlich  nicht  die  Verwandtschaft  des  Eisens, 
welche  .die  Kohle  Ton  dem  Wasserstoff  scheidet, 
sondern  die  Temperatar;  denn  die  Kohle  setzt 
sich  überall  innerhalb  des  erhitzten  Apparats  ab. 
Das  Eiken  rerbindet  sich  in  der  Oberfläche  mit 
Kohle  bis  zur  Sättigung,  und  ßi^  nächste  Schicht 

'  darunter  theilt  die  Kohle  mit  der  äusseren  Schicht; 

die  darunter  befindliche  Schicht  nimmt  einen  Thefl 
Ton  dem  auf ^  was  jene  aufgenommen  hat,  nnd 
•o  fahrt  die  Kohle  fort,  sich  allmälig  in  der  Ei- 
senmasse 9U  Terbreiten.  Dies  ist  unsere  gewöhn« 
liehe  Theorie  über  die  Verbindung  mit  Kohle  durch 
Gämentation,  und  wäre  sie  unrichtig,  so  dürfte 
'  aus  Roheisen  gar  kein  Stabeisen  hervorgebracht 
werden  können ,  weil  nicht  alle  Theile  des  Rob- 
eisens unmittelbar  von  dem  oxydirenden  Fluss  be- 
rührt, werden  können ,  aber  die  Kohle  theilt  sich 
da,  imcb  demselben  Gleichgewichts -Princip,  von 
Innm.'nath  Aussen  mit. 

l^isenoxydnl  lievol*)  hat  das  ganz  natürliche,  aber  vorher 
reducirt      akhl '  beobachtete  Verhalten  bemeirkt,  dass  wenn 

za  Oxydul,  eine. gleiche  Anzahl  von  Atomen  Kupferoxyd  und 
Eisenoxydul  zusammen  aus  einer  Lösung  ihrer 
Salze  getällt  werden,  der  Niederschlag  eine  Vei^ 
bindiipg  isti  yon  Kiipferozydul  mit  Eisenoxyd  5 
Cu^+Fe^  wird  verwandelt  in  Cu+Pe>  wnd  ent- 
spricht mehreren  der  Verbindungen,  die  das  Ei- 
eenoxyd  mit  den  Oxydulen  von  Eisen,  Mangan  und 
Zitik  bildet.     Löst  man   eine  gleiche  Anzahl  von 


-)  Aim.  de  Ch.  et  de  Pli|«.  IXV^  Z^O. 
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Atomen  Yon  solxwefekattrein  Kapferoxyd  undiscliwe- 
felsanrem  Elsenoxydiil  in  Wasser  auf  uod  setzt 
kaustisches  Ammoniak^  welches  sonst  das  Eisen- 
oxydnt  unvollständig  fallt,  zu,  so  fallen  sie  nie- 
der und,  wenn  das  Ammoniak  im  Ueberschuss 
hinzukommt,  «o  wird  das  Kupferoxydul  ohne  Farbe 
aufgelöst,  während  Eisenoxyd -Ammoniak  zurück- 
bleibt. —  .Will  ,man  wissen  y  ob  eine  grüne  Lö-  , 
sang  Kupfer  oder  Nickel  enthält,  so  mischt  man 
ein  Eisenoxydulsalz  hinzu  jnnd  fällt  mit  Ammoniak 
im  Ueberschuss.  War  es  Nickel  9  so  erhält  sich 
die  Flüssigkeit  blau. 

Gay-Lussac*)   hat  über  die   Rednction  der       SalM, 
sehwefelsanren  Salze  mit  Kohle  sehr  interessante  ^«''^''1^'?  ^^ 

Versuche  angestellt.  :         ren  Salze  zur 

Schwefelsaures  Zinkoxyd  und^  Kohle  liefern' 
bei  dunklem  Rothglühen  schweflige  Säure  und 
Kohlensäure  und  lassen  Zinkoxyd  mit  Kohle  ge- 
mengt zurück ,  die ,  wenn  die  Hitze  alsdann  yer^ 
mehrt  wird ,  Zink  liefern.  .  Wird  dagegen  die 
Hitze  sehr  schnell  bis  zum  Welssglühen  gestei- 
gert, so  bekommt  man  Kohlepsänre,  während 
Schwefelzink  zurückbleibt.  Dies  beruht  hierbei 
nicht  auf  der  Menge  von  Kohle,  sondern  nur  aiuf 
der  Temperatur. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  gibt  auf  dieselbe 
Weise ,  bei  massiger  Hitze,  schweflige  Säure  und 
Kohlepsäure,  4  Volumeik  der  ersteren  gegen  etwas 
mehr  als  1  Volum  der  letzteren,  während  Eisen- 
oxyd (ojtide  rouge)  zurückbleibt.  Diese  Angabe 
von  einem  so  sicheren  Chemiker,  wie  Gay-Lus- 
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sae^  iiniss  sleherlich  ricliügseüi}  dateites  aber  so 
sei,  ist  nothwendig  votaasaBosetzen ^  dass  nic^t 
mehr  Kohle  hinzukomme,  ab  erforderlich  ist,  nm 
1  Atom  Sauerstoff  ans  S  Atomen  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  wegzunehmen,  weil  die  Kohle  selbst 
mit  dessen  Oxyd  beim  anfangenden  Glühen  das 
Eisen  zu  Metall  reducirt.  Gay-Cussac  hat  je* 
doch  nicht  die  Nothwendigkeit ,  die  Bienge  der 
Kohle  für  dieses  Resultat  abzupassen,  angeführt. 
Schwefelsaures  Mangan  liefert  ein  Gemenge  tou 
Oxydul  und  Schwefelmangan ,  Yiell^icht  ein  Oxy- 
sulfuret. 

Schwefelsaures  Nicieloxyd  gibt  metallisches 
Nickel,  schweflige  Säure  und  Kohlensäure«  Das 
Nickel  epthält  sehr  wenig  Schwefelnickel.  Ich 
bin  ganz  üben^engt,  dass  schwefelsaures  £isenoxy- 
dul  und  schwefelsaures  Nickeloxyd  bei  gleicher 
Temperatur  und  gleichen  Verhältnissen  von  Kohle, 
gleiche  Resultate  liefern» 

Schwefelsaures  Bleioxyd  gibt  Schwefelblei, 
wenn  die  Menge  der  jKohle  dazu  hinreichend  ist. 
Bei  weniger  Kohle  wird  ebenfalls  Schwefelblei  ge- 
bildet, wenn  dann  aber  die  Temperatur  erhöht  wird, 
60  wird  dadurch  der  Ueberschoss  von  schwefelsaurem 
Bleioxyd  zersetzt,  es  entwickelt  sich  schweflige 
Säure  und  Bleioxyd  bleibt  zurück.  Yielleicbt  ist 
dies  auch  die  richtige  Erklärung  des  Resultats, 
welches  mit  dem  Eisenoxydulsalze  erhalten  wurde. 

Schwefelsaures^Kupferoxyd  liefert   beim  dun- 
klen Glühen  metallisches  Kupfer,  schweflige  Säure 
und  Kohlensäure,    bei   rascher  und  starker  Hitze 
j  wird  zugleich  Scbwefelkupter  gebildet. 

Schwefelsaures  Silheroxyd  und  Quecksilberoxy' 
dul  geben  ebenfalls  reines  Metall. 
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Rammelsberg   hat    die  Untersuchung    über  CyAnmetalle. 
die  Cyanmetalle  fortgesetzt  ^   wovon  einige  Resnl* 
täte    in  dem  yorigen  Jahresbericht,   S«  150   und 
S.  169,  angeführt  wurden.     Er  hat  nun  folgende 
Salze  beschrieben : 

Cyanzinknairiumf  Na€y  -f-^nCy,  erhalten  durch 
Auflösen  von  Cyanzink  in  dem  Natriumsalz,  hry* 
stallisirt  in  glänzenden,  weissen  Blättern  aus  einer 
sehr  concentrirten  Lösung  mit  5  Atomen  Krystall- 
wasser ,  welches  erst  bei  ^  SOO^  vollkommen  dar- 
aas weggeht*  " 

Ofanzinhbarium  ,  Ba  €y  -(«  2Zn  €y  ,  fallt  farb- 
los und  wasserfrei  nieder,  wenn  eine  Lösung  des 
Kalinmsalzes  mit  essigsaurer  Baryterde  vermischt 
wird« 

Cf/anx^inkblei  y  PbCy-(«2Zn€y ,  wird  wie  das 
vorhergehende  dargestellt,  es  gleicht  diesem,  ent- 
hält kein  Alkali ,  und  wird  durch  lange  fortge- 
setztes Waschen  theilweise  zersetzt. 

Cyannickel ,  Ni-Cy  auf  die  früher  bekannte  Art 
erhalten  durch  Vermischen  von  CyanwasserstoiBsäure 
mit  essigsaurem  Nickeloxyd,  wobeies  blassgrnn  nie- 
derfallt^ beim  Trocknen  aber  dunkelgrün  wird. 
Es  enthält  auf  2  Atome  Cyannickel,  3  Atome 
Wasser,  von  dem  bei  +  iiMP  nichts  weggeht, 
sondern  cTst  zwischen  «4*^^^  u*^  200^. 

CyaifnickelkaKum  y  K€y-f*Ni€!y,  schon  frü- 
her bekannt,  hat  Rammelsberg,  mit  2  ver- 
schiedenen Proportionen  Wasser  krystallisirt  ge- 
fanden.  Das  eine  vorher  bekannte,  orangefar- 
bene, enthält  2  Atome  Salz  gegen  1  Atom  Was- 
ser. Das  andere  ist  mehr  braun  gefärbt  und  ent- 
hält 1  Atom  von  jedem. 

Cyankabalt,  CoCy,  ist  ein  zimmetbraunes  Pul- 
li * 
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yer^  nelcbes  3  Atome  Wasser  enthäll,  Üe  es  erst 
in4iöherer  Temperatar  veriiert^  wobei  es  denir 
blaa  wird.  Beim  Abscblass  der  Luft  erträgt  es 
•{-300^  obne  zersetzt  zu  werden,  in  der  Luft 
aber  wird  es  bei  4~  ^(^50^  leicbt  entzündet. 

KaUum  -  Mangäncyanidy  3K€y  -)-Mn  €y ^.  Die- 
ses mit  dem  rothen  Kaliumeiseneyanid  analog  zu- 
sammengesetzte Salz  entsteht,  wenn  eine  Lösung 
von  Mangancyaniir  in  einem  grossen  Ueberschuss 
Yon  Cyankalium  yerdunstet  wird*  Es  fallt  Man- 
ganoxydbydrat  nieder ,  welches  tbeib  auf  Kosten 
der  Luft ,  theils  auf  Kosten  des  Wassers  gebildet 
ist,  in  dem  letzleren  Fall,  gleichwie  es  bei  der 
Bildung  des  entsprechenden  Kobaltsalzes  stattfin- 
det, unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  wäh- 
rend das  übrig  bleibende  Mlingan  die  ganze  Quan- 
tität von  Cyan  behält.  Die  Veränderung  geht  also 
mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft  vor  sich.  Die  iil- 
trirte  Lösung  Ist  braun  und  liefert  nach  der  Ver- 
dunstung kleine  rothbranne,  in  Wasser  leichtlös- 
liche Krystalle,  die  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  enthalten.  Ihre  Auflösung  in  Wasser 
fällt  die  Kupfersalze  grau,  die  Bleisalze  braun, 
die  Manganoxydulsalze  rothgelb,  die  Eisenoxydnl- 
salze  hellblau  ^  die  Eisenoxydsalze  werden  dadurch 
nicht  gefallt;  salpetersaures  Silberoxyd  gibt  da- 
mit einen  gelbbraunen  Niederschlag,  der  mit  ei- 
nem Ueberschuss  von  Silbersalz  und  Salpetersäure 
zinnoberroth  ist,  und  beim  Waschen  braun  wird. 
Kupfercyanid.  Bekanntlich  wird  der  rothgelbe 
Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn  man  eine 
Lösung  von  Cyankalium  In  eine  Losung  von*  ei- 
nem Kupfersalz  tropft,  und  welcher,  ohne  Zwei- 
fel mit  Recht,   als  Kupfercyanid  betrachtet  vrird, 
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während  er  noeh  in  der  Flüssigkeit  liegt,  nuter 
Entwickelung  von  Cyangas  hellgrün  nnd  krystalli- 
nisch.  Dies  hat  man  für  einen  Oxydutionsprocess 
gehalten.  Rammeisberg  hat  nun  gezeigt,  dass  es 
nur  darin  besteht,  dass  dabei  Vs  von  dem  Cyan 
weggeht  nnd  dafür  Wasser  gebunden  wird^  so 
dass  von  3Cu€y  entsteht  Cu€y+CuCy+5H- 
Diese  Krystalle  sind  microscopiseh ,  stark  glän- 
zend ,  prismatisch.  Bei  -f-  '00^  werden  sie  un- 
tcp  Verlust  von  Wasser  und  Cyan  in  Kupfercya- 
Bur  verwandelt^  ohne  dass  sie  ihre  Form  verän- 
dern. Salzsäure  bildet  damit .  die  gewöhnliche 
dnnkelgefärbte  Auflösung  von  Chlorfir  -  Chlorid  nnd 
entwickelt  Cyanwasserstofl^säure.  Kali  und  Am- 
moniak färben  sich  damit  blau. 

Kalium 'Kupfercyanür.  Leopold  Gmelin, 
der  dieses  Salz  zuerst  darstellte,  gibt  an,  dass  bei 
seiner  Bereitung  immer  2  Salze  erhalten  'würden, 
eins  in  gelben  Prismen  und  eins  in  farblosen 
Rhomboedem.  Rammeisberg  erhielt  das'pris- 
matische  Salz  farbenlos.  Es  wird  in  geringerer 
Menge  als  das  rhomboedrische  gebildet.  Es  schiesst 
in  Prismen  an,  die  oft  zu  dünnen,  durchsichtigen 
Blättern  abgeplattet  sind.  Es  krystallisirt  zuerst 
und  darauf  das  andere.  Das  prismatische  Salz, 
wird  durch  Wiederauflösung  in  Wasser  unter  Absatz 
eines  weissen  Pulvers  von  Kopfercyanür  in  das  rhom- 
boedrische verwandelt ,  so  dass  seine  Lösung  beide 
enthält.  Es  besteht  aus  K€y  +  €»  Cy.  Das  rhom- 
boedrische Salz  wird  oft  in  grossen  Krystallen  er- 
halten ,•  die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern, 
und  aus  3&€y+Cu€y  bestehen. 

Kaüum-Quechsilbercyanid^  dessen  Analyse  im 
vorigen  Jahresberichte  aufgenommen  wurde,  wird 
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darek  SaliEsänre  gauxltdi  zersetzt,  welclie  Cyan- 
wasserstoflbäare  austreibt,  aber  oicbt  durch  Sal- 
petersäufre,  die  das  Cyankaliuoi  unter  Entwicke- 
Inng  TOD  Cyanwasserstoffsäure  zersetzt  und  das 
Cyanid  unangegriffen  zurücklässt.  Das  Doppel- 
salz fällt  Eisenozydttlsalze  gelbbraun,  Zink-,  Biei- 
und  Silbersalze  weiss  ^  und  aus  Kupfersalzen  nur 
Kupfercyanid ,  wobei  das  Quecksilbercyanid  in 
der  Lösung  zurückbleibt.  Das  Doppelsalz,  wel- 
ches von  dem  Cyanid  mit  cl^romsanrem  Kali  gebil- 
det wird,  fand  er  aus  2KCV-f-3Hg€y  zusammen- 
gesetzt« 

Q/angoUkalium  fand  er  aus  KCy-f'AaCSy'  be- 
stehend; das  krystallisirte  schien  3  Atome  Was- 
ser, auf  2  Atome  Salz  zu  enthalten« 

Cyanpalladiumkalium  wird  erhalten,  wenn 
man  PalUdiumcyanär  in  Cyankalium  auflöst.  Es 
schiesst,  in  farblosen ,  durchsichtigen,  an  der  Luft 
unTcränderlichen  Blättern  an,  dieansKCy-f-PdCy 
-f*S  bestehen. 

Cyantridiumhalium  besteht  aus  2K'6y -}- IrGy, 
und  weicht  also  von  dem  entsprechenden  Platin- 
salze ab,  Welches  nur  1  Atom,  Cyankalium  ent- 
hält. Roger's  Angabe  der  Existenz  eines  Cyan- 
chroms  (Jahresb.  1836,  S.  185)  fand  er  unrichtig. 
Der  Niederschlag ,  welcher  aus  Chromalaun  durch 
Cyankalium  erhalten  wird,  enthält  kein  Cyan, 
sondern  ist  nur  Chromoxydhydrat. 

lieber  doppelte  Cyanmetalle  sind  auch  von 
Bette*)  Versuche  angestellt  worden.  Er  hat 
Sirontiumeyanür  nnd  Magnesiumeyaniir  genauer 
untersucht,  die  er  von  einigen  Chemikern  nnrich- 


')  Annalen  der  Pharmacie ,  XXII,  148,  und  XXIII,  115. 
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tig  beselirieben  fand«  Er  beveitete  sie  dorch  Aufr* 
losen    der    kohlensaaren    Erden  in    eisenhaltiger  . 

(Wässerstoffeisencyanur).  Das  Siran-^ 
bildet  blassgelbe,  rhombiscihe  Prismea  ^ 
mit  abgestumpften  Seitenbauten  und  sdiief.abge-* 
stampften  Enden,  gewöhnliel^  sechsseitige  Prismen 
bildend  mit  2  breiteren  Seiten  bis  znt  Tafelform«. 
Das  Salz  wird  von  2  Theilen  kalten  und  Von  we- 
niger als  1  Theil  kochenden  Wassers  aufgelöst. 
Es  Terwittert  an  der  Luft  und  enthält  15  Atome. 
Rrystallwasser* 

Das  Mägnesiumsak  bildet,^  wie  Hagen  vorher 
sebon  gezeigt  hatte^  gelbe,  zerfliessende  Krjstalle, 
die  nach  Bette  10  Atom'e  Wasser  enthalten« 

Ausserdem  bat  er  näher,  als.  TOir.ihm  Xi.  Gme- 
Hb,  die  Eigensebaften  der  Yerbindiingen  des 
Eisencyanida,  mit  Cyannatrium  ,  —  Ammonium,  — 
Caleiam  und  Magnesium  beschrieben,   Ton  denen  ^ 

das  Natriumsalz  2,  das  Ammonlumsalz  &>,  das 
Ralinmsalz  10,  und  das  Magnesiumsalz  17  Vs^  (?) 
Atome  Wasser  enthält»  Er  bat  ferner  eia  Tri^ 
pdsalz  beschrieben,  welches  aus.l  AioatKalium» 
tisencyanid  und  2  Atomen  Bariiimeisencyaiiid  be^ 
stdit.  la  Rücksidbt  der  Einzelheiten  dieser  An- 
gdien  muss  ich ,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  wer-» 
den,  auf  seine  Abhandlung  verweisen. 

E.  Bockmann*)   bat  eine   neue   Klasse   von  QaecksiUi(^r- 
Cyindoppelsalzen,  zwischen  Qnecksilbercyanid  *i»d  g^^^efel wn- 
SdiwefelcyanmetaUen,  dargestellt,  dadurch  dass  die     metaUen. 
AalÖBung  dieser  vermischt  und  verdunstet  wird, 
weraaf  dann  das  Doppelsalz  anschiesst. 

Das  Kaliumsalz  schiesst  in  farbenlosen  breiten 


')  AAnal.  der  Pharmacie ,  XXII,  153. 
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Bläitem  oder  ^liazendlen  langen  Nadeln  an  ond 

bestebt  an«  K€y-}-2Hg€y. 

Das  Bariumsah  krystalliBut  in  glänzenden  Scbdp* 
pen  und  bat  gleiche  Zasammensetzang.  Das  Cal' 
eiumsah  in  weissen,  glänzenden  Blättern,  and 
das  Magnesiumsulz,  fallt  in  Gestalt  eines  weissen 
Jsrystalliniseben  PaWers  niederv^  alle  diese  enthal- 
ten auf  2  Atom«  Quecksilbercyanid  1  Atom  des 
Schwefeleyanmetalls« 

EtiUttmsalze.  Clark*)  hat  ein  Salz  gefunden,  Welches  aus 
Spalten  und  an  den  Yeranherdugen  des  Hohofens 
auf  dem  Eisenwerk  Clyde  in  England  au^ewittert 
war,  und  welches  aus  einem  Gemisch  von  53,4 
Cyankalinm  und  45,8  kohlensaurem  Kali  bestand« 
Das  Cyan  darin  rührte  offenbar  ton  dem  Stick- 
stoffgehalt der  angewandten  Steinkohlen  her.  Der 
Hobofen  wurde  mit  hei&ser  Luft  betrieben* 

Kaliumeifen-  I^  Deutscbliand  wird  das  Cyaneisenkalium  hn 
eyanür.  Grossen  nach  folgendemPrincip  bereitet**):  Knochen- 
freie thierische  Abfälle  werden  Terkohlt«  65  Theile 
dieser  Kohle  werden  mit  2  TheiUsn  Eisenfeile  sehr 
'  genau  Termischt.  Dann  werden  '75  Theile  Pott- 
asche in  [einem  eisernen  Kessel  geschmolzen  und 
so  stark  erhitzt,  dass  die  geschmolzene  Masse  nijsbt 
erstarrt,  wenn  das  Kohlengemisch  in  kleinen  Por- 
tionen eingerührt  wird.  Wenn  die  Pottasche  hin- 
reichend erhitzt  ist,  wird  TOn  4em  Kohlengemisc(i 
eingetragen  und  mit  einem  eisernen  Haken ,  der 
in  dem  Schmelzgefäss  steht,  umgerührt.  Die 
Masse  bläht 'sich  auf  und  steigt  über,  wenn  dies 


')  Pog^end.  Ana.  XL,  315. 
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nicht  durch  neuen  Znsatz  von  Kohle  und  fleissi- 
ges  Umrühren  verhindert  wird ,  bis  dass  das  Auf- 
blähen  von  Neuem  droht ,  dann  wird  mehr  Kohle 
zugesetzt,  und  damit  fahrt  man  fort,  bis  alles 
eingemischt  Ist.  Die  sich  entwickelnden  Gase, 
denen  viel  Kalium  beigemischt  ist,  entzünden  sich 
und  brennen  mit  hoher  Flamme.  Gegen  das  Ende 
bläht  sich  die  Masse  nicht  mehr  auf  und  kommt  in 
dicken  Flnss«  Nachdem  die  Gasent^vickelun^  auf-, 
gehört  hat,  wird  die  Masse  mit  ^iuer  eisernen 
Kelle  zum  Erkalten  in.  ein  anderes  Eisengefass^  ge- 
bracht und  der  Kessel  von  Neuem  gefüllt.  Jede 
Operation  dauert  ungefähr  6  Stunden*     Die  Masse  i 

wird  in  Stücke  zerschlagen,  die  nicht  grösser  sein 
dürfen  als  eine  geballte  Hand,  in  dem  Wasser 
aufgelöst,  welches  bei  der  vorhergehenden  Ope- 
ration als  Waschwasser  gedient  hatte,  und  dessen 
Temperatur  man  nicht  -{*  95^  übersteigen  lässt,  die 
Lösung  zum  Klären  hingestellt,  klar  abgezapft, 
zu  einem  specif.  Gewicht  von  1,87  bei  einer  4~95^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur  verduftstet  und 
zum  Krystallisiren  abgegossen. ,  Die  Mutterlange 
wird  nach  einigen  Tagen  abgegossen ,  zu  einem  ' 
'specif.  Gewicht  von  1,49  verdunstet  und,  nach- 
dem sie  dann  ihre  Krystalle  abgesetzt  hat ,  zur 
Anwendung  mit  mehr  Pottasche  für  eine  neue 
Operation  eingetrocknet.  In  Betreff  der  übrigen 
Einzelheiten  weise  ich  auf  die  ausführlichere,  oben 
citirte  Angabe  bin. 

Wöhler  *)   hat  gefunden,    dass   kohlensaures  Zwelfacli koK- 
^  Kali ,    wenn   es   mit  fein  vertheilter  Kohle   innig      *  k]j^** 
gemischt  ist,   wie   es  z.B.  durch  Verkohlen  des 


*)  Pos;gcnd.  Ann.  XLI,  39)2. 
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Weinsteins  erhallen  wird,  KolilensHoregas  mit  ei- 
ner solchen  Begierde  einsaugt ,  dass  das  Gefass^ 
in  welchem  das  Kohlensänregas  anf  die  schwach 
angefeuchtete  Masse  geleitet  wird,  mit  einem  Bad 
Ton  kaltem  Wasser  abgekühlt  werden  muss^  um 
die  Zersetzung  des  bereits  gebildeten  Bicarbonats 
2a  vermeiden«  Nach  dem  Sättigen  wird  die  Masse 
mit  Wasser  yon  -f*  30^  bis  -{-  40^  ausgelangt^  wor- 
auf die  noch  warm  filtrirte  Lösung  beim  Erkal- 
ten das  Bicarbonat  absetzt. 
Anetiigsanres  Simon*)  hat  gefanden,  4a8S  das  ars^gsaure 
^^^'  Kali  auf  directem  Wege  selten  ohne  üeberschuss 
Iron  Säure  erhalten  werden  kann,  wenn  es  nicht 
eingetrocknet  und  bei  Abschluss  der  Luft  erhitzt 
wird ,  wobei  es  unter  Aufblähen  ein  wenig  Was- 
ser abgibt  und  endlich  bei  höherer  Temperatur 
unter  Abgabe  Ton  ein  wenig  arseniger  Säure  schmilzt. 
Nach  dem  Erkalten  ist  die  Masse  emailweiss, 
aber  nicht  frei  von  Arseniksäure«  Besser  wird 
es  erhalten ,  wenn  man  arsenigsanre  Baryterde 
durch  schvrefelsaures  Kali  zersetzt  3  dann  befindet 
es  sich  in  seinem  völligen  Sättigungs  -  Zustande, 
was  man  daran  erkennt,  dass  der  weisse  Nieder- 
schlag , ,  welchen  es  mit  salpetersaurem  Quecksil- 
beroxydul gibt,  beim  Erwärmen  sich  nicht  schwärzt, 
was  dagegen  bei  dem  übersättigten  stattfindet. 
Das  Salz  reagirt  und  trocknet  zu  einer  gummi- 
ähnlichen  Masse  ein* 
Salpetersäure«  Loose**)  hat  gefunden,  dass,  wenn  gleiche 
Kali -Natron.  Thcilc  salpetcrsaurcs  Kali  und  Natron  in  3 
Theilen  kochendem  Wasser  aufgelöst,    and  lang- 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  Ai%, 
**)  Pharmaceut.  Ccntralblatt ,  1837,  595. 
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sam  zar  Krysfallisation  erfsalten  gelassto  werden^ 
ein  ans  beiden  zusammengesetztes  Doppelsalz  in 
seideglänzenden,  y2  Zoll  langen^  sternförmig  grnp- 
pirten  Nadeln  anschiesst. 

Hermann*)  hat  bei  der  Reinigung  der  roben  Kieselsaures 
Soda  durcb  starke  Abküblnng  der  gelatinösen  Mut-  ^■^**''- 
terlauge  oft  farbenlose  ^  rboinboedrisebe  Krystalle 
erbalten ,  die  einen  sebarfen ,  baustiscben  6e- 
scbmack  besitzen  und  sieb  an  der  Luft  nicbt  Ter- 
andern«  Bei  der  Analyse  wurden  sie  bestebend 
gefunden  aus:  ^  , 

'       Kieselsäure    .    22,666 
Natron  •    .     .    22,959 
Wasser      •     •    54^375. 
=  ]:^a5Si2+248. 

M  a  r  c  b  a  n  d  **)  bat  die  Veränderung  untersucbt,  Sclitrefelsaii- 
die  das  Glas  durcb  schwefelsaures  Ammoniak  er-'**  ™"'* 
leidet.  Das  saure  Salz  scbmolz  beim  Erbitzen 
in  einem  Glasgefass  bei  -)- 140^,  obne  dann  frü- 
ber  eine  Veränderung,  als  bei  *|-280^  zu  erlei- 
den, wo  dann  Ammoniak  fortging  und  ein 
Gemiscb  von  schwefelsaurem  und  schwefligsaurem 
Ammoniak   subllmirt  wurd^  (Es  wäre  zu  untersu-  ^ 

eben  gewesen 9  ob  nicbt  der  Rückstand,  gerade 
wenn  dieses  anfängt,  unter  Entwickelung  yon 
Stickgas  sieb  in  unterscbwefelsaurcs  Ammoniak 
yerwandelt  habe).  Von  diesem  Augenblick  an 
wurde  das  Crlas  tief  eingefressen^  bis  in  die  Hälfte 
der  Masse ,  es  zersprang  und  iius  den  Rissen  wit- 
terte schwefelsaures  Kali  aus. 


)  Journal  für  pract.  Cliemie ,  XII,  894. 
)  Folgend.  Ana.  XLII,  576. 
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SchweEigsan.  Im  Jahresberichte  1836,  S.  167  fahrte  ich  die 
'ohneWMiev.  ^^'SQche  Tpn  H,  Rose  über  ein  neaes  Salz  ao, 
*  welches  dieser  ausgezeichnete  Chemiker  aus  was- 
serfreiem Ammoniähgas  durch  Sättigen  mit  trock- 
nem  schwefligsaureu  Gas  erhalten  hatte,  und  wel- 
ches er  als  ein  Salz  Ton  schwefligsaurem  Ammo- 
niak betrachtete,  welches  durch  Wasser  nicht  in 
schwefligsaures  Ammoniumoxyd  Tcrwandelt  werde. 
Forchhammer*)  hat  aber  die  Natur  dieses  Sal- 
zes eine  andere  Ansicht  anfgestellt.  Bei  der  Bil- 
dung des  Salzes  hat  er  bemerkt,  dass  zwei  Ter- 
-  schiedene  Körper  entstehen,  die,  wiewohl  sie 
vermischt  hervorgebracht  werden,  doch  dem  Anse- 
hen nach  stellenweise  unterschieden  werden  kön- 
nen.  Von  diesen  ist  der  eine  weiss  und  der  andere 
ponimeran^engelb.  Auf  Veranlassung  dieses  Cm- 
standes  vermuthet  Fo*rchhammer,  dass  in  dem 
Yereinigungs  -^ Augenblicke  die  Hälfte  der  schwefli- 
gen Säure  zu  Schwefel  reducirt  werde,  und  i  Atom 
Ton  ihrem  Sauerstoff  an  die  andere  Hälfte  der 
schwefligen  Säure  abgebe  und  diese  in  Schwefel- 
.  säure  verwandele,  während  das  andere  Atom  Sauer- 
stoff mit  2  Atomen  Wasserstoff  aus  der  Hälfte  des 
Ammoniaks  sich  zu  der  ganzen  andern  Hälfte  des 
Ammoniaks  hinzuaddire  und  damit  Ammonium- 
oxyd  bilde,  mit  dem  sich  die  Schwefelsäure  za 
einem  weissen  Salz  verbinde.  Was  dann  aua 
dem  reducirten  Schwefel  ^und  dem  Übrigen  vom 
Ammoniak,  was  zu  der  Zusammensetzung  des 
Amids  iibergegangen  ist,  entsteht,  ist  Schwe- 
felamid  =  8  -f*  KH^*  I^ies  ist  die  pommeranzen- 
gelbe  Verbindung.    Das  schwefelsaure  Ammouium- 

')  L*Iji8fitut.  J\/l  220 ,  p.  315. 
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oxyd  ^ird  Ton  Wasser  aufgeldsf,  und  das  Sehwe- 
felamid  daron  aaf  die  Weise  zersetzt^  dass  Am* 
moHiak  und  schweflige  iSäare  gebildet  werden; 
da  aber  dabei  doppelt  so  yiel  Ammoniak  ge- 
bildet wird,  als  die  nengebildete  schweflige  Säure 
sättigen  hann^  so  müsste  die  Lösung  des  vermeint- 
lichen schwefligsauren  Ammoniaks  im  Wasser  freies 
AmmoniakenthaUen,wasauchForchhammer  stets 
fand,  auch  wenn  die  neue  Verbindung  sich  in 
iiberschiissigem  schwefligsauren  Gas  gebildet  hatte 
und  also  Tor  der  Einwirkung  des  Wassers  kein 
freies  Ammoniak  enthalten  konnte«  Die  erhaltene 
Auflösung  besteht  also  aus  2  Atomen  schwefßl- 
saurem  und  1  Atom  unterschwefelsaurem  Ammo- 
niumoxyd.  Forchhamulter  glaubt,  dass  dies  di^ 
Eigenthümlichkeiten  erkläre,  welche  die  Auflö- 
sung des  neuen  Salzes  mit  den  Fällungsmitteln 
zeige*  Yei^leicht  man  jedoch  die  Ton  Rose  an- 
gegebenen Thatsachen,  z.B.  dass  das  frisch  auf- 
gelöste Salz  durch  stärkere  Säuren  unter  Entwicke- 
lung  Ton  schwefliger  Säure  zersetzt  wird,  ohne 
eine  Spur  yon  Schwefel  fallen  zu  lassen,  so  sieht 
man  leicht  ein,  dass  Forchhammers  Ansicht 
nur  zu  dem,  auchyon  Rose  ausgemittelten  Zu- 
stand passt,  wo  nemlich  die  Salzlösung  nach  dem 
Erhitzen  schwefelsaures  und  linterschwefelsaures 
Ammoniak  enthält.  H.  Rose*)  hat  die  Unter- 
suchung des  Salzes  später  wieder,  angenommen, 
woraus  sich  das  Resultat  ergeben  hat,'  dass  die 
Verbindung  der  Gase  nur  in  einem  Verhältnisse 
erfolgt,  nemlich  zu  gleichen  Volumen,  und  sie 
ist  dann  =:.^B^S^;  sie  ist,  wenn  sie  über  Queck- 


)  Poggend.  Attn.  XllI,  415. 
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Silber  aas  absolut  trocknen  Gasen  bervorgebraclit 
wird ,   krystallisirt  und  ungemengt  j   entbaüen   nie 
aber  die  geringste  Feuebtigkeit ,  so  bekommt  man 
ein  weisses  Salz  eingemengt,    als  Folge  der  Zer- 
setzung äureb  Wasser.      Sie  ist,    so   bald   aller 
Ueberschuss    von    Ammoniakgas    weggeführt    ist, 
durchaus  nicht  alkalisch,  und  die  schweflige  Säure 
darin  kann  auf  Kali  übertragen  werden«     Hieraus 
folgt,  dass  die  Ton  Forchhammer  gegebene  An- 
sicht durch  Thatsachen  nicht  unterstützt  wird. 
Chlorscliwe-       Ein  ebenfalls  nicht  leicht  zu  lösendes  Problem 
e-Ammoiu    .jjjgj^jji  verschiedene  von  Mertens*)  beschriebene 
Verbindungen   dar.      Mertens  hat   nemlich   den 
Chlorschwefel  in  Maximo  und  Minimo  mit  Ammo- 
niakgas verbunden   und  dabei  feste  Yerbindungea 
erhalten,  die  er  Ammoniak  -  Seh wefel  •  Chlorid  und 
Ammoniak- Schwefel -Chlorür  nennt« 

Das  Ammoniak" Schwefel' Chlorid  wird  ans 
den  Bestandtheilen  unter  starker  Wärmeentwicke- 
lung gebildet,  ist  flockig,  dunkelbraun  mit  einem 
Stich  ins  Purpurfarbene,  leicht,  flüchtig,  neutral, 
schmeckt  salzig  und  stechend.  In  der  Luft  zieht 
es  Feuchtigkeit  an ,  erhitzt  sich,  raucht  und  riecht 
nach  schwefliger  Säure,  bis  am  Ende  nur  Salmiak 
zurückbleibt.,  wozu  jedoch  einige  Tage  erfordert 
werden.  Von  Wasser  wird  es  zersetzt,  es  wird 
schweflige  Säure  frei,  die  Flüssigkeit  enthält  Sal- 
,  miak,  unterschwefligsaures  Ammoniak,   und  setzt 

ein^  braungelbe,  teigige  Masse  ab,  aus  Schwefel 
und  unzersetztem  Chlorid.  Von  wasserfreiem  Al- 
kohol und  Aether  wird  es  aufgfslöst*  Das  Hin- 
zukommen der  geringsten  Menge  von  Wasser  gibt 


')  Journ.  de  Gh.  Med.  ^de  Ser. ,  III,  432. 
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Yerankssiing  zur  FälluDg  von  .Salmiak,  wonacfa 
es  also  scheinen  möchte ,  als  wäre  dieses  Salz  in 
der  condensirten  Masse  nicht  fertig  giebildet* 

Das  Ammoniak" Sehwefel'-.Chlorür  vrird  unter 
weniger  starker  Erhitzung  gebildet ,  ist  hellgelb 
and  weniger  leicht  veränderlich.  Durch  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  wird  es  langsam^  und  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  sogleich  zersetzt*  Aus  seiner 
Lösung  in  Alkohol  wird  durch  Wasser  Schwefel- 
milch gefüllt. 

Nachdem  Mcrtens  seine  Versuche  bekannt  ge- ScWcfelclilo- 

macht  hatte,   ist   dieser  Gegenstand  von  Soiibei-        ^^^ 
ran  *)  völlig  erforscht  worden,  bei  welcher  Gele- 
genheit es  ihm  auch  gluckte,    den  bereits  S.  10i 
e^rwähnten  Schwefelstickstoff  zu  entdecken. 

Wird  Schwefelchlorid,  S€l>  (d.  h.  die  höhere 
Chlorverbindungsstnfe  von  Sehwefel',  welche  man 
erhält,  wenn  man  einen  mit  Chlor  gesättigten 
Chlorschwefel  destillirt,  während  ein  Strom  von 
Chlorgas  durch  den  Destillations  -  Apparat  geht) 
in  kleiner  Menge,  z.  B.  zu  einigen  Tropfen  nach 
einander,  einer  grösseren  Menge  kalt  erhaltenen 
Ammoniakgases  so  ausgesetzt,  dass  eine  besondere 
Erhitzung  nicht  stattfinden  kann^^  so  vereinigt  sich 
das  Schwefelchlorid  mit  dem  Ammoniak,  und  man 
bekommt  eine  anfanglich  grünliche  und  darauf 
citronengelbe ,  pulverCörmigc  Substanz ,  die  aus  1 
Atom  Chlorid  und  2  Doppelatpmen  Ammoniak 
=:S€I-f*2P(H^  besteht.  Soubeiran's  Analysen 
stimmen  danm  völlig  überein  und  zeigen  gleich- 
zeitige, dass  eine  geringe  Zersetzung  nicht  völlig 
vermieden  werden  kann,    so  dass   kleine  und  va- 


")  Joum.  de  Phannacie,  XXIV,  49. 
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riirende  Portioaen  Ton  Scbwefel  and  Ammoniak 
immer  darin  eingemengt  enthalten  sind,  dieser 
Körper  verliert  in  trockner  Luft  ein  wenig  Am- 
moniak. In  höherer  Temperatur ,  Ton  -4*35^  bis 
M^  wird  er  langsam,  von  -f- 100^  schneller,  nnd 
darüber  noch  rkscher  zersetzt,  man  erhält  Stick- 
gas, Ammoniakgas,  Schwefel,  Schwefektickstoff 
in  feinen  Krystallen,  und  Salmiak* 

Von  kaltem  Wasser  wird  er  langsam,  Ton  war- 
mem aber  schnell  zersetzt.  Im  ersten  Augenblick 
bildet  er  eine  gelbe  Lösung  und  Schwefelstick- 
stoff fällt  nieder;  aber  nach  einer  Weile  ist  die 
Masse  wieder  farbenlos,  die  gelbe  Lösung  und 
der  Schwefelstickstoff  sind  wieder  zersetzt  wor- 
den, nnd  das  Resultat  ist  Salmiak  und  anter- 
scbwefligsaures  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit,  so 
wie  eine  geringe  Menge  eines  weissen  Pulyers^ 
welches  4er  der  Verbindung  mechanisch  einge- 
mengte freie  Schwefel  ist  und  ungelöst  bleibt.  Wird 
nach  der  ersten  Einwirkung  des  Wassers  die  Flüs- 
sigkeit sogleich  filtrirt,  so  kann  man  ^/^  vom  Schwe- 
felstickstoff erhalten,  der  übrige  geht  Tcrloren* 
J>ie  gelbe  Lösung  gehört  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einer  Verbindung  yon  Schwefelchlorid  mit 
Schwefelstickstoff  an ,  die  weiter  unten  angeführt 
werden  sollv 

Der  rothe  Körper,  welchen  Mertena  unter- 
sucht hat,  ist  eine  Verbindung  Ton  Schwefclchlo- 
rid  mit  1  Doppelatom  Ammoniak  =:  S€l  -f*  ^^^ 
aber  er  hat  ihn  nicht  rein  gehabt.  Man  bekommt 
ihn,  wenn  das  Schwefelchlorid  in  der  Kälte  mit 
Ammoniakgas  verbunden  wird,  indem  man  dieses 
in  kleinen  Mengen  nach  einander  zuleitet.  £r  ist 
ein  rothbraunes  Pulyer  von  eigenthümlicbem  Ge- 
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raeb,  dem  des  ChlorscWefels  etwas  ahnlicli«  Der 
Einwirkung  yon  troeknem  Ammoniakgas  aosgesctzt^ 
Terwandelt  er  sich  allmälig  in  den  Torhergehen- 
den,  wobei  ^r  erst  grünlicb  und  dann  gelb  wird. 
Ton  Wasser  wird  er  mi|  branngelber  Farbe  auf^ 
gelöst^  wobei  eine  braune^  weiebe  Masse  zurück- 
bleibt, die  in  der  Wärme  allmälig  grün  uqd  am 
Ende  gelb  wird,  und  dann  Schwefel  ist,  der  ein 
wenig  Scbwefelstickstoff  und  Ammoniak  zuriick- 
bält«  Er  ist  nicht  pulyerförmig ,  sondern  bildet  . 
eine  Masse.  Auch^  die  Flüssigkeit  verliert  ihre 
Farbe  und  setzt  Schwefel  ab,  der  Salmiak,  Salz- 
säure und  unterschweflige  Säure  enthält.  In  kal- 
tem Wasser  geschieht  dieselbe  Zersetzung,  aber 
dazu  sind  mehrere  Tage  erforderlich  5  wird  freies 
Ammoniak  zugesetzt,  so  erfolgt  sie  sogleich. 

Wenn  dieser  Körper  für  sich  bis  -f- 100^  cr- 
bitzt  und  in  dieser  Temperatur  eine  Weile  erhal- 
ten wird,  so  Terändert  er  seine  Farbe  in  Gelb^ 
und  besteht  dann  aus  1  Atom  Salmiak  und  1  Atom 
einer  Verbindung  von  Schwefelchlorid  mit  Schwe- 
felstickstoff =S€i+3?}S^.  Es  geht  davon  beim 
Erhitzen  nichts  weg.  Von  Ammoniakgas,  wel- 
ches er  absorbirt,  wird  er  erst  grün  und  dann 
blau^  Er  löst  sich  in  kaltem  Wasser  und  bildet 
damit  eine  gelbe  Lösung,  die  nach  einer  Weile 
braun  wird  und  eine  braune  Substanz  absetzt, 
nnd  damit  endigt,  dass  sie  nach  einigen  Tagen 
ganz  zersetzt  und  farbenlos  wird.  '  Scheidet  man 
die  braune  Substanz  ab  und  wäscht  sie  mit  was- 
serfreiem Alkohol  und  darauf  mit  kochendem  was- 
serfreien Aether,  so  bekommt  man  sie  rein.  Bei 
der  trocknen  Destillation  liefert  sie  gleiche  Volu- 
mina Ammoniakgas  und  Stickgas,  und  lässt  Schwe- 

Benelius  Jabres- Bericht  XVUI.         ^  |2 
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fei  zariiclc.  Wasser  zieht  daniiis  nntenebwellig- 
saures  Ammoniak  aas  und  läast  Schwefel  zurück. 
Von  Alkohol,  der  ein  wenig  Kalihydrat  enthalt, 
wird  sie  mit  einer  schonen  und  tiefen  Amethyst- 
farbe aufgelöst,  die  bald  Tcrsch windet,  während 
sich  unterschwefligsaures  Kali  bildet  (Vei^l.  Jah- 
resb.  1837.  S.  71).  Diese  Farbe  scheint  einem 
Schwefelsalz  vom  Stickstoffsulfid  anzugehören  und 
wird  auch,  wiewohl  nicht  so  schön,  erhalten, 
wenn  der  Alkohol  Schwefelnatrinm  aufgelöst  ent- 
hält. Der  braune  Körper  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  ans  W+SH'+TS.  Ist  er  eine  Ver- 
bindung fon  N-H*H5,  oder  von  N^S^+JtH^? 


ScWefelcUo«  Wird  Schwefelchloriir,  8^1,  zu  flüssigem  Am- 
"^™\^^™™®' moniak  gemischt,  so  zersetzen  sie  sich  einander 
^  *  mit  grosser  Heftigkeit  und  entwickeln  einen  rothen 
Dampf.  Wird  aber  das  Chloriir  durch  ein  Rohr 
bis  auf  den  Boden  eines  etwas  yerdünnten  und 
besonders  gut  abgekühlten  Ammoniaks  eingebracht 
und  die  einfallenden  Tropfen  damit  wohl  umge- 
'  rührt,. so  entwickelt  sich  nichts  Gasförmiges,  das 
Chlorür  wird  zersetzt  und'lässt  eine  rothe  Masse 
ungelöst  zurück,  die,  wenn  sie  sich  für  einen 
Versuch  in  hinreichender  Menge  gebildet  hat,  so- 
gleich herausgenommen  und  in  mehrere  Male  ge- 
wechseltem eiskalten  Wasser  malaxirt  wird,  so 
lange  dieses  noch  etwas  auszieht.  Man  bekommt 
sie  dann  ziemlich  rein ,  aber  stets  mit  ein  wenig 
Schwefel  mechanisch  gemengt.  Dieser  Körper 
besitzt  die  Eigenschaft,  sich  in  der  Luft,  in  Wasser 
und  Ammoniak  zu  erhitzen  und  allmälig  zu  zer- 
setzen. Unter  Wasser  wird  er  ohne  Entwicke- 
Inng  von  etwas  Gasfö'rmigem  zersetzt,  er  löst  sich 
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darin  auf  mit  Zuräcklassnng  des  niecbaiiidcli  ein- 
gemengten  Schwefels,  dessen  Menge  nach  ungleich  ' 
gut  geleiteten  Bereitnngsoperationen  lyariirt.  Die 
Flüssigkeit  enthält  Salmiak,  untcrschwefligsaures 
Ammoniak  und  freies  Ammoniak;  Chlor  und  Schwe- 
fei  sind  darin  in  Verhältnissen  enthalten,  wel- 
che €i-f-4S  entsprechen.  Soubeiran  zieht  dar- 
aus den  Sckluss,  dass  das  Ucbrige  Ammoniak  und 
StickstoiT  gewesensei,  und  dass  der  rothe  Körper 
aus  SCSl^B^-fKS^fffl^^  2usammenge8etzt  betrach- 
tet werden  könne.  Die  Schwierigkeit,  ihn  in  ei- 
niger Men^e  zu  bekommen,  yerhinderte,  die  Ana- 
lyse YoUständiger  zu  machen ,  die  jedoch  wahr- 
scheinlich nöthig  ist,  um  mit  Sicherheit  seine 
Zusammensetzung  kennen  zu  lernen. 

Um  den  Schwefelstickstoff  oder  das  Stickstoff'  Stickstoff- 
Sulfid  hervorzubringen ,  bedient  man  sich  am  be-  sulfid. 
fiten  des  rothen  Schwefelchlorid  -  Ammoniaks,  lüBfl 
-f-S-^l,  welches  leicht  ohne  Wärmeentwickelung 
und  oei  geringerem  Zutritt  von  Ammoniakgas  ge- 
bildet wird,  welches  man  dann  durch  Einbrin- 
gen und  Verweilen  in  reinem  und  trocknem  Am- 
moniäkgas  sich  sättigen  lässt,  worin  es  sich  am 
Ende  in  die  gelbe  Verbindung,  welche  2  Doppel- 
atome Ammoniak  enthält,  verwandelt.  Dadurch 
dass  der  Chlorschwefel  Ammoniak  in  kleinen  Por- 
tionen aufzunehmen  Gelegenheit  hat,  erhitzt  er 
sich  weniger  und  die  Verbindung  kann  ziemlich 
frei  von  einer  Einmengung  von  Salmiak  und  / 
Schwefel  erhalten  werden.  Wenn  das  gelbe  Schwe- 
felchloridammoniak mit  Wasser  übergössen  wird, 
so  zersetzt  es  sich  auf  die  angegebene  Weise,  und 
eine  Portion  Schwefelstickstoff  bleibt  ungelöst, 
die  auf  ein  Filtrum  genommen ,  mit  kaltem  Was- 

12* 
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BÄurcB  AmmoDuk  ans  und  lüBSt  ^^>^  ^^^  ^7- 
Von  Alkoliol,  der  em  wecig  ^  .ü^^*^^^^^  %licr 
wird  sie  mit  einer  schöneo  un  *>^^^  «r  ««■" 
färbe  anfgelÖst ,  die  Iwld  Ters-  ^  ^  ^^  ^^  ^^^ 
eich  uMterschwefligMnres  Kali  -  ^*  — erCa  ftw^ 
«sb.  1837.  S.7i).  »•■««*"  Vfc.  sdciBtoff- 
ScbwefeUalz  vom  Stickstoffe  »  ^^^_  .  -^j  y^u 
wird  «uch,  wiewoM  ni«  •  .,  ■  ^  ^^  '^ta.t  *«tird. 
wenn  der  Alkohol  Schw.  ^  --^V^  ^I^huiiMh 
hält.  Der  branne  Körpo  j*.^  J^  ^TuiMt  - 
gefnnden  -  ,»+^H^     '  ^^  ^'^i^li«- 

Wird  Schwefelchloi 
moniak  gemischt  ^    so 
mit  grosser  Heftigkeit  ^ 
Dampf.     Wird  aber  j. 

bis   auf  den  Boden    i,r^ •^*B  ^"  — b- 

besonders  gntabgekül  ^^^  *'*"^^^i-BB  b«ea-     ^ 
Bod   die  einfallende^^     ^^l^be  ■  Gdk  "^ 
■  rührt,  so  enlwickcll^jy  -^^^ 
Chlornr  wird  zerscl^^ 
ungelöst  zarück 
Versuch  in  hiaici< 
gleich  heransgen 


1 


Es  explodirt  auch  durch 

d  Tcrwandeh  sich  dabei  In 

^     In    welcher  Beziehang 

nachahmt«      Zuweilen   be- 

leinen   Krystallen   Bublimirf, 

wefelchlorldammonlak  In  ei- 

iss  erhitzt  wird,  aber  es  hil- 

tn  gasförmigen  Produkten  der 

kaltem  Wasser  wird  es  aufge- 

ifsam  zersetzt,    so  dass  darauf 

.gehen«       Dabei   verwandelt   es 

-flige  Säure  und  Ammoniak,  wor- 

mensetzung   geschlossen  werden 

ht  nemlich  aus  NS'^   und  liefert 

.ung  durch   Wasser    2NIi'-{-3^* 

fasser  oder  Ton  Wasser ,  welches 

■ithält^    wird   es  sogleich  zersetzt. 

ren  bewirken  dieselbe  Zersetzung^ 

M       1  die  untersehweflige  Säure  zersetzt, 

chwefel  abscheidet«      Von  Alkohol 

ird  es  höchst  unbedeutend  aufgelöst. 

herlö'sung   setzt  es  sich  beim  Erkal- 

lisch  ah.     Von  Schwefelchlorid  wird 

er  Farbe   aufgelöst.     Mit  Schwefelal- 

Indet    es  sich   zu   dunkelen  hyacinth- 

.en,    die  sich   in  Auflösung  bald  zer- 

die  Farbe  verlieren. 

die  Löslichkeit  verschiedener  im  Was-  Salpetenawet 
icher  Basen  und  Salze  In  Auflösungen  ^««J»^^^'^"* 
itersaurem  AmmonliJs  und  Salmiak  sind 
tt*)   Untersn^ungen  angestellt  worden, 


Salmiak. 


.  and  B.  Pkü.  Mag.  X,  95  and  333. 
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ser  so  lange  gewaschen ,  als  dieses  darch  salpe- 
tersaures SUberoxyd  gefallt  wird^  dann  yon  Was- 
ser durch  concentrirten  Alkohol  befreit,  yon  Al- 
kohol ausgepresst  nnd  im  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure  getrocknet  wird.  Wenn  er  nan 
eingemengten  Schwefel  enthält,  so  muss  er  mit 
wasserfreiem  Aether  gekocht  werden,  worin  sich 
der  Schwefel  mit  sehr  wenig  yon  der  Stickstoff- 
yerbindung  auflöst,  die,  wenn  sie  rein  ist,  yon 
Wasser  allmälig  ohne  Rückstand  aufgelöst  wird^ 
im  entgegengesetzten  Fall  aber  den  mechanisch 
eingemengten  Schwefel  ungelöst  zuriicklasst.  — 
Das  Stickstoffsulfid  besitzt  folgende  Eigenschaften : 
Es  ist  grün  oder  gelb ;  grün ,  w^nn  es  aus  basi- 
schem Schwefelchloridammoniak  bereitet  ist,  da- 
durch erhalten ,  dass  man  Schwefelchlorid  sogleich 
einem  Ueberschuss  yon  Ammoniak  ausgesetzt  hat ; 
gelb,  wenn  es  aus  dem  neutralen  Schwefelchlorid- 
ammoniak bereitet  ist,  welches  man  langem  mit 
Ammoniak  sich  hat  übersättigen  lassen.  Bei 
-f- 100^  gellt  die  grüne  Farbe  in  Gelb  über,  so 
wie  auch  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur,  wenn 
es  yon  Ammoniakgas  berührt  wird  oder  yon  Däm- 
pfen yon  Schwefelchlorid,  die  es  jedoch  keines- 
weges  absorbirt,  und  aus  dem  Gelben  geht  es 
dann  nicht  in  Grün  zurück.  Es  ist  geruchlos, 
beim  Erwärmen  aber  riecht  es  ganz  eigenthümlich. 
Im  ersten  Augenblick  ist  es  geschmacklos^  schmeckt 
aber  gleich  darauf  scharf,  was  bald  yerschwindet. 
Es  wird  leicht  elektrisch,  ist  nicht  flüdhtig ,  son- 
dern wird  bei  -{*  1^0^  ruhig  zersetzt  in  Stickgas, 
welches  weggeht,  und  in  Schwefel,  welcher  zurück- 
bleibt. Beim  raschen  Erhitzen  wird  es  mitVerbren* 
nungserscheinung,  und  in  yerschlossenen  Gelassen 


181 

mit  Explosion  zersetet.  Es  explodirt  .«ach  durch 
einen  starken  Schlag  und  verwandelt  sich  dabei  in 
Schwefel,  und  Stickgas^  in  welcher  Beziehung 
es  den  Chlorstickstoff  nachahmt.  Zuweilen  be- 
kommt man  es  in  kleinen  Krystallen  sublimirt^ 
wenn '  baaisches  Schwefelchloridammoniak  in  ei- 
nem Destillationsgefäss  erhitzt  wird ,  aber  es  bil- 
det sich  dann  in  den  gasförmigen  Produkten  der 
Destillation.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  aufge- 
lösst  und  sehr  langsam  zersetzt,  so  dass  darauf 
mehrere  Tage  hingehen.  Dabei  yerwandelt  es 
sich  in  nnterschweflige  Säure  und  Ammoniak,  wor- 
aus seine  Zusammensetzung  geschlossen  werden 
kann.  Es  besteht  nemlich  aus  NS',  und  liefert 
bei  der  Zersetzung  durch  Wasser  2P(S'-{-38-. 
Von  warmem  Wasser  oder  yon  Wasser,  welches 
freies  Alkali  enthält,  wird  es  sogleich  zersetzt. 
Yerdiinnte  Säuren  bewirken  dieselbe  Zersetzung, 
aber  dann  wird  die  nnterschweflige  Säure  zersetzt, 
wobei  sich  Schwefel  abscheidet.  Von  Alkohol 
nnd  Aether  wird  es  höchst  unbedeutend  aufgelöst. 
Aus  der  Actherlösung  setzt  es  sich  beim  Erhal- 
lten krystallinisch  ab«  Von  Schwefelchlorid  wird 
es  mit  rotlier  Farbe  aufgelöst.  Mit  Schwefelal- 
kalien yerbindet  es  sich  zu  dunkelen  hyactnth- 
rathen  Salzen,  die  sich  in  Auflösung  bald  zer- 
setzen und  die  Farbe  yerlieren. 

lieber   die  Löslichkeit  ycrschiedener  im  Was-  Salpetenanres 
ser  unlöslicher  Basen  und  Sake  in  Auflösungen  A™^^*^|»»* 
yon  salpetersaurem  Ammoniak  und   Salmiak  sind 
yon  Brett  ^)  Untersu^ungen  angestellt  worden. 


')  L.  and  £.  Phil.  Mag.  X,  95  und  333. 
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iliolich  denen  im  Torigen  Jahresberiebte ,  S.  148, 
angefdbrten  von  Wiltstein«.  DIe»e  Beob«cb* 
tmugen  yerdienen  insbesondere  die  Anfmerksam- 
beit  der  Analytiker ,  und  sind  von  vielem  Wertb, 
aber  die  Mittheilang  der  Einzelheiten  würde  bier 
zu  weilünfig  werden ,  in  deren  Besiebmig  ieb  auf 
die  Abhandlung*)  verweisen  mnss*  Die  Versuche 
weisen  ans,  dass  der  grösste  Theil  der  unlösli- 
chen Salse  und  Oxydhydrate  die  Zusammen- 
setzung dieser  Ammoniaksalze  veri&ndert  und  da- 
bei neue  lösliche  Verbindungen  hervorbringt.  Die 
Oxydhydrate  veranlassen  die  Bildung  iösiicber, 
basischer  Salze,  in  welchen  das  hinzugekommene 
Oxyd  der  Verwandtschaft  des  freigewordenen  Am- 
moniaks das  Gleichgewicht  hält. 
KoUenflAiire  Gustav    Rose**)    hat    eine     sehr     interes* 

RuMtlich  ^'^^^^  Untersuchung  über  die  künstliche. Hervor- 
iiach|remaclitei!bringung  der  beiden  Krystallformen  der  kohlen- 
^^ew^enr*  «*""•«»  Kalkerde  angestellt.     Der  Umstand ,    dass 

der  Tropfstein  in  der  Form  des  Kalkspaths  an- 
schiesst,  während  dagegen  der  Sprudelstein,  wel- 
cher aus  dem  heissen  Carlsbader  Wasser  abgesetzt 
wird,  die  Form  des  Arragonits  besitzt,  führte 
ihn  zu  der  Vermuthung,  dass  hier,  gleichwie  bei 
mehreren  anderen  Salzen,  beim  Anschiessen  der 
Temperatur -Unterschied  die  Ursache  der  unglei- 
chen Krystallform  sei.  Beim  Verdunsten  einer 
Portion  der  Lösung  des  Bicarbonats  der  Kalkerde 
in  Wasser  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur,  und 


*)  Sie  ist  ausserdem  aufgenommen  worden  in  dem  Jon'r« 
nal  de  Pharmacie,  XXIII»  ^^9;  und  in  den  Annalea  der 
Pharmacie,  XXIII,  13;^. 

")  Poggend.  Ann.  XLII,  353. 
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eiuer  «nderea  Portion  dayon  im  Wasserliade,  be- 
kam er  anti  der  enteren  nur  KaU^path-Rhomboe- 
der,  und  ans  der  letzteren.'  war  die  Hauptmasse 
in  der  Form  des  ArragonSts  angescbossen ,  aber 
mit  rbomboedriscken  Krystailen  untermengt.  Diese 
Krystalle  sind  jedoeh  mebrentbeils  so  klein ,  dass 
die  Unterscbeidnng  derselben  der  Beibülfe  des 
Yergrösserungsglases  bedarf^  welches  nicht  der 
Fall  ist  mit  den  Rhomboedem^  welcbe  während 
einer  sehr  langsamen  Abdnnstung  der  Kohlensäure 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  gebildet  werden. 
Das  specif.  Gewicht  der  letzteren,  war  2,718  bis 
29719  9  und  das  der  ersteren  2,806  bis  2,836. 
Auch  die  Niederschläge  der  kohlensauren  Kalk- 
erde zeigen  diese  VerseUiedenheiten.  In  der  Kälte 
bekommt  man  einen  formlosen  Niederschlag,  der 
die  von  Ehrenberg  beschriebene  Struetur  der 
formlosen  Niederschläge  im  Allgemeinen  hat, 
oder  Ringe  kleine  Stäbeben  bildend,  und  die 
Form  ist,  welche  die  Kreide  besitzt;  aber  diese 
Form  wird  bald  gewechselt,  wenn  nicht  die  Masse 
trocknet,  bevor  der  Niederschlag  zu  schweren 
Kömern,.. von  denen  jedes  Korn  ein  Rhomboeder 
ist,  znsammenfallt.  Der  formlose  Niederschlag 
bat  dasselbe  specif.  Gewicht,  wie  diese.  Fällt  man 
dagegen  eine  beisse  Lösung  yon  Chlorcalcinm  mit 
einer  ebenfalls  heissen  Auflösung  Ton  kohlensau- 
rem Ammoniak,  so  eriiält  man  eüoen  lockeren  Nie- 
derschlags der  gänzlich  aus  microscopischen  Ar- 
ragonit- Krystailen  besteht,  und  welcher,  schnell 
gewaschen  und  getrocknet,  sich  uuTenindert  er-, 
hält,  und  ein  specif.  Gewicht  =2,909  besitzt. 
Bleibt  er  in  der  Flüssigkeit,  so  ist  dieses  den  an- 
dern Tag   auf  2,883  und,  nach  8  bis   10  Tagen, 
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ftuf  2,72  gesanken^  und  er  ist  unter  Beibehaltung 
der    äusseren    Form    in    jedem    Kzystallpartikel- 
chen  in  ein  Aggregat  der  rhomboSdrisefaen  Form 
yerwandelt.     Bekanntlich  zerfallt  der  Arragonit  in 
Krystallen  durch  Erhitzen  bis   nahe  zum  Glühen, 
und  dieses  wird,  für  eine  Umsetzung  zu  der  rhom- 
boedrischen  Form   gehalten«      Rose  hat   dies  da- 
durch  bewiesen ,   dass  er  dayon   das  specif«  Ge- 
wicht bestimmte,  welches  2,709  ist* 
KoUeniaure        I^i®  kohlensauren  Salze  Ton  Baryterde,  Stron- 
TaUterdeindcriianerde  iond  Bleioxyd  j^   welche  in  der  Form  des 
'  Arragonits  anschiessen  ^  haben  nicht  dahin  gebracht 
'  werden  können,    in  der  RhomboSderform  anzu- 

schiessen*  Aber  die  kohlensaure  Talkerde  gibt 
die  Arragonitform ,  und  in  grösseren  kryslallini- 
sehen  Theilen ,  als  die  Kalkerde ,  wenn  ihr  Bi- 
carbonat  im  Wasserbade  verdunstet  wird.  Dieser 
Dimorphismus,  so  wie  auch  die  Hervorbeingung 
der  wasserfreien  neutralen  kohlensauren  Talkerde 
auf  kiinstlicliem  Wege ,  waren  yorher  unbekannt« 

Arsenlgsaure  Simon*)  hat  die  arsenigsaR|Be  Kalkerde  nn- 
erde,  tersücht«  Es  existiren  zwei  Salze  dayon,  von  de- 
inen das  eine  ein  neutrales,  und  das  andere  ein 
saures  ist«  Das  erstere  wird  erhalten,  wenn  man 
Kalkwasser  mit  einer  Lösung  der  arsenigen  Saure 
fällt,  ohne  dass  der  gasze  Gehalt  der  Kalkerde 
ausgeschieden  -wird.  Es  besteht  aus  2Ca^Äs  -f-  3B« 
An  der  Luft  zieht  es  Kohlensäure  an>  und  yer- 
^andelt  sich  in  ein  Gemisch  von  kohlensaurer 
Kalkerde  und  dem  folgenden  Salz.  Dies  wird  er- 
halten,  wenn  man  ein  Alkali  mit  so  viel  arsem* 


*}  Poggend.  Attiir  XL,  417. 
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gfer  SSare  saltigt  ^  aU  es  auflöseii  ,ltann  (IKmon 
mrandte  Ammoniak  an),  und  mit  einem  Kallisalz 
fällt.  Es  ist  viel  lod&erer,  verändert  «ieh  nicht 
in  der  Lnft  nnd  besteht  in  wasserhaUigem  Za* 
Stande  ans  2CaAs-}-H.  Durch  strenge  Erhitzung 
werden  beide  unter  Entwickelnng  von  metallischem 
Arsenik  in  arseniksaure  Kalkerde  yerwandelt.  Si- 
mon nennt  das  letztere  da»  neutrale,  nnd  das  er» 
stere  das  basische*  Dies  mag  jrichtig  sein ,  abf r 
im  Allgemeinen  betrachtet,  man  sie  nicht  so. 

Fffitzsche^)  hat  gefunden,  dass,  wenn  eine,  ScbwefeUaiire 
bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  fast  gesättigte 
Auflösung  der  schwefelsauren  Talkerde  einer  sol* 
dien  Kälte  ausgesetzt  wird ,  .  dass  sie  gefriert, 
sich  Krystalle  Ton  Salz  absetzen,,  die,  wenn  sie 
schnell  gebildet  werden ,  emailweisse  Aggregate 
Ton  kleinen  Krystallen  sind,  aber  langsamer  ik 
grösseren  Massen  gebildet,  fingerlang  und  durchs* 
sichtig  werden.  Plimqit  man  diese  Krystalle  her- 
aus und  setzt  siei einer  höheren  Temperatur,  als 
0^',  aus,  so  schm^en  sie  theilweise  und  scheiden 
eine  concentrirte  Lösung  des .  Salzes  ab«  Wer- 
den sie  unter  0^  getrocknet  und  dann  erhitzt,  so  : 
verlieren  sie  64  Procent  Wasser,  was  12  Atome 
Krystallwasscr  ausmacht.  Dieses  Salz  enthält  sonst 
,  gewöhnlich  7  Atome.  In  seinem  Verhalten  in 
der  Kälte  gleicht  es  dem  Kochsalz,  welches  auch 
Krystalle  liefert,  die  über  (P  Wasser  abscheiden. 

Simon*')  hat  gefunden,  dass  glühende  Talk- Ammgw^^^ 
erde  die  Di^npfe  von  arseniger  Säure ,  wenn  man 
sie   dadurch  treibt ,   absorbirt ,   ohne  dass    dpr<^ 


*)  Pharmaceut.  Centralblatt,  1837,  4S3. 
**)  Poss<:nd.  Ann«  XL,  'iSO. 
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die  Hitze  9  wie  es  bei  der  Kalkerde  sfattfiadet 
AneBtk  redncirt  wird.  Als  araeniges  Sulfid  mit 
Heftigkeit  dorek  glüliende  Tälkerde  getrieben 
wurde  9  bekam  er  eine  leberbranne  Masse  Ton 
glänzendem  Bruch,  die  ein  Gemenge  Ton  arse- 
ntksanrer  Talkerde  und  Magnesiunsiilfarsenit  ge- 
wesen zu  sein  sebeint.  Durch  Erhitzen  konnte 
sie  entzündet  werden  und  brannte  dann  mit  glän- 
zendem, weissem  Licht  und  Zuriicklassung  Yoa 
arseniksaurer  Talkerde« 
MetaUsaUe.  Otto*)  hat  bemerkt,  dass  beim  Erbitasen  ei- 
res  crroxTdul.  "^'  9  ^®*  gewöhnlicher  Lufttemperatur  gesättigten 
Lösung  von  schwefelsaurem  Ceroxydul  in  Wasser 
bis  zum  Kochen  sieh  kleine  blassrothe  Krystalle 
absdieiden,  die  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
allmälig  wieder  aufgelöst  werden.  Diese  Krystalle 
bestehen  aus  2  Atomen  schwefelsaurem  Ceroxydul 
und  3  Atomen  Wasser.,  Mischt  man  dagegen  Al- 
kohol zu  der  kalten  Lösung,  oder  giesst  man  den 
Alkohol  oben  auf  dieselbe,  so  ^chiesst  bei  der 
allmälig  erfolgenden  Vermischung  des  Alkohols 
mit  dem  Wasser  ein  anderes,  ebenfalls  blassrothes 
Salz  an,  welches  aus  I  Atoqi  Salz  mit  3  Atomen 
Wasser  besteht.  Das  Wasser  beträgt  in  dem  er- 
steren  12,548  und  in  dem  letzteren  22,296  Procent 
Schwefehau-  Anthon  **)  fand  in  einer  Lösung  Ton  schwe- 
re» ZiAkoxyd.  feigimi^iii  Zinkoxyd ,    die    einige  Zeit    bei   einer 

iTemperatar  unter  0^  sich  überlassen  gewesen  war, 
zwei  Arten  Ton  Krystallen,  yon  denen  die  eine 
gewöhnlicher  Zinkvitriol  mit  7  Atomen  KrystaU- 
wasser  war,   die  andere  aber  von  undurchscbei- 


*}  Pogg;end.  Ann.  XL,  404. 

")  Joiim.  für  pract.  Chemie,  XL,  404. 
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nenden  Rhomboedeim  atisgemacltt  ward«,  die  in 
der  Wärme  ihr  Krystailwasser  verloren,  aber  ihre 
Form  bcJhielten.  Diese  enthielten  nnr  27,81  Pro« 
eent  Krystailwasser,  welches  gerade  die  Hälfte 
von   dem    ist,    was    das    gewöhnlicfae   Salz    ent-  ^ 

hält,  so  dass,  wenn  dieses  ans  1  Atom  Salz  und 
7'  Atomen  Krystailwasser  besteht ,  das  neue  Salz 
ans  2  Atomen  Salz  und  7  Atomen  Krystailwasser 
besteht.  Hierbei  ist  es  ein  weniger  gewöhnliches 
Verhalten,  dass  das  in  der  Kälte  angeschossene 
Salz  weniger  Wasser  enthält.  Den  Gegensatz  ha- 
ben wir  bei  der  mit  diesem  Salz  isomorphen  schwe- 
febanren- Talherde  gesehen. 

Simon*)  hat  das  arsenigsanre  Eisenoxyd  nn- Argcnigsaures 
«ersucht.  Es  fällt  mit  gelbbrauner  Farbe  nieder,  ^"«^*»^y*^- 
und  trochnet  zu  einer  dunhlen  glänzenden  Blasse 
ein.  Es  ienthält  chemisch  gebundenes  Wasser 
nnd  gibt  beim  Erhitzen  zuerst  dieses  und  hierauf 
arsenige  Säure  aus  mit  Zuriicklassung  von  arse- 
nikfreiem Eisenoxyd.  Enthielt  es  Ammoniak,  so 
ist  der  Rückstand  »Eisenoxyd.- Oxydul,  und  das 
Sublimat  enthält  ein  wenig  metallisches  Arsenik. 

Er  fand  femer  **)y  dass ,  wenn  arsenige  Säure  AnenigMures 
in  Dampfform  über  glühendes  Bleioxyd  geleitet  ^^«'''^^• 
wird ,  sie  mit  Heftigkeit  absorbirt  wird ,'  und  die 
Masse  in  glühendem  Fluss  kommt.  In-  dem  Ver- 
bindungs- Augenblick  scheint  eine  sehr  kleine 
Menge  Arseniksäure  gebildet  zu  werden,  wobei 
ein  wenig  Arsenik  oder  Blei  reducirt  wird,  je  nach- 
dem das  eine  oder  das  andere  übei^schüssig  war, 
aber  aus  der  gebildeten  Verbindung  wird  weiter 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  441. 
*)  Poggend*  Abi|.  XL,  435, 
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kein  Arsenik  snUimirft,  selbst  nicht  in  der  stärk- 
sten Hitze.  £s  ist  sckwefelgelb ,  emailartig  und 
leicbt-schmelzbar. 
Anfimonsftnres  Brunner*)  hat  durch  analytische  Ycrsncbc 
^'^^  *  ausgemittelty  dass  das  so  genannte  Neapelgelb 
nichts  anderes  ist^  als  antimonsaures  Bleioxyd« 
Vorzüglich  schön  \vird  es  erhalten ,  wenn  man  es 
aus  Materialien  bereitet,  die  frei  yon  anderen  -Me- 
tallen sind.  Er  bereitet  es  aus  I  Theil  mehrere 
Male  umkrystallisirten  weinsauren  Antimonoxyd- 
kali^s  undü  Theilen  Eisen-4ind  Kupfer-freien  sal- 
petersauren Bleioxyds  9  die  genau  yermischt  und 
dann  mit  4  Theilen  Rochsalz  versetzt,  und  eben- 
falls sorgfaltig  und  gleichförmig  mit  der  Masse 
gemengt  werden.  Dann  calcinirt  man  .  das  Ge- 
menge in  einem  hessischen  Tiegel  2  Stunden  lang 
in  gelinder  Hitze,  so  dass  die  Masse  am  Ende  in 
Flnss  geräth.  Zu  starke  Hitze  liefert  ein  schlech- 
tes Product.  Nach  dem  Erkalten  fällt  die  Masse 
leicht  heraus ,  wenn  man  aussen  auf  den  umge- 
kehrten Tiegel  klopft.  Die  oberste  Lage  ist  ge- 
schmolzenes Kochsalz.  Dieses  ist  in  der  Absicht 
zugesetzt  worden,  um  eine  zu  heftige  und  redn- 
cirende  Einwirkung  der  Kohle  der  Weinsäure 
9BU  Tcrmeiden.  Dann  wird  die  Masse  zerstossen 
und  das  Kochsalz  daraus  ausgelaugt.  Das  zurück- 
bleibende Neapelgelb  hat  nach  ungleicher  Tem- 
peratur bei  der  Bereitung  einige  Verschiedenheit 
in  dem  Farbenton,  aber  stets  eine  schöne  Farbe. 

Zerstossene  und  mit  ly«^  Theilen  Salpeter  und 
3  Theilen  KocVsaJz  calcinirte  Buchdruckerlettem 


*)  Journ.  für  pract.  Ciiemie,  X,  196. 
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liefern  ancli  ein  anwendbares^   aber  scUecbteres 
Prodact. 

Ohne  Zweifel  bernbt  die  Schönheit  der  Farbe 
auf  einem  gewissen  Sättigungsgrad,  der  noch  nicht 
ausgemittelt  worden  Ist.  Dass  die  Verbindung 
eine  basische  ist^  sieht  man  aus  den  Yerhältnls- 
sen ,  und ,  wenn  einer  der  Sättigungsgrade  die 
schönste  Farbe  besitzt,  so  bann  er,  auch  bei  den 
reinsten  Materialien,  von  einem  anderen  einge- 
mischten Sättigungsgrade  verdorben  werden. 

Ka n  e  *)  hat  wie  beim  Chlorjod  erwähnt  vnirde,    DoppeUals 
gefunden ,    dass  ZInnchloriir  mit  Chlorjod  =  I€l  \*?  ^nncWo. 
yersetzt,    sich  damit  verbindet^   wobei  anfanglich       jt>dur. 
ein   wenig  Jod  abgeschieden,    dann  aber  wieder 
aufgelöst  wird.     Das  Salz  schiesst  In  glänzenden, 
oraogegefärbten  Prismen  an,  die  aus  SnI-{-2Sn€l^ 
bestehen. 

Jacquelln**)  hat  das  basische  Chlorwismuth     Baglsclies 
analyslrt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus :         Cworwismutt. 

Gefunden    Atome   Berechnet 

WIsmuth    79,95        3        80,54 

Chlor     .    13,45       2        13,40 

Sauerstoff     6,60        2  6,06, 

es  Ist  also  rzBiCl-f-SBI.     Jacquelin  glaubt  je-    , 
doch,    dass   das  Atomgewicht  des   WIsmuths    ^2. 
Mal  höher  angenommen  werden  müsse,  und  dass 
das  WIsmuthoxyd  =  &\  sei  ***).  ^^^ 


...^ 


*)  Jonm.  für  pract.  Chemie,  XI,  !251. 

')  Annid.  de  Ch.  et  de  Pliys.  LXVI,  113. 

*)  Die  Gnknde,  aufweiche  Jacquelin  sieli  stützt,  dasf 
das  Wiflmuthoxyd  als  Ü-'i  betraclitet  werden  müsse  nnd  dass 
das  Atomgewicht  des  Wismntli  das  früher  angenommene, 
nemlich  =  1330,3  sei,  sind,  ausser  der  Zusammensetzung 
der  Doppelsalze,   die  nach  dieser   Zusammcnsetznngsformel 
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Doppelte  "Ef  bat  gefanden ,  dass  dag  Chlormsmutli  sick 

^vdte,  '™^^  Chlorkalium  y  Chloirnatriuin  und  Chlorammo- 
Binm  zu  kry^talUsirenden  Salzen  verbindet ,  die 
erhalten  werden  ^  wenn  man  Chlorwismutb  nnd 
die  alkaliselien  Chloräre  in  Salzsäure  auflöst  und 
die  Lösung  yerbunstet^  bis  das  Salz  sich  abzu- 
aetzen  anfangt ,  worauf  das  Doppelsalz  beim  Er- 
lsalten anschiesst.  Die  Salze  von  Kalium  und  Am- 
monium sebiessen  in  Dodecaedern^  mit  einem  re- 
gulären Prisma  zur  Basis,  an.  Das  Natrium- 
salz schiesst  in  sehr  gestreiften  Prismen  an ,  die 
etwas  zerfliesslich  sind,  so  dass  sie  ihrer  Form 
nach  nicht  genauer  bestimmt  werden  können. 
Diese  Salze  bestehen  aus  S  Atomen  des  alkalischen 
Ghlorürs  und  3  Atomen  Chlorwismuth.  Die  Formel 
des  Kaliumsalzes  wurde  demnach  r=:2K€l-}-3Bi€l 
sein.  Das  Kaliumsalz  enthält  2,  und  das  Natrium- 
salz 3  Atome  Krystallwasser ,  aber  das  Ammo- 
niumsalz  enthielt  kein  Wasser.  Wenn  dcsseu  un- 
geachtet das  Kalium  -  und  Ammoniumsalz  isomorph 
ausgefallen  zu  sein  scheinen ,  so  wirft  dies  einen 


für  4a8  Oxyd,  wenn  R 'das  allsalisclie  Rädical  bedeutet, 
R-Cl  -)-  BiCl'  wird,  nach  welcher  Formel  er  auch  die  Chlor- 
antimon-Doppelsalze iusa]|;nmeng^e8etzt  gefunden  hat,  dass 
er  ebenfalls  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben  glaubt ,  dass 
das  Ton  Stromeyer-  entdechte  Superoxyd  (jahresb.  1834, 
S.  110)  Kali  enthalte,  und  aus  89,86  ÜVismuthoxyd ,  3,28 
Sauerstoff,  4,63  Kali  nnd  2,2>i  Wasser  bestehe,  was  er,  luiter 

Berechnung  des  Atomgewichts  des  Wismuths  zu  1 330,3,  der  For- 
•  ••  • 

mel  KBi-|-!^%^  entsprechend  berechnet.  Dieses,  so  wie 
auch  noch  ein  Paar  andere  Verbindungen  des  Wismuths  in 
höheren  Sättigungsgraden  mit  Kali,  die  ich  hier  nieht  an- 
führe,  Terdienen  »um  Gegenstande  einer  genaueren  Unter* 
Suchung  gemacht  zu  werden. 
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Zweifel  auf  die  Richtiglceit  der  Analysen  die- 
ser Salse>  in  denen  jedoch  die  gefundenen  Zah- 
let mit  der  Rechnung  recht  wohl  übereinstimmen^ 
wie  folgende  Uebersicht  feeigt: 

Kaliumsalz       •  Natriumsalz      Ammoniumsalz. 

Gefunden  Berecluei  Gefiinden  Bereclinct  Gefunden  Bercclinet 

rismnth      .     .    41,70     42,20     43,5      43,4        49,77      49,9 
IhalischesMetaU  15,22      15,54       9,8        9,4  8,33        8,5 

Uor  .     .    .     .    34,84      35,10     35,8      36,1        41,89      41,5. 
ITasser     .     •    .      8^24        7,16     10,9      11,1 

H.  Rose*)  hat  eine  Verbindung  yon  Phosphor-  Quecksilber- 
qoechsilber  mit   Quechsilbersalzen  entdeckt ,    die  «eher* VcrWn- 
erhalten  wird^  wenn  man  Phosphorwasserstoff  in  dungmitPhog- 
die  Auflösung  der  let2;ter^n  leitet.    Der  Phosphor-    ^^^r."^^' 
Wasserstoff  reducirt  einen   bestimmten  Theil   des 
Quecksilbcrgehalts  zu  Hg^P^,  und  dieses  Terbindet 
sich  mit  dem  anderen  Theil  des  Salzes.   Ein  lieber- 
schnss  von  Phosphorwasserstoff,  der  eingeleitet  wird 
zersetzt  darauf  die   .Verbindung  nicht.      Mit  den 
neutralen  Haloidsalzen  des  Quecksilbers  yereinigt 
sich  das  Phosphorqnecksilber,  aber  nicht  mit  des- 
sen  neutralen  Sauerstoffsalzen,   sondern   es  wird 
yon  der  Säure   des  neutralen  Salzes  eine  Portion 
frei  in  der  Lösung,  und  das   mit   dem  Phosphor- 
quecksilber Ycreinigte  Salz  ist  basisch« 

Oie  Quecksilberchlotid'f^erbindung  bekommt 
man,  wenn  Phosphorwasserstoffgas  durch  eine  Lö- 
sung Ton  Sublimat  in  Wasser  oder  Alkohol  ge- 
leitet wird^  es  wird  sogleich  absorbirt  und  der 
Niederschlag  ist  gelb.  An  ranglich  ist  er  schwärz- 
lich, aber  dies  yerschwindet  bald.  Die  Flüssig- 
keit  wird   Ton  Salzsäure    sauer,    und   man  mwss 


')  Poggend.  Ann.  XL,  75. 
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den  Zntritt  iet  Luft  sa  der  Flnssigleit  verLuidMii, 
wodtireb  sonst  leiehC  eine  geringe  Einmischung 
Ton  pkosphorsanrem  oder  phosphorigsaurem  Sali 
entstehen  kann«  Der  Miedersehlag  wird  mit  kal- 
tem Wasser  gewasehen,  schnell  ansgepresst  nnd 
im  luftleeren  Raum  .über  Scfawefelsaare  getroek- 
net.  Er  ist  dann  schir^rzgelby  erträgt  keine  Warne, 
mrodurch  leicht  Salzsäure,  phosphorsaures  Qneck- 
silber  und  metallisches  Quecksilber  darin  gebildet 
werden«  Dies  geht,  wenn  er  mit  hockendem 
Wasser  übergössen  und  in  dieser  Temperatar  er- 
balten wird,  sehr  schnell  bis  dahin,  dass  man 
laufendes  Quecksilber  bekommt  und  die  Flüssig- 
keit Chlorwasserstoffsänre  und  phosphorige  Säure 
enthält.  Auch  die  Feuchtigkeit  der  Luft  übt, 
wiewohl  langsam,  denselben  Einfluss  nus.  Er  mnss 
daher  in  TöUig  trockner  Luft  verwahrt  werden. 
Kalihydrat  übt  augenblicklich  dieselbe  zersetzende 
Wirkung  aus,  und  die  Säuren  werden  dann  tou 
dem  Alkali  gesättigt.  Salpetersäure  oxydirt  den 
Phosphor  und  lässt  Qnecksilberchlorür  zurück. 

Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  er  Sah- 
säure und  Quecksilber,  und  eine  nicht  geschmol- 
zene, d.h.  wasserfreie  Phosphorsäure  bleibt  zu- 
ruck.    Die  Verbindung  besteht  aus: 

Hg3P2  =  43,40 

Hg€l  =53,10 

H         =    3,50, 
nnd  diese  Zusammensetzung   wird  durch    Hg^P^ 
-f-SHg-Cl-f-^  ausgedrückt. 

Mit  Quecksilberbromid  wird  eine  ähnliche  Ver- 
bindung erhalten,  deren  Farbe  sieh  ins  Braune  zieht. 
Die  Verbindung  mit  schwefelsaurem  Queclsil' 
beroxyd  wird  auf  gleiche  Weise  gebildet.     An- 


r 
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ÜMg»  kt  der  Nkderstlihg  gdb^  wifd  aber  bald 
weiss.  '  .Beim  Trocknen  imi.  .  liiAJeerea  Raam  ^ 
iiird  er  geUbr,  aber,  beller  ab  die  CbloriilTerbm« 
joag.  In.  der  Luft  BJmnt  et*  wSedev  Wassiir  aiif 
«ad  wird  vi^äbs.^  t  Ber.  d^r  tinofeknen  Djealillatkin 
liefert  ier  sdi/veAige  Säure  >aad  QueokttUiflr^  nnd 
lisel  Phospborsanre  iihd  fiehwefelÄäiur^  surilob« 
Ef  bestellt  'iliisj  >  . '      '..'■.'..       -       , .-.  ■        -  >: . 

4er  Formel  U»3jp2  4^2H«?S2^^4^  §irte|>r6cben4t 
.  DteyV«irbiiMlni|g.niii:ifa(pelei1ffiiuretii  Queek^ilr 
kir?|jcy«l.gleicbt  fippi  Aoj^ehen . der  vq^ergeltendislij 
iSe  iat  znerat  g^b  aiidiwird4«i^iif.;^/ei#^.fMßem 
Tfocknen  im  iafltleeren  Runtnr.mrd,  aiergdb^i'^bet 
H.der  liuft  uri^dc^iC'tW^.  ;  In,  \tpt^\n^ ,Gf^%tidi 
Jj^nirt  sie  äasserst  Iieftig  so  .wohl  darcb  den 
mbigy  wie  durcn^^lErlirtzuii^  j  sie  explodirt  sogar 
M  Chlprgas^  aber' niclit  wenn  sie  mit'W^säii^ 
TemiiscUt  ist*  ',  Sie  besteht  au^:  -    '  ' 

•"  Bg3p2=äd,06    .     .; 

....     .%2»=r^4>^,.  ,  ...:i 

1er  Formel:  JlgsP^-fSHg^^efa^precl^enä.    ^      ^^ 
Mit  'i^alpef ^saurem'  Quecistlberoxi/dul  eDÜsiehi 
sivmr  aiic&'  eine  entsprechender  Verbindung  i   aber 
fiese,  welche  sogleich  schwarz  ist ,    sfehdntt  %ich . 
Anfang  ihrer   Eti^tena^' *an   in'  die  Töriiei^^- 
e  Verbitfdnng  und'  in   metallisches' Qlieckdt^ 
om^nsetten«  .  .      /     .  .         i 

^'  lassaigne*)  hat  gefnnden^  dask,  wenn  maii  QaeckgilBer- 

Chlorid  mit 
'  Jod. 

*)  Aual.  de  Ch.  et  de  Pliys.  LXItl,  106« 

Bendius  Jahres -Bericht  XVIII.  13 
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tU'tlntr  AtMtung  rpa  Sdä  in  Atkdiol  «ine  l»- 
snng  Ton  SaUInut  I  tr^ph ,  «Umilig-  idie  FmIms 
meneliwvidM  vmi  db«  Jod  •6ich>'dtam  jntt  tdem 
QnecksiUieraalz  si' cbeiiiiMiicr 'ü^erbiBdimg  heStmr 
daii  Wird  die  Ltfiuag  nr  KrysttUiMtioa  T«r* 
datfstetyiso  sehieBscai  bei»  Eirk^teB  seidegtHiaeade^ 
ftribtott  BiadeUi  «n,  die  inUiinulweTd^a  kenftea. 
Lassaigne  hat  diese  analysirt  nniSBfßß  Qocdi* 
fiilberehlorid  und  2,1S  Soi,  der  Formel  I+fiOHgC» 
entsprecliend  gefunden.  Diese  ZosammenseUuBg 
ist  niefat  wahrseheinlicii.  .  Vernathlieh  ist  in 
ci6t'sp!i4fii<Mn^  Flässi^lseit  ein  %#^»g  klidiyteUo' 
rar'  gebildet  und  Jo4  mitf  Qli«dt»iiber  in  Ver- 
Mndnng  getreten^ '^her  das  Do|lpitsaL8  mit  dem 
Cklorid-iüd^m'anftiysiHitaSttiz  kU  ^nea»  .grossen 
IJiAer^cIwsä  •  ton  SnUimat  ireriniseM  gewesen** 
Quecksilber- ''  Fagenfäleelicfir*)   bsif  gejfteigf^    das»^,  -  Vretfn 

Chlorid  mit  An-       .      J  •Vrft*     L*    ».  i*-        •  *-  'i'     *'    '■  '    -i«!      ,/ßvt  • 

timonsulfid.    QuecKSubercnlorid    mit   Antimonsulnd    ( S-bj  ^eo- 

(^ul;>&Mr   «K*  sammepgerieben    und  der  Luft    ausgesetzt  T/nm^ 

moHÜ.)       das  (jrcmenge  Feuchtigkeit  absorbict,  sich  Antimon- 

ehlorid  bildet  und  das  AntimonsuIjBd  ein  Gemenge 

Ton  Schwefel  mit  QüecksÜbevchlorid  zurücklasst. 

Dasselbe  geht  auch  nnter^^asser  tor,  aber  das  An- 

timonchlpri^^i^A  ft'^iUBi  zersetzt  in  Chcjd,,  lydches 

fqit.dem   Schwefel  zurückbleibt;^  in Cai^omfl. und 

SuljEsäurey  die  in,  deyr  Flüssigkeit  enthalte«^,  ist. 

Quecksilber-  ^  '  Lassi|jgne  ^*)hat  Über  die  Auszifdiba^keit  dfss 

^'^A 'j^  T^^  jQnßp^ilberchlQrids  aus  seinen  Lösungen  in  Wasser 

dmf:)i  A^Ucr  einige  Versuche angestellt:iind  geneigt, 

dass  die  Menge,  welche  der  Aetheri^uszieht^  relatit 

,.,  ,   ,  »iLdt^Tfr  weldio/^uräckbleibt^  um  so  geringer  wird^ 


*)  Bucknen  RcperC.  Z.  R.  XII,  I^S. 

V  Joom.  de  Ckem.  Med.  1837,  in.  nO. 
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je  aeliwüeber  die  LCssng  »hty'  M  dam^  wenn  5 
Theile-. Chlorid  In  100  Tbeiyn  Waner  aofgelöat 
werden  und  •  man  di6  Lösnngr  nnt  einem  gleichen 
Yahast  Aetfier  schittelt ,  der  Aether  SVa  Theiie 
»tamiüst  wa4  fty2Theil>mpikMfes«tf  aher  von  die^ 
sem  BüekstMid  ztebl;  ein^  gleiebes- Volnni  nevcMAe- 
diei«  nur  %  Theil  «m'imd  lilsat  1  Theil  ararüek,  . 
üiid '  daran  ter  wird  e9  noch  wen  iget;  Orffla^der 
diese  Melhede  zm  Srheiinmig;  ton  SnUimat  bei 
medicolegailenr  Untei«aehttii|^  emyiieblt  y  hemetlet 
didiei,  dmr«  sie  die  einzig  aidliere  Methode  sei^ 
vm  za  entsclMAden  j  ob  der  bei  eiMfr  iokffaen  Un- 
ters achnng^  gefbndene'  Queehaübergebalt  in  6e9llrlt 
TOn  Cblmrid  od^r  tiktcB  anderen  Weniger  giftigen 
Salzes  Vorhamden  gewesen  sei;  - 

Piria'*)  iMt  e:Meigt;  das»  ^bosfdforsa«res I^^  LÄtlicliei 
tmn  i^^AiiflUknnl  mit:  Viralem  pbc^pltorsanrem^^^^^^^^^^ 
Qncttb^Hberoi^df  geköcbtv  i^iüe^  Th^ft^dte»  QMek-'«»^««'»»«»^ 
i^be«salzes  i^efrsetM^  taiMt  A)>0direid«ii«g  toiri  Qirecb-  ^m*Qiiedkdl- 
siUtero^yd,  MA  mOnt  der  l^re  des  rfbgesefcle-     heronjdk 
denen  Tfaells^  ebren  a^rde^n'l^eil-aalKM  zu  tluem 
UfsMcben  D^ppelsAlz. 

6 c^sism a iln  **)  hat  Yersdkiedene  Yersiftehe  an-  Bortawrei 
gesUttt^  tttti  BorsHtfre  teft  i^  heUeü  Öx^deii'  ^4hi  ^""^o^^"' 
Quecksilbers  zu  Yerbuideti,  die  srile  so  ao^g^fiillett 
sind-,  dass  die  Borsi«^^  si^lk  ^hf  mit  die^eif  Ba- 
sen zn -Vjiirbinden  schetwt.  'Et  hoeftte  BOrsfi^e 
mit  Qn^ckoUberoiLyd  5^ '  ^d  '  !il  d^r  Losung  befand 
sieb  daüta  liicht  mehr  Quechsilbcfroxyd ,  als  der 
L^siicbbeit  desselben  in  Wasser  zugeschrieben 
werden"  kann,  ^^er  Rttckstand  scheint  jedoch  nicht 


")  Pharm.  OntnOblatt,  1837,  584. 
*)  Bachnert  Rcpert.  Z.  R.  X,  310. 
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anf  Bovsaiive .  anlttrsndit  wadlen  an  seih.     Eben 
so  hat  er  asch  *nmhi  irenneht,  dad  Queckailber« 
OKyd  auf  troelmeBa.Wcge  mit  wasserhaltiger  Bor- 
saure za  behandeln  4     (Es  iniiss  jedoish   eriaiierC 
werden,  das«  Borsl|iini:>  «lit  Qaeehatlbero3(yd  sd«. 
sammengesehniolsea^eine  in  .der  Wärme  g^adgeUbe, 
schwerflüssige,  nach  d(sn»  Erkalten  porceUanarli|pe. 
V^rbittdung  liefert^  ans  det  dureh  Glühen  das  Qlieidi«: 
Silberoxyd  nicbtabgcsehieden  wird.    Wasser  »»• 
setzt  das  Salz  undniaamt* sehr  wenig  OxydAitt  der^ 
Borsäure  auf.  Frisch ^efallles  Quiäeksilberoxyd  mnd^. 
wenn  man  es  mit  geilster  («Ssolig.vptt  b<iErsaurem  A wt. 
moniak  in  Wasser  misebt  und  damit  verdunstet  bia: 
zur  Trockne ,  was  ein  Paar  Mal  wiedetboll  weiH 
den  muss,  in    eine. '  weisse ,    sich  ins  ^CNdbgrMie. 
ziehende  Masse  reirwandelt.,  die  eineAtuidifeibui- 
dnng  zii,sein  sehi)itt)t>  weil;  sie  nidit >dAi*<^  k«i«H^ 
stisches  Ki^i^  zersetzt, wird.)    ,Bei  allen  VefejäaebeMr^» 
die  Salze  dei.  h^dea  Oxyde  .vom  Quecksilber  uljt« 
borpaurem;  Alkali.,  zu  zenfctsei^y    pintst^ndeat   n^Zt 
basische;  Salze  mit  djpr  eigi^en  Säure  des  «Salz^s^^ 
und   das  borsaure  Salz   kam  auf  einevd  ^be^iM 
S|i|tigiipgsgrfd,mit  B^säure^    üierfiiis.^clUiesst  er 
ilfff;  i^nen  Jlftangel  an  Yerwandtscliafi  sywischctt  Bon* 
säure  und  den  Oxyden  des  Quecksilbers.     .. 

Aneniluaiires  ^.    S|imon*),hat  die  Verbindung  der  Ar^niksaare. 

^'^x  *d!d*"  "^  Qnwksilberoxydul  studiirt«    Man  bekommt  ai«, 
jffim   eine    saure* .  A^nfipai^ig  ^  von,  <  sjf^petersaurfsaa 
Qlieckis^Uberoxy^Hl;  iffit.  ein^r  {^ösung  von  Arack^ 
mksäure  oder  einem  arsenik^auren  Salz^vermischl 
^ird.     Der  Niederschlags  welcher  sufangSt-wei^Hj 
oder  weissgelb  ist^  wird  am  Ende  pommeranzen- 


/    Ai 


IS     > 


*  I 


*)  Pog(;end.  Ann.  XU,  424. 
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roth  und  natilr  dem  Waschen  nnd  TrochBeti  rotli-i 

braun..  Er  ist  nach  Simon's  Analyse  aus  Ilg^A^s 
-|-B  zusammengeseUt 9  in  Wasser,  Alkohol  und 
Essigsäure  unauflöslich ,  in  Salpetersäure  auflös- 
lich* Salzsäure  Ycrwandelt  ihn  in  Quecksilber- 
chloriir,  während  sich  die  Arseniksäüre  in  der 
Fliissigkeit  auflöst.  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  er  Quecksilber  und  Wasser  ^  und  lässt  ar- 
seniksaures Quecksilberoxyd  zurück. 

Wird  das  noch  feuchte  Salz  mit  einer  Losung 
Yon  Arseniksäure  übergössen  u^d  im  Wasserbade 
zur  Tro(:kne  verdunstet,  so  wird  es  allmälig  weiss, 
lind  Wasser  lässt  beim  Ausziehen  der  überschüs- 
sigen Säure    ein  weisses  Pulver  ungelöst  zurück, 

welches  zweifach '-arseniksaures    Quecksilberoxt/'» 

•   ••• 
dulj  HgAs,  ist*    Dieses  entli&lt  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser,   istvunlöslich  in  Wasser,   Al- 
kohol und   Essigsäure.     Voo^Salpetersänre  wird 
es  aufgelöst    und   liefert  mit  Salzsäure  Calomel.  * 

Die  verdünnten  Hydrate  der*  Alkalien  verwandeln 
es  in  das  vorhergdende  Salz* 

Sättigt   man   eine  warme  Lösung  von  arsenik- Doppelsalz  da- 
saurem  Quecksitberoxydul  in  Salpetersäure  mit  ge-  ^chem^Lbe- 
nau  der  Menge  von  Ammoniak ,  die  bis  zum  Be-     tenaurem 
ginn  eines  Miederschli^gs  erfordert  wird,  so  schie-  Q^^cksilbcr- 
ssen  daraus  beim   Erkalten  oder  doch  nach  Con* 
centrirung     der    Lösung    in     der     Wärme,    und 
neuer  Abkühlung  kleine  gelbe  Warzen  an«    Die- 
ses  Salz    enthält  kein  Wasser    und  besteht  aus 


••  •• 

••  •         •     ••• 


SHg^S^+SHg^As.  Es  ist  hellgelb.  Die  Warzen 
bestehen  aus  zusammen  gewachsenen  Nadeln.  In 
Wasser  und  Essigsäure  ist  es  unlöslich,  aber  auf- 
löslich in  Salpetersäure.     Wenn  man  den  Nieder- 
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8eUag  von  aMenikstarem  Queeksilberoxydiil  iiiacbt, 
so  ist  er  im  ersten  Angenblick  weiss,  wird  aber 
daon  pommeranzenroth«  Der  weisse,  weleber  zu- 
erst niederfällt,  ist  dieses  Doppelsalz,  wclcbes  dar- 
auf durcb  mebr  binzukommende  Arseniksänre  zer- 
setzt wird. 
«.  »  •  .      ■ 

Anenigsaores  Simon*)  hat  gefonden ,  dass  das  gelbie  arse- 
croxy  .  ^jggj^^i.^  Silberoxyd  leicbt  schwarz  wird.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  Wasser  nnd  ar- 
sentge  Saure  ans,  und  lasst  ein  Gemenge  Ton  ar- 
seniksaurem  Silberoxyd  nnd  metallischem  Silber 
zurück,  die  durch  sehr  rerdiinnte  Salpetersäure 
getrennt  werden  können,  welche  das  erstere  auf- 
löst und  das  letztere  zurticklässt«  Einige  Versu- 
che, Gemenge  von  Arseniksäure  nnd  arseniger 
Säure  durch  das  Silberoxydsalz  zu  entdecken,  schei- 
nen Anfuserksamkeil  zu  fetiiemen* 
Zweifach-  Warringtou  **)  hat  gefunden,  dass  reines  Sil- 

SUbn^xrdf  l'^I^^^  ^^^^  ^  einer  mit  Schwefelsäure  gemisdi- 
ten  Lösung  TOn  zweifach -«hromsaurem  Kali  baU 
mit  zweifach  *  chromlanrem  SiibeMxyd  tiberUci- 
det,  bis  in  der  Lösung  nur  noch  schwefelsaures 
Chrom^xyd-Kali  übrig  ist.  Die  Krystalle  sind 
carmoisiniPothe  rfiMiboidale  Tafeln,  oft  sechseitig 
durch  Abstumpfung  von  zwei  entgegengesetzten 
Winkeln.  Sie  sind  etwas  in  Wasser  löriich,  wel- 
ches davon  ^ne  bernsteingelbe  Farbe  bekommt. 
Ein  Tfaeil  wird  aus  der  Lösung  unve)rändett  wie« 
der  erhalten ,  ein  anderer  Theil  wird  in  neutrales 
Salz  verwandelt,  während  ein  saureres  Salz  in 
der  Flüssigkeit  bleibt.     Das  durch  doppelte  Zer« 


*)  Posgend.  Ann.  XL,  439  und  440. 
••)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XI,  489. 
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setsang  «rfadttane  Bielirdoiat  :bil4et  ein^t  lofhen 
IsvystalliiiischeA  NiäderaisUagr*  ':  ;  i 

Liebig^)  gibt  as^  dasa  «r.anf  foIgeadfeiWetiäe  Farbenloiet 
ein  fwbettkiaea  PlaliAsAlz  eiiialleii  habei  Man  aät-  P^«^°>^- 
ligC  eine  Lösung  von  PlntittcbkMrid  in  Wasäer  mit 
aebwefltgsaürem  Gas  nnd  liaataie  in'  einer  ver- 
korkten FUacbe  steiiett«  '  Ihre  Fadie  geht  dann 
aUmälig  ans  delr  gelben  in  <eise  «tieC  dunkelbranne. 
Wird  sie  dann  bis  xuin  Kocken  «rkitat,  so  wird 
sie  farbenios.  Diese  EntftdMitig  findet  änch  ohne 
Erhitzung  statt,  aber  erst  naah  einiger  Zeit«  Yer* 
miseht  man  dann  die  Fttissigkeit  mit  Ammoniak, 
so  entsteht  nicht  elier  ein  Niederschlag,  ^  als 
bis  Alkokol  zugesetat  wird ,  welcher  daraus  ein 
farbenloses,  krystallinisiAes ,  in  Wasser  lösliches 
Salz  fallt»  Die  Lös«ng  dieses  Salzes  in  Wasser 
wird  durch  salpetersawes  Silberosyd  gefällt,  es 
enthilt  also  Chlor.  Aber  von  kaustifliaben  Alha- 
lien  wird  es  nickt  gefallt,  aneh  nieht  Yon  Sehwe- 
felalhali,  wenn  nicht  erst  eine  Sluee  zngesetst 
wird,  die  Scbwefelplatin  ansflUtt.  Liebtg  bat 
seine  Zusammensetzung  nieht  weiter  untersucht, 
aber  er  Termnthet,  dass  es  eine  Verbindung 
Ton  Platin  mit  weniger  Chlor>  als  in  dem  Chlornr, 
enthalten  hönne«  Ofenbar  Terdient  es  eine  ge- 
nauere Untersuchung.  Schon  Yauquelin  hat 
farbloser  Salze  von  Platin  und  Iridium  erwähnt, 
und  ich  erhielt  einmal  ein  farbloses  Platinsalz  in 
langen  Krystallnadcln ,  welches  ich  nicht  wieder 
Ton  jNeuem  heryorbringcn  konnte,  als  ich  mir  es 
zur  Untersuchung  in  grösserer  Menge  verschaf- 
fen wollte. 


*)  Annral.  der  Pluurmacie,  XKIII,  23. 
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Doppeltalic        Jac^aelin  *}  Hat  -eiiii|;e  Yerl^iiidiiiigeii    tob 
^^'^timon.'*'^  GhlDrantimon  mit  anderen  CUoruFen   antersoelit« 

Sie  werden  «fhalfeH,  wenn  man,  zn  gleicKeb  Atom« 

gewlcbten^   Antimonciilorid  mit  anderein  Cblora* 

ren  oder  €hloridea;  iVeriniselit)  si^^  bis  zur  Sätti^ 

gnng  in  Salzsättve  ^aoflöst^  nnd  krystallisiren  iäset* 

KaUuiH'i^nHmimcidorid  krystaUiairt  in  «oliie- 

^        fen  rkombisclien'  Prismen  nnd   besteht  aus    2K€3 

SrbCl'.     jimnumimäfmJbitimaneklorid  krystallisirt 

in  Dodecaedern,  mit  einem  regulilren  secksseitigeft 

Pvisma  zur  Basiis,  nnd  besteht  aus  S^lfi^Cl'-f-SbGl^« 

Wolfriim  nnd       Bekanntlich  bildet  das  Wolfram  mit  dem  Cblb« 

^s  *f  kmJ^  ™**  zwei  Yerbindongen  Yon  sehr  ungleichen  äuasereit 

nndSaneretoff.  Eigenschaften  9  die  aber  beide   durch  Wasaer   ioi 

Wolframsäore  und'  Salzsäure  Tcrwandelt  werden«^ 
Man  yermuthete^daher,  sie  seien  isomerisch.  Rb  Be**) 
hat  nun  gezeigt,  dass'dem  nid*tso  ist.  Die.rQtbey 
flüchtige,  krystallinische.  Verbindung,  welche  beint 
Erhitzen  tdu  metallischem  Wolfram  in  Cklorgnat 
entsteht ,  ist  reines  Superchlorid  ^  aber  die  färbet 
lose  Verbindung,  die  der  Borsaure  ähnliche  Sckiip«» 
pen  bildet,  nnd  die  beim  Erhitzen  yon  Wolfraaa» 
oxyd  in  Chlorgas  erhalten  wird ,  ist  ganz  so  ,  wi» 
die  rothe  Verbindung  des  Chlors  mit  Chrom  ,  %u^ 
sammengesetzt ,  nemlich  aus  2  Atomen  Wolfram-» 
säure  und  1  Atom  Wolframsupercblorid  r=:  WCl^: 
*^2W.  Die'  anf  gleiche  Weise  daigestellte  Mjom 
lybdänTcrbindung  besteht  nach  Rose's  Versuchea» 

•  •  • 

ebenfalls  aus  Mod^-*}*'^^^»  ^"^  ^^^  isolirte  Sfo«^ 
lybdänsnperchlorid  ist  noch  ..nicht  dargestellt  woivr 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  LXVI,  128. 
*)  Po£^£^end.  Ann.  XL,  395. 
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den  9    weil   das  metdlUehe  Molybdän  mit  Clilor 
nw  Mo€P  gibt. 

Bonn  et*)  bat  eine  Bromyerbindang  mitWolf*- 
mn  benrorgebracbt ,  die'  naeb  seinen  Yersncben 
aus  1  Atomt  Wolfrainaaare  und  2  Atomen  Wolf- 
mmsnpf rbromid 9  und  eine  andere^  die  aus  WW 
-4*fiW&r'  besleben  soll,  in  welcber letzteren  also 
das  eiste  Glied  das  blaue  Wolframoxyd  wäre. 
Sie  worden  erbalten,  als  Brdmgas  über  ein  er- 
kitBtes  Gemenge  Ton  Wolframsäure  und  Koble 
geleitet  Wurde,  die  erstere  bei  niederer  und  die 
letztere  bei  böberer  Temperatur«  Auf  gleicbe 
Weise,  d.b.  mit  Koble  und  Wolframsäure,  brachte 
er  mit  Chlor  eine  Verbindung  von  W-^fiW-€l' 
berror«  Diese  neuen  Körper  sind  noeb  niebt  be- 
sebrieben  und  auch  die  Att  ihrer  Analyse  noch 
nicht  angegeben  worden. 

Runge**}  empfiehlt  zurReduetion  yonSchwe-    Chemische 
felarsenik  die  Anwendung  von  Kohlensplitter,  die  ^'^^if'f  **''' 

o  r  7  organueher 

in  essigsaures  Silberöxyd  getaucht,  getrocknet  und      Körper. 
geglüht  worden   sind.     Die   Methode  hat    einen  ^^'^^^^^^^ 
grossen  Fehler.    £s  wird  Silber- Sdifarseniat  ge-nikg  bei  ge- 
bildet, welches  durch  Glühen  nicht  zersetzt  wlrd,"«^'»*!»^'»«»^"- 

,  ,  tcreucnangeii. 

vnd.  man  bekommt  nicht  mehr  Arsenik,  als  das 
Silber  frei  macht,  um  sich  mit  Schwefel  zu  yer- 
binden.  Zu  meinen  ersten  Versuchen  über  die- 
sen Gegenstand',  gehörte  auch  der,  dass  ich  Schwe- 
felarsenik in  Dampfform  über  Blattsilber  leitete, 
wobei  sich  der  Verlust  an  Arsenik  sogleich  zeigte. 
War  der  Silbergehalt  zu  gross,  so  blieb  auch  das 
Arsenik  im  Silber  zurück. 


*)  Joum.  für  pniet.  Chemie,  X,  %Q^, 
'*)  Poggend.  Ann.  XLH,  163. 
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Simon*)  gibt  folgende  Metliode  an,  Arsenik 
in  einem  Niederschlag  von  Schwefelantimon  k« 
entdecken.  Man  oxydirt  den  Miederschlag  mit 
Salpeter,  löst  in  Wasser,  sattigt  mit  Salpetersn«« 
in  geringem  Ueberschuss,  mischt  salpetersaares  Sii- 
beroxyd  hinzu  und  hierauf  allmäljg  sehr.Mrisnig 
Ammaniah,  wodurch,  wenn  Arseniksanre  Torhan- 
den  ist,  arseniksanres  Silberoxyd  mit  brauiiev 
Farbe  abgeschieden  wird.  Weniger,  als  VSzo  Schvre- 
felarsenik,  in  der  Masse,  gibt  diese  Probe  ntchtt 
an.  Viel  einfacher  und  ohne  Vergleich  empfind* 
licher  ist  es,  kohlensaures  Natron  zuzumiecken 
und  Yor  dem  Löthrohr  zu  behandeln,  we  der 
Arsenikgeruch  sogleich  auch  ein  Tausendtkeil 
zu  erisennen  gibt.  Noch  ist  keine  Reinigung«* 
Methode  des  Antimons  Ton  Arsenik  angege- 
ben worden,  die  so  absolut  ist,  dass  nicht  das 
Antimon  bei  der  ersten  Einwirkung  der  lÄtk- 
rohrflamme  den  Arsenikgernch  gäbe.  Dieser  ver- 
schwindet jedoch  nach  kurzem  Blasen ,  wenn  der 
Avsenikgehalt  äusserst  gering  ist.  Es  scheint  dies 
ein  Wink  zu  sein ,  dass  man  als  letzte  Reiniguags- 
Operation  zur  Austreibung  der  letzten  Spurefi  die* 
ser  so  hartnäckig  anhängenden  Einmischung  Yiel- 
leicht  starke  Hitze  anwenden  könne. 

Simon**)  hat  gefunden,  dass  die  Ton  ihm 
Torgeschlagene  Methode,  das  Schwefelarsenik  mit 
Kalkerde  ohne  Kohle  zu  reduciren,  nicht  dea 
ganzen  Ai^scnikgehalt  liefert,  sondern  dass  arse« 
nigsaure  Kalkerde  mit  dem  Sdiwefelcalcium  zu* 
riickbleibt. 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  415. 
*V  Poggend.  Ann.  XL,  411. 
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leh  habe  bereilB  oben^  S.lSß,  derUnsicherbeit« 
erwi^t,  welche   die   im   Torigea  JahresJkericht^ 
S.iBI^  angefahrte  Marsh'ache  Artesikprobe  da- 
AujfA   hat)    d^as   Aotimon  dieselben  Reactiaaen 
gibt,  wie  dasArseMk»  ,,Wenn  inzwischeiiy  wiees 
wohl  meiatena   der  Fall  ist,  nicht  zugleich  An» 
tiaton    Torhanden    ist^   so  ist  sie  als  ein  höchst 
empfindliches  Reactionsmittel  yolUtommeh  anwend- 
liar.     L  i  e  b  i  g  ^)   hait  eine  Methode  vorgeschlagen^ 
m  Avefa  anf  Schwefelarsenik  anzuwenden  ^  man  löst 
dasselbe  in  kaustischem  Kali^  das  man  in  einigem 
{Jeberschnss  zusetzt,  und  fällt  darauf  den  Sehwe- 
felg^halt  vorsichtig  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ans. 
Dias  Kali  hält  die  arsenige  Säure  zurück  und  löst 
aaeh  den  hinzugekommenen  Ueberschusa  von  Blei- 
oxyd,   der   zur  Bildung'  von    Schwefelblei   nicht 
Herbraucht   wurde,   auf.      Die    Flüssigkeit   wird, 
ohne  filtrirt  zu  werden ,  mit  Schwefelsäure  sauer 
gewacht,   dann   Zink   hineingestellt  und  daa  Gas 
diiKch  ein   glühendes,   leeres  oder  Kupfer  enllial- 
tendes  Rohr   geleitet.     Hierbei   kann  jedoch   die 
Bamarknag  gemacht  werden ,  da^s ,  wenn  Schwe- 
fabmenik  in  Kali  aufgelöst  wird,   arsenigsaures 
KaU  und  Kalium-Sulbrsenit  entstehen»    Das  letz- 
tere wird  von  dem  Bleisalz  zersetzty  und  sein  Ar» 
senikgehalt  Tällt  mit  dem  Schwefelblei  nieder;  so 
dass.  bei  dieser  Probe ,  gleichwie  bei  der  von  S  i- 
mon  mit  Kalkerde,  nur  der  Theil  des  Arseniks, 
welcher  zur  Bildung  des  Schwefelsalzes  aus  der 
Schwefelverbindung  ausgeht,  die  Reaction  veran- 
lasst.    Wenn   die  Probe   nicht  gar  zu  klein  ist, 
so  kann  dicss  jedoch  hinreichend  sein ,  um  nickt 


*)  Annal.  der  Pharmacie ,  XXIII,  ?;^6. 
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Kweideatig  zu  bleiben.  •*-  Lieb  ig  hat  noch 
"eine  andere  Probe  angegeben^  das  Arsenik  ans 
SehwefeUrsenih  aus  zu  ziehen,  die  in  Folgendem 
besteht :  Das  Sehwefelarsenih  wird  in  eiiieni 
Ueberschuss  you  Kalihydrat  anfgelöst,  zu  dieser 
Lösung  tropfenweise   eine  yerdünnte  Lösung  Ton 

:  Salpetersäuren!  Silberoxyd  gesetzt,  bis  ein  Tropfen 
der  Flüssigheit  durch  Essigsäure  heine  gelbliche 
Trübung  mehr  gibt,  und  dann  filtrirt.  (Hierbei 
muss  jedoch  hinzugefiigt  werden  ^  dass,  weM 
nicht  auch  Silberoxyd  ausgefällt   und   die  Lesung 

.  damit   digerirt  wird,    das   Schwefelsilber   noeli  I 
Atom  Schwefelarsenih  auf  6  Atome  SchwcfelsHber 
enthält,    nach    den  Versuchen,    die  ich   hierufber 
schon   längst  pnblicirt    habe*).      Aber  auf  diese 
Weise  behält  man  den   ganzen  Arsenikgehalt  ab 
arsenige    Säure    in    der    Flüssigheit,    die,    vttck 
Uebersättigung    mit    Salzsäure    und    Weghocbetf 
der  Kohlensäure ,    mit  Kalkwasser  gefallt  werden 
kann ,  worauf  man  das  Kalksalz  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  behandelt. 
Bestimmung        Schcerer**)   gibt  folgende  Methode  an,  4ie 
deg  Kobaltge.  ]M[enge  des  Kobalts  in  der  Speise  zu  best«nn»en. 
l^j^^        Die   MassC'  wird  mit  Salpetersäure    oxydirl  Vind 
diese  darauf  geg^n  Schwefelsäure  yertauscbt.     Die 
Lösung  wird  mit  Kalihydrat  so  weit  geßillt,  dass 
nur   noch   wenig    Eisenoxyd    darin    zurückbleibt, 
dann    mit    viel    Wasser    yerdiinnt    und    gekocht. 
Dadurch  wird  das  Eisenoxyd  gefällt  und  mit  die- 
sem die  Arseniksäure.     Salpetersäure  darf  aus^  dem 
Grunde  nicht  zugegen  sein,  weil  sich  ihr  gefälltes 


*)  K.  Vet.-Acad.  Handl.  1821,  124. 
")  Poggend.  Ann.  XLII,  104. 
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iisisebesSalz ]>«m  Wascli€n  wieder  aiifiä»f .    Das 

KokiltoxyddL   wird  mit  kaustischem  Kali  gefällt, 

wafcl' ausgewaschen ,  danW  ikiit   einer  -  gewogenen 

Mage   gestduHohenen    zweifach    phosphorsiinren 

Natrons  Terniischt  und   damit  znsammengeschmsl-«' 

zoi^  was  dies  an  Gewicht- znnlmmt,  ist  nnnRo-^ 

hdtsxydnl,  frei  Yon  Ueberschuss  an  Sauerstoff. 

•    Stinten*)  hi^    den   Kall  iiearheilet^    wo*  ein^  Bestimmung 

V^i^aog   mit   concentrirter    Schwefelsäure   den  ^7t\*^^gwcfe^ 

Ted  yerarsttcht  .hat,   nnd   das  Urtheil   durch  die  gäure  in  ge- 

defjenwart  TÖn  schwefelsauren  Salien  alsunsielkier  "^AV^^^*^ 

ktraehtet 'Werden'  bnn«  <*Ich   verweise  auf  seine 

lUandliing,  zumal  diese*'  Fiill   mir  sti  detfen  zu- 

phören  «cbeint^  die  niemals 'vorkommen r 

Die  im  Handel  Torkammenden  Priiepamle  toU' Entdeckung 
Jsd  mmA  Brom  mit  Kalinm  nnd  Natrtilm  «iithalten  l'l«'^"«' ^»J' 

^  gen  Ton  Lhfor 

•It  Ueise  Mengen  sder  ienlsprechenden  €hl<|f'^'»>in  Brom-  und 
Kdbngen,  die  dartd  ^sclhfcr  2^  entdiNs&eftv  sind.  J^^^^^^^ 
H.  Ro  s  e  **)  hat  däfiir  fo%e»de  iVossebrilt  gegeben  t? 
Blas  Biomkalium  üiderBvomnafriumy^das  ge-> 
pidt  werden  soll,  wird  in  sehr  geringer  Meng^ 
gmz  wassnfrei  mit  einem' üebersehuss'  Von  zwei- 
&dk^brcansnnrem<  Kali  yermischt^  in  mner  kleinear 
faMirlea  Retoiite  mit  cönoentrirter  oder  besser 
Mehender  Schw^eCekättf^er-vbergosseii  ^lind  destil-f 
Stiy  wobei  das.  Udilergehände  in  einer.  Vorlage^. 
Üe.  hanstisehiiSM'Ammoniah*  'enthält,  jii|fgcfangett 
wild«  Ber  Ghlorgehalt.  veranlasst  die  ''BiUbng 
iSitenduNftmnanrem .  Ghromehlorid ,  weldnes  mit 
Bromgase  >ubei^ht^.  mid^  wenn  cfs  von 
Ammoniak   absorbirt    wird,  die    Flüssigkeit 


*)  Poggend.  Ann.  XLI,  S43. 
'*)  Pygcnd.  Ann.  XL,  63?. 
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geHl  tärhi  von  cliromufurcm  Anndaiikk.  'Wird 
die  Flüsaigkeit  nicht  gelb,  so  mÜM  fifat  deck  ein« 
getrooknet  und  das  Saks  tor.  dem  Löthrolir  mit 
Pbospkoesalz  geprüß '  werden^  wedofch  sieh  ein 
Ckfoilig«k«lt  offeabart^  der  nickt  kinreickend  "^mr^ 
die  Finseigkeit  za  faeben. 

.  Der  Cblorgekalt  in  Jodpraeparaten  wird  durdb 
Fätlnng  mit  Silbersdz;  und  Bahaadlimg  dea'Nie^ 
dejE^cMi^B  mit  kaostiseklBai  Ammoniak  entdedil« 
.  .  Wird  daaAmiiioniak  dann  mit  Salpelev»Mire  ttbnr* 
.  anltigl^  ao'  füUl  A19  Chlarsilber  wciM  ^nA.kftaig 
nieder.  Wenn  das  Ptaepamt  kein  (älor  odee.mu^ 
eine  Spnr  davon  enlbieit^-sowird  die  FiSanigkeit 
dabei  nur  opaltsirend  von  der  geringen  Menge 
Jodailber^  die  das  Ammoniak. aofiäst. 

Sarpbati*)  gibt  folgend 'Metkode  all)  osn  dmi 

.  Jod.  quilntitatiir  im  Kqeksalz'.  aen  Jicatimmen*   «Man 

.    dig<$rirt  Saksäiire^'  Knpfercklorid  und  Kopfer  mif 

einander I  ikia  din  'litismig  farblos  wird.    •  Diea^ 

conceotrirte  Ximing  wird '  mit  18  Tbeiten  Inftfireien 

Waaaersi-ttiid  so  yiel  Salsdsmre  T^rmisekt,  nls  .«ai 

Loaitogvdes.  gefaUien  Cblornrs  nolbig  ist.    Hicsm 

wird'  dii»  jddbakige  Salx  .  entweder  anfgdönt  oderi 

hh  eoqcenIrirter.Löattng  beigemischt.    Das  KupCto( 

jödnr  istsin  dieser  Flttssigkeit  nnlösHek  und  wird 

ansgeftHt.  i-.. Diese   Pkrob^  •  gibt   noch    Vi^ood    ^^ 

ai>.  i'Sai^pkali  hiift'>sie  zur  Enldeekong *  tcm  JodI 

iliidfer  Asobe  Ton'Seepflanzen  angewandt;        ^     h 

Instrumente.    ,  .  A  b i c  b  **)  hat  zv^cä  Instrumente  «iv  AnÜMiunH 

king  der  ans  Ynlkanen  und  Fumareden   ausstr^ 


')  Buehner's  Rcpert.  z.  R.  IX»  809. 
")  Fo{>{-cnd.  Ann.  XLI|,  167. 
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fattgs^iiiifriiineiit  vOii'MeUU  h^scli^Ieben.  Die  eis* 
ilswii  iMtreffen  eiueil  21I  spceielten  Falt^  nni 
ikr  «angeführt  werden  'zü  mti^en^  9  nnd  d»d  letz* 
tere  lal  ohne  Zeicliäabg'  iiidM  zil  verstellen«  — 
Duselbe  gilt  aneh-Ton  den  toh  ilittl''(am  angef^^'O.) 
hidiriebcaea  Apparaten,  Kur  E^wlckelung  Uei- 
wr  Mcngtfn'Ton  Wasserstoffgas  ^  zur  Abäorptioit 
vaa  Ciaaen,  n.  s.  w. 

*  •M«1if^*>''bai'^|ia^l6nM  znm'  Schneidien  der  I^^l*''«' 
KllniJb«»islitfielien.  ^«wdbiidich*schifeidet  mundib 
tihra  iiaik  'dn^r  IsMitfUlWi^fli  Schabe  Tön  pab* 
ttador- 'CSöfiwdr  IHbei'  bekomoit^  «natl  «ie-'^ehen 
ftttig  viümIV  iy»in«lidieh*<W<teir  vidi«  iittf  ^iififital 
geseknittmi  «Wte»de»r^  'Mofrr-l^at  aüd'^isaeni 
Vktk^imek^y^  KveisafusaeliMide»,  ^ess^it  beide 
fnide  Scken  aoCMN^heiide  Rfinder  -  vöti  Ir^in  & 
iUien  >  b*i>enl  'Ein  flaefc«»  Stdclsi  Bleeb  ^1  >ii:be]^^ 
idk/y^ftrela,  jed^liitba  etWAagerbi^reiit^Halb^ 
aM#r  y  tfb .  die  voiAi«V{g;enannle  -  Bibkblime^  -  ^ird 
Mk  '!iuig«fe»tigt*  «^'NiMihdein  nun  •  ^  Aipiier  ge«> 
idkiiilteil  'i^9  wistdeH  di^  elnttdnftil  Blfitfer'diireb 
Ii|pprf|e0'tjllll0g«ti  in  «inett^rechleii  Wlnkdlge^ 
ftbl,' nÜ^  dieser  Winbel  ial  die*«  MfMVbiindM 
ilildlir>d«r^«Mri^n  Sichablttofe  ein^legv/  AUi^ü^v^Uk 
iMn(  geM^lffp  nn^  Bon  init'<slMr^^44fe««f«  )*äM 
ktntm^  dai^<i^^rst^Mdi&  arbgesclIitftteiiV  '  Wikit^ 
ÜMa  ^¥r«lrdeit'"Aie  Ränder  im  g^^faMten  -  Ztislahili 
|w<bn1tiiii^  und  mtl  rinen'sd  gleidi^ri  Sebnitt, 
■irie  der  S^rbiitlC  eltieff  gebitndnett  -BubliaV  Man 
itd  f&r  jed^  GHissev  eine*  eigene   Schablone.     Es 


*>  Jonni.  fikr  pract.  •  (äWiale ,  X,  9S*5«  /  w  : 

**)  Anaal.  der  Phannacie,  XXI,  91^. 
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ist  %v^\x  niclita  sehr  \Vic)itig^9  Wßnn  eSu  Fillnui 
nicht .  .irollkopuneii  rund  ist ,  oder  ob  es  xqi»  -Yei^ 
brennütt  zu  Asche  ^  die  berechne!  und  «bge^ogtii 
werden  soll^  um  ein  Haarbreit  grosser  ist,  ab 
ein  anderes,  da  zwei  gleich  grosse  FUtra,  4ie  to4 
d.e^i^elben  Bogen  abgeschnitten,  nicht. . gleich  viel 
wiegen  /  indessen  ist  ^Qch  *  das,  Obige  eine  V«»^ 
ToUkomuiang  des  Filter-SchneidenSy  -die  angewc»c 
det  zu  werden  yerdient«  .    r«  ,    '  «'ii| 

Mohr*)  hat  femer  die  gefalteten  Filtnf  mil 
den  gewöbpiUchen  vierfach:  «ilBanimeng;elegt<in/¥(^ 
glichen^  nailhdein  er^  bemerkt  .'hat^,:  diM.  icb^  :iWA 
nach  mir  andei»  Chemiker  die  gefalteten  •mtra/xm 
sie;T4)n  dßQ  fiMtzösisdien  Chemjhevn  aligAmeiiik'^l^ 
braucht,  werden,  TCrwofrEeti  hätten,  z^tgt  er^  das^  ei|| 
gefalfetea  FUtruin  (mU  %&  Falten)  4  mal  mi^AmA 
filtriüt,;  wie  ein  .aaf  gewöhnliche  Weife  %n»mif^ 
metfgel^gtes.:  Dicis  Resultat  ist  anch.gWiaa  jrifilA 
tig^'.weil  ein ; solches  FUtriim  durfsh  dii^  gftn»! 
Oberfläche  fillrirt.,..  während  idageg«^  da«  .gar 
wöhiiUche,  J»isondtfrS':in  einem  spilzeia  Tjrich&elr 
nicht» mit  Vs  voakdei^ianBlben  filtrirt.  AberjerJRigt 
binzti  ,\daA^  die«.'gefaltetien  Filtra  niir'di^.  fusfentf 
f^ind.,-  !iv)Qil#iin&,'|rüht^  ^lilssigkeit  hlar  ^Itfirt  wer* 
den  jH>U,j^  upA^l^A^f  i^^on.^in  J^ied^rfcblugbdM 
aqf  gcAiimmalt  .iferdeii,.«^!!,  ^.  fisdtigjeil  Filtpa  sei 
Tferiirerfeii  .sind.  Ii^zwi^cJ^«^  vQi4i<ui  das  Ycff^ 
bj|l^^  dcff .  gefalteten  l^iltra  ?  jin  ,4ei|:  )Men  vi^^ 
vergessen  zn^if erden,  wo  es.  sida,,  nur  ,m^  ^ffj^fl 
ru^g,  ohnp  grossen  Röckstai^d,  !^.An4<^*  .  J        idj 

Filtrirpapier.         W^rdmUller  V.  filgg**)'>4  «^'^f?  ^^"8®  V^ 


....         -  -^ 

*)  Aonalen  der  P]ianii«cie,J(Xin»  35!2» 
**)  Jouni.  für  pract.  Chev^e,  Xlly.  .65.  j 
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tersaebaiig  über  das  in  Beatschland  vorkommeftd« 

Filtrirpapiev  mitgetheilt^  und  Vorsebläge  zur  Ver* 

besserang  der  Bereitang  desselben  gemaebt*  'Er  bat 

gefunden  y  dass  dieses  Papier  Im  Allgemeinen  5^4. 

Ptoeent  Fenebtigkeit  entbält«  (Diese  ist  jedocb  eine 

mit  dem  Hygrometerstande  in  dein  Zimmer  steh 

Teränderlicbe  Menge.     Im  Winter,  wo  die  Zimmer 

warm  sind,  uild  der  Tbaupnnkt  der  änsserien  Luft 

weit  unter  0^  liegt ,    enthalt    es  viel    wenige)^^ 

im  Sommer,  wo  die  huti  aussen  vnd  innen  gleieb 

warm  ist,  nnd  der  Tbaupnnkt  sieb-  oft  der  Lullt^ 

temperatnr  näbert,   entbält  es  Yiel  mdkr,  mit  ei* 

nem  Wort :  sie  ist  eine  sebr  TerÜnderliebe  Menge}. 

Er  fand,  dass  es  ungefähr  %  Proiceht ' Asche  lie« 

fert,  die  dureb  Behandlung  des  Papiens  mit  kan- 

stisebem  KiilL  und  Sab^nr^'>tiäd  darmif  folgen^ 

des  An^wasebmi  auf  »Vio  Pröißeni  vermindert  wer^ 

den  konnte;  in  100  Tbeiien  bestand  sie  ans: 

Saiad:.  ..  —    2,85 

Kiesderde'^  29,30 

Thoikerde  ._  11,83 

.Eisenoxyd  -^  .;7,25   . 

Kaikerde    ^33,90 

Talkeedc    -^,14,82  ? 

-    '  Yevlast'':  >^    0,65r  •.        ^  ; .  o  •■ 

ioo^oo.  5 

Ausserdem  «Spurib  Tön*  ScbwefelsKure ,  Chlor 
und  Manganoxyd.  >  Dies  «'Resullat*  ist  das  Mittel 
von  mehreren  .Analysen.  Die  'A^beVonversdlne'' 
denen  Papievsorten  ist*  ntebit  gana-^bsotdt  gtetttk. 
So  wuvdenr  bisweile« '«14  ^bis  1&  PröeiEfart -fiiseni- 
oxyd  nndJeben  so  iflkliVholieMle  fefundai/^      ;    ' 

Das  bei  Gryksbo  und  bei  Lesebo  verfertigte 
schwedisebe  Filtrirpapiel*,  vrbta  die  Lumpen  vor- 

Benelius  Jahres-Bericbt  XVQI.  14 


t    ii'i 


{«•>'. 
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ber  mit  Chlorgas  gebleicht  worden  sind, 
ia  dem  ZmtunA  von  Trockesheit ,  wdehen  es  li 
WluterUfk  ift  einem  Zimmer  Yon  -)- 15  bis  4*  ^^ 
hat^  0,368  Proeent  Asche.  —  Niedriger  diirfti 
der  Ascheagehalt  nicht  gebracht  werden  hönnettj 
denn  dies  ist  geradie  derselbe ,  welchen  die  ge 
bleichte  uiid  aasgewaschene  Leinwand  gibt.  Diesi 
Asche  ist  Torzoglich  Kieselerde  9"  aber  sie  enthili 
xqgleich  ein  wenig  kieselsaure  Kalkerde.  -^  IKi 
nicht  mit  Ghloffgas  behanddten  Lumpen  liefern  ^ 
was  mehr  Asche ^  woraus  es  also  klar- ist ,  daai 
die  durch  das  Bleichen  gebildete  Salzsäure  etwai 
Ton  den  Bestandflheilen  der  Asche  aus  der  Papitf 
masse  wegfahrt. 
Lampe  lum  •  Hess*)  hat  besohricben,  wie  man  eine  ge« 
Glasblasen.  ^jjhnltch.eonStrhiBte  Spirituslampe  mit  doppelten 
Luftzüge  als  Gksblä^erlampe  anwenden  kann^ 
Man  yersieht  sie  mit  einem  dreidoppelten  Doch^ 
speist  sie  mit  Oel  und.  bläst  die  Luft  in  den  Cen* 
tral- Kanal  nach  Peclet's  Methode*  Bei  den  yon 
mir  damit  angestellten  Versuchen^  erhielt  ich  keine 
recht  gute  Hitze,  aus  dem  Grunde^  weil  sdtea 
«ine  Lampe  einen  hiureichend  breiten  Kanal  fiii 
^  den  Docht  hat.  Dagegen  kann  ich  Pecleffl 
Lampe  ans  eigner  Erfahrung  für  Laboratorien  em- 
pfehlen, die  zum  Glasblasen  für  Chemiker  nichts 
2ftt  wünschen  ftbng  läasL.  Ihr  Docht  besteht  an« 
nicht  weniger,  als  7  fibereinander  gelegten  con« 
cevflpifclien.IKichtiSn^  die  Flamme  steigt  vom  C^ 
trum  gerade  wf ,  bedarf  keiner  anderen  Beihiilfii 
des  Glasbläsers,  als' Erhöhung  oder  Senkung  da 
Dochts  nUch  Teraciikdenem  Behufs  und  nimmt  u 


')  P^Ctn^.  Ani».  XU,  !^01. 
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dUe  Fenermasse  des  ganzen  Dochts  mit^  dass  kein 
Ranch  entsteht,  so  lange  das  Blasen  dauert.  Das 
Schwierigste  för  den,  welcher  vor  der  Lampe 
Glasblasen  lernen  will^  ist,  eine  gnte  Flamme  zu 
bekommen,  die  ohnehin  so  leicht  verdorben  wird, 
und  Glasblasen  mit  schlechter  Flamme  ist  noch 
schwieriger.  Allen  diesen  IJn1>eqaemlichkeiten 
ist  man  bei  Peel efs  Lampe  fiberhoben,  welche 
ausserdem  reinlich  ist,  wenig  Aaum  einnimmt, 
'und  das  Zimmer  nicht  nilt  Räuth  erfüllt,  Wie 
die  gewdhtillche  Emailirlampe,  die  bei  den  Che- 
mikern allgemein  dnr^h  die  Ton  Petlet  Verdrängt 
werden  ifinss. 


!• 


f       . 
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Mineralogie. 

Optische  Renn-  Babinet^)  hat  die  optischen  Keonzeiehen  der 
Mineralien'  Atineralien  und  deren,.  Anwendong  stndirt.  Er 
fiihvt  sie  unter  folgenden  Rubriken  auf :  i)  Liickt- 
absorption^  ohne  Polarisation  und  Doppelbrechung ^ 
2)  Absorption  mit  Polarisation^  3)  Dichroismus  und 
Polychroismus^  4)  Lichterscheinnngen ,  analog 
denen  Ton  feinen  Gittern  und  Mondringen  ^  5)  ein 
Stern  oder  analoge  Phänomene  f  6)chromati5ehe  Po- 
larisation (Kreuze  oder  schwarze  Linien  mit  umge- 
benden Ringen).  Diese  Arbeit ,  yon  der  bis  jetst 
nur  ein  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris 
mitgetheilter  Auszug  bekannt  geworden  ist^  scheint 
yon  grossem  Interesse  zu  sein,  weniger  jedoch  ak 
Erleichterung  in  der  Erkennung  der  Mineralien^ 
als  fiir  die  Lehre  Aber  die  Brechungen  des 
Lichts  in  Tcrschiedenen  Körpern  von  krystallini- 
scher  Textur. 
Grundformen  ▼•  KobclP*)  hat  einen  Beitrag  zur  Berech- 
des  tesseralen  hqhop  der   Grundformen    des    tesseralen   Systems 

mitgetheilt.     Jür  ist  ganz  mathematischen  Inhalts^ 
und  gestattet  keinen  Auszug. 
Skale  für  die      Derselbe  ***)  hat  ferner  eine  Skalc  für  die  Schmelz- 

Sehmelzbar- 
keit  der  Mine-  "~ 


raKen.  .j  Poggend.  Ann.  XLI,  115. 

*')  Poggend.  Ann.  XLI,  3U. 
**')  Joum.  för  pract.  Chemie,  X,  258. 
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barkeit  der  Minef^tteii  entwoifeny  als  Beiffag  zu 
den  Erkennang^eichen   vi^rdem  Liöthrohr.  -  KUr   '. 
Anfsteliimg  det  Skale  wählte  ^  folgend«  Mine-        ^ 
ralien  Ton  zunebmender  Schmelzbarkeit* 

1.  Sehivefelantlmoii. 

2.  Natrölith. 
3«.  Almandin. 
4«  StrahlMein. 
5*  Adalar. 

Jß.  DiaUage. 
.  Voai'  diesen  Mtneralien  macbt  man  sich  feine 
Splitter,  nnd  'vergleicht  sie  init  gleichen  Spltticrn 
Yon  dem  »Mineral ,  dessen  Scfamelzbarkeit  gepl^fift 
werden  «oll.  Diese  wird  dann  därch  eine  jener 
6 'Zahlen  ansgedraebt  mit  Hinznfiigang  einer  De- 
eimahahl ,  die-  mageAbr  ansdrüekt  y "  um  wie  viel 
das  Mineral  schwerer  schmelzbar  zu  sein  scheint^ 
ab  die 'der  Zahl  entsprechende  Probe,  ohne  dabei 
die  nächste  2jahl  zu  erreichen.  So  drücbt  er  z^.  B* 
die  Schmelabarkeit  des  H^persthens  dui^cb  5,5 
ans,  d.  h..  er  ist  ^schwere»!  schmelzbar  als  Adular^ 
aber  leichter  schmelzbar  alsBiallage^  die  Schmciz- 
bari&eit  des  Dalholtts  durch  1,8^  bis  8  d.  h.  er  ist 
schwerer  'j  sebmelzbar  als  Scbw^felantimon '  und 
eben  so  oder  fast  eben  so  schmelzbar,  wie  Na-* 
trolitb.  Grosse  Genauigkeit  können  diese  'ßestim^^ 
mnngen  nicht  erreichen,  aber  bei  Untersuchungen 
vor  dem  Löthrohr  werden  sie  von  grossem  Werth 
sein. 

Breithaupt*)  hat  seine  Bestimmungen  der  Specifisches 
specif.  Gewichte  der  Mineri^lien  fortgesetzt  und  J^^^^^^f^^^^ 
ein  Verzeichniss  der  Wägung  von  98  Mineralien 


')  J4>ura.  für  practt  Chemie,  XI,  151, 


mUget^Ul.     Z«.  4ie«e«  k^nmnt  aMh  die  Vei^lei- 

clioog  lies  Bfn^^  Qmr*  yqu  14  Bli«M»nili«ii  t«ii  ¥W- 

ftßliie4e«M  St«Vei^  ^  für  UkiApe«heni  angesf kca 

worden  sind. 

ReOectiont^         Sackow*)  bat  euü  B<^kclMAf g^nyettieter  be« 

Oonyometer.  g^brieben,  dessen  MessungsreaiilM  «ichl  Yon  der 

Ebenbeit  der  Krystallfläcben  mul  AosbüdnDg  der 

Kantenlinien  abbängig  Ist,    «nd  das  die  Neigung 

▼on  allen ,  sowobl  glänzenden  ab  matten  Fläcben 

gegen  einander  angibt.     Die  genMere  Bescbrel« 

bung  ist  obne  Zeiebnung  niebl  dentlieb^  an  naicbea. 

Neue  Minerä'       Das   jMiUadinnili4ÜUige    Geld    Ytm    der   Grabe 

vtdusiumoxj-  ®^»g*  ^^^  ^  Bre^iUen,  ist  mit  ei«er  oeberarti^ 
dal.  gen  Bede^bmg  nrngebcw^  die  ganz  das  Angdien 
Ten  Eisene^cydbydret  baU  .  Sie  iat  von  Jobn.son 
9iitjersn<^(  iprorAe«»  ^Mlcbir  Simiy  dass  sie  lo- 
gleicb  Pi^lUdinei^xydliA  ^ilbiiUt)  welchan  siek  mit 
denii  Eisenosyd  in  Salzsäure  aufltat.  Diese  An* 
gäbe  i^t  Teoi  Lamp.adins**)  beseitigt  worden, 
welcher  Ciud>  ißaß.  100  Gsvan  if«n.  den  Körnern 
des  MetaUs,  umgeben  mtit  ibrer  oxydktea  Kruste, 
dnrcb  Salzsünre  auf  40,7  Gran  pidladiumbaltlgeB 
Gold  redneirt  ww^  und  50,3  Gvan,  &  in  der 
Smxe  sieh  enflösten«  Ammonieb  gab  einen  gel« 
ben  Kl^derMlilag ,  der  im  Uebecscbuss  des  Fal* 
Uingsmitlels  wialee  aufgelöst  ward»;  ans  dieser 
fikiirtan  Auflösung  bonnte  dann  das  Palindin» 
dureb  Q«eehsilbercyanid  ausgefaUt  werden^ 

Breitbaupt***)  bat  folgende  7  neue  Minera- 
lien  besdurieben: 


M 


*)  Journ.  für  pmct.  Chemie,  XI,  158. 
*)  Joum.  furpract.  Gliemie,  XI9  311, 
*)  Journ,  für  pmct.  Gbemie,  X»  501. 
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Bleisuperoxyd  (Scbwwibleiers)  toq  unbe-Bleisuperoxyd. 
kanntem  FaDdort,  als  "welclier  aber  Leädkills  yer- 
mvthet  wird*) 9  bildet  eöie  musdU^e  Masse,  die 
mit  boblensaurem,  phal»pborsai«rein  quA  sebwefel- 
«aurem  Bleioxyd  umkleidet  ist.  Die  .  Farbe  ist 
sebwarz  mit  bi^uuDai  Strieb,  die  .^Qlasfe  derb, 
sdbliesat aber  krystftUiünebe.Tbeile  etn^dier Brueb 
uneben«  Es  ist  spröde  und  nlebt  sebwierig  ata 
sersprenge^w.  Das  speieif.  Gewicbt  =:  9,332  bis 
9,44Q«  Vor  den»  Lötkvpbr  liefert  es  ^rst  Bkioiyd 
und  darauf  ein  Bleikom.  ^  ' 

Kupferblau  Toa  der  Gnikbe  Hßjfifeak  Seegiea  Kupferblau, 
im  SdUoppaeh  -  Tbal  ki  Qaden»  Es  ist  ein  was- 
serbattiges  Ki^pferoxydsilleat  mit  Tbonerde  und 
Eisenpxyd.  Die  Farbe  ist  binnielblau ,  auf,  dam 
Strieh  scbmalteUa»,  f^äaaMmA.  I^eicbt  ztt  zerhre« 
cbe«,  spröde,  klebt  wenig  an  der  Zunge«  ^Die 
Farbe  wird  scbömr;diircb  .Wfsser,  welehes  das 
Minund  darchsebeiaeiid .  su^ckt«    Spemf.  Gewiobt 

Maltb«cit  (von  /eiaA^cwofi;: Fell,  detees  glei-»  MalAacit. 
cben>oU)yi  ist  Ton  To'rmer  unter  Terwitterten 
BssaUblöcken  bei  Steindörfel,  zwisefcen  Löbau  und 
Baudissin,  gefunden  worden«  Die.Farbeist  weiss, 
etwas  getblicb ;  es  bat  geringen  TV^aebsgJanz ,  ist 
darchsebeineiid ,  bildet  dünnis  Sekeiben.,.  selten  ' 
eine  Masse}  bat  einen  unebenen,  musebUeben 
Brueb,  ist  kicbl  zersprengb/nr ,  föblt  sieb  fetHig 
^^y  zerfallt  in  Wasser«  Specif«  Gewieftt  =  i,886 
bis- 2,01.  Begebt  aacb  einer  Analyse  von  O. 
Meissner  aus: 


i*^ 


')  Journ.  für  pract.  Cliemie,  X,  501. 
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ii  ''•'.■  .:'<: 


*  *"      Kieselerde  — -  50^2 

Thenerde    -^  10^7 

Kalkerde     --    0,2 
ir     ii'Eäseiioxyd  —    ät,l* 

Wasser       —  35^      . 
NäheH  sieh  sehr  der  Fermel  FS^^AS^^-iAq. 
Deerepittk*   Vor    dem    'Ldthrohr ,    gibt  Wasser, 
sehmil2t  aber  nicht«  y 

Variscit.  Variseit  (von  Variscia ,  dem  latein«  Namca 

föl"  das  Voigtland),  leommt  mit  Quarz  ^yor  b^ 
Messbaeh  im  sächsischen  Voigtlande.  Das  Mine- 
ral ist  ein  wasserhaltiges  Phosphat  von  Hionerde, 
ßisenoxyd,  Chromdxyd,  Talkerde  und  Ammoniak. 
Seine  Farbe  ist  apfelgrnn,  mit  vreilBsem  Stridi, 
.  waehsaBtig,  und  wenig  glänzend.  Es  ist  durch- 
scheinend )  bilidet  nierenförmige  oder  gangförmige 
Massen,  hat  einen  muschlichen  etwas  naebenen 
Bruch,  zerspringt  leicht,  und  ftthlt  sich  fettig  an* 
Specif.  Gewicht  rz  2,345  bis  2,378.  Liefert  vor 
dem  Löthrohr  ein  ammoniakhaltiges  Wasser  und 
nimmt  eine  Rosafarbe  an.  Ist  unschmelzbar  in 
höherer  Temperatur,  wird  darin  aber  farbenlos« 
Mit  Flüssen  kommt  die  Chromfarbe  nicht  recht 
deutlich  •hervor.  Das  Boraxglas  kann  trübe  ge* 
flattert  werden. 
Layendulan.  Lay^ndnlan  ist  ein  durch  arseuiksaures  Mi- 
ckeloxyd  und  Kupferoxyd  Tcrnnreinigtes  arseiiib- 
saures  <Kobaltbsyddl,  weldhes  im  Brzgi^irge  bei 
Annaberg  in  der  C^nbiO  Galiläische  Wirthschaft 
vorkommt.  ^Es  ist  lavendelbiau ,  Glanz  zwischen 
Wachs-  und  Glasglanz,  durchscheinend,  nieren* 
förmig,  von  muschligem  Bruch,  zerspringt  leicht 
und  zeigt  muschlige^  Ablösungen.  Specif.  Ge* 
wicht  =  3,014.    Vor  dem  Löthrohr  gibt  es  Was- 
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ser,.  Mättei*t^8iidi9>  wnd  blaagrc»  -mid  vertiert  deu 
iikisaminenhaiig. '  Schmilst  yor-  de»  Ldtfarohre  in 
d0r  Zange  .  deicht  iind  umgiebt-  sieh'  mit  einem 
Uanen  Fetler ,  das  Korn  IsryBtalUflirt  beim  Erkal- 
ten >  wie  pba&pb^yaanres  Bleib:&yd  , -«es  ist  dann 
abecsehwarz;  einige  zeigen  eine  dnnklle  hyacinth« 
rothe  Farbö...  Anf.  der  Kohle  wird-  es  mit  Arse- 
nikgfernch  redueirt  zu  einem  gescfamolzenen  Ar- 
senik-Metall.  Mit  Borax  gibt  es  eine  Perle ,  die 
dnreh  Kobalt  ein  wenig  gefärbt  ist*  Sonderbaip 
genug  soll  jedoch  das  Koballsalz  dairin  der  |Ianpt- 
bestandtheil  sein« 

•Diadoehit  (von  dictdönsiv^  eines  andern  Stelle  Diadocbit. 
vertreten  9  darum ,  weil  das  Mineral  ein  £isen- 
ainter  ist,  worin  Phosphorsiure  die  Arseniksänre 
in  dem  gewöhnlichen  Eisensinter  gänzlich  ersetzt)* 
Kommt  in  dem  Alaunschieferbroch  bei  Arnsbach 
in  der  Nähe  von  Schmiedefeld  im  Saalfeldschen  vor. 

Die  Farbe  ist  dankel  wachsgelb,  ins  Braune 
sieh,  ziehend  9  der  Glanz  zwischen  Wachs  -  und  , 
Glasgliinz ,  der  Strich  fariilos«  Ist  wenig  dnrcli- 
seheiivBudv  bildet  ;nieren  -  oder  ^  tropfsteinartige 
Gestalten ,  hat  musehligen  Bruch ,  ist  leicht  zer- 
sprengbar Specif.  Gewicht  =  2,035  bis  2,037. 
Enthält  36V2  Procent  Wasser,  eine  Spür  Schwe- 
felsäure^ aber  keine  Arseniksäure ,  und  besteht 
aus  wasserhaltigem  phosphorsauren  Eisenoxyd. 

Symplesit  (von  <7t;,a7vA^a^«t^«fi^,  nähere  Nach-  SymplcsU. 
barn  haben).  Ist  arseniksaures  Eisen  von  unge* 
wöhnlither  Farbe,  indem  nämlich  die  bekannte 
giüne  Verbindung  von  Oxydul  -  und  Oxydsalz 
liei  diesem  Mineral  eine  blauliche>  Farbe  bildet» 
Kommt  in  den  Eisengrüben  bei  Lobenstein  im 
VoigtUnde  vor.     Seine  Farbe  ist  blass  indigblau. 
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biiWeilen  xwiseh«a  indigbha  /  nmA  seladongnln, 
seltca  bei^-  oder  lancbgrün'^  nnd  dami  nnr  ob«r- 
flaoblicb.  BiUet  platte,  nadklförniige  fCrysfalle, 
die  auf  yoUk4>flimeiierea  Darcligüngeii  Perlnaottet^ 
glanz  zeigen.  Ist  darchaelieiBend,  bis  kalb  doreb- 
sichtig.  Specif.  Gewicbt  =  2,957.  EntbSlt  25 
bis  2ß  I^oeent  Wasser,  wbd  beim  GUbeii  bman, 
riecbt  nach  Arsenik ,  beim  Gliiken  anf  der  Kokle 
aehnaii  nnd  magnetisch.  Sekr  wakrscbeinlich 
enthält  dieses  Mineral  neben  dem  arseniksanren 
Eisenoxyd.*  Oxydttl  anch  pkospkorsanres  Eisen, 
woher  seine  bläuliche  Farbe. 

Wenn  man  Mineralien- Besehreibungen  dieser 
Art  liest,  so  kann  man  sich  unmöglich  der  Be- 
merkung  enthalten,  dass  es  so  yiele  arbeitsame 
Ihfineralogen  gibt,  welche  die  physischen  Charactöre 
der  Mineralien  bis  ins  Kleinlidie  studiren,  nach 
ihnen  Eintheilpngen  madien  und  Namen  geben, 
und  dabei  nicht  im  Stande  sind,  mit  nöthiger  Si- 
cherheit die  Hauptfrage  zu  lösen ,  was  das  Mine- 
ral eigentlich  ist.  —  Die  iEeit  wird  jedoch  wohl 
einmal  für  die  Mineralogie  kommen,  wo  die  Haupt- 
frage Ton  allen  Mineralogen  als  solche  betrachtet 
wird.  Der  von  Mobs  behauptete  Satz,  dass  Ton 
der  Chemie  nichts  in  die  Mineralogie  gehöre,  wor- 
über Cuvier  mit  Recht  äusserte,  „qu'il  a  fait 
reculer  la  science",  wird  wohl  einmal  mit  den 
nicht  chemischen  Mineralogen  aussterben,  denn 
eher  wird  die  Mineralogie  keine  wahre  Wissen- 
schaft werden,  ihre  .Beschreibungen  werden  bis 
dahin  nnr  den  Zeichen  auf  der  Emballage  unbe- 
kannter Waaren  gleichen. 
KoUenMure  A.  F.  Sranberg  und  C  Tenger  haben  dem 
Yttererde.    Mugcum  der  Academie  der  Wissenschaften  ein  von 
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ibae«  gelWndeaes  UQues.  Mkvisralf' atrs  dem  Feld- 
8|Mdibviich  sa  Yltcsrby  mitgetkeilt»  Es  ist  koblen- 
SMire  Ytterftx4e«  Sm  kommt  meisieiis  als  diiiiner, 
itekser  Aafliig  Tor^  der  in  den  letzieren  Jakrai 
in  dm  SfMringtti  df a  GadoUnito  angetroffen  worden 
ist«  Sie  ist  aber  aaeh  anf  anderem  Gestein  vor- 
gdummen  «nd  in  so  dicken^Mass^,  dass  sie  un« 
tenncht  werden  konnte*.  Einige  Mal.  glaubte  man 
ZeicHen  einw  strabJUgen.  Kristallisation  zu  finden« 

Ina  JUhr  1760  entdedste  man   in  dem  Terrain^  Behanntgewe- 
auf  welcbem  die  Stadt  MontpeiUer  atebt,  metallir  '"^ S^^'"'"' 
Bebes  QuecksU^r,  und  da  dies  mit  den  Ideen  Ton  QueclssUberm 
dem     gewöbnlicben    Yi^kc^mmen    dieses    MetalU  "^^JT^J^^^^" 
nicbt    übereinstimmte 9   so    nabm  man  .seine   Zu^ 
flnebt  7U.  der  absurden  Erklär ungi  es  könne-  davon 
berraliren,da89  man  in.deoHospitälern  beidergrossen 
A;n»ihi  sjpbilitiseber  Kelinken  so  yiek  Quecksilber«  * 
praeparate anwende.  Atareelde  Serres*)  batge« 
seigt,  dass  das  Quecksilber  nicblBur  in  den  unter  der 
Stadt  befindlicbe^  Scbich  ten  ycHrkommt^  sondern  aueb 
in  denen  der  Umgegend,  und  er  bält  es  für  mög- 
lieb  9    dass     dadurcb    die   Unfruebtbarkeit    dieser 
Stellen  verursacbt  werde.     Es  findet  sieb  nicbt  in 
der  oberen  Erdscbicbt,  die  aus  Meersand  bcstebt, 
im  welcbem    Sandsteinbänke  mit  organischen  Ue- 
btarresften  angetroffen  werden«  Unter  diesen  befindet 
sieb  auf  einem  tertiären  Kalksteinlager  eine  Scbiebt 
lon    einem    gelblicben,    mit    Tbon    vermisebten 
Salksleinmergel ,  und  in  diesem  kommen  spSrUcb 
sctstreule   QiHtecksilberkngeln ,   obne- Zeicbeu  von 
begleitendem  Zinnober  j  vor.     Die  Menge  ist  zu 
geringe  9  um  Gegenstand  der  Gewinnung  zu  wer- 


*)  Aaa.  de  Ch.  et  de  Phyt«  LXY,  ^(86. 
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den.  Altrcal*  ^  "Stcifres  glaubt ,  dass  60W<A1 
hier  aJU  m  «äehcerea  .apidereii  Punkten  das  Qbed&- 
atiber  .durch .  SublimatioD.  von  unten  herauf  gehom- 
nen  seL  In  dieaeu  Fall  .dürfte  es  sich  jedoch 
nieht  blos  auf  ein  gewisses  Lager  beschranken. 
Nickellucs.  Glocher*)  hat  Krys^le  yon  Nickelkies  ange- 
troffen, die  ausgebildet  genug  waren,  um  erkannt, 
aber  nicht  um  gemessen  zu  werden«^  Die  Fonn 
ist  ein  Hexaedler^  und  er  schliesst  aus  ihrer  ge- 
naueren Untersuchung,  dass  sie  dem  rhomboe*- 
drisch  •dihezaedrischen- System  anfgehM,  und  wie 
die  Krystalle  des  Eisenoxyds  und  Koruiids,  einen 
Uebergang'  von  dem  ersteren  zu  dem  letzteren 
ansmacbea. 
SUberkuprer-  Sander**)  liat  eine  natüriicbe  Vtrbindang  von 
fi^**"'  SchwereUUber  nnd  $chwefelkupfer,  den  in  der 
Form  des  ScInvefelkapfera'ltryiftalKsirendeu  Siiber- 
knpGei^lanz,' von  Rudelstadt  iu  Scliksien,  analy- 
sirt.     £r  besteht.  Mis  t '' . 

Silber       —52,71 

Kupfer     —  30,95 

Eisen        —    0,24 

Scbwefel  —  15,92 

99,82. 
:;;^  €u  -|*  Ag.  Man  betrachtet  seine  Krystallform 
als  einen  yon  den  Umständen,  die  beweisen  solkn^ 
dass  das,  Vfas  wir  bisher  für  das  Gewicht  von 
i  Atom  Silber  annahmen ,  eigentlich  das  Gewicht 
von  S  Atomen  sei,  weil  es  sich  sonst  nicht  er- 
klären lasse,  dass  die  Verbindung  isomorph  ist  mit 
Cu2S. 


j; 


*)  Journ.  für  pract.  Gliemie,  Xii,  18)2^ 
**)  Poifgcnd.  Ana.  XL,  313. 
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RammelsB^rg  *)  liair  ein  Eisen -Hyposvlfadti-  BeHkicrit. 
monit,    den  Bertliierit  Von  der  neuen  Hoffnung 
Gottes  zk  Brannberg  Bei  Freiberg^  analysirt.    Das 
Resultat  war: 

Eisen    *  — 11,439 
Mangan    •*«>    2,544 
Zink    .    —    0,737; 
'  •      Antftinon  —  54,700 
Sehwefel-r^  31,3969 
entspredbend  der  Foimel  Fel&b ,  worin  ein  WMiig 
Eisen  gogen  Mangan  und  Zink  yertansckt  ist. 

Thanlow^*)  hat  ein  basuehes  Blei-Hyposnlf-  Boulang^erit. 
antimonit,  den  Boulangerit  ron  NasaQäll  in  Lapp- 
marken ,  analysirt.      Es  bat   grolbse  Aehnliehkeit 
mit  gewissen^  Arten  von  natürlichem  Schwefelan- 
timon,  ist  aber  heller.    Es  besteht  aus:, 
Biet  —55^57 

Antimon  —  84,60 
Schwefel  -^  I8986, 
der  Formel  Pb^Sb  entsprechend  und  also  propor- 
tional dem  Rothgillden. 

Walmstedt  hat  die  Ciute  gehabt',  mir  das- 
selbe Mineral  yon  der  Silbergrube  Alkavari  in 
Liulea  Lappmark  mitzutheilen.  Der  Name  ist  ihm 
TOn  Tb  au  low  gegeben,  weil  das  bei  Molieres 
in  Frankreich  gefundene  Mineral  zuerst  von  Bou- 
lilAger  .'(Jahresbericht  1837,  S.167)  analysirt  wor- 
den ist,  i       •  .. 

Dasselbe  Mineral  i^t  von  JB re i  tkaupt  *"*)  Unter 
dem  Namen   PlumbosHb,  und  Tcrmutlilich  -  eben- 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  153. 
**)  Poggend.  Ann*  XLI,  216. 
**-)  Joarn.  fiur  pniet;  Chemie,  X,  442. 
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falb  dasselbe  unter  dem  Namen  EmMtkit  be- 
schrieben  worden.  Das  letztere  ist  nicl|t  feinstrak* 
lig,  sondern  derb  nnd  feinkörnig.  Beide  Yarie« 
tüten  sind  in  der  Grobe  Algatscfainski  bei  Nert- 
schlnsb  gefunden  worden.  «^-^  Welche  Menge  von 
scharfsinnig  aasgedachten  Namen  wird  nicht  einst 
ein  Reformator  der  Mineralogie  ansznfegen  haben. 
Zinken*)  hat  ein  zn  derselben  Klasse  Ton 
Schwefelantimon  -  und  Sehwefelarsenik-Verbindan- 
gen  gehörendes  Mineral  von  San  Antonio,  bei 
Copiapo  in  Chili ,  besfchrieben.  Es  ist  metalllsck 
glänzend  und  farblos,  in  Gestalt  von  Röhren,  Nie* 
iren  oder  Warzen.  Es  enthält  Kopfer  mit  Anti« 
mon,  Arsenik  ond  Schwefel. 

Anenikkief.  Jordan**)  hat  einen  Arsenikkies  von  der 
Grobe  Felicitäs  bei  Andreasberg  aiialysirt,  der  wegen 
seiner  Zosammensetznng  Aofmerksamkeit  Terdient. 
Er  kommt  in  Qoarz  Tor ,  in  metallisch  glanzen- 
den ,  feinen ,  weissen  KrystallnadeTn  nnd  gab  bei 
der  Analyse  einer  mit  Qnarz  sehr  gemengten  Probet 

Arsenik     --  19,906 

Ehen        ~  13,106 

Schwefel  ~    3,078 

Silber       —    0^004 

Quarz       -*  64,000. 

Vom  Mispickel  nnterseheidet  er  sieh  doreh  iä» 
nen  weit  geringeren  Gehalt    an  SchwefeL     Joi 
da n  stellt  dafir  YOrschlagsweise  die  F'ormel  Fe! 
-f-Fc^As'anf. 


")  Poggend.  Aan.  XLI,  659. .    .  . 

'*)  Joiirn«  für  pract.  GhemiCy  X«  4^« 
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Seliarer^)'  hat  zwei -bei  Modam  In  Norwegen  Robaltlialtige 
yarlcommende  Kobalt- Mineralien   untersucht,   die    ^^'''^^f'' 
sieb  Ton  dem   gewöhnlichen  Kobalterz  durch  die  in  Norwe£;cii^ 
Krystallform  unterscheiden.     Das   eine  davon   ist 
in  Octaedern  krystallisirt    mit  secnndären  Flachen 
Yoa  Würfeln,  Rhomboidaldodecaedern  und  IkosI* 
tetnl^dern,   es  hat  eine  sllberweisse  Farbe,  6,78 
speeif •  Gewicht ,   und   gibt  beim  Rösten   In  der 
Glasröhre  vor  dem  Löthrohre  ein  losenrotfaes  Pul- 
Ter*     Es  besteht  ans : 

Kobalt      —  S0,01 

Eisen         — •    1,51 

Arsenik     —  77,84 

Schwefel  —    0,68 

Kupfer      •—  Spur 

100,05, 
der  l^ormel  CoAs'  entsprechend^ 

Das  andere  hat  die  Form  des  Arsenikkieses  mit 
einer  sehr  geringen  Verschiedenheit  In  den  Win« 
kein  ^  es  Ist  ein  Arsenikkies,  In  dem  ungefähr  ^4. 
des  Eisens  durch  Kobalt  •  substitijiirt  Ist ,  jedoch 
nicht  in  bestimmtem  Yerhältnlss,  sondern  In  dem 
Maasse  abnehmend,  als  die  Krystalle  grösser  sind, 
80  das^  es  In  einem  sehr  grossen  Krystall  nicht 
mehr  als  Vs  betrug.  Vor  dem  Löthrobr  verhält 
es  sich  wie  Arsenikkies  und  hinterlässt  nach  dem 
Rösten  auf  Glas,  rothes  Eisenoxyd. 

Von  Dove**)   ist  eine  wichtige  Untersuchung BerglirysUU. 
angestellt  worden ,    über  den  ungleichen  Einflnss 
den    Bergkrystalle   je    nach   Ihren   verschiedenen 
Formvarietälen  bei  der  Polarisation  des  Lichts  aus« 


*)  Pog^gend.  Ann.  XLII»  546. 
**)  Po^rgend.  Ann.  XL,  607. 
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üben.  Es  ergib  sich  daraus^  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  in  3  Klassen  getkeilt  werden  können: 
,  i)  soldke  welche  die  Polarisations- Ebene  nach 
rechts  drehen. 

2)  in  links  drehende  5 
'  3)  in  die  Combiuation  heiieat^^  und  zwar 

a)  rechts  drehende  mit  Stellen,  wo  sie 9  wie 
eombinirte  Platten  oder  positive  einachsige  Kry- 
stalle  sich  rerhalten^ 

b)  links  drehende  mit  eben  solchen  Stellen; 

c)  Amethyste,  die  an  bestimmten  Stellen  sich 
wie  rechts  drehende,  an  anderen  wie  links  dre« 
hende,  und  an  den  Uebergangsstellen  sich  wie 
positive  einachsige  Krystalle  verhalten*    , 

Diaspor.        Dufresnoy^)   hat   den   Diaspor  ans    Sibirien 
analysirt;  hiernach  besteht  er  aus: 

Thonerde  .  .  .  .  ^  74,66 
Eisenoxyd  ••••—>  4,51 
Ealkerde  und  Talkerde  *-  1,64 
Kieselerde  ....    —    2,90 

Wasser -7-  14,58 

Verlust       ....    —     1,71 

100,00. 
Hijeraus  berechnet  er  die  Zusammensetzung  z« 
A^Aif'.  Die  Kiesrierde  hält  er  für  eingemengten 
Quarz  nnd  das  Eisenoxyd  für  vollkommen  fremd, 
weil  es  mit  Salzsänre  ausgezogen  werden  kann, 
ohne  dass  das  Mineral  sonst  im  Geiringsten  ange- 
griffen wird».  Er  hat ^ auch  den  älteren  Diaspor 
iron  unbekanntem  Fundort  analysirt  nnd  darin  ge- 
funden: ... 


*)  Jonrn.  für  pract.  Chemie »  XL,  1^9. 
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Tlicfnenle    -^  ZSiB^^  .  f^ 
Elsenozyd  -^    0»52        •   . 
Katterde     ^    ißi 
Kieselerde  -^    1,^.       . 
Wasser       ^  15,13  . 

Verlust       -- .  2,14    : 

und  also  auch  dafür  dieselbe  Formel«  Diese  Formel^ 
wie  aehrne  tmA  darch  die  ^idyse  nüterdtiitzt  wird^ 
kuin  soll  werliok  als  die  riehtige  aagenoiiimeii  w€rdeii  & 
sie  setzt  6114«- 5A1  Voraus  ^  und  -seheint  anzädea« 
tcn,  dasft  1  Attom  Wß»fkex  entweder  dem' 
licat  ^lein  angehört^:  adet  idMa  zugleieh 
copisches  Wasser  darin  enlkalten  ist.  Dann  wird 
die>  Ferwel  die  BatiirUebe' B^I^Al^  wie  sie  auch 
Hess  df  daa  imifih  Saure:  geiieioigle  MincraLge- 
fanden  iiat^Jafa^sb.MiSS^^  aO}). 

Tamnau*)  hat  die  Gründe  genauer  gepriifty    Serpeatiii- 
welcbe  Quenstedt  zo    der  Verrnntbung    veran- ^'g'^^jj^^^'* 
lassten  (Jahresb.  1837 y  S.  172)^  daas  das  speck-  ^ 

steinartige  Mineral,  'Kirelches  bei  Snamdl  In  Nor- 
wegen Afterhrystalle  in  Serpentin  bildet,  deren 
Form  dem  Olivin  -  oder  Chrysolitb  anzugehören 
scheint,  nichts  anderes. als  Terwitterter Oli^vin  sei« 
Tamnau  findet  diese  yermuthnng  wenig  Wahr- 
scheinlich« Er  glaubt,  dass  die  Afterkryetalle 
Yiefanehv  dadurch  entstanden,  seien^  daais  Krystalle 
ton  Chrysolith  aufgelöst  und  tveggeffib«!  .worden 
wären ,  und  die  Höhlungen  sich  darauf  mit  der«» 
selben  Substanz  ausgefüllt  hätte« 9  welche  die. um-  . 
gebende  Bergart  ausmacht,  nemlieh  Serpentin. 

Das  im  Jabresb.  1829,  S.  201 ,  angeführte  Mi-  Nontrooit. 


*)  Poggend,  Aan.  XLII,  46)2. 
Bencllus  Jahres -Bericht  XVIII.  15 
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neral  von  Nontron^  tön «B  er thlierijVöntronit  ge- 
nannt^ 18t  in  einer  El&eiigrube  bei.  Andreasberg 
gefunden^  und  Ton  fiiiwend*)  »analysirt  wor- 
den, welcher  es  zusanatnengesetzSt  ISitfd  aas : 

Kieselsäure  -^  ^[1,10-  *i  ' 

.     Eisenoxyd    4^37,30 

T^asser        ,4t-  Sl^l^ 


.    5v     ^^9&         -. 


V  Es  ist  aW  JPiS^2+S>^,  äheb  die  am^ringe  Was- 
aerfjitniget^ -SO'  wie.mne)iL';iiin  gcnringer iUebersehoss 
yon-  Eiaentayd,  yergUcIien  mit  der  ^ft  zeitig  'grn-' 
wen^Barbedes  MiiK^ls  j  zeigen ,  dass  ies  ein  ent-^ 
sprcclidndes  wasserhiiltIgM  Silieat  yon  Eisenoityd» 
Okydolk^iiigeniischtileaiUiaUeK)  mürsstev 
>  Dasselbe  Miiienil  '&t  audh  bei  Monbtttftt,  un^ 
wi^it  AsAnn  in  F»ä«fcv^ieb  gefunden'  und  v^n  Jac* 
q u e  1  a  i  n  **}  analyrnrl^'  wbtden»  •  -¥»'  fand '  ik  ^histt^ 
hend  'ßeoßi^' 

Kieselerde    —  41,31 
-   '        Eisenoxyd     ^35^69 

ui  üionerde  '. --^    3^31  ^  .'i« 

•  'I«      Kupferoxyd  -**•    0^90       -     • .  •  r. 

*»•       *     ZkilKOKyd      -^' Spur  •    • 

.:  :  Kalkerde  .  h*.  0^0 
Wasser  -^18,03. 
Ek>bereelinetdarürdif<Forniel^5^4^JPiS^ii:^f., 
was  theoretisdi  durchaus  nuwahrseheinlich  ist.  IKe 
imhergebende  Analyse  scheint  es  ausser  Zweifel 
zu  ^setzen',  dass  das  Miiiieral  ein  wadsierhattigeer 
Bitfilicat  von  Eiseuokyd  ist,  welches  in  de«  bei- 


.  ...  ^ 


•)  Poggcnd.  Ann.  XLI,  16!^. 
*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  XLVl',  10t. 
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den'  tutäzMiAm  ¥»ti«m^  «iire  mUma  Sföng« 
fremder  Mia^i^teii  «ingenk&tl «MhSlt;- '    :     ' 

Sclir«m^»;)  jbft  .ein,  Mmev^li  w«  |^<jl}<#,erg     Qp«liii- 
hd  FjefMftuatnn  ]m\ X(r^ti^fI .  JJil^Ue  jU|tei^jacl«t^   AllopLan. 
wdehes  .  «r  Pyi^ia  -  Allt^q ,  9im^  h»U  i  W»4 

«*«fc»;  y«*fflMRt.  .jS;8;j^«üt^t(;,t«iii|;,,jl«8tNnivM« 
Testar  f^,,,7|iflil^rMä[  if^ü^Vt  •WflP'gjterl»» 


'» .  * 


spce.,  'Gewicht  9*  gibt   Vor  d^oi,  Loihi^tir  Wataser^ 
sdupuuzt  aber  ^yrcfoer  für  sich  nocn  mit  offm^  una 


•?'i    »? 


f        <  ,    T  ^  >        ■  .  I 


•«  ''-  :.  UV 


I  ..  F.'       . 


'»r    -J     ••         .'    •»?>.!    »i   '       f>. 


'  'USw'efetafe,  "'•  -''11,95 

fiiiBeaoxyd         — -     "^w 
Kallserde  —    C,^ 

'  6idiVr«SBt«Mttre  r-^^^79i  '  ' 

Diifsg»<il»tUimrfiigdieF^oMiiIi«'5^^^ 
oder  :il««^6jtff  i^^it^V^rnaeBttssig^^    d^Uebtt^ 

gen  ftb'Zllftltlg.  "''    '       -'   1' ;|-i.i.' .i  .''ui  iJ.>  :. -i 

Crlock«^^^)  biBit   etniel  ittsfilllnrlicbe   Blfedi^kr<f    HaUoisit. 
Wag  dt^Halloisitl»'  vön^IMetbdinitK  tn  Ober-S^I^ 
UM,  niSiit'äHet  Aiiaiys^-Jesftelbfen  Yotr  Osiyifftl^ 
klgetfaeilt ,  ztifbige  wtWSeif  'er  bebteKt  awr-  •  -;  A 

Kieselerde  —  40^  ^ 

Tfaonerde    —  35,00 

Wasser       —  24,5» 

Talkerde     —    0^ 


in>tis  :il1» 


.  I 


•)  i^oggcnd.  Ann.  XLI,  38^. 

")  Poggetfd:  Aiiii;  XLII,  173.  '  ^ '  '    ) 

i5 
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spricht  der  FoIewcI  .lIS'^fHv^^^f^* 

Plienaldt*  Be^V  i  c  Ik  *)  ^  lliit^das  KrystaHsysteiii  des  Phenn- 

kits  genalifer  stadirt '  und  roLlständig  entmekelt, 
W02a  er  ExempH^  ytffi  Piamont  uAWänitk,  w^cKe 
die  Ton  Nt>r  deä'sWj^td  i&r  den  «Ibtrhisheit  ge- 
gebene 6tuÄd6»riii^1ie»l3Kigeti.  In'SüitiH^ffdesEin« 
seinen  mväd  ieh'^aa#  dt^  'Abfaatidlaiig^'l&fki#ei8ett. 

Pyrotmalit.  B  r o^Jke  J  liatleine  mit  Abbildongeii  begle&teU^ 
Beschreifiaiig  (fuuss  noM  ausgebUdeten  Fjrosiiui-* 
lit-KrystalU  ▼on  Nordmarken  telietert*  Er  i^t 
ein  an  den  Enden  qaer  abgestumpfcea  3^  regi^i|Lres 
Beehsseitiees  Prismt«  dessen  Kanten  idier  änrclk 
S  Fläcben  ersetzt ^.slna,»  von  denen  die, obere  mit 
148<'3(r  und  die  Weremit  ISId^  l^^'|^^  die 
Endfläcbe  geneigt  Ist. 

AgUmatiioUt.  V.  H  o  I  g  e  r  ***)  efbUrt ,  der  AgnUpHllioIit  habe 
so  sicbere  äussere  Charactere  '  etnes/zTalkerdesili« 
cats  9  dass  die  5  wrieb^  ibn  analy#ii(  und  keine 
Talkerde,  sondern  Hioperde  darin  gefunden  bätteo, 
die  Thonerde  von. der.lt'alkerde,  zu  nn^melbfiideia 
lUMBkt  rerstandenbätt^if  Unter idiesfn.unge^ckicdi* 
ten  Chemikern  befinden  sich^.auss^r^Xiycbnell^ 
weli^er  ibn  zuletzt  analysirt  bM  (Jaliresb,.  1Q36^ 
S*  218)  9  ganz  unerwartet  aijicb  JK 1  a  p  r  o  t  h  und 
yiiuqn,elin«  r«  Holger,  der  einen. mr)flicltea 
Agalnu^tbolit  analysirt/  ^n  b^en  versicbert^  ^M^d 
ibn  zusammengesetzt  m$  t  .. 


*)  Po^end«  Ann,  XLI,  3^3. 

'*)  L.  and  E.  Phü.  Mag.  XI,  1^61. 


••• 


)  Zeitfchnft  luv  Physik  JS,  y.  Baomsartncr,  V,  |, 
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Tallwffde  ~  515^4 

Kalkeide  —   %ß 

Tbonerde         5,0 

Maaganoxydnl  «-*    O^O 
Eisoioicydal     »-^    4,3 


y  t  i      » 


»9,7. 


Diese  ZasammensetEnng  gi^bKrt  den  Talkartea 
an«  Dass  Riapro tb,  Tanquelin  mid  Lych- 
nell  Tlonerde  und  TiÜkerde  zu  nateiiBcheiden  ver- 
standen haben^  dürfte*  tielleicht  sicherer  anzuneh- 
men sein,  ak  die  ^Yoraussetzfing,  &8S  t.-  Holger 
wtte  dichte*  Talkart  .Yön  A^lmatholit  nntersdiiedeii 
luibe«;  Es  ist  simderbar,  wie  die  Natur  oft  wahrä 
Sicherheit  im..UrtheU  doreh  eine  feste  Ueberzeu* 
gnng  feiner  Unfehlbarkeit  ersetzt«,^  * 

Als  ein  femerec  Beweis  Ton  der  Fähigkeit  die- 
MS  Chemikers,  ThatssN^buni  «n^'Benrtheilen^ 
nb^h.  seine:  Bcbbaciitang!  angeführt  Werden^)^  dass 
eiü  in  de#:  I&chbinrschaft  TÖn  Wien  bei  Maimers-«' 
detf  nild  Fösendorf  gefundener  Thenmergel  nicht 
nur  niitiSNinren  braust,  .'soniem  auch  dem.  Wasn 
ser^f  welches  !damit  abgeräkt  wird,  die  £%ett* 
sehnft  erlheilt,  gerötheles  Lackmnspaptei^  wieder 
blaa  zu  machen  und  in  der  Xuft  eine  Ha^  ab^ 
zusetzen ,  woraus  er  schliesst,  dass  diese  Tboii«< 
mergellager  i  bis '5k  Procent  atzender  Kalkerde 
endialten*  Ebenso  gut  könnte  man  bei  unserem 
gewöhnlichen  firunnenwapser  diese  ReactijDii  ukid 
die  Haut  für  einen  Beweis  nehmen,  dass. diese 
Wasser  richtiges  Kalkwas&er  seien.  . 

Breithanpt  hat  den  Namen  Periklin  einem     Penklin. 


')  ZciUckiift  für  Physik  B.  ▼.  Baiimffftrtncr,  IV,  308. 
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za  den  natronlialt^cif  FaUsptIhte  geh&aMlen  Mi- 
nenl  gegeben  ^  aii^  dem  €lninde ,  .iml  es  ein  ge- 
ringeres spec.  Gewidkt  nnd  einige  WiiUudYerscIiie« 
denheiten  vom  Albtl  Besitzt.  Dieses. Mineral  Tom 
St.  Gotdurdt  ist  Toot  Tkanlow^)  «ndl^sirl  wor- 
den ^  der  es  znsamiMmgiisetztiknd.anst;. 

KiesekäärH.trr'  6d,00 
)•  ^.   .    Thoketde     ^iüytö 
.1   iKsiron.- :•  r.-«ily47;    •. 


^  ::.•>, 

»  f    »         r. 


100,10 
Dies  gibt  die  Formel  N^^Z^iS^^ .  ^h»  die 
des  Albits  ist.  G.  Rose**)  Kai  die  Win^ 
kel  untersucht^  vmd  sie  einigermassefeii'  Ton  doien 
des  Albits  abw'eidkendlgefiindeni  wasjedaobiilclit 
mehr  betragt^  ab:  von  !9em\irii8tande;dbgeleiti^ 
wesdc»  huk^;  'dAs8..die.Flaehen  des;JPerihlkitf  ge- 
wohnlich  mehr .odfcn^ireittgcr  gestreift  vhd  gewäht 
ode»  edmrex'isffnd^-..^  blieb  'dao'das  qpeeif.  -Ge* 
wicht  ihrig,  weictes.  beim  Alhit  ^Oßl  bis  2^63 
end  Uebi  J'^riMia  MS  Tyrol  nnd  vöM  Si.  Gott- 
hardt  zm2,43?.  bis  .Syffi7  war.  Ab  ab^r  das  MI- 
nevai  pulverisM  wilsde^  gab  es  ±::  2,037  bis  2,047 
speeif/ Gevf idkt.  Von  pnlverisirtem' 'Alhit  wnide 
das  Specif •  Gewieht  ■-  mcht  bestimmt.^  '  Sier  geht 
also  wieder  eine  vdn  Breithanf^t^s'oiQnen  Spe* 
eies' iinter ,  nnd  wie  viele  sindnicU  nocJi  übrigi 
die  i  denselben  Weg '  gehen  werden?  '> :  Ich :  bin  weil 
entfernt' ,  B  r  e  i  t  hk  up  t  s  minutiöse  Unteranehnft» 
gen  der  äusseren  Yersehiedenheiten  der  Minen* 
lien  gering  zu  schätzen;  sie  aber  fiir  mehr  gelten 


..Ai. 


')  Poggend.  Aan.  XLII,  571. 
**)  Pogge&d^  Aaa.  XLü,  575. 
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m  lassen,  als  fftr  Vo90dassiiiigeiiiy.4|oi  auf  an- 
derem Wege  sn  ermittelnty-ob  aie.sicb.aaf  i^irk- 
Uclie  yerachiedenheitea  gHinden^y'nnd.aluie  diese 
anf  sie  neue  Species  stügriuiden,  ist-lnd  bleibt 
stets  tadelnswerth,  wh^jede  andere  «berfläcblicbe 
Behandlung  der  WigssC^Sidiaft.  ..    ' 

Dater  dem  JTamen  Gedrit  beschreibt  D«« 
fresBoy*)  ein 'Mineqal^  welches  als  Geschiebe 
bei  Gedre  vorkommt.  .Es  ist  neUsenbraun,  kry- 
slalliniscb  9  theils  faserig  theils  blättrig. .  Es  ritzt 
Glas  9  wird  aber  von  QiM\,rz  geritzt.  Sptecif»  ge- 
wicht :=  3>260.     Nach   seiner    Analyscj.  b<;steh^ 


I  j 


•  li     i 


i    i 


Gedrit. 


Kieselerde  —  38^11 . 
Thonerde  —  9,309 
Eisenoxydnl  —  45,834 
'  t*alkerde  —  4,130-^''  ' 
Kalkerde  *  ~  0^668 
Wassev  ^    2,301 

'  Dies  gibt  nothdfirhig  die  Formel  "^V  l^^fS 

4-2^^9    ^d  scftelnt  den'  Varietäten /flqs,!läfyp,err 
tmenft  anzugehören. 

Das  Mineral,   welches  unter  dem  Namen  Da-  DaTidsonlt. 
tUsoBit  (Jahresb.  1838,'  S.  Si05^  bekannt  *  geWorr 
'     ,   ist  von   Lampadius^)*anaiysirt   und  als 
Varietltt  TOB  Smaragd  erkannt' worden;  t* 
Ihm  asbestartige  Minml  tou  Sterring  in'Tjfrbl^     Berfrkolx. 
bekannt  unter  dem' Namen  Berghote,  ist  vim 
nlo  w*^  analysivt*  and  zusambMngesetzt' )g^ 
worden  aus: 


(r  *♦ 


*)  Jonm.  Iiur  pnct.  Chemie,  XI,  i%9, 
**)  JowB.  iur  praet.  Chemie,  X,  ^49. 
"^  PoSü^d.  Aas.  XLI^  635. 
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Kiesekrde  -—05^505 
Eisenoxyd  -^  199448  ' 
Talkerde  —  U^SOO 
Kalkerde  —  O^ftOO 
Thonerde  —  &fi4» 
Wasser       —  10,280. 

Dies  gibt  die  FotmelrngSP^f+FS^^q^.  Tkan 
low  gibt  die  clteinisclie  Formel  FeSi^-f'^g^^^^ 
^S^j  aber  es  ist  offenbar,  dass  ein  basiscbei 
Sal2  Ton  einer  stärkeren  Basis  nickt'  chemiscl 
verbunden  sein  kann  mit  einem  neutralen  S«h 
Yoh  einer  sfehwäcberen  Basis,  und  dass  also  du 
Meatralität  auf  die  Verbindnng  der  stärkeren'  JBa- 
sis  übertragen  Werden  muss,  was  ^ch  kier  gans 
gut  passt. 

Tannalia.  '  Hjiusmann/)  bat  Tormalinkrystalle  Tom  Son- 
nenberg bei  Aoidreisberg.  bescbrieben.  Sic  bie- 
ten das  erste  entscbicdene  Beispiel  dar,  wo  Flä- 
chen des(  stun^pferen  Rhomboeders  sieb,  an  dem 
Krystallende  zeigen,  welcbes  während  dem  £r* 
kaltcfn  Elektricität  hat,  und  Flächen  eines  Sea- 
lenoeders.  an  dem  entgegengesetzten.  Die  FmL- 
-.  eben  sind  auf  dem  ^rsteie^n  matt  nnd  auf  dem 
letzteren  elänzend« 

Gränsaad.  TnriiArr*);,  dessen  im  verflossenen  Jabre  er« 
fplgter  Tod  .die  Wissenschaft  tief  betrauert,  bal 
die  .  grünen  Purtikelchen  untersacht,  welelMl 
4em  Gr&nsand  seine  Farbe  geben.  Sie  bestaa«^ 
den  aus: 


*)  Poge^end.  Ann.  XLlh  ^^P- 
'*)  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XI,  ?&. 


'il . ." 
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Kieselerde.    . '  w«.  48^5  ^ 

:£benoxydttl  •    -^  51^1,0 
Tkcmerde      ..  •— 17,0  < 
Talkerde    .   ..-^,3,8 

'■WtMtn'  ..^-  4r    7,0 
Spur  Ton  Kall  -4^. 

Sie:  aebelnleiif  also  feine  TUeile  eioes  ehlontartigeii 
MiiieM)»«u  seio«       ■>^\    • 

DaA  ans   dem   MAnnorbMcli  Hairmorskol  bar- CUoritoid. 

«tartlmeiide ,    nnter  dem  -Naliiea  C^ioritspath  be-^ 

kaimfe  Mineral,  dem  G.  Rose  dto  ^men^'i^fo- 

WiMiZ  gegeben  bat,  ist  von  t.  Böns^orf)  ana» 

l^rt  nnd^Eii^ammeiigeaetsBt  gftfon^^  tröfden  anas 

KiesebäHre  .    ~*a7i4Ö    »  ^    -  «  * 

I  Talkei^de  '    ;    —    4,589         -     /- 

Eisenoxydol      -u  87,0$       •      >    ' 

•  Manganoxydnl  >— ^    0,30 

llidnerd^      .    ~  35,57 

'"•Wasser    '.    •;•  —    6,0»/-^"     ''^    •'  '>  '^^  "• 

Htemus   be««cknet  y.  Bonsdorff  die   Eomel 

J^5+-^Ä+3^y.,  trelcbe  von  d*i?  ans  Erd^ 
minhs 'Analyse  (Jabresb.  183ü^,  Sil7B)  äbgeltfi* 
tefeh^^alrvrelcbt.  '  .   .  i' 

Im  vorigen ' Jabresb'eriiibte,  S.  ii06,  ertvSbiite  Barytocalcit. 

Ich  nnter  den  neuen,  vonTbomson  aualysirten     ^ 

...  •  •  •• 

Mineralien  zweier,  von  denen  das  eine  aus  2CaC 
•(-ba(^  besteben,  das  andere  ein  l^oppelsalz  von 
1  Atom  scbwefelsaurer  und  2  Atomen  boblensau- 
rer  Baryterde  sein  6oUte.     Diese  sfaid'  nun  von 


-*"         A   '. 


*)  Gustav  Rote*t  Rtise  aach  dem  idtai  und  dem  Kaspi- 
scliea  Meere  1,  2^2* 
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NevoB  W9m  Joks^to«  *)  .  ■afciaiihl. .  worden. 
Das  entere  Cuidcr.Ms^C-ffBaC  Msammenge- 
setzt  ud  Mit  der  TMher-  bekanat  guücaeacn  Y er- 
biadiuig  gleich  laytalliairL .  Da»  «Biere  ist  gaaa 
eiafiick  koUeasauie  Barylerde. .  TItobaom  ^kat 
seine  Analjae  wiedetluilt  nad,  wiewohl  sie  mit 
der  froheren  Fonndl. nicht  mehr  iibereinstimmt, 
so  hat  er  doch  eine  andüre  ablJohnisrtöm^efhal- 
ten  9  für  dessen  Resultat  jedoch  die  Krjslidlfoni 
spridft*  Thottsoa  p|>t.jetrt  die  FiNei|i^;llnG 
«|«4CliC-h4BaC«  Dieser  ^tfvigugdialt  j.  wt^mtk  m. 
▼orihandtn,  irt,  wnide  ^enh%r  toq  tim^r  entspre- 
cttcnden  .P^^n*  von  jCalcin^n.  erscM*  £b  .wiid 
intwMtPlft/V^m^t^!!  MlMHi^.wie  Tide  ;YPttden 
Resnltaten  der  iml^ftjcnJahjrcffceriehte'aiitgeiheil- 
ten  Thomson'sfdkeo  Analysen  £e  Frikfong  an- 
derer Chemiker  h^steken.  werden.  ;  { 
FoMüe  Ktto-  T.  B  i  b  r  a  *^  hat  fossilcJiii^en  yon  Sdurebheim 
^^«■'  bei  Schweinfnrt  analysirt«  .  Bei. diei«pii  Knocken 
fand  der  sonderbare  Umstand  statte,  dasf; die  Kno- 
Acnetfle  .daiaVH  gaos  weggefahrt  rwoidcta  wiif^ttl 
dass .  msA  ^ier  jB^gefahr  dasselbe  Yerhä^buss  an- 

nehmeai  kann  n^ei^  4<^!\:%7s^Qa0sf<^i¥BglW9  l*fe 
wir  Aflerkrystalle   nennen.     Die  Knoch^pUegepi 
■  :   i  in  Keap^rkalk  und  <»^ata^ei|  ans:^     .^   ^    ^  , 

Scl^i^erel^äure  —    ^,437     . 

,         Kalkerde  :         ^    3,589 


•  »T   » 


•  • 


.•• 


*)  L.  and  B.  PkU.  Mag.  X,  373. 
)  L.  aaa  K.  Pläl.  M^.  XI;  4d. 
)  Journ.  für  pract.  Chemie,  XII,  166. 
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Talkerde       *  — ^   0,fi9| 
''   MaDganoxydnl  '--*•    5,9K4  ^       '  <"  ' 

Fluor       .    .    —    4,827 

Wasser    •  •.    -^    5,000  • 
>' 'Die  Analysen  wnvAeh  4  Mal  mS:  iehr  woKl 
übereinstimmenden  Resultaten  mederboll; 
'  *  Skepatd*)  hat  vnter  dem  l^amen  .filnfiinblt  Bdwardsit. 
ptfosphorsanres  Ceroxydul  nntersneh^  welches  im 
Gneis   in.  Connecticut   in    der  NikohliarBcliaft  von 
YanlieGiUena  in  Norwft^h  vorkommt«^  Bs  bildf»t  Kry-  . 

stallev  die  ein  schiefes  irhombisehe^.Vrisivia:  rar 
Grniidfonn  hahen^   dtte  kleineni.l^iameii^  .haben 
gewöhiilich  Tierseitige .  Zitöpitziing. . ' .  Et :  $6t  Jbyar 
cintbi^y    gibt  iteisäen  Strich 9  .ist  durcbsehei- 
a^i^d.bis   durchsichtig«; '    Specif«   fiemcht  3=i4>8 
bi#  49<l« ..  £a  wird  in  Kryst^Uen  Ton.  .y^  Zoll  Li&nge 
illi4  Vs  Zoll  Breite  gefuudto..    ^or:  dtoi  Xölb- 
ro%r  mitii  JA  p^rl^'u'  anit  einem'  Sfich  ijois  Gelbe* 
Schmilzt  an  dünnen  Kanten  .zn  einenl  diinchsehei- 
nenden  Glas.    Die  Anal^flte  gab: 

Ceroxydul.   •*    •  ..    .i   .    .    •'.. —  56,53 
Phosphorsiofel    ..    .     .     ...— 26,06 

Zirikonerde    •    .    ....-,  —  T,77 

Hionerde     .     -    .    .    •    .    .   :—    4,44 
Rieselerde         ••••••    .it^    3^33 

Sparen  Von  Berylferde  y    Talkijf^^ , 

.  lind  Eisenoxyd;  ..♦  1     '■  .   .      '1, 

...;  ...•  •  :    :  ^  08,73. 

Da»  Yenhidtniss  der  Phosphorsaufe^  zumiCßroxyr 

dul  weist  Ce'P  aus. 

G.Rose**)  hat  den  Brochantit  genauer  beschrie-^  ßrochantu. 


*)  Jouni.  für  pract.  Chemie,  XII,  185. 
'*)  Pogi^end.  Ann.  XX.II»  468. 
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ben,  welcher  auf  der  Guinegeliewftoisekäi  KupFi 
grübe  unweit  Ecfttherinenburg  TorkoQunt.  Das  IM 
neral  ist  selten,  Ibeils  derb^  tbeils  in  l.bifl[  2  JLini< 
langen,  smaragdgrünen,  glasglänzendra,.!  und  1  ae 
sigen  Krystallien,  deren  Abbildung  mttgetiieUt  »!•/  S 
sind  härter^  wie  Kalkspath,  besitzen  auf  d< 
Bmekfiicben  Pedmutterglanz ,  =  3,B07  spdci 
6ewieb£  und  dieselbe  Zusammensetzung  wif  di 
Ten  R^tzban^a. 

Kupferglim-  Der  sogenannte  KupfSbrglimmer  TOn  Crosläi^  I 
TOü  Borebers*)analysir(  worden.  Er  ist  ein  blau 
gelbes^  oft  goldgelbes,  metallisch  glänzendes,  artif 
eiellcs  Mineral,  wefehes  in  äusserst  dünnen,  gliiiiraei 
artigen ,  sechsseitigen  Tafeln  in  einem  sebleei 
betcbaffenen  Kupfer,  dem  Glimmerkujpfer' de 
Hüttenleute,  eingemengt  enthalten  kt^unS  naci 
der  AttIKfoung  des  Kupfers  in  Salpeiersüure  ^sK 
nickbleibt*  Dieses  eigenthumllehe  Produkt 'k« 
steht  nadif  Borchers  Analyse  ans: 

Kupferoxyd  .   44,278  (/ 

Mckeloxyd.     30,612 

Antimonoxyd  25,110 
Kupfer  •  und  Nickeloxyd   enthalten  darin  za 
ftamlnen  4  Mal  so  viel  Sauerstoff^  wie  das  Anti 
moiioxyd 

Vanadinsan-        Damtti^**)  hat  ein  Tanadinsaures  Bleioxyd  yoi 

res  Bleioxyd,  unbekanntem  Fundort  analysirt.  Es  sitzt  auf  Quan 

und  bildet   braungelbe  Warzen,    die  Im   Brach« 

dunkelgrün  Kind ,  aber  ein  blassgelbes  PulTCr  lic^ 

fern.   Es  enthält  i 


•)  Poggend.  AiiB.  XU,;  335.  •  1 . . 

**)  Jonrn.  für  pract.  Claemie,  XI,  134. 


^  «  >v>  ^<  j 


t 

iCbhrUeh  't  ^    »,889  >-  .  .   l 

V  Ziakoxyd        -^    8,3»    .^ 
Kupferoxyd     —    2,960 
Vanadlnraafee.w^  rlBsSeO 
:'j.!  :  "»■"  Wasser  v.     '  '— ^!  3^800 

''■••-     i0l^dlf9.         

'  Apjobii*)  bat  «in  Mineml  ins  AttOm  mdyv  ^^^fjj;^^! 
mitt^  welebes  io  stbiieieweissea    siiideglSfizeiideiiy 
BZMhokgen  Faseitt  ▼brl|omait,«ildMs  Atg  *&'  -|*  JJ  IS*' 
bestdbt,  also  ein  Ahkn  ist,  wodb  der  Kaligehdt 
durch  Manganoxydol  ersetzt  ist. 

Broioke**)  bat  «ine  AbbUdang  mit  Winkel-  SSSi^ 
messiingeii  von  deal  Doppelsals  ans  kohlefnaanrem    Bleioxyd. 
Bleiaxyd  nnd-CMorblei  Ton  CorüWaU  geliefert. 

lUinliche  Sdbstüiz  nntefsnehl ,  ^  die  m  der  'Gegend 
von  RedWitz  in  Sp«)tett  ¥M<Ficlitenstaininen  vor*» 
Itommt,  die  in  einem  Torflager  gelnnden  wurden« 
Sie  bildet  feine  weisse  Blattdken ,   ifanlick    der 
Borsäure^  (ublt  sieb  fettig  an,  und  ist  gerneb  •  nnd 
gescbmacblos.      Specif«    Gewicht  s=  0,88«      Sie 
ecbmilzt  bei -f*  107<^^5 ,  erstarrt  wieder  zu  einctr 
feirten  Maaste,  ist  unlöslich . im  Wesaer*:  Sie  wird/ 
Ton  30  Theilen  bockenden  Alkohols  anfg^^Sst^  so 
wie  auch  TOn  %  ihres  Gewichts  kojebmdeii  Aert 
lliers ,  der  beim  Erkalt<|i>j,damit .  efttlifrt.    A^h  l 
YiitA  sie  Ton  fetten  und  fluchtigen  Ode«  anfge-' 
im.    Beim  Erkalten  fnllt.sich  die  Flassigkeit  mit> 
feinen  Blattem,  wodurch  sie  erstarrt.     Sie  kann 


■hMM*«* 


V, 


*}  An&al.  der  Pharmacie,  XXII,  %72. 
**)  L.  and.  E.  Pliü.  Mmg.  XI,  175.      .  .i 

)  Annal.  der  Pharmade,  XXI,  m..  ,  .    ;A  . 
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nnrerandert  überdesttUirt  werdeii^!  vrM.  nicht  to« 
Salpetersäure ,  KtU  oder  ITalluiniftiigiägijffen ,  und 
besteht  ans  92,  42»  Kohlmstoff;  uad  7;571  Was- 
serstoff =CH. 
Osokcrit.  Malagnti*)  hat  den  Onherit  (Jahr£sb.  1835, 
S.  204)  analjsirt.  Er  besteht  ans  CH',  gibt  bei 
der  trocknen  DeadUatioil ,  neben  Gasen  und  we- 
'  niktr,  nnridkbleibender  .Kohle.  .i<iit  flälaiges^  ol- 
artiges ,  nnd  ein  festes ,  IsrystaUInisches  Prodnct, 
die  beide  ebenfidb  ans  CHL^  lM»tehen^  Yiitei  dän 
hristalliaisch/QnrgUabt  ef^.'d^sA  cd  TieUeidii  :Pa- 

^  raffin  sein  könne. .  *  j  :  . 

_  ^  

SteiakoUen«       Cnt^r  der  Leitttne  ton  Liebie  hat  Richard- 
.i  son**)  verschiedene  Arten  ton  englischen  .&etB- 

hohlea  durch.  Yerbren^ang  anldysirt.  Er  hat  sich 
yiel  Siuhe  geg^h^n ,  den  Stidk^toffgehalt  darin  zu 
bestioune»^  aber  dieser,- ndcher  kaum  2  Procent 
ausmacht^,  konntls  nichl  so  genau  bestimmt  wer?> 
den',  jfricjfer.irllvisehter,  wieishalb  er  den  Sanerstof 
wd  StiDkstoff.aiusliumen  nahm*  Folgende,  sind 
die  R«9iUlatc^s.  {    7    :  .    . 

j  '  •  S^nerttoff  licUtiTe 

und        .  .    H«ib- 

RoUeBMten.       KMa^Mi  '' KoUentfafllt'WaMMit«^.  StfekaMff.  Acehc;        Kraft. 

Splintkohle    W))mi^)^-  TijßSß  «Hm  5,080  I3,dlft  «09 

Olasgbw^m,»^'  ^»^i  10,457     M29  «04 

Kannelkohle  iWea^if«;  8(^753  5,000  8,039     fi^54&  OS 

E«lkl]iarglJ;«7jd97  5^405'  1^32  <^»(^  ^   ^<N> 

Cberrykohle  K«mc*Btl«. 04,840  5,048  8j4a0     i,090   '«4« 

Gl««gWh  9i,^i04  6i^i'  1«,0S»    ~Mal  «08 

CaklngkoUe  New«iu(ft».  87,«6ft  JÜ^Üäir.  ifU^-i^SB»  M9 

DailMm.    83,274  5,171  3,030     3^9  «11. 


. .     ..         :.•   •     ^     '.  /r.t!. »     •  .         '      . 

*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pkys.  Ulf;  .190;  .  *    . 
*)  Annal.  der  Phanimdcl^,  XXfllc    •      l     *      t»    '< 
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Torosiewiez*}:  kat  die  !im   vorigen  .  Ji^refl^neU^SnTe nnd 
bcricht,    angeführte  Ai^be)  von    Lan^padias^       am 
dass  Qaellsäure  and  QoeUsalzsäurO  im  Torf  ent-   \ 
halten  seien,  bestätigt.     Buekner**)  bai  sie  in 
dem  Mineralwasser   zu  Greifenberg  bei  Ammer- 
see gefandeu-,   zugleich, -mit  .einer  anderen^  nock  ^ 
nickt  kestiinmten,  aber  damit  analogen  Sänre  ^  djte 
er  Kanizsäure  genannt  kat^  vreii  sie  zners^t  in  dem 
Kanizkade  kei  Partenkircken  gefunden  ivuide. 

Hermann  versickert  yon  Neuem  den  meteo]ri« 
scken  Ursprung  des  Steine,  aus  salzkalUgem  Anky- 
drit,  der  im  Jakr  1828  Jn  einem  russiscken  Lager  bei 
Widdin  kerakgefallen,  und  wovon  der  Fürs(  Gort^ 
Bckakoff  Augenzeug<B  gewesen  sei«  ^  Hejrjnann 
hatte  1833  einen  Berickt  darüker  mitgetk^Ut»^  Er 
hat  nun  von  einem  anderen  Augenzeugen,  depn^ 
General  Freikerm  v.  Geismar,  ein  .nisues  Stuck 
desselben  Steins  erkalten ,  weickes  er  an  Reif 
ekenkaek  in  Wien  iikersandt  bat,  damit  es  auch 
von  anderen  Naturforsckem  keseken  und  gepi:äft 
werden  könne.  Leider  ist  es  jedQcb  iii^:  die 
?}atur  des  Steins,  welcke  kier  demmeiiE^n  Zwei- 
fel unterworfen  ist,  sondern  die  Frage,  ok  es  der 
ist,  welcker  kerak  fiel,  oder  ob  jemals  ein  koeb- 
salzkaltiger  Ankydrit  in  Gestalt  eines  Meteorsteins 
vom.  Himmel  ge&llen  ist.  Hockst  aiebtungswerthe 
Augenzeugen,  ungewohnt  in  solchen  Fällen  4i^ 
skeptische  Genauigkeit  anzuwenden,  welche  bei 
Beobachtungen  dieser  Art  erfordert  wird,  können 
leickt  getäüsckt  worden  sein.  Die  Anfgake  üker 
den  Fidl  dieser  Meteorsteinart  muss  also  in  der 


*)  BucKners  Repert.  Z.  R.  XI,  %Q7. 
**)  ßucl^nen  Repert.  Z..R.  I,  145. 
Berzelius  Jalires- Bericht  XVIII.  16 
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Crisselikhte   der   Wisstosdkaf t ;  so  lange   als  eine 

Unwakrsefcelnlicbkeil'  stebcA  bleiben«  bis  er  nocb- 

f 

mak  genaue«  beobacbtct  sein  nvird,  gleicbwie  es 
itiltden  gelivSbiilioben  Meteorsleinen  der  Fall  ge- 
wesen ist.'  .  ,  ' 
Pathologie  der  V.  üolgeip*)  hat  skb  twgeiloniuien ,  die  Mi- 
Mincraliea.  ||^pj|i0g;e  mif  ^in>er  gunK  'neuen  Abtheilang  zu 
bereieberU)  Ton  der  nian  sich  vor  ihm  nicbts 
träumen-' ^liiSfr 9  ^  nemlie&  mit  einer  Pathologie 
ddi' Xiuertdrelchs.  'Gm  rine  Pathologie  haben 
zu  bödheii  y  müsseii  die  Mineralien  auch  Le- 
bcSa' habeüv  ,,Jetzt  bXlt  STiemand  mehr^%  sagt 
vi  Ho  Ige  r,  ,)die  Mkiliralien  für  todte  Köiwpcrj 
ünA'  stdk  sie  lüit  den  Menden ,  organischen  in 
GegenbAlzj'  jsotfdern  iliiEin  gbral^^'dass  sie  leben, 
fHetvoU-^aüf-^iidft  andere  Art,  vvie  jene.  Sie 
tflüfsseir'^ttkö  'eine"  Lebenskraft  haben  ^  u*  s.  w'\ 
Voll  ditoei^  >Einleitiing  kommt  er  zu-  den  türank* 
HeHM'^^t'  MiiferaliMf  9  die  den  Gegenstand .  der 
M^ü^ifai -^P^thölogie  ansmacfaen.  Er  «ucbt  dabei 
M-  af^l^V  ^^a  die  Mineralien  krank  «ein  kön- 
nen*  biüfirrdhdScfc 'ihrer ^  Zusammensetzung,  ibrer 
Form'  und  'Hicr«^'  Ursprungs.  Es  steht  also  fest, 
MM  s<dMyn  vor  iungef&far  S600  Jahren  ein  Phile- 
sopli  Sttgte^  dM0>  ttiehts  >  so  nnigereimt  sei^:lv¥aa 
nicht  einniivr^n  einem  Gelehrten  behauptet  wer^ 
deb  kf^nnte.    '  ^  - 


•  (I 

)  Zeitselirift'    fiir '  I^bysiK   Ton    Baumgärtner   und    Bitter 
▼.  Hölger,  V,  159,     '        '  ''  '• 


»«•«'* 
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Berichtigung.    Auf  Bogen  l  —  O  lies:  JaLrcs-BcrichtXVIlI, 
»*«        statt  XVIL   *       '  •' 


Pflanzenchemie. 

Die  Pflanzenchemie  fahrt  fort,  das  Hanptfeld  der 
Bearbeitung  der  Chemiker  zu  sein;  auch  ist  keines 
belohnender.  Wei^ig  cnltiTirt^  bis  Tor  vrenig 
Jahren,  ist  das  Meiste  da  nen^  und  das  Resultat 
fast  jeder  wohl  ausgeführten  Untersuchung  wird 
eiJie  für  die  .Theorie  der  Wissenschaft  mehr  oder 
weniger]  wichtige  Entdeckung.  Die  Ansichten, 
welche  ich  schon  lange  geltend  zu  mächen  gesucht 
habe,  die  Analogie  zwischen  den  unorganischen 
und  orsahischen  Zusammenseizungen  aufzusuchen, 
Ton  den '  Gesetzen  der  ersteren  die  Cesetze  der 
letzteren  zu  schlieissen ,  einen  grossen  Theil  dir 
organischen  Körper,  wie  z.  B»  die  vegetabilischen 
Säareh*y,  den  Alkohol,  Aether,  u,  s«  w.  als 
Oxyde  von  zusammengesetzten  Radicalen  zu  be- 
trachtisn^  haben  bald  Beifall  bald  Widerstand  ge- 
fanden. Viele  Chemiker  haben  es  vorgezogen^ 
die  vegetabilischen  Körper  als  aus   binären,  der 


*)  Diese  Anaifllit  findet  flcK  schon  in  dien  alteren  Anfla« 
gen  meines  Lelirbaclis  der  Chemie  ausgedruckt  (Lärbok  i 
Kemien.  Stockholm  1817  Di  I.  p.  544.  —  Uehersetzt  int 
Deutsche  Ton  Blöde.  Dresden  18:^0.  Th.  I.  S.  7412).  Be- 
sonders ist  sie  in  der  letzten  deutschen  Auflage»  die  sich 
noch  im  Druck  befindet ,  ausführlicher  entwickelt  worden. 
Benelius  Jahres-Bericht  XYIIL  17 
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unorganischen  Reihe  angehörenden  und  im  All- 
gemeinen darifi  darstellbaren  Yerbindungen  tob 
Kohlenwasserstoff  mit  Wasser ,  mit  Rohlenoxyd, 
mit  Kohlensäure,  u.  s.  w.  zusammengesetzt  zu 
betrachten^  und  diese  Idee  hat  unter  den  ausge- 
zeichnetsten Chemikern  unserer  Zeit  eifrige  Ver- 
theidiger  gefunden  ^  in  welcher  Beziehung  Mit- 
scherlich's  Ansichten  über  die  Znsammensetzung 
der  Benzoesäure  (Jahresb.  1836,  S.  Ü45)  undiDu- 
m  a  s'  s  bis  in  die  letzten  Jahre  yertheidigte  An- 
sicht, den  Alkohol  Und  die  Aetherarten  als  Yer- 
bindungen von  Kohlenwasserstoff  mit  Wasser  zu 
betrachten,  die  am  meistern  in  die  Augen  fallen- 
den Beispiele  darbieten«  Ich  habe  lauge  die  Hoff-  i 
nung  gehabt,  dass  die  Vorstellung,  welche  sich 
bei  der  theoretischen  Betrachtung  dieses  Gegen- 
standes meinem  Nachdenken  als  die  einfachste 
darbot,  eben  so  auch  Anderen,  welche  in  diesem 
Gegenstand  forschen,  nach  und  nach  sich  darstel- 
len würde,  und  habe^  dies  schon  in  dem  vorher- 
gehenden Jahresberichte,  S.  225,  in  Beziehung 
auf  einen  Chemiker  geäussert,  dessen  Genie  in 
diesem  Gebiete  eines  der  fruchtbarsten  ist.  Mit 
um  so  grösserer  Befriedigung  erlaube  ich  mir 
daher,  hier  eii|en  Auszug  aus  eiper  Art  von.  wis- 
senschaftlichen Program  zu  geben ,  welches  von 
Dumas  in  seinem  und  Liebig's  Namen  am 
23  Oc  tober  1837  der  Academie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Paris  Yorgelegt  worden  ist*). 

Nachdem  Dumas  zu  zeigen  gesucht  hat,  dass 
die  Gesetze  fiir  die  Zusammensetzung  der  nuor- 
ganischen    Natur   mit    einiger    Gewissheit   aufge- 

•)  Joura.  de  eil.  med.  Ue  Se».,  III,  615. 
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klmrt  seien  y  and  fiir  die  Erfahniiig  nur  fibrig 
hleih^  y  sIcLi  mit  neuen  .Anwendungea  davon  be- 
kannt SEa  naehen»  äa^sert  ers 

^,In  der  That,  um  mit  3  oder  4  Elementen 
so  viele  und  vielleicht  noch  mehr  variirende  Ver- 
bindungen, wie  sie  den  Gegenstand  der'gansen 
nnoiganischen  Chemie  ausmachen,  hervorzubrin- 
gen ,  hat  die  Natur  einen  eben  so  einfachen ,  wie 
iiiierfvarteteki(?)  Weg  gewählt;  denn  aus  (für  uns  ein* 
iMken)  elementaren  Körpern  hat  sie  Verbindangen 
hervorgebracht ,  die  mit  denselben  Eigenschaften 
begabt  sind,  wie  die  Elemente  selbst:  Dies  ist 
das  Geheimniss  der  ganzen  organischen  Chemie*'' 

„Also  besitzt  die  organbche  Chemie  ihre  eig- 
nen, den  Elementen  analogen  Körper,  die  in  der 
anorganischen  Natar  bald  die  Rolle  der  Metalle, 
bald  die  des  Sauerstoflfs  spielen.  Cyan ,  Amid, 
Bcnzoyl,  die  Radicale  von  Ammoniak,  Alkohol 
nnd  anderen  analogen  Körpern  sind  von  .dieser 
Art.  Diese  sind  die  eigentlichen  Elemente  ^  mit 
denen  die  organische  Chemie  operirt,  ^ nicht  die 
entfernteren  einfachen  Bestandtheile,  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  die  erst 
zum  Vorschein. kommen',  nachdem  jede  Spur  des 
organischen:  Ursprungs  verschwunden  ist". 

„Die  organische.Chemie  dagegen  muss  alle  die 
Verbindungen  umfassen,  die  aus  zusammengesetz- 
ten Körpern  entspringen',  welche  die  Rolle  der 
Elemente  spielen." 

,,In  der  unorganischen  Chemie  sind  alle  Radi- 
cale einfach  j  in  der  organischen  sind  alle  Ele- 
mente zusammengesetzt^  darin  besteht  der  ganze 
Unterschied;  Die  Verbindungs  -  und  Reactteils^ 
Gesetze    sind   in   beiden    dieselben.      Vielfeidit 

17* 
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duvfte  man  im  pröplietischen  Geiste  hinkiifiigeii, 
dass  der  am  i^eoigsten  yorgesehrittene  Theil  toa 
diesen  beiden  Theilen  dier  Chemie  nicht  derjenige 
ist,  welchen  män^  dafür  häli". 

,, Wenn  auch  die  Radicäle  der  unorganischen 
Chemie^  der  Schwefel,  die  Metalle,  der  Saueiv 
Stoff  ebenfalls  .wirklieh  zusammengesetzt  wären, 
so  kann  doch  Niemand  yoraussehcn,  wie  bald 
ihre  Zersetzung  gelingen  wird  5  denn  wenn  diese 
Zersetzung  möglich  ist,  so  erfordert  sie  Kräfte, 
die  wir  nijcht  kennen.  In  der  organischen  Chemie 
ist  das  Yerhältniss  umgekehrt  und  die  Schwierige 
keit  geringer.  Hier  sind  die  Radicäle  zusammen- 
gesetzt,  und  die  ganze  Kunst  besteht  darin,  sie  1 
so  zu  behandeln,  dass  sie  nicht  in  ihre  elemen- 
taren Bestandtheile  aufgelöst  wdrdenw  Diese  ihre 
Zersetzung  kann  man  Torauss^hen  und  Tcrhindeni^ 
denn  sie  findet  nach  leicht  begreiflichen  Gesetzen 
statt.  Auch  ist  es  durchaus  nidil  schwer,  em 
oi^niscbes  Radical  zn  eckenneh  ^nnd  dasselbe 
üttzersetzt  jaus  einer  Yerbindiing  in  eine  andere 
überzuführen," 

„Die  organische  Xhemief' bietet  also  Radicäle 
dar,  von  denen  eibige  die  Rolle  der  Metalle^  an- 
dere die  des  Sauerstoffs^.  Schwefels  und  Chlors 
spielen^  Diese  Radicalci/  können  sich  unter  sich, 
so  wie  auch  mit  einfaVihen^  Körpern  rerbinden, 
und  yeranlassen  dadurch ;  nach  den  einfachsten 
Gesetzen  der  unorganischen  Natur  die  Entstehung 
aller  organischen  Körper". 

„Diese  Radieale  zu  entdecken,  zu  studiren 
und-  ihre  Eigenschaften  zu  bestimmen , .  ist  seit 
IQ-Jfahreh  ein.  ^^»'cAier' Gegenstand  vi^emer  und 
L.iebig's  Forsehmigien  gßwes^n'?  u.  9«  w. 
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Nacb  dieser  fhisoretischen  Aiisicbt  zeigl  D  n-; 
mas  an,  dasa  er'iind  Lieb  ig  ibre  Laboratorien 
gesebickten  und  dem  Gegenstand  sich  eifrig  wid- 
menden,  jungen  Chemikern  gefiffnet  hätten^  um 
gemeinBcbaftlich  mit  ihnen  alle  organischen  Kör- 
per sn  andlystren^  die  von  Andern  angestellten 
Analysen  En  .re^idireii,  das  Radical  einfss  jeden 
Körpers  zn  bestimmen  und  seineia JEtgenscbaften 
nach  zu  untersuchen^  und  boffentlicfa  gemeinschäft^ 
tteh  einen  vorläufigen  Bericht  Über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  organischen  Chemie  zu  lie- 
fern, der  in  der  Brittischen  Naturforscher- Ver«'^ 
sämmlpng  im  September  1838  vorgetragen  iverden 

soUle. 

Diese  geistreiche  Erklärung  von  Dumas  bat 
geiviss  einen  jeden  Freund  der  Wissenschaft  er- 
freut, wenn  auch  einer  oder  dier  andere  sich, 
gleich  mir,  über  den  Ausdiruck  yerwundert  ha- 
ben wird,  dass  Dumas  b^r^its  10  Juhre  tügliah 
gearbeitet  habe,  um  ^ine^n^iclt^^zu  befestigen 
niid  zu  erörtern,  die  er  noch:  bis  im-  vorigen  Jahr, 
in  scharfen  Streiteii  mit:I^ebig,  bestritten  hat, 
selbst  für.  das  eiafaebst^  von  i^enDs^yden,  dessen: 
Natur  und  Eigenschaften;  den ,  Schlüssel  für  diese 
A^i^^ht;  besselr,  als  die  irgend! Keines  andern  gibt, 
B^iilli^b  das  Aethylpxyd.:  Ohil0  Zweifel  macht  es 
Duma^'s  Beurtheilungskraft  viel  Ehre,  indem 
Streilt  mit  Liebig seuvefn;  Gi^gn^r  die  Siegespalme 
uberlassfri  ^Q  ha}>en,  .und  würde'  ihm  zu  noch 
orö^^rer  Ehre  gereicht  haben  ohne  diesen  Yer- 
9#tQb!  zu  «inem  Anachronismus,.  4er  ieicht  eine 
wenig}$r  gutii  Außlegung  veranlas^ein  könnte. 

Eine  Vereinigupg  zi^,.  eipe^r '  gem^schafÜicbßu: 
grossen   ArbeH:  Ypfi  ijen,  zwpl  lersAen  JNameq  in 


246 

diesem  Zweige  der  Chemie  doffte  de»  Gelekrten 
in  dieser  WissensclMift  grosse  Hoffnoiigeii  geben. 
Ich  theiie  sie  nar  mit  Ungewissheit.      Far  eine 
solche  Verbindang  gilt  y  was  man  Ton   ähnlichen 
Yerhindangen,  im    bürgerlichen   Leben    erfahren 
hat^  in  den  Wissenschaften  erregt  sien^eb  grSssere. 
Besorgniss  vor  getheilten  Ansicht«»i..     Die  Yerei- 
nigangen   gluchen  für  die  Ansföhrnng  einer  ge- 
meinschaftlichen Forschung  iiber  einen   gewissen 
Gegenstand,   indem  der  eine  dem  anderen   hnl^ 
reiche  Hand  leistet,   «nd  täglich  di^  Ideen  wech- 
sekeitig  ausgetanscht  werden ,  aber  fiir  ein  grösse- 
res Feld  der  Wissenschaft ,  Wo  Taasende  von  strei- 
tigen Gesichtspuncten  sich  darbieten ,  und  die  In- 
teressenten getrenqt  von  einander  leben  und  selbst 
ein  gewissermaassen  getrenntes  Publicum  babeni 
sind  die  Schwierigheiten  fiir  die  Dauer  noch  grösser. 
Der  Gelehrte  hat  gewöhnlich  nicht  blos  die  Wahr- 
heit zum  Zweck    seiner    Forschung;    die    Ehre, 
welche  ihre   Erforschung  mit  sich   bringt,     statt 
eine  ungesuchte  Belohnung  zu  sein ,  wird  bei  Yie- 
len  ein  Nebenzweck  j  der  ebenfalls  gesucht  wird; 
bei  Manchem  ist   er  Tielleicht  der  HauptziYCck. 
Dies  mag  ein  Fehler  sein ,  aber  er  ist  ein  Natnr- 
fehler  des  menschlichen  Geistes   und  ist  nickt  zu 
tadeln,    denn  er  bleibt  immer  eine   edle   Trieb- 
feder zur  Thätigkeit.     Die  Wahrheit  wird   Aller 
Eigenthuni ,  wer  -aber  will  mehr  oder  weniger  TOn 
der  ersehnten  Ehre,  sie  zu  Aller  Yortheil  her^oi^- 
gezogcn   zu  habeli,    an   Andere  ^versehenhen?  <— « 
Ich  bitte   die   ausgezeichneten    Chemiker,    deren 
öffentlich  angekündigte   Vereinigung  diese  Bemer- 
kungen yeranlasst.  bat^  im  Fall  diese  Zeilen   un- 
ter ihre  Augen  kommen^'  diesen  ebenfalls  öffent* 
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liclten  Adsdmck  meiner  Ansichten  fiber  diesen 
G^geqstand  entschuldigend  aufnehmen  zn  wollen. 
Es  wird  ein  grösser  Gewinn  für  die  Wissen^cliafl^ 
iprenn  meine  Besorgnisse  5  wiewohl  anf  festen  Grund 
gebaut  9  unerfüllt  bleiben  sollten.  •—  leb  homine 
nnn  zn  den  einzelnen  .Gegenständen. 

Pelletier*)  hat  neue  Ansichten   darzulegen  Eindttss  der 
fresucht  über  die  Itolle.  welche  der  unorganische?'**/"^  ^}^ 
Theil  der  Erde ,    abgerechnet  als  Stütze   für  die  senden  Pflan- 
Pflanzen,  bei  der  Vegetation  spielt ,  welche^  dar-         *^^' 
uns  auflebt.     Die  Erde  soll  nach  Pelletler  ein 
Gemisch  tou  Kieselsäure ,  Kalkerde  und  Thonerde 
sein  ^  ohne  ein  solches  zu  enthalten  sei  sie  für  die 
Pflanzen  nicht  passend.     £r  glaubt,    dass   sie  in 
auTerbundenem  Zustande  seien.     Durch  beständi- 
ges  Streben  niich  Verein ignng   entstehen   unend- 
liche hydroelektrische  Paare ,  von  denien   elektri- . 
sehe  Ströme  in  tausend  Richtungen  gehen,  durch 
welche  die  Erde  animirt   wird  und  die  Wurzel- 
fasern  zur  Wirksamkeit  angeregt  werden.  —  Diese 
theoretische  Ansicht  hält  nicht  einmal   eine  nur 
oberflächliche  Analyse  der  Ackererde  aus.   Schei- 
det man  durch  Schlämmen  die  organischen  Ueber- 
reste   und  den  Thon   von  den   gröberen  Tlieilen, 
und  zieht  aus  dem  Thon   die  organischen   Stoffe    ' 
mit  Alkali  aus,  so  hat  man  die  Ackererde  sogleich 
in  4  Theile  zerlegt,   nemlich  1)  in  die  im  Alinli 
aufgelösten  Stoffe ,  2)  in  Thon ,   3)  in  Wurzelfa- 
sem  oder  andere  unlösliche  organische  Stoffe^  die 
durch    Anrühren    mit  Wasser    und  Durchseihen* 
wieder  geschieden  werden ,  wobei  der  Thon  mit 


*)  L'InstHut,  J^%2\y  374. 
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dem  Wasser  darchgelil  und  die  gröberen  Theile 
auf  dem  Seihetuche  znrächbleiben ,  und  4)  in  die 
gröberen  Sandtheilehen.  Untersucht  man  dann 
den  Thon  und  den  Sand^  welche  das  Unorgani- 
sche ausmachen  9  so  ist  der  Thon  in  den  meisten 
Fällen  9  ein  wasserhaltiges  Silikat  Ton  Thonerde 
mit  einem  Silikat  Ton  Kali  oder  bisweilen  Kalk- 
erde 9  und  der  Saud  ein  grobes  Pulver  von  Gra- 
nit,  d.  h.  er  besteht  aus  Stückchen  yon  Feldspath 
und  Quarz  j  so  wie  ans  Glimmerblättchen ,  selte^ 
ist  er  reiner  Quarzsand,  und  zuweilen  findet  man 
ihn  mit  Sand  von  ^Kalksteinen  yermischt^  aber 
dies  gilt  nur  für  gewisse  Gegenden,  und  wo  er 
fehlt,  wachsen  die  Pflanzen  dennoch  üppig,  wenn 
sie  Düngungsstoff  bekommen*  Diese  Theorie  ist 
also  bis  in  ihre  ersten  Grundlagen  unrichtig. 

Ackerevde.  Hermann*)  hat  eine  Ackererde  analystrt,  die 

^«»^'»^**""*«  grosse  Felder  vo^  Sibirien  und  dem  südlichen 
Rttssland  bedeckt,  und  sich  bis  in  Ungarn  erstreckt; 
.In  Russland  wird  sie  Tschomasem  genannt  und 
sie  zeichnet  sich  durch  eine  Mächtigkeit  von  1 
bis  3  Fuss  aus,  die  an  yerschiedenen  Stellen  bis 
zu  mehreren  Lachtem  geht.  Sie  ist  trocken  uln* 
brabraun,  und  feucht  beinahe  schwarz.  Er  ana- 
lysirte  3  Varietäten  davon ,  nemlich  a)  eine  Erde, 
die  noch  nichf  cultirirt  worden  war,  b)  eine  län« 
ger  aber  nicht  gut  cultiTirte  und  dadurch  mager 
gewordene  Erde,  und  c)  eine  Erde  von  demsel« 
ben  Felde,  aber' etwas  tiefer  genommen^  als  wo- 
hin der  Pflug  dringen  konnte.  Folgende  sind  die 
Resultate  ihrer  Zusammtasetzung : 


')  Jomrn»  für  pracl.  Ckemie,  XII,  ^77. 
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Saad        .    .,  .    .    .    .    51,84 


ThoiK 


A 

B 

C 

51,84 

53,38 

50,77 

17,80 

17,76 

18,65 

8,90 

8,40 

8,85 

5,47 

5,66 

5,ä3 

0,87 

0,93 

1,13 

0,00 

0,77 

Oj67 

4,08 

3,75 

4,04 

0,46 

0,46 

0,46 

a,12 

1,67 

2,56 

1,77 

a,34 

1,87 

1,77 

0,78 

1,87 

3,10 

S,SO 

0,00 

1,66 

1,66 

1,66 

'Klesekrde  *  • 
iThoQerde  .  • 
[Eisenoxyd 
^Kalkerde  d  • 
Talkerde  •  • 
k  Wasser  .  . 
Mit   Eisen-  /  Phosphorsüate 

oxyd  und    Qacllsäüre      . 
Thonerde  { g^     i,    -    .. 
verbundene  Q^eUs^^^aare 

Säuren.     \Huminsäare    . 
Humasextract 
Wurzeln  und  Humin   1,66 
Diese  Analyse  liat  also  die  Vermuthung  bestä- 
tigt ^    welche'  ich;  bereits    in  der  letzten   Auflage 
meines  Lehrbuchs  der  Chemie  bei  der  Beschrei- 
bung der  Zusammensetzung  der  Ackererde  ausge- 
sprochen habe^  dass  nemlich  Quelisäure  und  Quell- 
sat^säure  Bestandtheile  der  darin  enthaltenen  or- 
ganischen Ueberreste  seien. 

Hermann  hat  diese  Körper  einer  Elementar- 
Analyse  unlerworfen. 

Die  Quellsäure  fand  er  bestehend  ans« 

Gefundea  AtcMue  Berechnet»     > 

40,24        7      40,43 

7,69      16 

7,50 
44,57 

Atomgewicht  =1323,3,  und  Sättignngscapaci^ 
tat  =  7,55.  M<^uiie  Versuche  hätten  das  Atomge- 
wicht nach  der  Zusammensetzung  der  Salze  zu 
1333,4  Und  die  SliUigungscapacttät  zn  7,5  ergeben. 
Diese   Üebereinatimmnng    ist    sehr  .  befriedigend. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoir 
Saaersloff 


1 

6 


7,54 

6,69 

45,34 


Zusammen- 
setzung der 
Quelkäure. 
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Ich  wünsclie  jedocli  ^  dass  man  weder  mein  Atom- 
ge wicht  noch  Hermanns  Analyse  (ar  etwas  defi«- 
nitires  nehme ,  so  lange  keine  Einzelheiten  der 
Analyse  bekannt  geworden  sind,  nnd.  man  nicht 
weiss,  mit  welcher  Sorgfalt  das  Analysirte  gero- 
nigt  worden  ist}  nnd  so  lange  nicht  der  Gehalt 
Ton  1  Atom  Stickstoff,  d.  h.  y^,  Aeqnivalent,  aneh 
von  einem  derjenigen  Chemiker  bestätigt  sein  wird, 
die  gewohnt  sind ,  den  Gehalt  an  Stickstoff  genaa 
zn  bestimmen,  was  gewöhnlich  um  so  schwieri- 
ger ist,  je  weniger  er  betragt« 

Für  die  Quellsatzsäure  fand  er: 

Gefunden  Atome   Bereelinet. 

Kohlenstoff  62,57  14  62,11 
Wasserstoff  4,80  14  5,07 
Stickstoff  15,00  3  15,41 
Sanerstbff  17,63  3  17,41 
Atomgewicht  =  17S8,9 ,  und  Sättigungscapaci- 
tat  =  5,80  oder  Vs  ihres  Sanerstoffgehalts.  Meine 
Vefsnche  hatten  1683,0  nnd  5,9  ergeben.  3  Atome 
^Stickstoff  haben  eben  so  viel  gegen  sich,  wie  i 
Atom ,  und  weniger  Wasserstoff  in  der  Analyse 
als  in  der  Rechnung  gibt  ebenfalls  Veranlassung, 
bei  dem  einen  oder  anderen  eine  Unrichtigkeit  sn 
Tcrmuthen;  aber  Hermann  hat. mit  diesen  Ana- 
lysen nichts,  mehr  bezweckt,  als  durch  die  Ant- 
lyse ihres  Gemenges  berechnen  zu  höhnen,  wie 
viel  von  der  einen  oder  der  anderen  in  dem  Ge- 
menge enthalten  ist.  So  fand  er  z.  B. ,  dass ,  weno 
diese  Ackererde  mit  Natron  ausgekocht  nnd  die 
Lösung  mit  Salzsäure  gefallt  wurde ,  der  erhaltene 
Niederschlag  aus  57,83  Kohlenstoff,  5,34  Wasse^ 
Stoff  13,69  Stickstoff  und  23,14  Sauerstoff  besUnd, 
was  mit  4  Tbeüen  Quellsatzsäure  und  1  Theil 
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QBellsiuve  ubeveinstkumt.  Das  Hamtisextract^ 
welches  Wasseir  auszogt  betrüg  2%  Tausendtelj^ 
wbvon  y2  '^'(us^i^dtel  Ascke  war.  In  der'  tlefai* 
Kegenden  Erde  War  es  nicht  'enthalten.  Di«  Ha«'^ 
nuisäare  und  Qnelisäure  waren  die  BestandtheiW^ 
deren  Menge  durch  fortgesetzte  jährliche  Bepfiaii^ 
sangen  9  <Ane  dazwischen  geschehende  DUognn^y 
am  meisten  vermindert  worden  wkr. 

Braconnot*)  gibt  folgendie -  Methode  an,  nm  PflaDzenlFikr 
PHanzen   znm   Speisevorrath   frisch  zu    erhalten,  ,^*  Zubcrci- 
naeh  Versi|ehen,  die  er  mit- Spargel,  Endivien,  «en  frisch za 
romischem  ^nd  gewöhnlichlini  Salat  und    Saner^     erhalten. 
ampfer  angestellt  hat,   die   sich   bis  in  den  April  . 
des  folgenden  Jahres,  als  das  letzte  des  Yorraths 
gegessen     wurde,    vollhommen  frisch  und  leicht 
kochbar  erhalten  hatten.     •  '  ' 

Man  legt  die  frische  Pflanze  in  eine  Tonne 
mit  Spundloch^  das  sehr  gross-  und  mit  einem  ei- 
mgcrmaassen  wohlschliessenden  Deckel  yersehen 
adn  mnss,  und  füllt  die  Tonne,  bis  zu  %.  Auf 
Jer  inneren  Seite  des  Deckels  hat  man  einen  Stahl« 
dndit  befestigt,  der  einen  mit  Schwefel  getränh- 
Docht  hält;  gerade  unter  den  Spund  legt  man 
Brettcfaen ,  darauf  wird  der  Docht  angezündet 
[  der  Spunddeckel  zugeschlagen.  Der  Schwe* 
verbrennt  dann  zu  schwefliger  Säure  und  yer- 
ht  am  Ende  aus  Mangel  an  Luft;  das,  was 
dem  Docht  abtropfen  kann,  fällt  auf  das  Brett- 
Naeh  einer  Weile  wird  die  Tonne  hin  und 
gekehrt,  um  die  darin  befindliche  Pflanzen- 
nz  in  Bewegung  zu  setzen  und  sie  mit  dem 
wcfligsauren  Gas  besser  in  Berührung  zu  brin- 


")  Ahm.  de  Gh.  et  de  Ph.  LXIV,  170. 
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gen«  Das  Scbwefdn  wird  dartaf  in  gleiciler  Art 
noch  2  Mal  wiederholt.  Die  Wirfcnng  da^on  ist, 
da$8  die  Pflanzeosubslanz  einen  Theil  ihres  Ye- 
getatiohswasserB  fahren  lässt  und  ün  gekochtes 
Aniiehen  erhält.  Sie  wird  dann  herausgenom- 
men,  mit  ihrer  Flüssigkeit  in  Büchsen  von  Glas 
oder  Steingut  gelegt,  mit  Pei^ament  od^r  Blaset 
iiherhnnden  und  in  den  Keller  gestellt«  Sie  ist 
pun  fertig,  um  nach  Gefallen  angewandt  za  wer- 
den. Vor  der  Ziihereitung  lässt  man  sie  in  Was- 
ser (5  bis  12  Stunden)  liegen  9  was  dann  wieder 
abgegossen  wii*d»  Sie  wird  darauf  in  gleicher  Art, 
wie  frisch,  gekocht,  und  hat  den  Geschmack  der 
frischen  Pflanze  vollkommen  beibehalten.  Bra- 
eonnot  führt  ani,  dasf^.s^^b  der  Spargel  auf  diese 
Weise  vom  Ende  der  Spargelzeit  des  eiiien  Jahrs 
bis  zum  Anfang  derselben  in  dem  folgenden  Jahr 
so  erhalten  habe,  dass  man  das  ganze  Jahr  über 
mit  vortrefflichem  Spargel  versehen  gewesen  sei. 
Organische  B raconn o t*)  .hat  beobachtet,  dass  die  Obür- 
^^J^F«^^*'*^  fläche  der  Blätter  einer  grossen  Menge,  denPlum- 
bagineen  augehörender  Pflanzen  mit  feinen,  weis- 
en Schuppen  bekleidet  ist,  wodurch  sie  sich 
rauh  aufiihlen.  Diese  Schuppen  gleichen  nnter 
dem  Microscop  Schwämmen,  uod  sitzen  auf  einem 
Stiel.  Sie  sind  aus  durchscheinenden  Kngelchen 
gebildet  und  zeigen  keine  Zeichen  von  Krystalli- 
satiön.  Sie  bestehen  aus  kohlensaurer  Kalkerde. 
£r  fand  sie  besonders  auf  den  Gattungen  Taxan- 
thema  und  Plumbago. 

Rcade**)  hat  die  Spiralgefäss  -  und  Zellgewebe« 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  LIII,  373. 
'*)  L.  and  £.  Pkil.  Mag.  XII,  44. 
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Materie  der  Pflanzeii  (letztere  aus  d^r^Gentratönle 
jer  Wurzel  TOD  Hyacinthas)  vönailem  Fremden 
abzusondern  gesucht  und  6>e,Z]|tr.  Analyse  durck 
Verbrennung  an  Rigg  gegebto^  ^elcluer  sie  zu-r^ 
MDunengesetzt  fand  ans: 

Kohlenstoff  —  41,8  ,\  39,2 

Wasser         —  54,8  43,5 

Stickstoff      —          ^jSt*  .  3,9 

Wasserstoff  —           1,1  -^ 

Sauerstoff     -^  —      ,  .     7,4 

Asche           ~          1,0  1,0 


100,0  100,0.  : 

Henslow  und  Lindley.  niaehjt^n,  als  djlese 
Angabe  in  der  Versammlung  der  bri^iscU^  Na- 
tarforscher  im  verflossenen  Jähr  vorgetragen  wurde^ 
den  Einwand,  dass  es  für  gegenwärtig  eine  abso- 
btc  Unmöglichkeit  sei ,  diese  vegetabilisqhen  6e^  ' 

webe  von  den  übrigen  vegetabUischeU'  Materien^ 
TOB  denen   sie   un^schlossen   wären,   zu   trennen« 

2d  dass  also  diese  Analysen,  vorzüglich  wa» 
a  Gehalt  an  Stickstoff  betjrifft ,  für  die  Zusmnr 
iMosetzang  dieser  Körper  ni^t^  bewiesen.  R  ea d  e 
bat  seine  Angabe  jedoch,  auf  die  Möglichkeit  ih- 
ttr  Absonderung  gestützt,  die  den  Botanikern  znr 
Entscheidung  überiassen  bleiben  muss«  .  Die 
Wahrscheinlichkeit  ist  indessen  deutlich  auf  Hens- 
'low'a  ond  Lindley's  Seite. 

Als  eine  chemische  Lächerlichkeit   mnss  ich   OfganifcKc 
kiaznfugen,    dass   Rigg*),    angeblich   veranlasst    ^"**y*«- 
darcb  häufige  Aufforderungen  derer,   die  ihn  or-« 
{uusche  Körper  analysiren  gesehen  haben ,  seine 


-)  L.  and  £.  Phil.  Ma^.  XII,  31. 


256 


Analysicuiediode  spKtetbin  bekaont  gemäcbt  bat. 
Die  Haapfgacbe  bestebt  im  Folgenden:  In  ein 
Verbrennungsrobr  Ton  6  bis  10  Zoll  Länge  und 
0,3  bis  0,4  Zoll  Weite  vrird  1  Gran  der  ^u  yer- 
brennenden  Substanz  gelegt,  mit  30  bis. 40  Gran 
Kupferoxyd  yermiscbt,  davor  ein  Zoll  Kupferoxyd 
gelegt,  darauf  trockner  Asbest  und  gewogen.  Die 
Röbre^  wird  mittelst  eines  mit  Asbest  gefüllten 
CaoutcboncTobrs  mit  einer  Gasentwickelungsröbre 
verbanden.  Die  eine  Verbindung  wird  so  lose 
gemacbt,  4ass  das  Verbrennungsrobr  wäbrend  der 
Operation  mebrere  Male  darin  ümgedrebt  werden 
kann.  Das  Gas  wird  über  Quecksilber  aufgefan- 
gen. Nacbdem  das  erste  Mal  die  Verbrennung 
beendet  ist,  und  das  Robr  so  erkaltet,  dass  es 
in  die  Hände  genommen  werden  kann,  wird  das 
Ganze  ^om  Gasapjiarat  weggenommen ,  die  Masse 
nmgedchüttelt  und  die  Operation  erneuert.  Die 
Verbrennung  gescblebt  mit  einer  Spirituslampe^ 
di^ren  brennender  Docbt  nacb  Hinten  zu  allmälig 
verlängert  werden  kann.  Nacb  Beendigung  der 
zweiten  Verbrennung,  wäbrend  welcher  das  Robr 
oft  gedrehet  wird,  wii^d  das  Verbrennungsrobr 
aus  dem  Caoutcboucrohr  gezogen  und  aufs  Nene 
Erhitzt,  so  dass  das  Wasser  von  dem  Asbest  weg- 
gebt. Der  Verlast  ist  Wasser,  Stickgas  und 
Kohlensäure.  Die  Kohlensäure  wird  dem  Volnm 
nach  mittelst  Kalilauge  bestimmt^  das,  was  diese 
nieht^eitfsaugt,  ist  die  atmosphärische  Luft  des 
Apparats  und  Stickgas,  welches  nach  Abzug  der 
et steren  vom  Virfttm  auf  Gewicht  bestimmt  wird^ 
nilddas,  was 'daö  Rohr  mehr  verloren  bat,  als 
Stickstojff  und  Kohlensäure  wiegen,  ist  Wasser. 
Bemerkt  muss  werden ,  dass  die  Publication  die- 
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ser  Haüaode  yom  7  Dec.  1837  datirt  ist,  und  sicli 
iB  eiaem  wUsenscbaftlichen  Journal  findet,  dessen 
Titel  pit  den  Namen  von  D.  Brewster,  R. 
Taylo»  und  R.  Phillips  glänzt. 

Richardson*)  hat  als  Substitut  für  Kupfer- 
oxyd  bei  organischen  Analysen  das  zvreifach 
ehromsaure  Bleioxyd  empfohlen,  welches  erhalten 
wird,  wenn  man  ein  Bleisalz  durch  zweifach 
cli«>insaures  Kali  zersetzt,  den  Niederschlag  wohl 
aubWiäscht,  schmilzt  und  pulTcrisirt.  Die  Vortbeijle 
davon  sind :  1)  es  ist  so  schwer,  dass  es  in  weit 
geringerem  Volum,  als  Kupferoxyd ^  angewandt 
werden  kann,  2)  es  enthält  ungefähr  6  Proeeat  / 
Sauerstoff  mehr,  als  ein  gleiches  Gewicht  Kupfer* 
oxyd,  und  3)  es  gibt  Sauerstoffgas  ab,  wodurch 
keine  unirerbrannten  Ueberreste  ron  Kohle  übrig 
bleiben  können.  Dieser  letztere  Umstand  ver* 
dient  grosse  Rücksicht  für  kohlenstoffhaltigere 
Körper,  z.  B.  für  die  Verbrennung  von  Stein* 
kohlen,  bei  deren  Analyse  es  Von  Richa'rdson 
angewandt  worden  ist.  -^  Inzwischen  hat  es  dock 
Uebelständc,  unter  denen  ich  auf  zwei  aufmierk- 
$ain:  machen^ will :  J)  es  schmilzt^  ist  hierzu  die 
Hitze  hinreichend  stark,  so  wird  das  Rohr  ver« 
stopflt,  ansgeblasen^  oder  doch  der  geschmolzene 
Tketl  Yorgeworfen  und  der  Versuch  in  Unosdnung 
gebracht.  Dies  kann  gewiss  dadurch  Teshindert 
werden^  dass  es  nicht  in  so  grossem  Ueberschnss 
genommen  wird^  dass  der  zersetzte  Theil  nicht 
das  Geschmolzene  absorbirt,  und  am  besten  durch 
Anwendung  einer  geringereu  Hitze,  als  zum  Schmel- 
z€A  nöthig  ist.     2)  Es   gibt  Sauerstoffgas.     Die 


')  Annal.  der  Pharmacie ,  XXIII,  60. 
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Errahrang  hat  mir  gezeigt,  dass,  wenn  man  L'iebig'e 
sinnreich  ansgedaehten  Apparat  znr  Aufsamine« 
lang  der  Kohlensäure  anwendet,  und  die  KoMeo- 
fiänre  Ton  einem  nicht  absorbirbaren  G^M  beglei« 
tet  wird,  welches  durch  die  Kalilauge  in  Blasen 
weggeht,  dieses  immer  eine  Spur  van  nicht  ab« 
sorbirtem  Kohlensäuregas  mit  durchreie^st ,  und 
man  einen  Verlust  an  Kohlenstoff  bekommt.  Dies 
findet  niclt  in  demselben  Grade  mit  Knjpferosyd 
statt ,  welches  während  des ,  grössten  Theils  A& 
Operation  nichts  anderes,  als  Kohlensäuregms  gibt, 
das  Ton  der  Kalilauge  mit  derselben  Scbnelligheit 
absprbirt  wird^  in  welcher  es  sich  bildet  und  ein- 
strömt. Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  zeigt 
sich  nicht  nur  bei  der  Analyse  ron  stickstoffhaltig* 
gien  Körpern,  wo  man  vor*  der  Messung  des  Stiek- 
gases  eine  kleine  Portion  von  zurückgehaltenem 
Kohlensäuregas  von  Kalihydrat  aufsaugen  lassoi 
muss,  sondern  sie  ist  durch  einen  von  Riebard« 
SOA  angestellten  Versuch  bestätigt  worden,  indem 
er  nämlich  Zucker  mit  dem  zweifach-chromsauren 
Bleioxy4  Verbrannte ,  wobei  er  aus  100  Theilen 
Zocker  nur  42,02  Kohlenstoff,  anstatt  42,403, 
erhielt.  Bei  Verbrennungen  mit  chiorsanrem 
Kali  und  Kochsalz,  wo  die  Sanerstoffgasentwicke» 
Inng  noch  reichlicher  ist ,  wird  der  Verlast  BOck 
tielgi^össer. 

Liebig  hat  eine  Anleitung  znr  Analyse  oig»- 
nischer   Körper   herausgegeben*)»      Diese  Avbot 


*)  Anleitiing  zur  Analyse  organiseLer  Körper  Tom  Juftvj. 
Lieb  ig.  Braunsckweig  1837.  Besonders  publicirter  Arti-> 
Isel  ans  dem  yon  ihm  nnd  Poggendorff  gemeinschalUieli 
herausgegebenen  Handwörterbueh  der  reihen  und  «n^e- 
wandien  Chemie. 
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enthall  so  anwendbare  detaillirte  und  klare  An- 
gaben über  Lieb  ig' 8  Verfabren  bei  der  Anstel- 
lang  dieser  Analysen ,  dass  icb  sie  der  Aufmerk- 
samkeit jüngerer  Cbemiker,  welebe  sich  in  diesem 
interessanten  Theil  der  Wissenscbaft  zu  irersuchen 
beabsiehtigen ,  sehr  empfehlen  kann. 

Einige  Bemerkungen  über  diese  Arbeit  finde  ich 
jedoch  zu  machen  mich  veranlasst.  Liebig  hat 
darin  eigentlich  die.  organische  Analyse  so  be^ 
sefarieben,  wie  sie  Ton  ihm  ausgeführt  wird,  aber 
auch  den  Methoden  Anderer  einige  Aufmerksam- 
ledt  geschenkt.  Zu  diesen  gehören  aüich  die  von 
mir  in  Anwendung  gebrachten,  von  denen  Lie- 
big weiter  nichts  ^  als  die  Verbrennung  in  dem 
Rohr ,  beibehalten  und  alles  Uebrige ,  als  entwe- 
der jen  unrfcheren  Resultaten  fäihrend  oder  auch 
unnöthige  Umwege^  womit  nichts  gewonnen  werde^ 
berbetfiihrend ,  verworfen  bat.  — ^  Unter  so  be- 
wandten  Umständen  liegt  es  mir  ob ,  entweder  einen 
begangenen  Fehler,  im  Fall  er  stattfindet^  anzuerken- 
nen ,  oder  zu  zeigen,  dass  er  nicht  begangen  ist. 
Der  Haaptpunct  unserer  verschiedenen  Ansich- 
ten über  die  Methode  der  Analyse  organischer 
Körpto  betrifft  eigentlich  die  Art,  das  Yerbren- 
nongsrohr  mit  dem  Wasserbehälter  zu  verbinden« 
JLiebig  wendet  dazu  einen  Kork  an,  in  welchen 
ein  von^  dem  Wasserbehälter  ausgehendes  Rohr 
durch  ein  passendes  Loch  eingeführt  wird.  Be^ 
Kork  wird  in  einem  Saudbade  bei  -f- 120^  getrock- 
net und  bleibt  darin  bis  zu   dem  Augenblick ,' in 

^  welchem  er  gebraucht  werden  soll.  Dieser  Kork 
ist  nun  während  der  gans^en  Yerbrennungs-Operli- 
tipn  mit  seinem,  innerhalb  des  Yerbrennungsröhrs 

,  befindlichen  End^   einem  Gasstrom  von  einer  ge- 

Berzelius  Jahres-Bef icbt  YIII.  18 


♦  • 
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wiesen  böberen  Tempenitar.  ansgesetet,  der  bei 
dieser  mit  Wasaergas  gesättigt  ist,  woEtiua  der 
Kork  in  seine  Poren  so  Viel  von  dem,  nrährend 
dem  Trocknen  yerlorenen  Wasser  wieder  anfnimmt, 
als  im  Verlauf  Ton  ungefähr  einer  Stunde  aufge- 
nommen werden  kann ,  und  dieses  Wasser ,  wel- 
ches seiner  ganzen  Menge  nach  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  abgeschieden  werden  kann,  yenirsai^t 
einen  Verlust  von  TcränderUcber  Grösse.  —  Idi 
habe  seit  meinen  ersten  Arbeiten  dieser  Art  ab 
Grundregel  behauptet,  dass  bei  diesen  Analysen 
niemals  Lutirungen  und  Korke  angewandt  werden 
dürfen ,  und  es  ist  meine  auf  Erfahrung  gegrün- 
dete Ueberzeugnng ,  dass  dieses  Princip  richtig 
ist,  was  am  besten  dadurch  bewiesen  wird,  dass 
Liebig  selbst  zngibt,  dass  bei  diesen  Analysen 
der  Wasserstoffgehalt  nicht  mit  derselben  Prseci- 
sion  bestimmt  werden  könne,  wie  der  Kohlenstoff- 
gehalt. Ich  habe  umgekehrt  die  üeberzeagung, 
dass  er  von  allen  am  leichtesten  so  richtig  wie 
möglich  zu  bestimmen  ist,  d.  h.  ohne  einen  an- 
deren Fehler,  als  den  V^srlust  der  Portion  Was- 
sergas,  die  möglicherweise  das  Kohlensaaregas 
beim  Austreten  ans  dem  Chlorcalciumrohr  mit  fbrt- 
reisst,  und  dieser  Verlust,  wiewohl  wirklich,  ist 
nnbestimmbar,  und  findet  bei  allen  Methoden  statt, 
wo  das  Wasser  in  grobem  Pulirer  Ton  geschmol« 
zenem  Chlorcalcinm  aufgefangen  wird. 

Meine  Methode,  das*  Verbrennungsrohr  mit 
dem  Wasserbehälter  zu  verbinden,  besteht  darin, 
dass  ich,  nachdem  das  Rohr  gefüllt  und  getrock- 
net ist  (wozu  ich  die  Oeffnung  mit  einem  Kork 
verschliesse ,  der  mit  einem  zur  Luftpumpe  ge- 
leiteten  Rohr   versehen  ist),    dasselbe    vor    dem 
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Kapferoxyd  zu  eiliem  feineren  Rohr  ausziehe  und 
dies  am  Ende  des  nicht  ausgezogenen  biege.  Bis- 
weilen trockne  ich  erst  nach  dem  Ausziehen,  was 
gkichgultlg  ist,  indem  es  in  beiden  Fällen  gleich 
gat  vor  sich  geht.  Hiergegen  wendet  Lieb  ig 
ein ,  dass  dieses  Ausziehen  so  schwierig  sei ,  dass 
dadurch  die  Operation  zu  einem  Kunststiich  werde. 
Dies  verhält  sich  nicht  so.  Es  ist  nicht  schwie- 
liger ^  das  Rohr  nach  der  Füllung  auszuziehen, 
wie  vor  derselben,  was  doch  auch  nach  Liebig's 
Methode  geschehen  muss.  Ich  kann  mich  nicht  er<* 
lanern  ,  dass  es  mir  jemals  misgliickt  sei.  Ohne 
im  Ausziehen  und  Biegen  von  Glasröhren  Uebung 
itt  haben,  kann  man  kein  operativer  Chemiker  sein. 

Das  offene  Ende  dieses  ausgezogenen  Rohrs 
wird  eiu  Stück  weit  in  den  Hals  des  Wasserbe- 
hälters geschoben  und  mit  diesem  auf  die  gewöhn- 
Kdie  Weise  mittelst  einer  Caoutc^oucröhre ,  die 
var  und  nach  dem  Versuche  mit  dem  Wasserbe- 
häter  gewogen  wird,  luftdicht  verbunden.  Gegen 
diese  Verbindungsart  macht  Liebig  den  capitalen 
Bawurf ,  dass  das  Caoütchouc  einer  der  hygrosco- 
-fisehten  Körper  sei,  die  es  gebe,  und  da^s  ein 
sehr  kleines  Caoutchoucrohr ,  bei  -|*  100^ 
cknet,  in  wenigen  Augenblicken  1%  ^'^^  ^ 
rificntignimmen  an  Gewicht  zunehme.     Wäre  dies 

eriialten  richtig,  so  hätte  Lieb  ig  ohne  Zwei- 
Mi  Recht,  dass  diese  Verbindongsweise  kein  rich- 
Resultat  geben  könnte.  Als  ich  vor  beinahe 
Jahren  Wege  suchte ,  um  zu  einer  anwendba- 
Methode  für  diese  Analysen  zu  gelangen ,  ver- 
te  ich  natürlicherweise  viel,    was  sich  nicht 

wendbar  zeigte ,   und  als  ich  endlich  bei  dieser 

ethode  stehen   blieb  und  sie  ausschliesslich  bei 

18  • 
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allen  von  mir  aosgefahrten  Analysen  In  Anwen- 
dung brachte  9  so  konnte  man  wotd  Termuthen, 
dass  lelt  nicht  ein  Mittel  beibehalten  habe,  das 
mit  einem  so  groben  Fehler  behaftet  ist.  Welche 
Art  Caontdiouc  Liebig  gefunden  hat^  die  soby« 
groscopisch  ist  9  dass  er  sie  selbst  zu  Hygroseo« 
pen  anzuwenden  empfiehlt  9  ist  mir  ganz  unbe- 
kannt* Meine  Röhren  werden  nach  der  Ton  mir 
in  meinem  Lehrbuche  gegebenen  Vorschrift  aus 
etwas  dünnen  Caoutchoucflaschen,  die  durch  Ans* 
kochen  mit  Wasser  gereinigt  werden ,  gemacht^ 
und  die  Röhren  sind  nicht  hygroscopischer ,  ab 
Glas,  werden  durch  Reiben  elektrisch  und  neh- 
men nach  dem  Trocknen  bei  ^-80^  nacb  meh- 
reren Tagen  nicht  ein  Tausendtel  an  Grewicht  zn.  — 
Aufgelöst  gewesenes  Caoutchouc  ist  nicht  in  dem- 
selben Grade  frei  ron  hygroscopischen  Eigenschaf- 
ten, wie  jenes;  aber  unter  den  Arten  dayou, 
welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  batte,  hat 
sich  keine  gefunden ,  die  sich  dem  von  Lieb  ig 
angegebenen  Resullat  genähert  hättie. 

Im  Uebrigen  unterscheidet  sich  mein  Wasser- 
behälter von  dem  Ton  Liebig  darin,  dass  Lie- 
big die  ganze  Wassermenge  Ton  Chlorcalcium 
aufnehmen  iässt,  während  ich  dagegen  das  meiste 
davon  für  sich  auffange ,  s^o  dass  ich  dessen  Rein- 
heit prüfen  kann ,  was  ich  als  eine  Controle  der 
▼ollständigen  Verbrennung  betrachte,  die  nicht 
▼ersäumt  werden  muss  und  keine  Mühe  kostet. 

In  Retreff  noch  mehrerer  anderer  Remerkungen: 
wie  z.R.  über  die  Ausziehung  des  in  dem  Verbren- 
nungsrohr zurückbleibenden, Kohlensänregases  bei 
Anwendung  der  Li ebig'schen  Methode,  die  Lie- 
big als  unnöthig  Ycrwirft,  verweise  ich  auf  die  letzte 
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ckulsche  Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Chemie,  wo 
in  dessen  7ten  Band  sich  ein  die  organische  Ana- 
lyse betreffender  Nachtrag  zum  6ten  Bande  findet. 
,  Auf  Veranlassung  der^Verschiedenheit  zwischen 
ineinen  und  Liebig's  Ansichten,  habe  ich  kürz- 
.  Heb  einige  vergleichende  Versuche  angestellt  über 
die  Methode  ron  Lieb  ig  und  das  von  mir  von 
Anfang  an  angewandte  Verfahren,  die  gasförmi- 
gen Prodncte  über  Quechsilber  aufzusammeln, 
das  ich  selbst  mit  dem  weit  leichter  anwendbaren 
,L«iebi  gesehen  Kaliapparat  Tcrtauscht  hatte  ^  ich 
Labe  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass, 
wenn  es  sich  um  die  grösste  mögliche  Präcision 
handelt,  das  Auffangen  des  Kohlensäuregases  über 
Quecksilber  und  die  Absorption  desselben  durch 
gewogenes,  festes^  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wasserhaltiges  Kali  ^  das  genaueste  Resultat 
liefert,  was  jedoch  die  Anwendung  des  Liebig'- 
schen  Kaliapparats  für  eine  Meng^  ron  Fällen  nicht 
überflüssig  macht. 

Persoz*)  hat  ein  neues  Princip  für  die  Ana- Neues  Prlncip' 
lyse  organischer  Körper  vorgeschlagen.  Er  Ter-  fiuf  organbchc 
brennt  dieselben  mit  schwefelsaurem  Queckstlber- 
oxyd,  welches  die  Eigenschaft  besitzt,  sie  bei  ei- 
ner so  niedrigen  Temperatur  zu  oxydiren,  dass 
nicht  einmal  das  Quecksilberoxyd,  sondern  nur 
die  Schwefelsäure  redncirt  werden  soll.  Wird 
ein  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
bestehender  Körper  auf  Kosten  von  schwefelsau- 
rem Quecksilberoxyd  verbrannt,  und  die  durch 
Chlorcaicium  geleiteten  Gase  über  Quecksilber  auf- 
gesammelt, so  finden  folgende  Falle  statt: 


')  L'Institttt,  ;ii;^13,  p.  181^. 

/ 
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1.  Enthält  der  Körper  Wasserstoff  und  Skraer- 
Stoff  in  demselben  relativen  Verliältuiss ,  wie  im 
Wasser  9  so  wird  Wasser  und  Kohlens'auregas  ge- 
bildet. Das  Wasser  bekommt  seinen  Sauerstoff 
aus  dem  y erbrannten  Körper,  der  Kohlenstoff  be- 
kommt ihn  ans  der  Schwefelsäure,  und  das  Pro- 
duct  wird  2  Vol.  schwefligsanres  Gas  auf  1  Yo- 
Inm  Kohlensäuregas.  Wird  das  Volum  des  Koh- 
lensäuregases bestimmt  und  mit  dem  cles  schw^eflig- 
sanren  Gases  rerglichen ,  so  ergibt  sich  das  Uebrige 

▼on  selbst. 

< 

2.  Enthält  der  Körper  mehr  Sauerstoff,  als  zur 
Oxydation  des  Wasserstoffs  erforderlich  ist,  so 
wird  der  Ueberschuss  zur  Bildung  Ton  Kohlen- 
säure verwandt.  Der  Rest  des  Kohlenstoffs  gibt 
schwefligsaures  Gas  und  Kohlensäuregas.  Wird 
das  Yolum  von  beiden  verglichen,  so  ergibt  das 
Volum  des  schwefligsauren  Gases,  wie  viel  sich 
auf  Kosten  der  Schwefelsäure  oxydirt  hat. 

3.  Reicht  der  Sauerstoff  des  Körpers  nicht  hin, 
um  allen  Wasserstoff  zu  oxydiren,  so  oxydirt  sich 
der  Ueberschuss  von  Wasserstoff  auf  Kosten  der 
Schwefelsäure  und  bringt  auch  schwefligsanres  Gas 
hervor,  und  diese  schweflige  Säure  hat  mit  dem 
Wasserstoff  in  Gasform  ein  gleich  grosses  Volum. 
Wird  das  Volum  des  Kohlensäuregases  mit  dem 
des  schwefligsanren  Gases  verglichen  und  von  dem 
letzteren  das  doppelte  Volnm  des  Kohlensäarega« 
ses  abgezogen ,  so  bleibt  das  übrig,  was  von  dem 
Wasserstoff  hervorgebracht  worden  ist. 

4.  Enthält  der  Körper  zugleich  Stickstoff,  so 
bleibt  dieser  in  Gasform  übrig,  nachdem  die  bei- 
den anderen  absorbirt  worden  sind. 
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Auf  diese  Weise  kann  das  Resultat  dec  Ana- 
lyse direct  in  relatiiren  Volumen  ermittelt  werden.« 
Persoz  hält  diesen  Umstand  für  Tortheilliaft ,  er 
g^bt  an  9  dass  das  Resultat  der  Versncbe  seine  Er« 
"Wartungen  übertroffen  babe ,  und  scheint  zu  glau» 
ben,  dass  es  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse. 

Die  Idee  dieser  analytischen  Methode  ist  im- 
mer äusserst  interessant  ^  wenn  sie  auch  in  dem 
Resultate  nicht  die  Sicherheit  gewähren  sollte^ 
welche  Persoz  erwartet. 

Ohne  sie  versucht  zu  haben ,  kann  man  die 
Schwierigkeiten  in  den  Einzelheiten  nicht  beur- 
theilen.  Ich  möchte  in  Betreff  derselben  folgende 
Fragen  auf  werfen :  Kann  es  nicht  geschehen,  dass 
das  schwefelsaure  Quecksilberoxyd  an  mehreren 
Puneteu  zu  schwefelsaurem  Quecksilberoxydul  re- 
ducirt  wird 9  und  also  von  dem  Salze,  neben 
schwefliger  Säure,  it  Atome  Sauerstoff,  anstatt 
1  Atom,  weggehen?  In  diesem  Fall  würde  die 
Methode  YoUkommen  unanwendbar  sein.  Mit  wel- 
cher Sicherheit  scheidet  man  schweflige  Säure 
scharf  yon  Kohlensäuregas?  dass  dies  rortrefflich 
geht,  wenn  es  sich  um  y<iy  Vs,  V^  Yolum  von 
dem  einen  gegen  das  andere  handelt,  ist  völlig  be- 
kannt. Aber  wie  sicher  würde  es  z.  B.  bei  der 
Analyse  ,  des  Benspius  gehen ,  wo  12  Volumen 
schweflige  Säure  von  der  Oxydation  des  Kohlen- 
stoffs, und  20  von  der  des  Wasserstoffs  entste- 
hen^ kann  man  mit  derselben  Sicherheit,,  wie  bei 
der  gewöhnlichen  Methode,  bestimmen,  ob  das 
von  der  Oxydation  des  Kohlenstoffs  gebildete  11, 
12  oder  13  Volumen  beträgt,  jedes  davon  '^/^<i  von 
dem  Gasgemisch  ausmacht  ?  Bleibt  kein  schweflig- 
saures Gas  in  der  Chlorcalciumlösu^g,    die  von 


.^L^ 
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dem  henrorgebniditen  Wasser  gebildet  wird,  za- 
rück?  u.  s.  w. 
Lampe zaVer-        Hes8  ^)    hat  eide  Spirituslampe  zor  sueeessi- 
brenDUDgen   yg„  Erhitzung  des  Verbrennongsrohrs  bei  organi- 
schen ÄHalr-  Bch^n  Analysen  beschrieben  ^   wobei  diese  Opern- 
*^^'         tion,    statt  auf  dem  Fenerheerd  im  Laboratorio^ 
aaf  einem  Tisch  inf  jedem  beliebigen  Zimmer  Yor- 
genommen  werden  bann,  und  die  Bequemlichkeit 
mit  sieb  fährt ,   dass  sie  keinen  bestimmten  Platz 
bedarf.        Da    die   Einrichtung    ohne    Zeichnung 
nicht  deutlich  gemacht  werden  kann,  so  mass  ich 
auf  die  Beschreilying  hinweisen. 

Ich  habe  nicht  Gelegenheit   gehabt,    die  An- 
wendung Yon  Lampen  zu  solchen  Operationen  zu 
Tcrsuchen ,    zweifle  aber  sehr ,    dass  die  Bequem* 
licbkeit  ihrer  Anwendung  die  Kosten  des  Alkohols 
als  Brennmaterials,  so  wie  die  Schwierigkeit,  die 
in    manchen    Fällen    zur    vollständigen   Yerbren- 
V       nung  erforderliche  Hitze  benrorzubringcn,  aufwie- 
gen werde. 
Neue  Ansicbt       D  u  m  a s  und  L  i  cb  i  g  **)  haben,  als  erstes  Pro- 
i^ber  die  Zu.  j„^|  ^^^^^  yercintcn  Bemühungen  um  die  Erfor- 

sammense-  ^  '^      , 

t/'UngTerschie-achung  der  G^setz^  für  die  organische  Zusammen- 

bUi8chc7  S"**'  *®'*""8  9  «ine  »«»«  Ansicht  über  die  Zusammen* 
reu.  Setzung  ▼ersehiedener'Tegetabilischer  Säuren  mit- 
getheilt.  Sie  gehen  dabei  yon  einem  ron  mir  an- 
gestellten Versuch  über  irerschiedene  merkwur* 
dige  Verhältnisse  der  citronensauren  Salze  aus, 
namentlich  von  dem,  dass  ein  wasserfreies  citro» 
nensaures  6alz,  z.  B.  das  Baryterdesalz,  bei  -f-lSO^ 
y3  Atom  Wasser  verliert,  und  dieses  Wasser  sich 


')  Poggcnd.  Ann,  XLI,  198, 
')  Po0geA4*  Ann.  Xi.II,  445 
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▼DU  den  Bestandtheilen  der  Säure  ausscheidet,  aber 
Trieder  aufgenonunen  wird,  wenn  das  Salz  von 
Wasser  berührt  wird  (Jahresb.  1834 ,  S.  223). 
leh;  habe  dieses  Factum  weder  erklären,  noch  ir- 
gend eine  Ton  den,  Yon  Anderen  darüber  gegeber 
nen  Erklärungen  gutheissen  können. 

Dumas  und  Liebig  haben  gefunden,  dass 
dieser  Fall  mit  den  Salzen  yerschiedener  anderer 
Pflanzensäuren  analog  ist ,  z.  B.  mit  weinsaureny 
meconsauren , ,  cyanursauren  Salzen.  Das  Wein- 
säure  Antimonoxydkali   z.  B. ,    dessen  Atom  aus 

IC^Sb  +  G»H» 0^0  besteht,  gibt,  wenn  es  bis 
zu  -{- 190^  erhitzt  wird ,  2  Atome  Wasser  ans  und 

lässt  ft  4:  ab  +  G»H^08  zurück.  Im  yorigen  Jah- 
resberichte,  S.  316,  haben  wir  gesehen,  dass 'Lie- 
big ein  ähnliches  Verhalten-  mit  dem  honigsteiii* 
sauren  Silberoxyd  gefunden  hat,  was  sie  aber 
nicht  anfuhren. 

Ihre  Theorie  über  dies^  Verhältnisse  ist  folgende ; 
Unter  den  Pflanzensäuren  sind  theils  solche,  de- 
ren Atom' mehrere  Atome  Basis  zur  Neutralisation 
bedarf,  theils  solche,  die  aus  zusammengesetzten 
Salzbildern  und  Wasserstoff  bestehen.  Diese  zu- 
sammengesetzten Satzbilder  enthalten  sehr  viele 
Atome  Sauerstoff  in  ihrer  Zusammensetzung  (man 
könnte  sagen,  dass  sie  Superoxyde  von  zusammen- 
gesetzten Badicalen  seien),  und  verbinden  sich 
nicht  mit  einem  Aequivalent  oder  Doppelatom 
Wasserstoff,  sondern  mit  mehreren ,  und  reduci- 
ren  daher  eine  entsprechende  Anzahl  Atome  von 
Sauerstoffbasen ,  halten  aber  das  so  gebildete  Was- 
ser mit  einer  Verwandtschaft  zurück,  die  weit  die 
übersteigt,  mit  welcher  das  Wasser  gewöhnlich 
sfilzartige  Verbindungen  wasserfrei  zurüeklässt* 
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Diese  Theorie,  auf  die  Citronensiai«  and 
säure  angewandt ,  gibt  folgende  Resultate: 

Was  wir  bisher  für  3  Atome  wasserfreie  Ct- 
tronensäure  gehalten  haben  ^  ist  nurt  Atom^  vrel- 
ehes  aus  C^^H^^O^^  besteht ,  wozn  dann  4  Atome 

Wasser  in  den  Krystallen  yon  fi-j-C^H^O'f'  hom- 
men.  Ein  Atom  wasserfreie  citronensaure  Ba- 
ryterde besteht  aus  Sba-f-C^^Hioon. 

Die  Weinsäure  ist  eine  Wasserstoffsäure  ,  die 
aus  1  Atom  eines  Salzbiiders  besteht ,  dessen  For- 
mel C^H^O^^  ist,  yerbunden  mit  8 Atomen ,  d.h. 
4  Doppelatomen,  Wasserstoff«  Neutrales  wein- 
saures Kali  besteht  aus  2  Atomen  Kalium,  2  Dop- 
pelatomen Wasserstoff  und  1  Atom  des  Salzbii- 
ders, und  saures  Weinsaures  Kali  besteht  aas  1 
Atom  Kftlium ,  6  Doppelatomen  Wasserstoff  und 
1  Atom  des  Salzbiiders.  Das  weinsaore  Antimon- 
hali  aus  1  Atom  Kalium,  2  At.  Antimon  und  1 
At.  des  Salzbiiders.      Sie  fügen  hinzu:    die  yer- 

wickelten   Formeln    sf,   ftf,   fet  +  HT,    Kt 

-f-S^I>T,  werden  ganz  einfach^  wenn  man  sie  so 
schreibt : 

Wasserstoffsäure        =  G^H^Oi^^SH. 
Neutrales  Kalisalz  CSH+Qi^ + ^^ 

Saures  Kalisalz  C8H*0i2  +  ^^ 

'  Breehweinstein  CSH+Oi^^J-^K^ 

Man  sieht  daraus,  dass  man  sich  yerschiedene 
Begriffe  über  Terwichelte  und  einfache  Ansichten 
machen  kann. 

Im  Verlauf  unserer  Forschungen  zeigen  sich 
bisweilen  Erscheinungen ,  die  Ton  den  gewöhnli- 
chen Verhältnissen  so  verschieden  sind,  dass  wir 
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^ie  nicht  erwarteten  und  nicht  erklären  können. 
Die  Wissenschaft  geht  ihren  Gang  Torwarts,  ^ 
zeigen  sich  mehrere  analoge  Thatsachen ,  und  eine 
derselben  liefert  den  Schlüssel  zu  dem  Räthsel. 
Versucht  man  dies  zu  lösen  ^  beror  der  Schlüssel 
gefunden  ist,  so  bekommt  man  nicht  befriedigende 
Theorien  und,  wenn  sich  der  richtige  findet,  so 
wird  er  gewöhnlich  als  solcher  Ton  Allen  er- 
kannt; 'es  liegt  dann  klar  Tor  Aller  Augen,  dass 
er  der  richtige  ist.  Ich  habe  wiederholt  die  Mei- 
nung geäussert,  es  liege  mehr  wahrer  Wissenschaft« 
lieher  Geist  darin,  bestimmt  einzusehen ,  dass  eine 
Thatsache  nicht  genügend  erklärt  werden  kann, 
als  darin ,  mit  dem  Ausdruck  von  Ueberzeugung 
eine  Erklärung  zu  geben,  die  sich  auf  etwas 
gründet,  was  vielleicht  wahrscheinlich  sein  kann^ 
es  ist  eiue  alte  Regel ,  dass  man  sich  in  Acht 
nehmen  müsse,  ein  lex  in  casu  zu  machen.  Der 
unübertroffene  Newton,  der  erste  Mann  der  wah- 
ren Naturforschnng,  pflegte,  nachdem  er  eine  Na- 
turerscheinung Yon  allen  Seiten  gründlich  unter- 
sucht hatte ,  die  hypothetischen  Erklärungen ,  za 
welchen  sie  Veranlassung  geben  konnte ,  in  Form 
▼on  Fragen  darzustellen.  Auf  diese  anspruchslose 
Weise  wird  Keiner  durch  falsche  Hypothesen  irre 
geführt,  die  Ton  Männern  mit  wissenschaftlichem 
Ansehen  ausgehen.  Diese  Fragen  überlässt  man 
zur  Beantwortung  mit  nein  oder  ja  der  erweiter- 
ten Erfahrung  der  Zukunft.  Keiner  schwört  dann 
auf  das  Wort  des  Meisters.  Anders  yerhält  eä 
sich ,  wenn  Hypothesen  als  Theorien  gegeben  wer- 
den. Der,  welcher  sie  nicht  prüfen  kann,  oder 
sich  durch  die  Autorität  des  Urhebers  von  der  Prü- 
fung abhalteik  lässt,  wird  verwirrt,  und  die  Hy^ 
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potbesen  werden,  statt  wie  man  zn  sagen  pflegt, 
j^iicken  zur  Wahrheit  zu  ^ein ,  offene  Strassen 
zur  Verwirrung. 

Die  hier  angeführte  Theorie  gehört  meiner  Mei« 
nnng  nach  zu  denen,  welchen  man  sogleich  ansiebt, 
dass  sie  nicht  die  richtige  ist,  auch  in  dem  Fall, 
wo  mau  sich  über  die  Natur  der  Erscheinung 
keinen  bestimmten  Begriff  machen  kann. 

Das  Verhalten  der  citronensäuren  und  wein- 
sauren Salze  gehört  offenbar  zu  einer  neuen,  bis- 
her nicht  bemerkten  Ordnung  von  Erscheinungen, 
aber  es  gehört  zu  absolut  derselben  Ordnung,  ond 
dodi  erklart  sie  die  neue  Theorie  yerschieden. 
Sie  nimmt  an,  dass  die  eine  eine  Sauerstoffsänre 
sei ,  Yon  der  1  Atom  yon  nicht  weniger  als  Ton 
3.  Atomen  Basis  gesättigt  werben  kann ,  und  die 
andere  eine  Wasserstoffsäure,  yon  der  1  Atom 
mit  nicht  weniger  als  mit  2  Atomen  Metall  ein 
neutrales  Salz  geben  kann,  und  ohne  dass  2  Ae- 
quivalente  Wasserstoff  in  den  Kauf  übrigbleiben^ 
und  dies  wird  klar  genannt  im  Vergleich  mit  der 
älteren  Ansicht,  die  als  yerwickelt  bezeichnet 
wird.  Schon  die  Idee  yon  einer  Säure ,  deren 
Atom  zur  Sättigung  3  Atome  Sauerstoffbasis  be* 
darf,  zeigt,  dass  man  zu  Gunsten  der  Theorie 
über  einen  der  Grundsätze  für  alle  unsere  Bestim* 
"  mungen  yon  Atomgewichten  weggleitet  und  yon 
der,  in  dem  yorangegangenen  Programm  ausgespro- 
ehenen,  wahren  und  richtigen  Idee  abweicht,  dass 
für  unseris  Sehlüsse  die  wohlbekannten  Gesetze 
zn  Grunde  zu  legen  seien,  welche  für  die  unor- 
ganischen  Verbindungen  gelten,  und  welche  wir 
auch  für  alle  Theile  der  Chemie  geltend  erken- 
nen.     Eine  Abweichung   dayon  ist   sogleich  ein 
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Abirren  Tom  reebten  Wege.  Wir  mfissen  nn- 
fieremit  Reditso  hoch  geaehteten  MiUrbeiter,  die 
das  schwierige  Amt  übemehmeni  zu  wollen  schei- 
nen,  für  uns  die  Gesetze  für- die  organische  Zn« 
sammensetzung  aufzustellen  y  erinnern ,  dass  wir^ 
nicht  blindlings  und  ungeprüft  alles  das  aufneh- 
men, was  sie.nns  Yorlegen  werden,  und  dasß  wir 
keine  Gesetzgebung  ^anerkennen,  wo  neue  Gesetze 
die  alten  aufheben,  and  keine  Ausnahmen  von  Ge* 
setzen ;  denn  alles  dieses  beweist  in  dem  einen 
oder  dem  anderen  Irrthümer. 

Die  Seite,  von  welcher  die  Erklärung  dieser 
Erscheinung  aufzusuchen  sein  dürfte ,  scheint  mir 
ganz  wo  anders  zu  liegen,  und  vielleicht  weniger  ^ 
entfernt,  als  man  vermuthet«  Eine  Betrachtung 
über  das  Verhalten  der  Milchsäure  kann  uns  viel- 
leicht hinftihren. 

In  der  vortrefflichen  Arbeit  über  diese  Säure  Zufammense- 
von  P e  1  o uz e  und  Gay-Lussac  (Jahresb.  1835,    Mik^äare. 
S.219),  durch  welche  wir  diese  Säure  eigentlich 
erst  kennen  gelernt  haben,    fanden  diese  Ghemi^ 
ker  folgende  Thatsachen ,  deren  Richtigkeit  zu  be- 
zweifeln man  nicht  Ursache  hat. 

1.  Die  Milchsäure,  im  höchsten  Grad  von  Was- 
ser befreit,  wie  er  ohne  Veränderung  derselben 
zu  erreichen  war,  bestand  aus  C^H^^O^. 

2.  Die  Milchsäure  mit  Basen  verbunden  in  Sal- 
zen, welche,  ZiB.  bei -f- 245^,  kein  Wasser  mehr 
verlieren,  besteht  aus  C^U^^O^. 

3.  Die;  Milchsäure ,  der  trocknen  Destillation 
nnterworfen,  gibt  2  Atome  Wasser  und  ein  kry- 
stalUsirtes  Sublimat,  welches  aus  G^H^O'*'  besteht. 

Daraus  schlössen  sie,  die  letztere  sei  idre  wahre 
Zusammensetzung,    die  Milchsäure  bestehe    also 
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ans  C^H^O^^  und  die  milchsanren  Salze  hielten 
beim  Erhitzen  1  Atom  Wasser  zurnek,  das  sie 
ohne  Zersetzung  nieht  abgäben. 

Diese  Art  zu  folgern  kann  unmöglich  richtig 
sein.'  Das  Wasser ,  Welches  hei  -)-  245^  nicht 
weggeht,  kann  nicht  als  Krystallwasser  des  Salzes 
betrachtet  werden ,  zumal  wenn  es  mit  derselben 
Kraft  Yon  allen  Basen  zurückgehalten  wird.  — 
Daraus  folgt  dann  unbestreitbar,  dass  die  richtige 
Zusammensetzung  der  Milchsäure  C«II^<>05=  2C3H^ 

-)-50,  und  die  YöUig  ausgetrocknete  flüssige  Säure 

** 
/qL-)-S  ist;  denn  es  ist  ein  ganz  ungewöhnli- 
ches Verhältniss ,  dass  eine  Säure  2  Atome  Was« 
ser  enthält^  ohne  sich  Ton  dem  einen  scheiden 
zu  lassen,  ausser  in  den  Fällen,  wo  sie  auch  2 
Atome  Basis  aufnimmt,  was  hier  nicht  der  Fall  ist. 

Daraus  folgt  aber,  dass  die  sublimirte  Säure 
etwas  Anderes  als  Milchsäure  ist^  sie  ist  ihren  Ei- 
genschaften nach  durchaus  keine  Säure,  denn  sie 
ist  nicht  sauer ^  yerbindet.  sich  nicht  mit  Basen, 
und  aus  ihrer  Auflösung  in  Alkohol  wird  sie  uuyer- 
ändert  krystallisirt  erhalten.  Betrachtet  man  sie 
für  sich  nach  der  Zusammensetzung,  was  in  der 
organischen  Chemie  jedoch  nicht  Immer  zu  richtigen 
Ansichten  führt,  so  verhält  sie  sich  zur  Schleimsäure 
und  der  damit  isomerbchen  Zuckersäure  (Künst- 
lichen Apfelsäure,  s.  welter  unten),  wie  das  Man- 
gansuperoxyd zu  der  Uebermangansäure,  denn  HIm  : 
in  =  Cm^  +  20  :  2C3H^  +  70.  Aber  wenn  man 
sie  mit  Wasser  kocht,  so  wird  sie  sauer,  sie  wird 
allmälig  in  wasserhaltige  Milchsäure  verwandelt, 
und  aus  demselben  Grunde  gibt  sie  beim  Kochen 
mit  Alkali  milchsaures  Alkall.    Beweist  dies  nicht 
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offenbar ,  dass  das  Kochen  ,  mit  Wasser  sie  in 
Milchsäure  Terwandeit  und  ihr  2  Atome  Wasser- 
Stoff  und  1  Atom  Sauerstoff  zufügt,  ohne  welche 
sie  nicht  Milchsäure  .ist,  und  welche  sie  durch 
ihre  Verbindung  mit  Basen  nicht  mehr  yerliert? 
Ist  nicht  durch  diese  Ansicht  die  Geschichte  der 
Milchsäure  auf  einfache,  klare  und  gewöhnliche 
Verhältnisse  zurückgeführt?  Und  hierbei  hat  nichts 
Anderes  stattgefunden,  als  was  geschieht,  wenn  ein 
wasserfreies  Ammoniaksalz  in  ein  Ammoniumoxyd- 
salz Ycrwandelt  wird;  wenn  Elaylschwefelsäure  (siehe 
weiter  unten)  in  Isäthionsäure  übergeht,  wenn  Ae- 
thyloxyd  unter  der  katalytischen  Einwirkung  der  AI- 
kalihydrate  Alkohol  bildet,  wenn  wasserhaltige  Cyan- 
säure  zu  wasserfreier  Cyanursäure  wird^  wenn  Stärke, 
Rohrzucker,  Gummi,  u.s.w«  durch  den  Einfluss 
von  Säuren  in  Traubenzucker  übergehen ,  u.  s.  w. 
Aber  früher  sind  wir  auf  diese  Fixirungen  der 
Bestandtheile  des  Wassers  nur  in  solchen  Fällen 
aufmerksam  gewesen ,  wo  es  als  abscheidbares 
Wasser  aufgenommen  wurde,  wiewohl  diese  Fixi- 
rungen in  so  vielen  bekannten  Processen  un- 
widersprechlich  stattfinden ,  und  bestimmt  bei  un- 
zähligen Gelegenheiten  in  der  lebenden  Chemie  in- 
nerhalb der  Pflanzen  und  Thiere  Yorgehen.  Ist 
aber  diese  Fixirung  der  Bestandtheile  des  Wbs* 
sers  annehmbar  nnd  gegeben ,  so  ist  auch  die  oben 
angeführte  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der 
Milchsäure  eben  so  richtig. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  das  bei  den 
citronensauren  und  anderen  Sidzen  entdeckte  Ver- 
halten zurück,  wobei  in  einer  höheren  Tempera- 
tur Wasser  weggeht,  welches  noth wendig  Ton  den 
Bestandtheilen  der  Säure  genommen  ist,  und  wel- 
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clies  bei  ihrer  Behtiidlang  iDtt  Wasser  sich  wie- 
der damit  vereinigt  za  derseiben  Säure,  die  bei 
der  höheren  Temperatur  zu  einer  anderen  Zu^ 
sammensetzong  verändert  wurde :  so  gesefaieht  ds- 
iei  durchaus  nichts  anderes^  als  was  hier  bei  der 
Verwandlung  der  Brenzmilchsäure  in  wasserhal- 
tige Milchsäure  statlfand.  Die  erhitzte  Verbin- 
dung von  weinsaurem  Antimonhali  ist  etwas  ande- 
res ,  als  weinsaures  Antimonhali.  Sie  enthält  eine 
Säure  =:C^H.H)^^  die  durch  ^in  fainzuhommendes 
Atom  Wasser  wieder  in  Weinsäure  verwandelt 
wird.  —  Entsteht  bei  der  Veränderung  der  ci- 
tronensauren  Sake  z.B.  2]^a|Ü-)-Na|C9  worin 
das  letzte  Glied  durch  das  H^nzulsommen  von  1 
Atom  Wasser  wieder  In  Na  J  C  verwandelt  wird, 
so  ist  das  Verhalten  ganz  einfach  nach  gewöhnli- 
chen Gesetzen  erklärt  und  bedarf  keiner  Annahme, 
die  gegen  gewöhnliche  Verbindnngsgesctze  strei- 
tet. Ich  bin  weit  entfernt  behaupten  zu  wolleq, 
dass  dies  die  richtige  Erklärung  sei,  aber  offen- 
bar ist  es,  dass  sie  es  sein  kann.  Es  ist  nur 
nöthig,  Na|C  für  sich  hervorzubringen  und  die- 
ses wieder  mit  Wasser  in  citronensaures  Natron 
zurückzuführen,  um  diese  Ansicht  ausser  Zwei- 
fel zu  setzen.  Die  darin  hervoi^ebrachte  Säure 
wird  wirklich  erhalten,  wenn  man  Citronensäure 
bei  einer  bis  zur  anfangenden  Zersetzung  erhell- 
ten Temperatur  lange  geschmolzen  erhält^  sie  ist 
die  der  Aconitsäure  so  ähnliche  Säure,  die  sich 
in  Körnern  aUs  der  herben,  extractähnlichen  Masse, 
worin  die  Citronensäure  durch  forlgesetztes  Schmel- 
zen verwandelt  wird,  absetzt.  Diese  neue  Saure 
ist  zuwenig  untersucht,  ab  dass  ich  sagen  könnte, 
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ren. 

Essigsaures 

Bleioxyd. 


ob  sie  sieh  unter  gewissen  Umstanden  wieder  in 
Citronensänre  verwandeln  lasse.  -^  Im  üebrigen 
luuin  htnzngefiigt  werden ,  dass '  die  Znsammen* 
setznng  des  eitronensauren  Aetbyloxyds^  die  mit 
iinseren  gewöhnlichen  Ansichten  in  so  gutem  Ein- 
klang steht^  nicht  nach  der  neuen  erklärt  werden 
luinn,  ohne  darin  auf  3  Atome  Aethyloxyd  i  Atom 
Wasser  anzunehmen.  Wir  wissen  jedoch ,  dass 
Wasser  nicht  in  die  Zusammensetzung  der  Aelher- 
arten  eingeht. 

Payen  *) -hat .  über  das  essigsaure  Bleioxyd  J^anzensäu' 
eine  siehr  interessante  Arbeit  ausgeführt.  Das  neu- 
trale Salz  kann  in  wasserfreier  Gestalt  krystalli- 
sirt  erhalten  werden  ^  wenn  man  wasserfreies  es- 
sigsaures Bleioxyd  in  Alkohol  yon  0,833  9  oder 
wasserhaltiges  in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst, 
und  die  in  der  Wärme  gesättigte  Lösung  erkalten 
lässt,  wobei  das  wasserfreie  Salz  in  sechsseitigen 
Tafeln  anschiesst.  Wird  einer  Lösung  von  essig- 
saurem Bleioxyd  so  viel  kaustisches  Ammoniak, 
zugesetzt ,  um  %  der  Säure  darin  zu  sättigen ,  so 
bildet    sich   das    längst    bekannte    basische    Salz 

zziPh^A,  Dieses  Salz  kann  krystallisirt  erhalten 
werden,  theils  aus  einer  in  der  Wärme  übersät« 
tigten  Auflösung ,  tlieils  aus  einer  Lösung  in  Was- 
ser ,  wenn  man  diese  erwärmt  und  mit  warmem 
Alkohol  oder  Holzspiritus  vermischt,  dann  setzt 
es  sich  beim  Erkalten  in  prismatischen  Nadeln  ab^ 
die  jedoch  bisweilen  von  so  kleinen  Dimensionen 
sind,  dass  sie  nur  unter  dem  Microscop  erkenn- 
bar sind.     In  diesem  Zustande  enthält  das  Salz 


')  Joiim..de  Cliim.  Med.  II,  S.,  III,  617.     L'Institut^ 
JH  niy  Snppl.  p.  3912. 
Benelius  Jahres-Bericht  XYIÜ.  |9 
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1  Atom  KrysUUmsser.^  100  Thelle  Wtt 
davon  18  Thelle  auf.  Aueh  löst  es  sieh  in 
tem  Spiritus^  mehr  in  Holzspiritas  als  in 
aber  in  eLnetn  etwa»  concentrirteren  ist  es  i 

Payen  hat  bei  diesen  Yersnehen 
drittes  Salz  ans  Essigsäure  und  Bleioxyd 
welches  vorher  der  Beobachtung  eiilgan] 
und  welches  zwischen  den  beiden  eben  ei 
steht.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  1  Afoi 
Bietoxyd  in  2  Atomgewichten  des  neutrale 
auflöst  y  oder  wenn  man  1  Atomgewicht  de 
erwähnten  basischen  Salzes  mit  3  Atbmgewi« 
neutralen  Salzes  vermischt  und  im  Wassei 
Dieses  Salz  macht  eigentlich  unseren  1 
aus.  Aus  einer  concentrirten,  an  einen  ka 
gestellten  Lösung  schiesst  dieses  Salz  be 
tägiger  Ruhe  in  sechsseitigen  Schuppen  o 
fein  an ,  die  Warzen  bilden.  In  diesem  Z 
besteht  es  aus  J^b'Ä^  -f.  2H.  Die  Mutterla 
von  ist  syrupdick.  100  Theile  Wasser  lös 
Theile  davon  auf.  Es  ist  also  4  Mal  lösli( 
das  neutrale  9  und  10  Mal  löslicher  als  d« 
schere  Salz.  Es  lässt  sich  schmelzen,  he 
anfängt  zersetzt  zu  werden.  Auch  in  A 
ist  es  leichter  löslich ,  als  das  andere  h 
Salz.'  In  dieser  Lösung  aber  wird  es  durcl 
ser  zersetzt,    so   wie  auch  in   seiner  Löse 

Wasser  durch  Alkohol,  auf  die  Weise,  dass 
niederfällt,  und  neutrales  essigsaures  Bleios 
der  Lösung  zurückbleibt.  Dieser  Umstand  i 
Ursache ,  dass  es  so  lange  unbekannt  blieb. 

Vergleicht  man  die  Verbindungen  der  1 
säure  mit  KtipFcroxyd  mit  denen  mit  Bkioxy 
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find^i  wir  hier  jetzt  3  Salze,  woYOrf  jedes  einem 
der  Kiipferoxydsalzc  entspricht.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  nicht  auch  das  vierte  enU' 
stire ,  and  dass ,  wenn  1  Atomgewicht  BleiQxyd 
in  1  Atom  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  aufge- 
löst wird,  man  dieses  Salz  =:i*b^A,  dem  Cn^A 
entsprechend,  erhalten  werde. 

Emmet^)   hat  folgende  Methode   zur  hnnstli- Ameisensäure, 
eben  Bereitung  der  Ameisensäure  angegeben:  Man 
verraischt  gleiche  Volumen  von  Wasser,    concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  ganzen  Roggenkörnern, 
und  erhitzt  in  einer  Retorte  bis  zum  Kochen  5  so 
bald  die  Masse   richtig  schwarz    geworden,   setzt 
man  noch  1  Volum  Wasser  hinzu,  und  destillirt 
dann  ein  gleiches  Volum  ab,  welches  stairke  Amei- 
sensäure ist.     Durch   neuen   Zusatz  yon  Wasser 
und  neue  Destillation  bekommt  man  eine  schwä- 
chere Säure ,  die  gewöhnlich  ein  wenig  schweflige 
Säure   enthält,    die  durch  Bleisuperoxyd  wegge- 
nommen werden  kann.     Diese  Operation  hat  den 
Yortheil,    dass  der  gewöhnlich  zugesetzte  Braun- 
stein die  gebildete   Säure   nicht  wieder  zerstört, 
und  kein  Aufblähen   entsteht,   weir die  Roggen- 
körner so  anschwellen,    dass   die  Masse  aufhört 
flüssig  zu  sein.     Emmet  hat  yon  Anfang  an  diese 
Methode  auf  die  theoretische  Speculation  gegrün- 
det ,  dass  die  Schwefelsäure  alle  organischen  Sto^e 
in  Wasser,  Ameisensäure  und  Kohle  verwandeln 
-werde ,  gleichwie  sie  den  Alkohol  in  Wasser  und 
Aether,  und  den  Aether  in  Wasser  und  Ölbildendes 
Gas  yerwandelt.     Man  sieht  dabei  nicht  ein,  warum 
die  Säure  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt 


*)  Joum.  für  praet.  GKemie,  XII,  1^0« 
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wird  9  was  nach  der  Theorie  diese  ihre  '^ 
ganz  nnd  gar  aufheben  miisste ;  aber  mai 
sehe  Hypodiese  hat  anwendbare  Resultate  tc 

Artus*)  hat  angegeben ^  dass,  iirenn 
gewichte  Weinsäure  mit  3  Atomgewichte 
Eisenspäne  yermischt  und  in  einem  Desti 
apparat  erhitzt  werden  >    Ameisensäure   n 
Wasserstoffgase  übei^ehe   und  lanfgefangi 
den  könne  ^   wenn  man  zu  diesem  Zweck 
durch  Wasser  leite.     Was   im  Uebrigen 
Weinsäure  wird,  hat  er  nicht  untersucht. 
WeiDfiare.        Ich   führte  im  letzten  Jahresberichte , 
einige  Resultate  an,  zu  welchen  Fremy 
Behandlung  der  Weinsäure  mit  concentrirter 
feisäure  gekommen  war,  nnd  fugte  die  YL 
hinzu,    in    diesem  Jahresberichte  darauf 
zurückkommen  zu  können*    Inzwischen  bes! 
les ,  was  bis  jetzt  über  diese  Versuche  noci 
ter  bekannt  geworden  ist,   nur  im  Folgern 
die  Weinsäure  erleidet  beim  Erhitzen  gena 
selben  Veränderungen ,  wie  durch  Schwefel 
Wird  sie  bis  zu  -f*  190^  erhitzt ,  so  verwand 
sich  in  mehrere  Modificationen  nach  einander.  J 
die  erste  wlrd^ctdle  torlra/ifue  hervorgebracht, 

wasserfreien  ZusUndeaus  aH-f^C^^Hi^Oi^c 
Die  zweite  Modification  ist  Adijt  tarin 
genannt  worden  und  besteht  aus  U-^Cm^B 
Die  erste  Modification  entsteht ,  wenn  Vs  von 
Wasser  we^egangen  ist,  die  zweite,  wen 
Hälfte  weg  ist ,  und  endlich ,  wenn  aUcs  W 
;v^^gg^g<^Agen  ist,   bleibt   wasserfreie  Weini 

*)  Joarn.  für  pract.  Gbemie»  XII,  251. 
**)  L'Institnt,  M  219,  p.  313. 
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übrig,  die  im  Wasser  unlöslich  ist,  sich  aber  beim 
Behandeln  mit  Wasser  allmälig  wieder  in  A.  tartri- 
liqae,  dann  A.  tartralique  und  am  Ende  in  A. 
tartarique  yerwandelt. 

Die  Traubensänre  gibt  ganz  entsprechende, 
aber  nicht  dieselben  Säuren,  die  Fremy  AeOes 
paratartraliquey  paratartriluiue  ^  und.  paratoKtori- 
tjue  anhydre  nennt.  Die»Isomerie  setzt  sich  also 
durch  alle  diese  fort. 

Die  Citronensänre  soll  nach  demselben  Che- 
miher  gleich  beschaffene  polymerische  Verbindun- 
gen herrorbringen ,  die  durch  Subtraction  von 
Wasser,  sowohl  durch  Wiirme  als  yemiittelst 
Schwefelsäure ,  dargestellt  werden  können.  Diese 
Untersuchungen  sind  yon  so  hohem  wissenschaft- 
lichen Interesse,  däss  wir  mit  Ungeduld  der  Be- 
kanntmachung der  Versuche,  worauf  sich  diese 
Besultate  gründen,  entgegensehen. 

Die  sogenannte  künstliche   Aepfelsäure,    yonMej(aweinsaiire 
der  ich  ini  letzten  Jahresberichte,  S.  243,  anführte,    ijj  !"**  ^*' 

,  .  1      .  TT  1  i.     1  Weinsäure 

dass  Bie  nach  einer  Untersuchung  yon  Jirdmann  niebtUome- 

eine  isomerische  Modification  der  Weinsäure  sei,  risch. 
wonach  sie  dann  identisch  mit  der  nun  erwähnten 
Tartralsäure  zu  sein  schien ,  hat  sich  bei  späteren 
Untersuchungen  als  etwas  ganz  anderes  zu  erkennen 
gegeben.  Guerin-Vary*)  hat  zuerst  auf  yerschie- 
dene  merkwürdige  Abweichungen  zwischen  den  An- 
gaben Er  dm  an  n's  und  den  seinen,  in  seiner  yorher- 
gehenden  Arbeit  erwähnten,  wohl  constatirten  Tbat- 
sachen  aufmerksam  gemacht,  und  seitdem  hat 
Hess**)  auf  eine  ganz  entscheidende  Weise  dar- 
gelegt,  dass  Erdmann' s  analytische  Versuche, 

*)  Ann.  de  €li.  et  de  PK.  LXV,  p.  33;^. 
")  Poggend.  Ann.  XXXII,  347. 
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zufolge  welcher  sie  mit  der  Weinsäare  isomeriseb 
sein  nnd  in  dieselbe  übergeben  sollte ,  zu  einem 
ganz  unriehtigen  Resultat  geführt  haben.  Hess 
hat  gezeigt,  dass  das  Salz,  was  Erdmann  für 
saures  weinsaures  Kali  genommen  hat,  und  wor- 
auf er  seine  Ansicht ,  dass  diese  Saure ,  i¥cleher 
Hess  mit  allem  Grunde  den  Namen  Zuckers'dure 
gegeben  hat ,  sich  in  Woinsäure  verwandele,  hei- 
nesweges  saures  weinsanres  Kali  sei.  Der  Be- 
weis ist  leicht  und  entscheidend :  saures  weinsao- 
res  Kali  enthält  24,97  Procent  Kali,  das  neue 
Salz  nur  18,66.  Um  die  Säure  rein  zu  erhal* 
ten,  wozu  nach  Erdmann  so  viele  Umwege 
nöthig  sind,  bringt  Hess  dieses  schwerlösliche 
saure  Salz  direct  hervor ,  reinigt  dasselbe  durch 
einige  Male  wiederholte  Auflösung  in  hochendem 
Wasser  und  Umkrystallisirnng,  sättigt  es  mit  Kalf, 
fallt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  und  zersetzt  den 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff» 

Nach  den  yerbrennungsversuchen ,  die  er  mit 
dem  Kali-  und  Bleisalze  anstellte,  besteht  diese 
Säure  aus: 

Gefanden    Atome    Berecliaet 

Kohlenstoff  37,21        6        37,94 
Wasserstoff    4,21        8  4,13 

Sauerstoff     58,58        7         57,93. 

Ihr  Atomgewicht  ist  =  1206,56 ,  und  ihre  Sät- 
tignngscapacität  V^  ihres  Sanerstoffgehalts,  was  voll- 
kommen  mit  der  Scbleimsäure  übereinstimmt,  wo- 
mit sie  also  isomerisch  ist,  und  womit  sie  einen 
analogen  Ursprung  hat,  insofern  die  letztere  aus 
Milchzucker  oder  Gummi  durch  Salpetersäure  gebil- 
det wird. 
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P^ligot*)  bat  angegeben 9  dass,  wälirend  der  Nene  S&ure 

I    Trauli 
Zucker. 


RokrzBcker  die,  Eigenscbaft  besitzt,    sieb  unver- ^'^  '^^^^  *"*' 


ändert  mit  Basen  zn  verbinden  (er  bat  ^*  B.  eine 
krystallisirende  Verbindung  mit  Baryterde  bervor- 
gebracbt),    der   Traubenzucker   dadurch    zersetzt 
\rerde.      Bei  dieser  Zersetzung ,   die  mit  Alkali^ 
Baryterde,  Kalkerde,  audi  obne  alle  Beibülfe  von 
Wärme  gescbeben  kann ,   bildet  sieb  eine   starke 
Sänre,. welcbe  die  angewandte  Base  sättigt.     Die 
beste  Art,  sie  zu  erbalten  ist,  dass  man  Trauben- 
zucker und  krystallislrtes  Baryterdebydrat  trocken 
Tei^misebt  und  bis  zn  -)- 100^  erbitzt.    Die  Masse 
BcbwiUt  auf,    es  entwickelt  sich  Wärme ,   und  in 
Ivenig  Augenblicken    ist  die  Veränderung  erfolgt. 
Dann  löst  man  sie  in  Wasser,   fällt  die   Lösung 
mit  basischem  essigsauren  Bleioxyd  ^  nimmt  aber 
den    gefärbten  INfiederscblag ,    welcher  durch  die 
ersten  zugesetzten  Tropfen  gebildet  wird,  für  sich, 
und  sammelt  darauf  den  ungefärbten  Niederschlag, 
welcher  mit  Schwefelwasserstoff  die  Säure  liefert*  — 
N^ben  dieser  Säure  wird  zugleich  ein  nicht  fliich-^ 
tiger Körper  gebildet,  welcher  Silber- und  Qneck- 
silbersalze  in  der  Kälte  augenblicklich  redncirt. 

Ist  diese  Säure  neu?  oder  ist  sie  bereits  be- 
kannt? Darüber  findet  sich  kein  Wort  angege- 
ben. Es  sieht  ans ,  als  beeile  man  sich  in  Frank- 
reich so  sehr,  das  Gefundene  als  Neuigkeit  in  der 
Academie  der  Wissenschaften  vorzubringen ,  dass 
man  bisweilen  nicht  dahin  gelangt,  richtig  aus- 
znmitteln ,  wad  es  eigentlich  ist.  Da  ich  vermu- 
thete ,  dass  es  die  eben  erwähnte  Zfickersänre  sein 
könnte,    so    vermiscbte    ich  Kalkerdehydrat  und 


•)  L'Instit^t ,  JW  218 ,  p.  tfc37. 
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Traubensacker,^  goss  Wasser  darauf  und  Hess  die 
Masse  i4Tage  kng  in  einer  Yersclilossenen  Flasclie 
stehen  Die  Flossigkeit  nahm  während  dessen 
einen  Stich  ins  Gelbe  an;  leh  goss  dann  das 
Klare  ab,  schied  die  iibersehnssige  Kalherde  dnrdk 
Kohlensänregas  ab  ,  und  lallte  mit  Bleiessi^;  aber, 
ungeachtet  die  Qnantitäten  sieh  auf  ^>^  Unze  be- 
liefen y  SO  erhielt  ich  doch  einen  so  geringen  Nie- 
derschlag,  dass  es  sich  der  Muhe  nicht  lohnte, 
ihn  durch  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen«  Dar- 
aus sieht  malt,  dass  diese  Verwandlung  bei  gevröhn- 
licher  Lufttemperatur  wenigstens  nickt  in  «Inen 
bedeutenden  Grade  vor  sich  geht. 

Richter  hat  in  der  Wurzel  Yon  Atropa  BeU 
ladonna  eine  krystalUsirende  Säure  gefunden,  wor- 
über weiter  unten  beim  Atropin  ein  Mehreres  an- 
geführt werden  soll. 
Acidvm  imi-  Garden*)  fand,  als  er  die  Wurzel  von  JXenifr* 
laspericam.  Jiesmus  indieus*'')  (Orientalische  SassaparUl  oder 
Nannary)  in  einem  Destillations- Apparate  kochte»  um 
daraus  ein  Eztract  zu  bereiten,  dass  sich  in 
dem  Apparate  ein  krystallisirender  Körper  absetzte.  < 
Dieser  besass  die  Eigenschaften  einer  schwachen 
Säure,  und  erhielt  daher  den  Mamen  Aeidum 
Smilasperieum.  Sie  schiesst  in  4seitigen  Pris- 
men an  5  riecht  stechend  und  reitzend^  schmeckt 
pikant,  aber  widrige  schmilzt  bei  -{^AO^Ji^  er- 
hält sich  einige  Grade  darunter  flüssig,  erstarrt 
aber  in  dem  Augenblick  krystallinisch ,  in  welchem 
sie  mit  einem  fremden  Körper  berührt  wird ;  raucht 
bei  -|-  66^  und  wird  unter  -f-  iOfP  yollkommen 
▼erflüehtigt.    Von  kaltem  Wasser  wird  sie  wenig 

*)  Pliurmftc.  Gentnilbiatt,  1837,  6S4. 
")  Irrigerweise  Smilnx  mspera  i^nannt. 
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aafgelöst,  etwas  mehr  von  warmem.  Von  AIIso- 
liol^  Aetlier  ond  den  flüclitigen  Oelen  wird  sie 
leicht  anfgelöst.  Ans  Alkohol  bekommt  man  sie 
regelmässig  krystallisirt.  Diese  Lösungen  röth^n, 
wiewohl  schwach 9  das  Lackmus.  Von  concentrir- 
ter  SchwefdsSure  wird  sie  mit  blutrofher  Farbe 
aufgelöst.  Mit  Kali,  Natron  nnd  Ammoniak  lie- 
fert sie  krystallisirende  Salze« 

Robiquet*)  hat  in  einer  ausführlichen  Ab-Galläpfeisäare. 
Iiandlnng  darzulegen  gesucht ,  dass  die  Verwand- 
lung der  Gerbsäure  in  Galläpfelsäure,  wenn  auch 
die  Yon  Pelonze  genfachte  Beobachtung  richtig 
ist,  dass  sie  nemlich  bei  der  Beriihrung  mit 
JLuft '  stattfinde ,  deren  Sauerstoffgas  dabei  in  ein 
gleiches  Volum  Kohlensäuregas  verwandelt  werde,  ' 

doch  nicht  die  Art  von  Veränderung  sei,  durch 
welche  die  nach  Scheel e's  bekannter  Darstel- 
lungs  -  Methode  erhallene  Galläpfelsäure  herrorge- 
bracht  werde,  wobei  nemlich  gestossene  Galläpfel 
mit  Wasser  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt  wer- 
den. Als  er  den  Gerbsäure -Gehalt  der  Gall- 
äpfel mit  so  wenig  Wasser  wie  möglich  %uszog, 
und  diese  Lösung  dem  Zutritt  der  Luft  iO  Mo* 
liate  lang  aussetzte ,  so  erhielt  er  daraus  doch  nur 
sehr  wenig  Galläpfelsäure,  und  von  dem  ausge- 
pressiten  ungelösten  nichts.  Aber  wenn  er  eine 
gleiche  Menge  Galläpfelpulyer  mit  Wasser  an- 
rührte ,  so  ging  die  Verwandlung  in  einem  Mo- 
nate vor  sich ,  nnd  die  Galläpfel  lieferten  20 
Procent  Galläpfelsäure.  Daraus  zieht  er  den 
Schluss,  dass  die  Bildung  der  Galläpfelsäure  be- 
fordert werde  durch  den  katalytischen  Einfluss  ei- 


•)  Aan.  de  Ch.  et  de  Pliys.  XLjlV,  385. 
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ner  aodereii  Substanz,  welcbe  in  den  Gallapfdn 
zurückbleibe,  wenn  man  die  Gerbsäure  ausziebe,  und 
dass  i^ie  auf  etwas  anderen  bernbe,  als  auf  der  Oxy- 
dation einer  Portion  Kohlenstoff  in  der  Gerbsäure. 
Denn,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  wäre,  so  sollte 
man  beinahe  doppelt  so  viel  Galläpfelsäure  er- 
balten, als  wirklich  erhalten  wird,  weua  alle 
Gerbsäure  zerstört  isL  Im  Uebrigen  geben  die 
Versuche  keine  Erklärung  in  Betreff  der  Beschaf- 
fenheit dieses  Zerstörungsprocesses  in  der  Gerb- 
säure, wobei  die  Hälfte  dayon  andere  Stoffe,  ab 
Galläpfelsäure,  entstehen  lässt. 
CateGliotäure.  Wiuckler*)  bat  als  eine  Verbesserung  der 
im  Jahresberichte  1835,  S.  Si35,  mitgetfaeiltea 
Darstellungs- Methode  der  farblosen  Catecbnsäure 
nach  Dablström  angeführt,  dass,  wenn  der  mit 
Wasser  ausgelaugte  Rückstand  tou  Cateehn  in  80 
procentigem  Alkohol  aufgelöst,  filtrirt,  mit  der 
Gfacben  Menge  kochenden  Wassers  vermischt,  die 
Flüssigkeit  darauf  bis  zur  Farblosigkeit  mit  klei- 
nen nach  einander-  zugesetzten  Portionen  tou  Blei- 
essig gifallt,  dann  schnell  filtrirt  und  aufs  neue 
erhitzt  wird,'  man  das,  Blei  mit  schwefelsaurem 
Natron  ausfällen  kann,  worauf  die  kochend  filtrirte 
Flüssigkeit  die  Catechusäure  beim  Erkalten  farblos 
absetzt.  Winc klerwandte4 Unzen  Catechu, 8 Un- 
zen Alkohol  und4  Unzen  schwefelsaures  Natron  an. 
Pectinsäure.  Muldcr^^)  hat  die  Gallertsäure  oder  Pectin- 
säure  ans  Ycrschiedenen  Pflanzen  z.  B.  Rüben, 
Möhren ,  Aepfcln ,  untersucht.  Nach  seinen  Ver- 
suchen will  es  scheinen,  als  wäre  der  Unterschied 


*)  Buchners  Rcpert.  Z.  R.  IX,  39. 
**)  Priyatim  mit(retheiU. 
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zwidcJjen  Pectinsäure  and  Pectin  (Jahresbericlit 
1833,  S.  205)  Iseln  anderer^  als  dass  das  Pectin 
pectinsanre  Kalkerde  ist,  die  in  Yerschiedeuen  Pflan- 
zen in  ungleichen  Sättigungsgraden  -yorkommt^ 
und  mit  welcher  Kall  ein  Doppelsalz  bildet,  wor- 
aus ein  Theil  der  Kalkerde  ausgeschieden  wird. 
ÜVenn  dieses  lösliche  Doppelsalz  dann  durch  Salz- 
saure,  auch  im  tJeberschuss  angewandt,  ausge- 
fallt wird ,  so  scheidet  sich  saure  pectinsanre  Kalk- 
erde aus,^  was  man  daraus  erkannt,  dass  der  ge- 
waschene Niederschlag  nach  ier  Verbrennung  der 
Säure  kohlensaure  Kalkerde  znräcklässt.  Mulder 
hat  die  Yerbihdutogen  der  Pectinsäure  m^t  mehre- 
ren Basen  analysirt,  und  gefunden,  dass  sie^ 
gleichwie  alle  schwachen  Säuren,  eine  Menge  von 
Verbindnngsgräden  heryörbringt,  von  denen  es 
schwer  zu  entscheiden  ist^  welche  die  eigentlich 
neutrale  ist,  d.  h.  die,  worin  die  Säure  nur  zu 
i .  Atom  enthalten  ist. 

Die  Resultate  seiner  Analysen  sind ,   dass  di^ 
Pectinsäure  besteht  ans:  ^ 

'  Gefunden    Atome    Bere^linet* 

KoUenstoff    45,47        6        45,47; 
Wasserstoff      4,95        8  4,95 

Sanerstoff  49,58  5  49,58. 
Atomgewicht  =  1008^54.  Sättigungscapacifäi 
r=  9,916.  Sie  gibt  vorzugsweise  zweifach-,  drei- 
fach- nnd  sechsfach -pectinsanre  Salze.  Bei  die- 
sen Versuchen  findet  jedoch  eine  Unsicherheit  in 
dem  WasserStoffgehalt  statt.  Von  14  Analysen, 
die  er  angestellt  hat,  haben  nur  2,  mit  der  zwei- 
fach pcciinsauren  Baryterde  gemachte  Analysen 
diesen  WasserstoiFgehalt  ergeben .,  die  übrigen  12 
aber  mehr 'Wasserstoff. 
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Das  Resolüit  der  grosseren  Anzahl  von  Ana- 
lysen liat  gegeben  t 

Kohlenstoff      45,198 
Wasserstoff       5,352 
Sanerstoff        48,450 , 
und  Zahlen,  die  um  diese  hemm  schwanhen.  Gleich- 
wie es  mit  der  Borsaure  der  Fall  ist,  lassen  sick 
ihre  neutralen  Verbindungen  nicht  hervorbringen, 
vrenn    nicht  ein   Uehersehuss  der  Base  voÄan- 
den  ist/ 
VegeUbÜlMlie       Ich  führte  im  Jahresberichte  1838,  S.  280,  die 
Sauren  dorch  Resultate  vou  Fr^mVs  Versuchen  über  die  Ein- 

Schwefelsaure      .  • 

aus  fetten  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Fette  und  insbe- 
Oelen.  sondere  auf  Baumöl  an*  Diese  Nachrichten  wa- 
ren aus  einem,  vor  der  völligen  Beendigung  der 
Versuche  mitgetheilten  Auszuge  entnommen,  worin, 
während  die  letzte  Hand  an  die  Verbuche  gele^ 
wurde,  theils  in  den  Einzelheiten  theils  in  den 
Ansichten  sehr  viel  geändert  worden  ist.  Anstatt 
zu  dem  Artikel  des  vorigen  Jahrs  eine  Berichti- 
gung zu  schreiben ,  will  ich  hier  einen  neuen  Aus- 
zug aus  der  Hauptabhandlung  *)  selbst  machen, 
besonders  weil  die  Arbeit  von  grossem  Interesse 
ist,  sehr  sorgfaltig  ausgeführt  zu  sein  scheint, 
und  die  darin  entdeckten  neuen  Körper,  wie  ick 
nachher  zeigen  werde,  zu  einander  in  eiiiem 
besonders  interessanten  chemischen  Verhältniss 
stehen  **)• 

•)  Ann.  de  Ck.  et  de  Pkys.  LXV,  113. 

")  Die  in  anderen  Landern  gebräueUieke  Weise  in  un- 
reifem Zustande  eine  Uebersicht  der  erhaltenen  Resultate 
zu  geben,  ist  oft  notkifrendig ,  damit  nicht  efn  Anderer  zu- 
vorkomme, ivelcheir  im  Gespräch  von  dem  Leitfaden  der 
Versuche    Kenntniss    bekommen     hat,     ikfi    verfolgt    und 
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Wenn  2  Tbeile  Baumöl  (andere  Oele  und  Veite 
liefern  gleiehe  Resultate)  in  einem«  Gemi^li  i^Oii 
Eis  und  Wasser  Icunstliek/abgehillilt  und  mit  1 
Theil  eoncentrirter  Seliwefelstture  iä  leletnen  Por- 
tionen und  angemessenen  Zwise£rMfl[ilmenV*  da- 
mit die  Masse  sich  nicht  bis  zu  dem^  Grade  er- 
hitze 9  dass  schweflige  SSare  sieh  bildet^  irermiseiit 
w^den,  so  bekommt  man  am  Ende  eine  «ähe  blass- 
getbe  Masse«  Dabei  yeriiindet  sich  die  SchWefel- 
sänre  mit  den  Bestandtfaeileti  des  Oels^/ de»  fetten 
Säuren  und  den  Glycerin/zu  eigenthtinnltchien'SMBreny 
TTorin  diese  die  Rolle  der  Basis^  gegen  didSaim 
spielen  9  und  welche  ans  1  Atom  wasseiAaltiger 
Schwefelsäure  nnd  1  Atom  schwrfelsattren  Gly- 
cerins  oder  1  Atom  schnrefelsanrer  fetter  iSäure  be- 
stehen. ])as  Margarin  des  »Oels  wird  sogleich 
beim  ersten  Zusammenmischen  zisrsetety  tmd  d^s 
Olein  scheint  mit  der  Schfrefelsänre  unzersetsl 
Terbunden  zu  ^n;  wird  aber  die  so  entstandene 
Verbindung  SM  Stunden  lang  sich  selbst  über- 
lassen^  so  entstehen  auch  aus  dem  Olein  zweifach 
schwefelsaures  Glycerin  und  zweifach  schwefel- 
saure Oelsäure. 

Wenn  man  die  Masse  nach  Verlauf  der  er- 


mit  denResnltafen,  »1«  Fmclit  seiner  ang^eblicK  eignen  Spe- 
eulation,  ,im  Voraus  auftritt.  Airer  dies  yeranlasst,  dass  die 
xuerst  aiitgetlieiUen  Resultate  bald  dulrek  eine  neue  Mit- 
theiluag,  und  zuletzt  diese  nach  der  YoUendung  der  Aibeit 
iineder  Ter&ndert  werden  müssen;  So  habe  icb  in  der  dritten 
deutseben  Auflage  meines  Lebrbucbs  der  Gbemie ,  Tb  VI, 
S.  567,  die  Angaben  naeb  den  ersten  Resultaten  mitgetbeilt, 
welcbe  ron  deneik  im  Jahresbericht  1838  ganz  abweichen, 
frelcbe  letztere  wieder  Ton  den  biet  mitgetheilten  wesent- 
lieb  berichtigt  werden. 
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ttülinten  Zeit  mit  ilu^m  do^elfen  Volttm  ^ 
vernofisclit  und:  damit  sehrwold  umschalte 
sdieidea  siclit  :did  dami   enthaltenen   Körp 
die  Weise  ^  diiss.  in  dem  Wasder  freie  Sc! 
9iUire ,  und  <  zweifach  ""ächwef elsaures  Glyceri 
gelöst  werden  9  «.und   die  zweifiEicb  sehi^efel 
Saite  der  fettet!  Siiii^n^> , die  in  einem,  freie  li 
fel^änre  haltenden  Wasser  unlöslick  sind  ,  si 
aehc^en  ujoid  auf  die  OJberflacbe  begebeh. 
die  hößün^^in  Wasser  mit  kobtensan^er  Ka 
.9deiri;hoblensauirer.  Baryterde  gesättigt ,  so 
«sieii AsbvKefalsaoire.GIyceriii-Kalkerde  oder  s 
leJdiiuiBe  Gl;feecin  A  Baryterde. 
..   Die:  aufeebwimmenden   zweifach   sehwef 
re|i  Salze  der  fetten  Sältairen;  werden  durch  ein ' 
Wi^ser  ton  der  Mutterlauge  9  woraus  sie  sie 
'g^cfat«detthaben^  befi^eit^..  Die  fetten  Säuren,  w 
hieir.  in.  deiT'Bigensehaflr  von  Basen   sich  mi 
Sehwefelsäum  irejfbunden  haben  y  sind  jedoch 
Mangarinsäure  und  Oelsäuve,  sondern  es  sin 
der  Stelle  der  Margarinsäure  drei  andere  hr 
Ufirende  Säuren  gebildet  worden  $  die  zwai 
Ycrscbieden  ^  zusammengesetzt    sind ,     aber 
der    AnsichfL'  toA   Freipy    eine    solche    Zu 
mensetzung  haben ,   dass  sie  alle   aus  der  Mi 
rinsäure   durch  die  Verbindung  mit  Wasser 
stehen  köiinen,.  wiewohl  dieses  damit  nicht 
bundea  ist  als  Wasser,  sondern  als  Wasserstoff 
Sauerstoff*     An  der  Stejile  der  Oelsäure  sin 
andere  Säuren  entstanden ,   die  beide  flüssig 
die  Oelsäure  sind ,  yerschiedene  Eigenscbaflen 
sitzen,  aber  isQmerisch  sind. 

Wir   haben  also   5  neue   Säuren ,  von  de 
drei  aus  der  Margarinsäure  entstanden  sind,  und 
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Namen  itäcides  m^tamargariijiue ,  hydrömargariaue 
and  hydromargariiique  erhalten  haben.  Ich  werde 
diese  Bezeichnnogen  nicht  in  unsere  Sprache  über- 
tragen. Nach  Darstellung  der  Resultate  ihrer  Zn- 
sammensetzung^  so  wie  Fr^my  sie  gegeben  hat, 
werde  ich  darlegen ,  dass  diese  SSuren  ein  gemein- 
schaftliches Radical  <  haben ,  welches  ich  JKotin 
vonmo^^e,  Fettigkeit)  nennen  will  9  und  die  Säu- 
ren in  der^hier  aufgezählten  Ordnung:  .Piotinißß 
Säure  y  Unterpiotinsäure  und  Piotinsäure. 

Die  zwei  flüssigen  Säuren,  deren  Isomerie 
Fremy  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint,  weil  er 
leein  Wort  darüber  sagt  und  angibt,  dass.  er  ver- 
>  gebens  versucht  habe,  durch  ihre  Zusammenschmel- 
zung  eitie  andere  Säiire  ^herTorzubringen ,  was 
ihm  durch  Zusammenschmelzung  von  piotiniger 
Säure  und  Piotinsäure  geglückt  sei,  hat  Frimy 
aeides  metoleique  und  hydroleique  genannt.  Ich 
werde  das  Radical  derselben  '  Lipin  (von  Xinog^ 
Fett^  und  die  Säuren  Lipinsäure  und  Paralipin^ 

säure  nennen.  ^ 

Die  zweifach  schwefelsauren  Salze  dieser  ver- 
mischten Säuren  sind  im  Wasser  löslich,  aber 
ihre  Lösung  hat  nicht  grossen  Bestand.  In  der 
Kälte  fällen  sich  allmälig  piotinige  Säure  und 
Paralipinsäure.  Diese  werden  durch  Filtration 
abgeschieden,  worauf  aus  der  klaren  Flüssigkeit 
beim  Kochen  Piotinsäure  und  Lipinsäure  nieder- 
fallen. 

Die  piotinige  Säure  und  Paralipinsäure,  welche 
aus  der  Lösung  in  der  Kälte  niederfallen ,  bilden 
eine  halbflüssige  Masse,  aus  der  die  Paralipinsäure 
ausgepresst  wird,  unter  Zurücklassung  der  piott- 
nigen  Säure,  die  in  kochendem  Alkohol  von  0,833 
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«nfgelöst  und  daraus  krygfalliairen  gelassen  wirc 
was  man  noch  ein  Paar  Mal  wiederholen  nmsi 
um  sie  absolut  rein  za  bekommen.  In  der  Mo 
terlaoge,  woraus  sie  angeschossen  ist^  bleibt  di 
ersten  Male  sehr  wenig  Paralipins&nre  y  welche  i 
'  Alkohol  wenig  löslich  ist. 

Die  piotinige  Säure  {Adium  fdotosum;  am 
m^iamargari^e  Fremy)  schiesst  ans  der  Alh 
hollösnng  in  farblosen  Warzen  an,  nnd  wird  zi 
weilen^  wiewohl  selten,  beim  Erkalten  einer  h 
Sieden  gesättigten  Lösung  in  glanzenden  Schuppe 
krystallisirt  erhalten.  Ihr  Erstarrnngspnnct  ii 
•f-  50^^  darunter  schiesst  sie  Jn  durchscheinende] 
znsammengefilzten  Nadela  von  wenig  Zusammei 
bang  an.  Sie  kann  destillirt  werden,  zeigt  dab 
aber  Zeichen  theilweiser  Zersetzung ,  istnnlösli« 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  D 
krystallisirte  Säure  enthält  3  Atome  Wasser  ai 
fi  Atome  Säure,  was  sie  Terliert,  wenn,  sie  i 
der  Wärme  mit  einer  Basis ,  z.  B.  fein  gerieb 
nem  Bleioxyd,  behandelt  wird.  Die  in  den  t( 
Wasser  befreieten  Salzen  enthaltene  Säure  hat  < 
zusammengesetzt  gefunden  aus 

Gefnndien         Atome    Bereclinet 

Kohlenstoff  77,6  78,6  35  78,84 
Wasserstoff  13,1  12,9  67  12,32 
Sauerstoff         9,3      8,5  3  8,84. 

Atomgewicht  =  3383,38.  Na<ai  dieser  Zasai 
mensetzung  ist  sie  yoUkommen  isomerisch  mit  d 
Margarinbäure^  so  wie  diese  bisher  angenomni< 
wird,  wovon  er  den  Namen  acide ' metamargaj 
que  ableitete.« 

Das  Atomgewicht  ist  durch  die  Analysen  d 
Salze  von  Silber,  Blei  und  Baryt  constatirt. 
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Die  Salze,    welche   sie  mit  den  Basen  bildet^ 
sind  Yon  denen  der  AI argarinsäure  so  Teitschieden^ 
dass  dadurch  keine  YernHithnng  aber  die  Identi- 
tal  dieser  Säuren  veranlasst  werden  bann.     Die 
fetten  Sänren  baben  darin  &it  der  Borsäure  viel 
Aebnlicbkeit ,  dass  ihr  Vermögen  9  Basen  ^u  sälti* 
gen  9  das  des  Wassers  so  wenig  übersteigt^   dass 
sie  in  Lösungen,   aucb  wenn  ein  gelinder  lieber- 
sdinss  von  Alkalt  darin  zugegen  ist,  vorzugsweise 
saure    Salze    bilden,     insbesondere    Salze    ans  2 
Alomea  Säure  und  1  Atom  Basis ,  welche  in  Was» 
•er  aa%elösl,  gleichwie  der  Borax,  von-  dem  wir 
wissen ,    dass   er  zweifach   borsaures  Natron  ist, 
alkalisch    reagiren.      Dieser  Umstand   veranlasste 
Fr6my  anfanglich,   als   er  diese  Salze  noch   für 
neutrale  hielt,  das  Atomgewicht  der  Säure  doppell 
so  gross  zu  betrachten *).     Chevreul  hatte   ge* 
fanden  ,  dass  die  in  Alkohol  aufgelösten  Salze  der 
fetten   Säuren ,   die  2  Atome   Säure  auf  1  Atom 
Basis  enthalten,  auf  Lackmuspapier  deutlich  ^auer 
icagirten,   dass  aber    diese  Beaction   in    einie  al- 
kalisehe überging,   wenn  die  Lösung  mit  Wasser 
vetmischt   wurde  3    Fr.emy   wandte  nun   dieselbe 
Prüfung   bei  den   Salzen   dieser  Säuren,   welche 
er  für    neutrale    gehalten   hatte,    an,    ans    dem 
Grunde ,  weil  die  Mutterlauge  deutliche  alkalische 
Reaetion   besass,    und  fand,    dass   sie  eigentlich 
demselben  Sättigungsgrade  angehörten,  wie  Che- 
inrenPs  zweifach  stearinsaure  und  zweifach  mar- 
gariasanre  Salze,  was   ihn   veranlasste,  die  neu* 

*}  Daher  kommt  es,   dass  in   dem   TorL ergebenden  Jab- 
«edierichte  alle  Analysen  nach  ein^r  doppelt  so  o^rossen  An- 
add   Ton  Atomen  der  einfachen  Bestandtheile ,    als  hier  an- 
ge^Aen  ist,  berechnet  sind. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  VIIL  20 
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traten  Salze  aafznsncfaen  y  die  auch  gefnnlen  wur- 
den und  eine  rielitigere  Benrtheilung  des  Atou- 
eewielits  dieaejr  Säuren  veranlaMten« 

Netitrales  pioiinigsaures  Kali^  Natron  und 
Ammoniak  werden  nur  erhalten  9  wenn  man  die 
Basen  eoncentrirt  und  in  Uebersehuss  anwendet, 
worauf  man  das  Salz  in  sehr  wenig  Alkohol  löst, 
aus  dem  man  es  gelatinös  und  ohne  Zeichen  tou 
Ki^stallisation  bekommt.  Es  kann  eingetrocknet 
werden^  und  lässt  sieh  dann  pulTerisirea.  Die 
Lösung  in  Wa^ser  so  wie  auch  in  Alkohol  zer- 
setzt es  y  wenn  sie  keinen  üebersehnas  Toa  Base 
enthält ,  in  freies  Kali  und  zweifaches  Sah.  Dies 
wird  erhalten,  wenn  man  die  piotinige  Siore  ia 
einer  yerdünnten  alkalischen  Lösung  in  der  Warne 
auflöst ,  ans  welcher  Lösung  sich  die  Verbindung 
entweder  durdi  Concentrirung  oder  Abkiihlusg 
absetzt«  Das  abgesetzte  Salz  wird  bis  zur  Sätti- 
gung in  kochendem  Alkohol  aufgelöst  ^  woraus 
es  in  weissen  harten  Kömern  anschiesst ,  die  tob 
den  entsprechenden  margarinsauren  Salzen  ganx 
verschieden  sind,  aber  gleichwie  diese ^  zersetzt 
werden,  wenn  man  sie  in  500  Theilen  Alkohol 
löst  und  zu  der  Lösung  ein  wenig  Wasser  setzt, 
wodurch  die  Säure  frei  von  Base  in  perlmntter- 
glänzenden  Schuppen  niederfällt. 

Mit  den  Erden  und  Metalloxyden  werden  in 
Wasser  unlösliche^  sowohl  neutrale,  wie  zwei- 
fach piotinigsaure  Salze  gebildet,  die  von  kochen- 
dem Alkohol  in  geringer  Menge  aufgelöst  werden. 
Am  besten  bekommt  man  sie  durch  doppelte  Zer- 
setzung. 

Piotinsäure  (Acidum  pioticumy  — -  Aeide  hy- 
dromargaritiffue  Fremy)  ist  in  dem  Gemisdi  von 


I 


291 

t 

f 

feiten  Säuren  enthalten ,  welches  aas  der  Schwefesin- 
re-Yerbindung  durch  Kochen  niederfallt,  und  worin 
«ie  mit  liipinSilure  gemischt  ist«  Sie  sind  sehr 
leicht  zu  scheiden ,  indem  die  letztere  sehr  leicht» 
löslich  in  kaltem  Alkohol  von  0,833  ist ,  während 
die  PiotioSäure  darin  fast  ganz  unlöslidi  ist.  Sie 
wird  mit  Alkohol  wohl  ausgewaschen,  darauf  in 
kochendem  Alkokol  aufgelöst  und  krystallisirt. 
Sie  schiesst  in  fiirblosen,  sehr  harten  j  rhomb(ndai> 
len  Prismen  an ,  und  ist  in  diesem  Zustande  von 
allen  anderen  fßtten  Säuren  sehr  yerschieden.  Ihr 
Erstarrungspunkt  ist  -|^  68^.  Bei  der  trocknen 
Destillation  wird  sie  zersetzt.  Als  Destillations- 
produkte bekommt  man  wasserhaltige  piotinige 
Säure.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  nicht  löslich 
in  kaltem  Alkohol,  mehr  löslich  in  kochendem 
Alkohol,  in  Aether  aber  aufiöslich.  Die  krystal- 
lisirte  Säure  enthält  1  Atom  Wasser,  welches 
durch  Basen  abgeschieden  werden  kann« 

Die  mit  Basen  verbundene  Saure  wurde  zusam- 
mengesetzt gefnncten  aus:   , 

Gefunden    Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  73,73  35  73,93 
Wasserstoff  12,80  .  71  12,24 
Sauerstoff      14,07  5        13,83. 

Atomgewicht  =  3608,25;  Sättigungscapacität 
r=:  2,765  oder  Vs  ihres  Gehalts  an  Sauerstoff« 

Sie  bildet  lösliche  neutrale  und  zweifache  Salze 
mit  den  Alkalien  und  unlösliche  mit  den  Erden 
und  Metalloxyden«  Die  neutralen  Salze  mit  alka- 
lischem Radical  können,  wiewohl  nicht  ohne 
Schwierigkeit ,  aus  ihren  Lösungen  in  Alkohol  zur 
Krystallisation  gebracht  werden.  Unter  gleichen 
Umständen  werden    sie,   wie  die   piotinigsauren 
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Salze,  in  zweifach  piotinsanre  Salze  zersetzt,  die 
den  entsprechenden  piotinigsanren  yöHig  gleichen. 
Unterpioitnsäure  (Acidum  hypoptoticum  ,  —  ^üde 
hydromargari^/ue  ¥  rem  j)  entsteht,  wenn  1  Atom- 
gewicht piotinige  Sänre  und  1  Atomgewicht  Pio- 
tlnsaare  zosammengeschmolzen  werdep,  wobei 
diese  Saure  gebildet  wird ,  die  sich  von  den 
vorhergehenden  bestimmt  unterscheidet.  Man  er- 
hält sie  auch,  wenn  Margarinsänre  mit  Schwe- 
felsäure verbunden  und  diese  Verbindung  dann 
mit  kochendem  Wasser  zersetzt  wird.  Die  ge- 
fällte Säure  wird  mit  Wasser  ausgewaschen ,  in 
Alkohol  aufgelöst  und  umkrystallisirt.  Aus  sdir 
verdünnten  Lösungen  schiesst  sie  in  grossen  weissen 
Warzen ,  ans  concentrirteren  in  sehr  kleinen,  glän- 
zenden Nadeln  an.  Ihr  Erstarrungspunkt  ist  -|- 60^. 
Beim  Erkalten  bildet'  sie  eine  milchweisse  hrjstal- 
linische  Masse,  die  von  der  vorhergehenden  ganz 
verschieden  .ist.  Bei  der  trocknen  Destillation 
liefert  sie  wasserhaltige  piotinige  Säure  und  ausser- 
dem Spuren  von  Wasser.  Sie  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  bedeu- 
tend löslicher  in  Alkohol  als  piotinige  Sänre  und 
Piotinsäure.  —  Ihre  Krystalle  bestehen  aus  1 
Atom  Unterpiotiosäure  und  1  Atom  Wasser,  wel- 
ches durch  Basen  abgeschieden  werden  kann.  Nur 
die  Analyse  der  wasserhaltigen  Säure  ist  angefahrt, 
welche  gab: 

Gefunden    Atome      Bereclmet 

Kohlenstoff    73,82        35        73,93 

Waisserstoff    12,46        71        12,24 

Sauerstoff       13^72  5        13,83. 

Wird  das   Wasseratom  davon    abgezogen^    so 

bleibt  C35H6904  übrig  j  Atomgewicht  =  2505,77. 
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Dm^  w«fl  über  die  Bereiiang  und  das  Vethal-^ 
teu   der  Salie   dei  vorhergebenden  Sauren  ange- 
fiilirt  ist,  gilt  aueh  für  die  Sabee  dieser  Säure. 

Die  SaLse  mit  alkalischer  Basis  sind  löslieh 
in  Wasser  I  die  anderen  darin  nnlösllch.  Die  neu- 
tralen Alkalisalze  ^ind  gelatinös  wie  die  Salze 
der  piotinigen  Sänre.  ^  Das  zweifachsaure  Kalisalz 
sehiesst  aus  Alkohol  und  Aether  in  kleinen  War- 
zen an* 

Das  zweifach  nnterpiotiqsaure  Bleioxyd,  berei- 
tet durch  Fällung  mittelst  doppelter  Zersetzung, 
enthält  anf  2  Atome  Sialz  1  Atom  ehemisch  ge- 
bundenen Wassers ,  was  vor  *  der  Ausmitteluiig 
dieses  Umstandes  anfänglich  zu  einem  Missyer- 
ständniss  über  die  Zusammensetzung  dieser  Sänre 
Veranlassung  gab,  die,  als  dieses  Wasser  den  Be- 
standtheilen  der  Säure  angehörig  betrachtet  wurde, 
ans  C^^H^^oO^A  oder  C^oH^^O^  zusammenge- 
setzt zn  sein  schien.  » 

Jjiptnsäure  {Aeidum  lipieumy  —  Acide  hydro' 
leüjfue  FremY)  wird  mit  der  Piotinsäore  durch  ko- 
chendes Wasser  abgeschieden  und  in  der  Alko- 
hoUösung  erhalten,  welche  die  Piotinsäure  unge- 
löst zurücklässt,  nach  deren  Verdunstung  sie  in 
flüssiger  Form  zurückbleibt.  Da  aber  die  Piotin- 
säure nicht  ganz  unlöslich  in  kaltem  Alkohol  ist, 
so  enthält  sie  in  diesem  Zustande  ein  wenig  Piotin- 
säure aufgelöst,  die  sich  jedoch  inKrystallen  dar- 
aus absetzt,  wenn  man  sie  längere  Zeit  einer  Tem- 
peratur Ton  0^  überlässt.  Sie  ist  flüssig,  gelb- 
lich ,  unlöslich  in  Wasser ,  leichtlöslich  in  Alko-  ^ 
hol  und  Aether,  und  enthält  nach  der  Behandlung 
mit  Alkohol  oft  eine  kleine  Portion  .einer  äther- 
artigen   Verbindung,    wahrscheinlich   lipinsaures 
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Aethyloxyd,    von  dem  sie   einen  scliMiwc] 

matischen  Cremch  besitzt«      In   diesem    2 

enthält  sie  1  Atom  Wasser,   welehes    mit 

abgeschieden  werden  kann. 

Sie   ist  in  wasserhaltigem  Zaslande    a 

worden,  worin  sie  gab: 

Gefnndea    Atome      BereclmE 

Kohlenstoff  74,38  35  74,47 
Wasserstoff  11,92  65  11,62 
Sauerstoff       13,70  5        13,81. 

Wird  das  Wasseratom  abgezogen ,  so 
für  die  Säure  CS^H^^O^  äbrig.  Alomg 
=  3468,4«  Sättigongscapacität  ^4  ihres  C 
an  Sauerstoff.  Ihre  unlöslichen  Salze  mit 
men  Säure  haben  dieselbe  Neigung^  wie  di 
hergehenden,  mit  1  Atom  Wasser  auf  S  ^ 
Salz  niederzufallen ,  wodurcb  sie  anfängli« 
einem  ähnlichen  Irrthum  über  ihre  Zusan 
Setzung  Veranlassung  gaben. 

Piarattpinsäure  (Addum  paralipicUfH ,  —  . 
metaoUiijlue y  Frimy)  wird  neben  i^r  piotii 
Säure  in  dem  Niederschlage  erhalten ,  welch 
der  Auflösung  der  Verbindung  der  fetten  Si 
mit  Schwefelsäure  entstieht,  wenn  sie  einige 
ohne  Erwärmung  sich  selbst  überlassen  hl 
Durch  Aufkochen  mit  Alkohol  zieht  man  die 
tinige  Säure  daraus  aus,  und  wenn  etwas  ii 
bleibt,  so  setzt  sie  sich  daraus  ab,  wenn  sie 
einer  Temperatur  von  einigen  Graden  untei 
sich  überlassen  wird. 

Sie  ist  flüssig,  ins  Gelbe  ziehend,  unlös 
im  Wasser ,  höchst  wenig  löslich  in  Alkobol  i 
leicht  löslich  in  Aether.  Sie  enthält  1  Atom  \f 
ser,  welches  mit  Basen  abgescliieden  werden  ka 
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h  dem  mit  Basen  Terbandenen  Zustande  wurde 
sie  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden    Atome    Berechnet 

Kohlenstaff     77^3        35        77,3 
Wasserstoff    12,2        63        11,3 
Sauerstoff      10,6         4        11,4. 
Atomgewlclit  uud  Sättigungscapaoität  mit  der 
Yorhergehenden  gleich* 

Diese  Säuren  haben  mit  den  vorhiki  aufgeführ- 
ten eine  gleiche  Neigung,  Salze  mit  2  Atomen 
Siore  za  bilden,  bei  denen,  gleichwie  bei  den 
8  Torhergehenden ,  auch  d^r  Umstand  stattfindet, 
diss  sie  mit  1  Atom  Wasser  auf  2  Atome  Salz 
▼erbanden  niederfallen.  Ihre  Salze  sind  einander 
sehr  ihnlich.  Die  mit  alhalischen  Basen  hön- 
len,  wiewohl  nicht  ohne  Schwierigheit  ^  hrystal- 
lisirt  erhalten  werden.  Die  mit  Erden  und  Me^ 
tallozyden  sind  unlöslich.  Beide  Säuren  liefern 
bei  der  trocknen  Destillation  dieselben  Producte, 
■emlich  Olefen  und  Elato,  Jahresbericht  1838, 
8.365,  auf  welche  ich  bei  den  Producten  der 
Irocknen  Destillation  auch  in  diesem  Jahresbe- 
richte wieder  zuriichkommen  werde. 

Ich  erlaube  mir  nun ,  die  hier  von  einem  jun- 
gen und  ausgezeichneten  Chemiker  ans  einer  sorg- 
fältigen und  mühsamen  Arbeit  gezogenen  Resul- 
tate in  eine  genauere  Untersuchung  zu  ziehen. 

Das  erste,  was  dabei  in  die  Augen  fälllt,  sind 
£e  ungeraden  Zahlen  nach  welchen  in  den  Formeln 
die  Wasserstoffatome  aufgenommen  sind ,  nemlich 
71, 69, 67  und  63.  Die  ungerade  Zahl  in  den  Ato- 
men des  Wasserstoffs  kommt  allerdings  vor,  aber 
'  sdteo^  und  darf  yielleicht  niemals  in  hohen  ZUih- 
len   Termuthet  werden,    da  das  Aequivalent  des 
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i  ein  Doppelatom  ist.  Ob  diese  «nge- 
Jen  ricblig  oder  unrichtig  sind^  lumn 
fcnanigkeit  der  Analyse  kaum  bestimmt 
teil  die  Ausgleichung  zu  den  nächsten 
Iblen,  die  darüber  oder  darunter  sind, 
jgeringen  Unterschied  in  den  Qnan- 
I  dem  Wasser  machte  welches  mehr 
r  erhalten  werden  mässte,  dass  es  wc- 
t,  als  unrermeidliche  Beobaehtungs- 
ist  also  den  Yersu^l^en  eines  genauen 
iators  nicht  Gewalt  angethan>  wenn 
jine  solche  Aenderung  seiner  Bereeh- 
jttet«  Versuchen  wir  zuTÖrderst  fiir 
Mten  Säuren,  in  deren  Analysen  die 
69  und  71  als  Atome  des  Wasser* 
mmen,  gerade  die  Zahl  70 ,  so  be- 
auf  den  Kohlenstoff  die  doppelle 
Wasserstoffatomen,  was  eine  poly* 
odification  von  der  so  oft  in  der  Na- 
menden  Grundverbindung  Cfi  dar* 
>ei  ist  es  dann  der  Fall,  dass  diese  3 
gemeinschaftliches  Radical  ==  C^^tP^ 
haben,  yerbunden  mit  3,  4  und  5 
uerstoff.  Versuchen  wir  hiernach  eine 
^  der  gefundenen  Resultate,  so  ergibt 
sie  sich  den  Resultaten  der -Versuche 
srt,  als  die  aus  Premy's  ungeraden  Zah- 
tete  Berechnung.      Folgendes  zeigt  die 

j    Wauerhaltige 

>  Unterpiotimäare.     Wasserfreie.        PiotinsSure. 

'  Gef.    At.  Berecbn.  At.  Berechn.  Gef.    At.  Berecbi. 

^3,82  35  73,803  35  76,174  73,71  35  74,0fö 

12,46  72  12,395  70 12,437  12,20  70 12,092 

3,72   513,797   411,38914,07  513,843. 
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Es  Ist  also  ziemlich  in  die  Augen  fallend,  dass 
bliese  3  Säuren  progressive  Oxydationsgrade  yon 
einem  und  demselben  Radical  sind,  woher  die 
Nomenklatur  abgeleitet  ist,  die  ich  für  sie  ver- 
sucht habe«     Sie  bestehen  dann  aus: 

Piotin  .  .  .  =CS5H^o—35Gs.  Atomgewicht =3112,114. 
Piotinige  Säure  zzrCssH^o-f-SO  Atomgewicht  =  3412,114, 
Unterpiotinsäure  C^^H70^AO  Atomgewicht =3512,114. 
Piotinsaur^  C35H70+5O       Atomgewicht =3612,114. 

Wollte  man  gegen  diese  Ansicht  einen  Ein- 
wurf davon  hernehmen ,  dass  die  Piotinsäure  und 
Unterpiotinsäure  bei  der  trocknen  Destillation  Was- 
ser und  piotinige  Säure  liefern,  wobei  mit  dem 
Sanerstoffgehalt  ebenfalls  der  Wasserstoffgehalt  zu 
der  für  die  piotinige  Säure  berechneten  Zahl  67 
redncirt  wird ,  so  wäre ,  um  einiges  Gewicht  dar- 
auf legen  zu  können,  erforderlich,  dass  keine  Koh- 
lensäure entstände.  Hierüber  scheint  keine  Beobach- 
tung gemacht  worden  zu  sein.  Inzwischen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  beide  Bestandtheile  des 
Radicals  beitragen,  um  diese  betdeid  Säuren  zu 
ihrem  niedrigsten  Oxydationsgrade  zu  reduciren, 
nnd  es  ist  möglich ,  dass  in  dieser  Beziehung  kein  ^  - 
entscheidender  Versuch  gemacht  werden  kann,  weil 
die  piotinige  Säure  selbst  sich  nicht  völlig  unzer- 
setzt  verflüchtigen  lässt.  Die  Hervorbringung  der 
Unterpiotinsäure  durch  Vereinigung  der  Piotin-* 
säure  mit  der  piotinigen  Säure,  so  übereinstim- 
mend sie  mit  dem  ist,  was  wir  über  die  Säuren 
der  unorganischen  Radicale,  des  Schwefels,  Stick- 
stoffs,, Phosphors,  Antimons,  von  denen  die  zwei 
letzten  aus  Säuren  mit  3  und  mit  5  Atomen  Sauer- 
stoff entstehen,  wissen,  würde  eine  ausserordent- 
lich  ungewöhnliche  Erscheinung  sein,  wenn  da- 
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bei  niiilit  bloss  der  Oxydationsgrad ,  sondera  auch 
die  Zusammeosetzang  des  iUdicals  eine  Yerande- 
rong  erlitte. 

Friiny  hält  die  piotinige  Saare  für  isomeriscb 
mit  der  Margarinsäure.  Aber  dies  scbeint  mir 
bei  genauerer  Prüfung  der  diese  Säure  betreffen- 
den Analysen  offenbar  nieht  der  Fall  za  sein. 
Naeb  einer  der  Torhergebenden  ähnlicben  Be- 
reehnung,  die  icb  mit  der  aus  CheTrenPs  Yer- 
sneliea  hergeleiteten  relativen  Zusammensetzung 
der  Talgsäure  und  Margarinsäure  angestellt  habe, 
führte  ich  in  der  französischen  Auflage  meines 
Lehrbuchs  aii,  dass  die  zu  C^^H^^O^  angenom- 
mene Zusammensetzung  der  Margarinsänre  auf 
die  Weise  mit  der  der  Talgsäure  übereinstimme^ 
dasft  yon  demselben  Radical ,  welches  in  der  Mar- 
garinsäure mit  3  Atomen  Sauerstoff  Tcrbunden  sei, 
in  der  Talgsäure  2  Atome  mit  5  Atomen  Sauer- 
stoff verbunden  seien.  Diese  Ansicht  ist  wahr- 
scheinlich richtig  und  ist,  wie  es  scheinen  will, 
ziemlich  allgemein  als  solche  angenommen  wor- 
den. Aber  daraus  folgt  nicht,  däss  die  Zu- 
sammensetzung des'Radicals  darin  richtig  bekannt 
sei.  Sie  ist  in  den  angeführten  Formeln  wahr- 
scheinlich nicht  richtig ,  weil  CheTreuPs  Ana- 
lysen Ton  beiden  Säuren  weniger  Wasserstoff  ge- 
ben ,  als  aus  der  Formel  folgt.  In  der  Margarin- 
säure fand  er  0,58  eines  Procents  zu  wenig -Was- 
serstoff ^  ein  solcher  Fehler  ist  für  einen  Beobach- 
tungsfehler  zu  gross,  besonder^  da  die  Analysen, 
wie  sie  mehrentheils  angestellt  werden,  einen  Beoh- 
achtungsfehler  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
geben  ,  und  bei  dem  Versuch  den  unerhörten  Ver- 
lust Ton  6%  Procent  Wasser  vom  Gewicht  der 


299 


verbrannfen  Säure  aasweisen  irürtlen.  Viergleicht 
man  nun  dies  mit  Bussy's  Untersucknng  des 
Destillationsprodoete  Ton  uiargarinsaurer  Kalkerde 
(Jaliresbericht  ISSS,  S.3S3),  wobei  1  AtomKob* 
lenstoff  nnd  2  Atome  Sauerstoff  in  der  Kalkerde 
ziirttclcbleiben ,  und  Margaron  entstebt,  welche» 
dann  1  Atom  Koblenstoff  und  2  Atome  Sauerstoff 
weniger  entbält  als  die  Margarinsäure  ^  so  bat 
auch  Bussy  zu  wenig  Wasserstoff  gefunden^ 
um  der  Formel  C^^H^^O  zu  entsprechen«  Aus 
allen  diesen  Umständen  ist  es  sehr  wahrschein« 
lieh ,  dass  die  Zahl  67  für  di^  Wasserstoff«^ 
atome  in  dem  Radical  der  Margarinsäure  und  Talg- 
sMure  zu  hoch  ist.  CheTreuFs  Analyse  nähert 
sich  vortrefflich  C^^H^^,  welche  Formel  die  analyti« 
scheu  Resultate  der  Talgsäure  so  unbedeutend  Ter* 
ändert,  dass  dies  innerhalb  der  gewöhnlichen  Beob« 
achtungsfehler  liegt.  Inzwischen  weist  dieses  Yer«^ 
bältniss  aus,  dass  die  Zusammensetzung  des  Ra« 
dicals  dieser  Sauren  einer  Revision  bedarf,  und 
dass  in  der  nun  angenommenen  Atomzahl  des 
Wasserstoffs  ein  kleiner  Fehler  liegt. 

In  Betreff  der  Lipinsäuren  bin  ich  Fsemy'a 
Rechnung,  nach  der  sie  als  isomerasch  betrachtet 
werden,  gefolgt«  Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  die 
Analyse  der  Paralipinsäure  ein  unrichtiges  Resultat 
gegeben  hat ,  welches  im  Wasserstoffgehalt  um 
0,9  eines  Procents  abweicht.  Es  ist  sehr  wahr* 
scheinlieh ,  däss ,  wenn  sie  isomerisch  sind ,  ihr 
Radical  C^^H^^  =  C^^H^^  ist,  aber  darüber  kann 
ohne  eine  neue  Analyse  der  Paralipinsäure  nichts  ent- 
schieden werden«-  Ihr  vollkommen  gleiches  V einhalten 
bei  der  trocknenDestillation  scheint  jedoch  die  Isome«* 
rie  auszuweisen.    Sie  werden  beide  in  polyineriscbe- 
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Modifieattonen  von  CH  Terwandelt,  wobei  sie  3  Ato- 
nie  Kohlenstoff  und  4  Atome  Sauerstoff  =  2C  -f-  C 
▼erliereD,  nnd  32  Cfi  übrig  lassen.  Wäre  dann 
die  Vermutbung  über  die  Zusammensetzang  des 
Radieals  der  Margarinsäare  richtig ,  so  enthielten 
diese  Säuren  ein  gleich  zusammengesetztes  Radi- 
cal^  aber  mit  1  Atom  Sauerstoff  mehr  verbunden. 
OeUäure  und  Laurent  *)  hat  die  Oelsäure  einer  ähnli- 
£Uidinsäiure.  ^^^„  Prüfung  unterworfen ,  wie  ich  gewünscht 
habe,  dass  sie  mit  der  Talgsäure  und  Margarin- 
säure vorgenommen  werden  möge.  -^  Er  ist  von 
den  ihm  eigenthümlichen  Ansichten  ausgegangen, 
zufolge  welcher  für  Säuren  zusammengesetzte  Ra- 
dicale  existiren,  in  welche  der  Sauerstoff  als  in- 
tegrirender  Bestandtheil  in  das  Radical  eingeht 
nnd  eine  entsprechende  Anzahl  von  Aeqniyalen- 
ten  des  Wasserstoffs  ersetzt  **).  Die  Oelsäure,  so 
wie  ihre  Zusammensetzang  nach  ChevreuPs  Ana- 
lysen berechnet  worden  ist,  wollte  mit  seinen 
Gesetzen  in  so  fern  nicht  übereinstimmen,  als 
nach  diesen  keine  Säure  organischen  Ursprungs 
mehr  als  höchstens  3  Atom^  Sauerstoff  enthalten 
darf.  Enthält  sie  mehr,  so  sitzen  die  übrigen  in 
dem  Atom  des  Radieals,  aber  dahin  sind  sie  nicht 
gekommen ,  ohne  dass  einige  Wasserstoffatome  sich, 
entfernt  und  ihnen  Platz  gemacht  haben.  Das 
Radikal  der  Oelsäure  müsste  von  C^ojH wo= C^offo 

hergeleitet  werden,   und  'da   sie  5  Atome   Sauer- 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  PLys.  LXV,  149. 
**)  Diese    Idee    liat    ihren    Grund    in    dem  Verhalten   dei 
BeniBOyls,   welches,    wiewohl    es   sich  gegen    Schwefel   nnd 
Sabcbilder  wie  ein  Radical  verhalt ,  doch  H  Atome  Saverstoff 
enthält.     Weiter  unten  werdeii  wir  darauf  xuruckhonuiien. 
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Stoff  enthalt^  so  müssteit  aas  dieser  Verbiodnitg. 
nothwendig  ffi  in  dem  Rtdieal  gegen  4  Atome 
Saaerstoff  vertanscbt  worden  sein,  so  dass  das  Ra- 
dical  ans  C^oifisaQ^  besteht.  Hierzu  kommt  1 
Atom  Sauerstoff,  welches  dasselbe  in  Sau««  ver* 
ivandelt«  Um  auf  experimentalem  Wege  2u  nn- 
>tersuchen,  wie  sieh  dieses  .  verhalte  >  yersehaffle 
er  sich  eine  Oelsäure  aus  HamibeUalg,  destttlirte 
^5  ab  y  und  analysirte  frie  durch  Verbrennung. 
Das  Resultat  war : 

Gefunden  Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  77,27      70        77,53 
Wasserstoff  12,29    136        12,30 
Sauerstoff     10,45        7         10,17. 
Da  die   Säure  in  diesem  Zustande  2   Atomo 
Wasser  enthält ,  so  bleibt  nach  dessen  Abzug  für 
die   Säure  die    Formel  G^OHissQ^.     Diese   Säure 
besteht  also   nicht  ans  C^^H^^^O^,   wie   dies  aus- 
CheTreuTs  Analyse  derselben  folgte.     Laurent 
ist  ein  guter  Experimentator 3  man  darf  nicht  glau- 
ben, dass  ersieh  bei  seinem  Versuche  von  d^r  vorge- 
fassten  Meinung  dahin  habe  führen  lassen,  aber  man 
muss  zur  Bestimmung  seines  Urtheils  immer  un^ar- 
theiische  Prüfung  abwarten,  denn  der  Unterschied 
zwischen  den  Resultaten  beider  ist  zu  gross.    Nach 
der  Art ,  nach  welcher  wir  diese  Verbindungen  be- 
trachten,   weist  Laurents  Analyse  eine  Verbin- 

duugaus,  die  der  Formel  2C^^fi^^-f"^^  entspricht. — 
Er  hat  ferner  die  Bemerkung  gemacht,  dass,  wenn 
die  Oelsäure  aus  Talg  oder  Baumöl,  so  wie  auch  ihre 
Verbindung  mit  Aetliyloxyd  *) ,  mit  salpetersfiurem 
Quecksilberoxyd  übergössen  und  24  Stunden  sich 
überlassen  wird,   sich  die  Säure    in  Elaidinsäure 


*)  Ann.  de  Ck.  et  de  Phyt.  LXV,  1t9S. 
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verwtDdelt.  Dies  findet  dagegen  mit  der  Oelsii 
aus  Leiaöl  nieht  statt,  die  also  nicht  dieselbe 
Säure  zu  sein  scheint  und  also  von  dieser  Seite 
eine  besondere  Untersuchung  verdient. 
EUidinsftnre.  Laurent  hat  ausserdem  die  wasserhaltige  Elai- 
dinsäure  (Jahresbericht  1834,  S.  2&7),  deren  Zo» 
sammensetzung  unbekannt  war,  analysirt  und  zu« 
sammengesetzt  geftindcii  aus: 

Gefunden  -Atome     Bereehnel 

Kohlenstoff    76,40      35        76,446 
Wasserstoff    12,27      68        12,122 
Sauerstoff       11,33        4        11,432. 
Durch  Versuche   hat  er   sich   überzeugt,    dass 
davon  1  Atom  Wasser  abgezogen  werden  muss, 
worauf  für  die  Säure  Cs^H664-30   übrig  bleibt« 
Ihr  Atomgewicht  ist '=3499,7,    yon  dem  er  sich 
durch  die  Analyse  des  zweifach  elaidinsauren  Na« 
trons^    welches   ausserdem   1  Atom   Wasser  ent* 
hält,    überzeugt  hat.      Es  ist  Mar,  dass   Ela'idin- 
sSure  und  Oelsäure  dasselbe  Radical  haben,    und 
dass  die  Oelsäure  2C^^H^^-|-S0  ist,  woraus  wei- 
ter folgen  diuss,  dass  die  Oelsäure  eigentlich  I7n- 
terelmdinsäure  genannt  werden  sollte. 

Laurent  *)  hat  femer  die  fetten  Säuren  analysirt, 
welche  aus  Ricinussöl  erhalten  werden,  und  die 
von  Bussy  und  Lecanu  entdecht  und  ^eiife  ri* 
einujiue  und  Acide  margaritique  genannt  worden 
sind.     Er  hat  sie  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Acide  riciniqne  Acide  mftr^aritiqae 

Gefund.  At.  Berecbn.   Gefund.  At.  Bereclis. 

Kohlenstoff  73,5  35  72,8  70,5  35  70,6 
Wasserstoff  10,0  64  10,8  10,9  64  10,9 
Sauerstoff     16,5      6    16,4      18,6      7    18,5. 


')  Anii.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXVf,  178. 
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Ninumt  man  an,  dass  die  erstelr^  1  Atom  und 
die  letztere  2  Atome  Wasser  enthalte ,  so  ist  die 
Aeide  riciniqne  =  C^^H^^-f*^^»  ^^  die  Acide 
margaritique  =  C^^  H^o  +  50. 

Diese  Versuche,  verglichen  mit  den  yorherge« 
henden,  scheinen  eine  Reihe  von  Radicaleti  für 
die  fetten  Säuren  darzulegen ,  die  alle  darin  mit 
einander  übereinstimmen ,  dass  sie  35  Afome-Koh- 
lenstoff  enthalten,  verbunden  mit  Aequiralenten 
▼on  Wasserstoff  in  abnehmender  Folge. 

Piotin =f 35C+35H 

Elain-  und  Elaidin-Radical  =35C+33H 
Lipin-Radical      ....     =35C-f-3iSI 

Riein-Radical      ....     =350+31» 
Margaritin  -  Radical  .     .    .    =35G-f  30H. 

IVack  den  angeführten  Wahrscheinlichkeiten 
wilde  mit  dem  Lipin -Radical  dann  auch  das  Ra- 
dieal  der  Margarinsäure  und  Talgsäure  eine  gleiche 
Zusammensetzung  hab^n*  Diese  Verhältnisse  ver« 
£eaen  viel  Aufmerksamkeit. 

Diese  Betrachtungen  veranlassen  immer  die 
Frage :  Welche  Säure  war  in  dem  Oel  enthalten, 
wenn  dieses  durch  eine  Basis  in  Glycerin  und  ge- 
fette Säuren ,  oder  durch  Schwefelsäure  in 
Ijcerin  und  andere  fette  Säuren  zersetzt  wird? 
dürfte  in.  Zukunft  durch  genaue  Analysen 
Oele  mit  völliger  Sicherheit  entschieden  wer- 
konnen;  aber  so  wie  die  Sache  jetzt  steht, 
es  nicht  sicher  bestimmt  werden«  Frim'^y 
it  die  Margarinsäure  als .  eine  der  in  dem  Oel 
[tcnen  primitiven  Säuren  betrachtet  zn  ha- 
Dann  entstehen  von  dem  Gesichtspunkt^  von 
^hem  aus  er  ihre  Zusammensetzung  betrach- 
zwei  von  seinen  Säuren  durch  Addition  von 
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Wasser.  Aber  die  Frage  kann  andi  nmgekebri 
werden.  Piotinigsaures  und  piotinsaures  Glyceru 
können  in  dem  Oel  enüialten  sein  9  und  wenn  dk 
Base  die  Verbindung  zersetzt,  können  Wassei 
oder  Kohlensäore  abgeschieden  werden  y.,  um  ein« 
Säure  zu  bilden  ^  zu  welcher  die  Base  eine  grossen 
Verwandtschaft  hat.  Die  Zusammensetzung  kann 
nicht  eher  als  Töllig  richtig  betrachtet  werden] 
bis  diese  Fragen  sicher  entschieden  sind  9  und  alb 
Umstände  yollkommen  an  einander  passen,  wie 
man  sie  auch  drehen  mag.  —  Wir  sind  dem 
Rechten  sehr  nahe^  aber  auf  dem  ganz  genauen 
Punkt  stehen  wir  wahrscheinlich  nicht. 
Prodncte  Ton       Laurent*)   hat  die  Produde,    welche  durel 

^dCT^Odstoe^*'*"^*^  *'*'   Salpetersäure   auf  die    Oelsänn 

mit  Salpeter-  gebildet  werden,  untersucht  und  hat  gefunden,  tlaai 
säure.  dadurch  tinter  ungleichen  Umstäiiden  nicht  weni 
ger  ab  8  Säuren  hervorgebracht  werden  können« 
von  denen  einige  neu  sind;  ausserdem  entstehei 
noch  mehrere  andere  Körper  ^  die  er  aber  niehl 
genauer  beachtet  hat. 
Elaidins&nre.  ^*  Eläidins'dure  entsteht,  wenn  die  Oelsäan 
mit  Salpetersäure  gekocht  wird.  Wenn  die  Oei^ 
säure  unter  tumultuarischer  Einwirkung  gefärbt^ 
verdickt  und  am  Ende  harzähnlich  wird ,  so  isl 
die  Operation  zurHervorbringnng  der  ElaidiusäuM 
missglückt.  Wenn  aber  nach  einer  kurzen  heftii 
geren  Einwirkung  sich  diese  allmälig  vermindef<| 
und  die  Oelsäure  sich  flüssig  erhält,  so  erstarrt  dU 
Säure  nach  einem  6  bis  84stiindigen  Kochen  beiai 
Erkalten  zu  einer  .krj;8taUinischen ,  mit  schön«!) 
Schuppen  angefüllten  Masse.      Sie  ist  dann  si 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys. ,  LXVI.  154. 
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fiüplAttf&iire  oxjrdirt^  die  doKh  wiederiboile  Kry- 
slarUiftktioncn  mit  Alkobol  geretoigt  werden  kann. 
üie  .Bildimg  yon  EkidinsiLiire  ist  ans  dem  Torher«- 
gehemleB  erklärt* 

S«  Oenanthsäure ,  (Jahresb.  1838,  S.  325)  Oenaadis 
wurde  avf  folgende  Weise  erhalten :  StOO  bis  300  . 
Grammen  Oelsäure  worden  mit  einer  gleichen  6e» 
tviehtsmenge  Salpetersäure  Ton  gewöhnlicher  Stärke 
2,  bb  3  Standen  digerirt.  Die  Säure  wurde  ab*> 
gegossen,  die  ungelöste  fette  Säure  in  ihrer  dop* 
pclten  Gewicfatsmenge  Alkohol  gelöst,  die  Lösung 
mit  ihrem  halben  Gewicht  Schwefebäure  Termiseht 
vnd  gekocht.  Dadurch  rerwaadelten  sich  die  fet^ 
ten  Säuren  in  Aethyloxydverbindungen  und  mit 
dem  Alkohol  destillirte  oenanthsaures  Aethyloxyd 
ab,  Ton  dem  durch  Umdestillirnngen  mit  neuem 
Alkohol  neue  Quantitäten  erhalten  wurd^i,  auf 
welche  Weise  es  von  ölsaurem  und  elaidinsaurem 
Aediyloxyd  geschieden  werden  konnte.  Die  Ab- 
scheidung der  Oenanthsäure  von  dem  Aethyloxyd 
ist  bekannt.  Die  Bildung  der  Oenanthsäure  wird 
aof  folgfende  Weise  erklärt.  1  Atom  Oelsäure 
besteht  aus  70C  -|-  t3a|I  -f-  50.  iDie  Oenanthsäure 
besteht  ans  14c4-S6H-(-20,  was  mit  5  multipli^ 
cirt  =70C+ 130H+ 100  gibt.  Hiemach  scheint 
es  zur  Bildung  von  5  Atomen  Oenanthsäure  aus 
1  Atom  Oelsäure  nur  der  Wegnahme  Ton  2  Ato- 
men Wasserstoff^  und  der  Hinzufügnng  von  5  Ato- 
men .Sauerstoff  zu  bediirfen.  Sie  gehört  also  zu 
denen,  die  durch  eine  sehr  begränzte  Einwir- 
kung der  Salpetersäure  hervoi^brachl  werden. 

3.     Körksäure.     200  bis  300  Grammen   wnr-  Korksaare. 
den  in  einem  Destillationsgefäss  Unter  Kohobation 
mit  einer  gleichen  Gewichtsmenge  Salpetersäure  12 

'   Berzelius  Jahres-Bericht  XVm.  21      . 
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SluttdeA  fe«g  gelsodit  und  dies  6  bis  7:M«I  9bSk 
neuen  Portionen  von  Sulpetersanre  wiederiioU^  die 
jedes  Mal  von  der  Oekänre  abgegossen  und  mtl 
einander  vermiseht  wurde.  Als  auf  diese  Wels« 
%  von  der  Oelsänre  rersch wunden  waren  ^  wurde 
die  Operation  unterbrocben  und  die  erbaltenca 
Lösungen  in  Salpetersäure  verdunstet,  bis  y^,  da* 
von  noch  übrig  war^  nacb  dem  Erkalten  und 
12stündigen  Stehen  wurde  dieses  fast  ganz  eis 
starrt  gefunden.  Die  Flüssigkeit  wurde  ansge* 
drückt,  und  dasAbgesetate  ein  Paar  Mal  mit  kal« 
tem  Wasser  abgespült«  Die  Mutterlauge  und  das 
Spülwasser  enthaUeA  mebrere  neue  Säuren ,  deresi 
nachher  erwähnt  werd<en  soll,  und  das  Abge* 
setxte  besteht  ms  Korksäur^  und  einer  neue« 
Säur^,  der  AvetsinsKure»  nebst  einem  bloss  me« 
chanisch  eingemengt^  eigentbümjiichen^  in  SaU 
petersäure  löslichen  Oel« 

Die  Masße  wurde  in  ihrer  fiOfachen  Gewichts*, 
menge  warmen  Wassers  aufgelöst  und  12  Stun* 
den  lang  in  einer  Temperatur  von  -4*  50^  bis  -}*60^ 
erhalten ,  um  dem  Oel  Gelegenheit  zu  geben ,  sich 
abzuscheiden,  woraiif  die  Lösung  davon  getrennt 
wurde.    Währeod  dem  Erkalten  schoss  die  Kork* 
säure  und  AzelainiÄui^e  an  9   und  ein   wenig  Oel; 
schied  sich  auf  der  OJbieffSäche  der  Flüssigkeit  ab|^ 
was  abgenommen  wurde.    Die  beiden  angeschlos«,^ 
seneu  Säuren  worden  durch  Aelh*er  getrennt  ^  in»^ 
dem  dieser  in  der  2  oder  Sfachen  Yolummeni^ 
angewandt  würde.      Der  Aether  löste  alle  Aze«^ 
lainsäure,  aber  auch  nicht  nnbedentend  von   de« 
Korksäure  auf.     Der  ungelöste  Theil  der  Kork- 
säure  wurde  darauf  ein   Paar   Stunden  lang   mit 
sein^iu  doppelten  Gedickt  Salpetersäure  gekockf. 
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UB  die  firemden  Eirnnbobungen  ^  welehe  diria 
■och  surpckgeliliebeii  sein  Jeonnteii  9  su  zerstören. 
Sie  besass  nun  alle  Eigenschafleii  der  Korkaäore^ 
■nd  3  vroikl  übereinsümmende  Analysen  zeigten, 
dass    sie    die    Zasammensetzung    der    Kcurksiinre 

rpC^H^^O^  +  K  batte. 

4*     Ai€lainsäure  tat  in  der  Aetberiö'snng  ent* 

halte»  ^    die   bei  der   Reinigung  der  vorbergdben» 

den  Sifaire  erhaken  wurde,  ans  der  sie  schwierig 

rem  sa  hekomnien  ist.    Lantent  liess  denAether 

wegdnssten ,  goss  kalten  Aether  darauf  und  schied 

ihn  wieder  ab ,  sobald  er  nngefahr  die  Hälfte  anf« 

gelöst  katte»    Dann  liess  er  ihn  verdunsten ,  goss 

ihn  5  wenn  er  VV  und  y^  y^kl  ersten  Gewicht  der 

Hasse  noch  anfgeiöst  enthielt,  ab  nnd  verdunstete 

ibn«     Beim  Erhalten  wurde   die  Sänre  als   eine 

r  hrystalUairte  opahe  l^Iasse  von  mattem  Bruch  M^ 

gesdioanen  erhalten.     Sie  ist  leichte  sebaselzbar 

ab  die  Korhsäure  dnd  bann  nnferilndert  destillirt 

«ctdeit.     Bire  UnterseheidungsaeiclMn  von  dieser 

besIcheM  darin ,  dass  ihr  Ammonlahsalz  duroh  Yer- 

misehnag    mit    Chlorbarvum ,    Chlorcalcinm    nnd 

Cblnrnmgnrsimn  hehien  Niederschlag  gibt,   selbst 

Alkohol  angesetzt  wird ,  was  aber  mit  dem 

orea    Annaonsak    stattfindet,    welcbes    auf 

Zisati  To»  Alkohol  einen ,  im  Anfange  last  durch-» 

mit  inenden  Miederschlag  des  horhsanren  Erdsal« 

bildete    Mit  den  Salzen  von  Blei ,  Silber  und 

ilber,     gibt    das    azelainsaure    Ammoniah 

Niederschlage.       Die  hrystallbirte    Säure 

Laurent  zusimmengesetzt  anst 

Gefandea  Atone     Berechnet 

Kohlenstoff  55,7         5        55,5 
Wasserstoff    8,t        18  8,1 

Sauerstoff    36,2         5        36,4 

21  * 
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=  C^BL^^O^+i^»  Laurent  berdrchtet  jetloeb, 
dass  die  tob  ilim  analf  sirte  Säore  nieLt  beatkumt 
von  Korks'äare  frei  gewesen  sei. 
Pimeliniämre.  5.  Pimelinsäure.  Diese  Säure  ist  In  der  sat- 
ren  Mutterlauge  enthalten ,  ans  welcher  die  Kork- 
sänre  und  Azelainsäure  angeschossen  ist,  so  W|e 
in  dem  Wasser,  womit  diese  abgewaschen  wurden^ 
in  welchem  sie  mit  noch  3  anderen  Säuren  Tcr- 
mischtist.  Laurent  nennt  2  dayon  Adi/nnsäure 
und  Lipinsäüre,  und  hat  die  dritte  unbenannt  ge- 
lassen. Um  die  Pimelinsäure  zu  erhalten,  ver^ 
dunstet  man  die  Vermischten  Flüssigkeiten  in  meh- 
reren Abschnitten  und  lässt  sie  krystallisiren. 
Zuerst  scfaiesst  Korksäure  an.  Darauf  die  Pime- 
linsäure, die  man  dem  Ansehen  nach  wobl  nidit 
von  der  Korksäure  unterscheiden  kann,  die  aber, 
wenn  man  mit  einem  zusammengeschmolzenen 
Glasrohr  auf  die  Krystalle  in  der  Flüssigkeit  druckt, 
sich  dadurch  zu  erkennen  g^t ,  dass  man  sie.  als 
Sandkörner  fiihlt,  während  die  Korksäure  dem 
Glasrohr  keinen  Widerstand  leistet,  sondern  sich 
wie  Fett  fiihlt.  Die  Pimelinsäure  schiesst  lang- 
sam an ,  sie  bedarf  3  Tage  bis  zur  Beendigung 
**  ihres  Anschlessens.     Setzt  man  die  Verdunstung 

9  zu  weit  fort^   so  bekommt  man  am  Ende  Adipin- 

säure. Um  die  körnig  angeschossene  Pimelin- 
säure frei  von  Korksäure  zu  bekommen  ^  spült 
man  die  losen  Schuppen  der  Korksäure  mit  kal- 
tem Wasser  ab,  mit  dem  sie  mechanisch  wegge- 
führt werden ,  worauf  das  davon  etwa  noch  rück- 
ständige durch  ein  schnelles  Abspülen  mit  haltem 
Alkohol  weggenommen  wird.  Der  Alkohol  löst 
nämlich  die  Schuppen  der  Korksäure  sogleich  auf, 
wirkt  aber  längsamer  auf  die  Kömer  der  PimellA- 
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MOftB)  die   dann  ito  koelietedeili  Wasser  aufgelöst 
uid  ainkrystallisirt  wird«  ^ 

Die  Saure  wird  dano  farblos  Erhalten ,  in  Kör- 
Beni  Ton  der  Grösse  eines  Siecknaäelknopfs ,  die 
siek  unter  dem  Microscop  aad  Krystallen  von  nn- 
kenntllcher  Form  zusammengesetzt  zeigen;  sie 
sekmeelst  deutlicher  sauer  wie  die  Korksäure,  yer- 
ändert  sieh  nicht  in  der  Luft  j  schmilzt  hei -f  114^ 
mid  erstarrt  zn  <  einer  undurchsichtigen  Masse^ 
wdtehe  aus  sti*aliligen  Gmppeii  zusamnlengeset^t 
ist.  'Die  Röritsäure  erstairt  dagegen  in  langen 
g^zenden  Nadeln,  die  tiaeh  allen  Richtungen 
gehen.  Siif-Icann  t^hreründert  üherdestillirt  wer- 
len,  ist  leichtlöslich  in  kochendem  Wasser  und 
hdkrr  hei  +1^  ^u  ihrer  Auflösung  35  Thcile 
Walser.  Un^et  Bdliülfe  Ton  Wärme  wird  sie 
fmk  Alkohol ,  A^her  und  Schwefelsäure  aufgeflöst. 
Jk  AnamoMfkIisalZ''giht  JDiit'  dM '-Salzen  von  Ba- 
lyterdtt^  Strontiatiei^fe  y  Zikk  und  Mangan  keiner 
IfcdeiMüiläge  j  äher  ikittiAen  Salzen  von  Eisisn- 
ixyd,  Knpferox«fd,  Bl4iaxy%Silb4;roxyd  und  Queck- 
Aeroxyd  Kildet  es  Nieikrsehtäge.  Sie  wurde, 
eil  gesetzt' g^cAfiidenbusr  - 

,  4lieliiiid^i    iAIome     Berechnet 

Kohlen^ff  52,55^         7        59,96 
Wasserstoff    7,50        i2  7,42 

Saneratoff  .39,98  4        39,62 

^'  Die  Analyse  ihres  Barytsalzes  zeigte,  dass  sie 

Alon  Wasser  enthält  =C^HioO'  +  fi. 

V;#.  uäiipinsaure.  Die  Mutterlauge ,  aus  welcher  Adipinsäure. 

Pinielinsäure   aligeschossen  ist ,    enthält  Tiele 

Salpetersäure,  die   in  der  Wärme  nicht  ah* 

«cht  werden  kann,  weil  die  Masse  davon  gie- 

wäfzt  wird.      Man  niuss   sie  vorsichtig  abrau- 
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eben  und  l^nge  liifMteUw»  ^m  das  Anacbiessm 
abzuwarten,  bevor  man  aafs  Neue  abdiinateL  Qil 
Krjstalle  werden  mit  ein  wi^uig  b^lten  Wassei 
gewascben  i|nd  di<^ea  w  4®^  Mutterlauge  gegot 
aen^  4t«  aafa  NePQ .  c^onGentrirt  iirird,  ao  laagii 
aie  Kryatalle  Itefert»  Am  Ende  bleibt  ein  hiqii 
dorn  znrücb^  das  Ton  Sa^etersanre  iHid.  eineir  Mbi 
leiehtlpsU^en  SaiMre^  tVfdc^  l^iipirf^pX  tuebtge« 
nauer  za.antejr8MbmlSvfA«g^«bijt||«b%Vt  bi|t,  aas* 
gemacbt  wird.  Dja  erbfdfen^  K^atalto:  ward«« 
aafa  Nene  itmfcry^t^jiift)!;^ .  u«4  IWPAMI  4>itn  pm 
Ende  eii^  wenig  intibff'  voai  4er  MnWfE^I^uge»  B« 
ibrer  Wi^darau^Qawg  m  Wä«<*W  wwl  ^in  wcaig 
«ebr.  von  deippaeljM^ii  in  Sa|pi)tDi^9ÜM(#  In^IieM 
Oßl  pbgeaübifHien ,  welpiM  bai  4Qir  Aba^«adi»a| 
4?r  KadisiMir«  ^bauten  .Yriiivd«^  Dik  liinbrystalli 
sirteii  Sauren  ftinA  b#aiin«.i  Airtbaif  Jäat  aie  ki  dci 
Wlraie  auf  uiit^ZmrücUa«8ung  daä  Bmum«*  Mai 
i^rdnnatet  die  Hälfta;  diel  A#Aai%  giMat  ibn  daoa 
von  deni  Angasisb^saancnhab  wA  lao^  di^  abgd! 
goasenen  Aelher  bea0ndMa  bili  tn»  TrocbiMi  Teri 
dunsten.  Beide  KryalaUmMsan  wabdlen  für  «kl 
in  bocbendem  Albobol  anfgdöat^  wdffbe  L(»sno« 
gen  9  wenn  man  aie  langaam  an  der  Lnft  Terdott' 
aten  lisst,  Kryatalle  absetzen*  Sie  setzen  d«n« 
tbeils  Kömer,  tbeila  lange  Lamellen  ab:  die  erste 
ren  sind  die  Adipinsäure ,  die  letzlere»  die  LI 
pinsänre^  und  am  Ende  bleibt  in  der  Lifsung  cii 
wenig  von  der  niebt  ni^raucbten  Sinre  aui^Ksl 
zurüefc«  Man  aebeidat  cKe  verscbtedenen  Krystalh 
maebaniacb  und  sncbt  dnreb  wiederbolt^  Umbry 
atalliainingen  ibre  cbemisebe  Trennung  zu  wM 
enden* 

Adipinsäure  kryatalliairt  in  Warzen,  dti 
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oflt'ii*€li  0hai  M  phltirfaid,  weil  mt  ^b  ih-^clAr . 
Oberfläche  ^r  ASMlgKelt  «iMMeii,  nnA  hämhM^ 
mm  simhlig  «iMllii&iiig^ll^ft  Ri^fMiIlei!^.  ^ic  ^ist^ 
schwierig  fMrfl^  eil  e#llifteli^  ulld  gidclil  W 
Aenssefen  tfer  MttfdyfiUM^i  41«  jdbl-li  iittAo^ 
iriitte  den  Stiäi.  kl»  AtffcbM  Im.  81«  ««klügelst  w«i* 
niger  stuer,  whs'dleMit^v^fliHMiilCI  1^  ^iaiy>  UH»^ 
]ir^t«Ui«itfl  Mkät^Ktlijimä^^^  plitteti^]^ 

dela.  Sie  iuiilif  MfMüMdlM  üttiMle^tiHkt  wdrdinl«^ 
In  hoehradtite  Vf^imir  ist  «ils  faidif  föificft  /  tiiA^ 
sie  sdveiivt  lA^  (»ttifihi  WAis«^  leielNH^t^er  kIT 
sein,  als  die  PSh^iliÜftarai/'«  tfM^  MiHidlfli  viM' 
Wärme  isi  sie  Meti  'hMtMMMi  Ift  Alimhbt  iMite^ 
Aellie#*  Ihr  Aiumetiiahirii  hbyAnttidflH  in  !JI[ad«ail^ 
^nd  fiült  ifieht  dieSalM  TdiiBi^terdev  StfooAiili-^ 
erde,  Kalhetde^  Tliherde, 'MtttigtfüMydlil,  Nichel^' 
Myd,  Cadtnltttüotfd ,  Kttpf^^lNii^d  »nd  BleiöxydV 
Der  Um^Mid^  disif  rier  di«l  iMM^iiivdltiJrpfer- Salze 
uiebi  fällt  i  nifteMcheidet  lA^ 'ütoäMüseU  vm  der 
PkneUttdätfre ,  dfeMi  l^äli^e  di^t  N iedIferscMSge 
giehen«  iMKt  SiseiiitJtjrdtMtliMni  gibf  «ie  einen  ziegel- 
roliien  Kiedbrftehlag^  mit  ^lübelHült'  eiieM  weissen, 
der  jedoeb  ef^as  hi  Wmsi^  Aofl^sKdl  ist.  Die 
krystaflK&di»ie  ÜKare  wurdet  ^HiiärhiMeitgeselzt  gefan- 
den  a«Äs 

'     «MllenBtfiMI  40,97  «    .   Jk»^!» 

WasserolbC    6,flß        tO  «^77 

Sauerstoff     Jß^         4       43,45w 

J^acb    der    Analyse    di^s    Barylsal^es    ist    sie 

—  C^H^O^-f-H.     L>nrent  beiriusrht,  dass  sie  mit 

oxalsaurem  Aetfayloxyd  gleich  sysamtfengesetzt  ist« 

7.    Lipinsäure.     Laurent  hat^hier  denselben 

Namen  gegeben ,  welchen  ich  im  Vorbergebendeu 


(^2^)  für  aMi0  •«4eiwi$iliiftB  voigeadiltgeii  iMite« 
1^  war  da  nocU  vnbcjfuitfiil  mit  LaoFreal's  AäH 
l^iif,,ikie  loif  erst  w2|lMBei|d  deaDmelis  diosea  JAn 
rf^b«richts  zar  Hand  hailk«^  Ilffr;>IÜ|MKa  einer. der 
llciulenSHoreniniiaa  m^tädWsMrvfaiii^  verändert  wem 
d^»  Die  Bereitnng  iajt  f»iebeii  «MlgiSfiiiirt.  Diese 
S^^ire  pntersekddet  ^iAa'^fm  dlu^ .  vorbergdieiideii 
dii^h  ihre  länglicheii^iicbiMrrroglesf^tatett'Kryetalt 
b)&)le.r^  die  g/^wiUmlmhiW  GMp|ieii  veeeinigt  siad^ 
lA^derea  Mitte  sioli  «fiine.etvfaS:.  dickere  Krystallr 
ip^sae  .befindet«  Sie  ut%li$nliU/,h^hfi^  raHobt  dt« 
l^fli  stark  iiji4  eraticlteiidy,  .pmd  ^8taip*t  faserig ,  mi 
^llgesfslaten  sabHiiHlileii^Kflj^talUfitaHf  d^^  ^rstan^ 
teil.,,  fneieffr  Aetante  bail  eie  unfeiäiidert  wk* 
liipj^t^wfsrd^  iü'  langen.  Madefciy  die  Prismen  mH 
rectangulärer  Basis  sind-.  Wesnil  abeir.die  Hiitee 
sehr  Ungsaini gesteigert  .wfprd^:  S9.  lerliert  sie  js»* 
er^t  Wasser  nnd  siü^iinirt  dann  wasserfrei» « •  DleM) 
scIimUi^t  erst,  swi^^en  -f-  14(D^  and  4"  14^^«  ßini 
tiipittsäure  .Ist  leichter  löslich  in  Wasser,  sab  etael 
der  yarb^iigebeffiden.  Aach  wird  sie  Mehl  .ve% 
Alkohol  npü  Aether  aa%elöst ,  und  hryslaUisSil^ 
am  iregelmassigsten  ans  Alkohol.  .  Ihr  Ammoniak- 
salz  krystallisirt  in  langen  Nadeln.  In  den  Losan^ 
gen  der  Salze  von  Baryterde ,  Strontiaaerde  m^ 
Kalkerde  bildet  es  naeh  einer  Weile  krystalltsii 
Niederschl^e^  aber  es  fällt  nicht  die  Salze  t< 
Talkerde  nnd  Mangan.  Die  Salze  ran  Ei( 
^Kupfer  nnd  Silber  werden  dadpMch  gefallt. 

Die  Sänre  warde  znsammeag^ilil^  gefandett  aaflj 

Ciefmilen    Atome    Ef^echnet  -flU 

KoUcMtoff  41,15       5       'H^OO  W 

W«88entoff    5^      .8        J|,36  f 

Saaentoff     53,35       5       m^      .       " 
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jadeeb  «ükktoidaiNdi:'  die  «^LsalfBel  «««s  r&dfltti 

DcslillatiQA- wird  bic  aerlelet;  iiiid(feie  .Ijj^t  sich* 
iliclit  «joCditfie  WeiM'  Kiili%<i,K4>b  Zmr  ft0iii|p|a|^ 
WBvde!  sie  äiit^yklkobol^  uad>  SsUrafelsäare  bdunift 
dsby  >tv9sdinMi  ssolMsauicsfiAidilqfiorijd/igdkiMet 
wvftfe^  AA  ««DGJiMdi^e»j«rtlt^^l»AqA*lsvtgf8€^^ 

Tenpantar^  okai^/gcseliivSffii^^«»,*  TMideaV^'*^ 
zersetzt  sich,  gleichwie  die  Saure  aUeiHfel  AUi 
y^  der  AethjtMiydyerbiodong^)  ;iiks^|f gingen  war, 
wurde  die  DeaatiUflioa  ufiteritKiehisifefllid  das  De- 
stillat mit  einev'  liösüng  von  Kaliiijftrtft  in  Alko- 
hol zersetzt,  vIco^aiiB.  die  SäMHtitdwreltf  Salz^are 
gefallt  und  dten  nitt .  Wasser 'i  gtfwAselien  wurde. 
Sie  bildet  dne  elakliliche  FlissigkeU^  die  nickt 
genauer  besekvieben  wojrdenNist«.  Sie  .wurde  zu- 
suaimeugesetatt  gefunden  i  ans  s    «    >  i     r 

,     V    Gefunden     A|om«     BeirecKsel      r*   !if 

.  W«siM!i:st*ff  iO,7i       Ü6       10,3«     .: 
*       Sane^stoir     S5,6i     .    4       S&J^. 
D«nu(d»  wird  die ZusAmiaensetzmg  zu Ci'V'K])^, 

-f-  H  gegeben*  lieber  die  ^Sättiguligseapaeilat  sind 
keine  Versuche  angestellt  worden» 

Wir  haben  hier  also  atif  einmal  5  neue  Sau*« 

ren*      Obgleicii   man    jedoch   wünschen    könute, 

dass  bei  d<r  Bestimmung  ibrer  Zkisammensetowng^ 

'  besondeiüB  ihrer  Sättignngscapacität,  mit  strengerer 

Prüfnng  zu  Werke  gegangen  sei,   so  inuss  man 
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doch  mit  Redilißeii^berie^;lHig  iMlBehatrliisbke^ 
itthmen,  so  ▼iel6ipso%eMgem6nid€lrfiii-Toii«ia^ 
ander  unterscheidende  Körper  nntersehieden  m  ha* 
hen.  Da^dioMBirinliritosaiitisev  nbtrdi^Her^oi^ 
hmgmigsflmer'SlquM«  ansderÖeisinremadisude»- 
heh,  so  stdie  iokhier  atw  VergiekhaOg  die  Fomchi 
ihifer  iron  Laareiit  g«ffindenc»'2^mnMaselsnag 
tiisamlnip.  :  €)isi'  diit  Bküdinsänre  eaa  kShere» 
OxydatioAbgnd  da^  Radicala  diAr  Oalsiw«  ist^ 
wnrfa'  sdioB  TOfliln  erwähnt^  aUe  die  übrigen 
rind  dadaveh  »MÜli^dn  >  daarf  das  Elaldfamdieal 
mter  gffOBscni  Viiliiat!  wn  Wass^BWtoff  in  andern 
Hadlcale  -wn*  weniger  cdUfeichnik«^  AtaaUc»  ner^ 
flilltn  iat;-^*^-   *>---''^   -»:.•  -J.         •  \    ••'•-•       •  • 

Adipinsäure     C^H«  4^30        > 
KmeUnsüvre    £?VLVi\^iKi  ,' 
Korhsiare        G<H»4^aO    : 
^  Azoh^ittsinre    C^SH^f+aO 

Oenanthsäare  G^^W^^^f  SO. 
Laurent  fuhrt  ausser  der  bereits  bemerkten 
Gleichkeit    in    der    Zusammensetzung    zwischen 
der  Adiptttsänre  und  dem  Oxalsäuren  Äethyloxyd 
an  9  dass  Korksaure  mid  adipinsaures  Methyloxyd, 
nnd   Pimelinsiure    und   brenzweinsaurea  Methfl- 
bxyd  dieselbe  procentiscbeZusantmensefzung  haben. 
Ochantiisäure  '    Die  Oenanthslinre  ist  von  Muldcr*)  in  dem 
im  Brantwein.  Q^Q^^j^  und  in  dem,  bei  der  Brantweinberei* 
tung  erhaltenen  Fuselöl  gefunden  worden^ 

Aus  dem  BranCweinfuselö^  bekommt  man  sie, 
wenn  dasselbe  in  einer  coneeritrirteii  Lauge  ?on 


*)  Po^gead.  Ann.  XL!»  587» 
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RilUi74nt  «ofgelSst  wird.  Die  Iskre  Löaaiig  wird 
abgegossen  9  daranf  mit  Wasser  yerdüf^qt  und  de? 
tliUirt,  so  klinge  noch  etwas  Oel  mit  den  Wiss^r- 
diniifen  ftbergeU.  Von  diesem  Oei  wterd^  Jcll 
kei  den  lüchtigen  Oekn  In  dem  Artilcel  FnaelM 
kesondcm  rdden» 

tJebersättigt  man  die  in  der  Retorte  zuriiclc«* 
bleibende  Flüssigkeit ,  die  ron  oenantbsaurcm  und 
boUensaurem  Natron  aasgemacht  wird  nnd  ausser- 
dem eine  kleine  Portion  Knpferoxyd  ans  dem  Faseltfl 
enthalt,  mit  ve^iinnter  SchweFelsSlltre,  ^o  schwimmt 
die  OenanthsXnre  Iti  Gestalt  ehies  Oels  anf  der  Fltts-^ 
rigkeit.  M  irl  d  er  bh^iHj^t  diese  SSttre  in  die  Klasse  der 
fetten  Sauren,  dieH^Hsvelkft  Betreff  ihrer  Eigenschaft 
ien  anch  wohl  am  m'cfisfed  jgleic'ht.  Durth  yiide  Ana- 
Itsen,  sö^oM  der  Saure,  wie  afnch'MFehrere^  von  ihren 
Sdzen,  hat  er  gefunden  ^  chss  sie  voltkotnmeii  die 
Yon  Liebig  nnd  Pislou^e  Tihr  diese  SHure  ge-* 
fondene  Zusammensetzung  urC^^H^^O^.  hat. 

Dieser  ölilmlio^e  ViSrpfiT,  ist  =;:  kiÖe  +  2H. 
4«  b*  ej?  enl^äk  die  Säure  mit,  S  Atomen  lüfassieiet 
TCfbandea.  jßr  ist  fnrblos.i  klar^  und  but^  )]\f ^ 
^19P  cijp  opecif,  Gev^cht.yon  0,881. 

Wird  er  in  Alkohol  M^etSat  md  die  Lüsnn^ 
wbnill  ▼erdsttstet, so  setzt  der  AUsoholcine  hntter^ 
tti^ke  Masse  ab,  welche  nach; Mnl des  die  SSnm 
,wtk  nur  1  Atom  Wasser  yerlinnden  ist.  BIulAer 
hat  die  Gute  gehabt^  mir  tott  den  P^eperatefl^^ 
die  er  durdh  die  Zersetzung  des  Fnselölft  etiial- 
ien  bat,  Proben  mitzniheilen.  P(aeh  dem  Ansc* 
hen  dieser  Korper  kann  die  Vermuttiiuig  gerecht« 
fertigt  werden )  dass  er  nichts  anderes  ist  9  als 
dtt  Gemisch  der  flussieen   Saure  mit  S  AtoH|en 
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Walser  und  wasserfreie  Süare  in  feinen  krystaHi- 
sirten  Theilen. 

Wird  die  Lösung  in  Alkohol  der  langsamen 
T^rdnnetung  in  einem  hohen  eylindrischenGlas  üb«v 
lassen  ^  so  setzt  sie  wasserfreie  Sanre  in  Rrystalfaii 
auf  dem  Boden  ab,  und  auf  der  Oberfl&che  schwinunl 
ejm  Oel,  welches  unverändert  zu  sein  scheint 

Erhitzt  man  das  öbrtige  Hydrat  9  so  geht  li'lfas'* 
ser  weg  und  wasserfreie  Säure  bleibt  zBrädu 
Aach  Chlorealcium  nimmt  das  Wassfsr  daraus  weg 
und  bildet  wasserfreie  Säure  und  ^feupktes  Chlor- 
calqinm.  Bringt,  mw  g^schuiolzei^e  ^ .  wasserfreie 
SiMire  in  die  flüssig«  Yevbimluag,  }S|b  theilt  sie 
sich  in  Wasser  u^d  kiyataUisi^teSiaun^, 

Diese  Säure  theilt  die.  ^igfsosiehaft.  4^r  fetten 
Siäuren  y  .  mit  Basi^n:  ft^wierig  ^  zu,  jueRltipalen  Yer<; 
hiudnngen  vereinet  zu  w^rfleu«  Wasser  zerse^t 
sie  sogleieh  in  saure  ^nla&e  und  sclfeidet  einen  Theii 
der  Base  fils  Hydrat  ab,  indem:  sie  dabei  Salze  von 
vielen  Sättigungsgraden  hervorzubringen  scheint. 
Mulder  analysirte  ein  Silbersalz  und 'ein  Kupfer- 
salz, die  mit  2  Atomen  Basis  .und  5  Atomen  Siurcf 
übereinstimmten ,  ein  anderes  Silbersahs  schiisii 
aus  2  Atomen  Basis  und  3  Atomen  Saure  zu  he-' 
stehen  ^  «n  Bleisalz  bestand  aus  1  Atom  Basis 
und  2  Atomen  Säure.  —  Eine  Auflösung  de» 
snblimirten  Säure 'in*  Alkohol  fällte- aus  salpeier* 
saurem  Silberoxyd  ein  Salz ,  welches  aus  1  Atom 
Basis  und  7  Atomen  Säure  bestand. 

Wird  Fuselöl ,  ohne  vorhergegangene  D^stilla* 
tton  mit  Wasser ,  erhitzt,  so  geht  gegen  das  Ende 
das  Bihydspt  der  Oenanthsäure  über,  und,  wenn 
dieses  sich  zu  zeigen  aufhört,  sosublimirt  ein 
festerer  Körper,  welchen  Mulder  aus  2  Atomen 
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Säui«  Qttd  1  Atom  Wasser  bestehead  fand.     Am 
finde,  fcamint  vrasserfreie  Säure« 

E.  Simon  ^  hat  In  der  Wurzel  ?oayeratramlVi^«Mz«Mfta«efi. 
aibnm  eine  neue  vegetabilisch«^  Salzbasis  gefundAi.^t'^f  J^^^^^ 
Ihre  Attsscbeidang  geschieht  auf  folgende  Weise  i 
das  Alkoholextract  der  Wurzel  wird  mehrere 
Male  mit  einem  salzsaurehaltigen  Wasser  ausgekocht* 
Die  vermischten  Lösungen  virerden  mit  hoUensau» 
rem  Natron,  welches  frei  von  Schwefelsäure  seiB 
mnss,  gefallt.  Der'  Niederschlag,  weicher  ein 
Gemenge  von  Verjatrin  nnd  der  neuen  Salzbasis 
enthält ,  wird  mit  Wasser  gewaschen ,  in  Alkohol 
gelöst ,  mit  Kohle  entfärbt ,  und  darauf  der  Alfco«* 
hol,  jedoch  nicht  vollständig,  abdestillirt ,  worauf 
die  Masse  während  dem  Erkalten  krystallinisch 
erstarrt;  dai^n  presst  man  daraus  den  Alkohol, 
welcher  hauptsächlich  Yeratrin  enthält,  befeuch«^ 
ttt  den  Rjickstand  wieder  mit  Spiritus  und  presst 
ihn  aufs  Nene,  worauf  derselbe  die  neue  Basis 
ziemlich  rein  ist.  Die  Alkohollösungen  enthalten 
beide  Basen.  Auf  folgende  Weise  werden  sie 
leicht  von  einander  getrennt:  Die  Lösung  wird 
bis  zur  Trockne  verdunstet  ^  und  der  Bückstaud 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  worin  er 
sich  auflöst,  aber  beim  Erkalten  der  Lösung  filllt 
das  schwefelsaure  Salz  der  neuen  Basis  nieder. 
Wenn  nicht  alles  dabei  aufgelöst  wird ,  so  giesst 
man  die  erkaltete  Lauge  wieder  auf  das  Ungelöste 
und  kocht,  so  lange  auf  diese  Weise  etwas  aufzulösen  . 
und  wieder  abzusetzen  übrig  ist.  Das  Veratrin- 
salz bleibt  in  der  Auflösung  zurück.  Das  gefaUie 
schwefelsaure  Salz   wird  durch  Kochen  mit  koh- 


*)  Poggead.  Ann.  XLI,  569. 
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iMBaarem  Natron  zersetzt  ^  wobei  die  Bftse  tinge* 
töst  bleibt.  Sie  bat  nacb  der  spanischen  Benen- 
nung des  Gifts  dieser  Wurzel  den  Namen  Jervin 
ciiiahen.  Ihre  Eigensehaften  sind:  Sie  krystalli- 
sirt  ans  ihrer  Lösung  in  Alkohol.  Der  Geschmaeh 
i«t  niebt  angegeben.  Mit  SchwefelsSnre  Saljpe- 
tersinre  nnd  Salzsäure  bildet  sie  in  kaltem  Was- 
«er  äiehwertösliehe ,  aber  in  kochendem  Wasser 
«ttd  in  Alkohol  löslichere  Salze.  Das  scbiürerel- 
innre  Salz  ist  das  schwerlöslichste.  Freie  Säur« 
vermehrt  nicht  die  Löslichkeit.  ,Mit  Phosphor- 
saure  und  Essfgsünre  bildet  das  Jenrin  lösliche 
Salze  y  aus  welchen  es  durch  .die  drei  Torherge- 
henden  Sauren  gefallt  wird. 
Bereitaag  äti  Das  Aconitin  f  welches  in  England  ds  wirkst- 
Aconititti.  „^9  MiUel  gegen  den  Gesichtsschmerz,  äasserlich 
in  Gestalt  von  Salbe,  in  Ruf  gekommen  ist ,  wird 
daselbst  nach  Morson*)  auf  folgende  Weise  be^ 
reitet:  das  Alkoholeztract  wird  mit  Wasser  und 
Schwefebanre  behandelt  ^  und  die»  filtrirte  Lösung 
mit  kaustischem  Ammoniak,  In  sehr  geringem 
Veberschttss  zugesetzt,  gefallt.  Das  gefilltteAco- 
nttitt  wird  in  Aelbel»  gelöst,  die  Lösung  mit  Thier- 
kofale  entfiürbt,  worauf  es.  nach  Yerdunstong  des 
Aethei»  rein  zurückbleibt.  Wärme  darf  bei  die» 
aer  Operation  gar  nicht  angewandt  werden. 

Bertheinot^*)  befolgt  eine  beinahe  gleiche 
Extractionsmethode ,  aber  er  fallt  die  saure  Ftns- 
sigkeit,  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus  dem 
Alkoholextract  erhalten  wird ,  mit  Kalkerdehydrat, 
und  kocht  den  eriialtenen  Niederschlag  nach  ä&A 


')  Poggend.  Ann.  XLII,  175. 
**)  Pharmac.  Gentniliilatt ,  iS37,  733. 
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Waachen^  mit  AUtohdlaui«!  IKeftÄr'mitd  Vtieder 
abdestUlirl,  das  Aeonifin -anlii  Ne«fl  in  Bchwefei'^ 
aiurekaltigem  Wasser  aofgelöst^'dic  Lösuag  mit 
BlafiaugeDkohie  entfärbt  und  mit  Ammoniak  aas- 
gefallt ^  wobei  es  jedoch  immer  mit  dem  vermischt 
erhalten  werden  muss^  was  die  saure  Flüssigkeit 
•US  der  Kohle  ausgezogen  haben  kann«.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  englische  Methode  besser« 

Richter*)  hal  folgende  Methode  zur  Berei- AtropSn. 
tung  des  Atropins  angegeben?  die  BeUadonnawur- 
sel  wird  mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt ,  die  ev^ 
baltene  Lösung  mit  guter  Hefe^drei  Tage  lang 
bei  -|-2(F  bis  -f*5I5^  stehen  gelassen  und>  nach- 
dem die  Gährung  vor  sich  gegangen  ist,  filtrirt. 
Wird  sie  beim  Aufkochen  getrübt ,  so  filtrirt  man 
81^  noch  ein  Mal,  und  verdunstet  sie  dann  im 
Wasserbade  bis  zur  Consistenz  eines  diumen  Ho* 
iiigs.  Darauf  setzt  man  für  jedes  angewandte 
Pfund  der  Wurzeln  eine  Unze  Ammoniak  und  Vi^ 
Unze  Alkohol  von  0^83ä  hinzu ,  womit  die  Masse 
in  einem  verschlossfuen  Gefäss  sehr  wohl  umge- 
schüttelt und^rzur  weehselseitieen  Einwirkune:  Sfc4 
Stunden  lang  stehen  gelaiisen  wird«  Die  Ftüssig- 
hcit  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Consistenz  ei- 
nes Exiracts  abdcstiUiipt^  dieses  ExtraeC  in  Alko- 
hol von  0,833  gelöst  und  mit  so  viel  höchst  con- 
centrirtem  Ammoniak  vermischt,  dass  es  den  Ge- 
ruch desselben  bekommt*  Diese  Lösung  wird  mit 
Aetlier  vermischt,  welcher  daraus  eine  zihe,  ex* 
tractahnliche  Masse  fallt  ^  die  man  abscheidet,  nnd 
darauf  aus  der  nun  fast  farblosen  Flüssigkeit  den 
Alkohol  und  Aether  abdestillirt.    Behandelt  man 


*)  Jouni.  für  praet.  Chemie,  XI,  29. 
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den  RfifelMtaadf  ii^lchei^mteopasänresAtiopt«  lA] 
mit  kiuatiMdiefli  Anilnonrak,  so  zieht  dieses  imx* 
anft  die  Atropaftäiurö  undUtsst  das  Atropin  znräcle, 
welches  mit  wen^ein,  «mmoniakhaltigen  Was- 
ser gewasf^hen ,  m  sefawefelsihirehaltigem  Wasser 
gelöst^  die  Lösnng  mit  Thierieohle  eotfarbt,  und 
danu  aas  der  farblosen  AnfliJdiuig  mit  kanstischqm 
Ammoniak  gefallt  wird'. 

Die  ammoniahalische  Losung  in  Wasser  cnt- 
htkli  atropasaures  Ammoniak  9  sie  wird  znr  Aus- 
treibung des  Ammoniaks  mit  Kalihydrat  vermischt, 
yerdunstet,  bis  aller  Geruch  nach  Ammoniak  yer- 
sch wunden  ist,  mit  Thierkohle  entßrbt,  zur  Trockne 
Tcrdunstet ,  die  Masse  mit  Tcrdünnter  Schwefd-* 
jsäure  behandelt,  verdunstet  und  krystallisiren.ge« 
lassen^  die  Säure  schiesst  dann  in  langen,  spitzen 
Krystallen  an.  Sie  lässt  sich  unverändert  subU* 
miren  und  gleicht  also  der  Benzoesäure^  fallt  aber 
nicht,  wie  diese,  die  Eisenoxydsalze. 

•Aus  der  zur  Entfärbung   angewandten  Kohle 

zieht  kochender  Alkohol  die  ips  Blaue  schillernde 

Substanz,  von  der  man  nicht  bestimmt  weiss,  ioiß 

sie  Aes<;ulin  oder   eine  durch  die  Zersetzung  de» 

Atropins  gebildete  Substanz  ist. 

Indifferente        Ich  führte  obcn  S.  279,  an,    dass  der   Traa«! 

Sickcr^vS-  Ikenzucker  durch  Basen  zersetzt  werde,  der  Rohr- 

hindang   des- 2 uckcT  dagegen  sich.  damit  verbinde.  —     Diesem 

Jahre  1813  stellte  ich  bei  den  Versuchen  über  diA 
Analyse  des  Zuckers  seine  Verbindung  mit  BldM 
oxyd  dar,  und  zeigte,  dass  1  Atom  von  letzterairfl 
au«  'dem  krystallisirten  Zucker  1  Atom  Wass^ 
^  austreibt,  und  dass  der  Sauerstoff  des  Zuckers 
sich  zu  dem  des  Oxyds  wie  5  i  1  verhalte.     Spä- 


\. 
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ter  i^t  diea  nicht  meder  der  Gegenstand  ansfäbr^ 
licherer  Untersuchmigen  gewesen.  Neuerlich  hat 
Huntön  *)  diesen  Gegenstand  yerfolgt.  Er  fand> 
dass  wenn  man  eine  concentrirte  Ldsnng  von  Rohr«  ' 
Zucker  mit  mehr  Kalkerdehydrat ,  als  sie  auflösen 
kann,  digerirt,  die  filtrirte  Lösung  mit  Alkohol 
fallt  und  den  Niederschlag  mit  Alkohol  wäscht, 
man  ein  Kalkerde  -  Sacicharat  bekommt,  welches 
ans  2  Atomen  Kalkerde,  1  Atom   Zucker  und  3 

Atomen  Wasser  besteht  =  Ca^Ci^HsoO^o  +  SH. 

Wird  diese  Verbindung  in  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Kupferoxydhydrat  digerirt,  so  färbt  sich 
die  Lösung  blau  und  lässt  nach  dem  Eintrocknen 
(im- luftleeren  ^Raum)  einen  blauen,  krystallini- 
sehen,  an  der  Luft  unTeränderlichen  Körper,  der 
ans  1  Atom  KnpFeroxyd  rereinigt  mit  der  vorher- 

gehenden  Verbindung  besteht  =Ca2Cu-(-C^2H2Q 

In  Wasser  aufgelöst  verträgt  sie  das  Kochen 
in  einem  Gefäss  von  breiter  Fläche,  ohne  dass 
Knpferoxydul  gefällt  wird)  aber  in  einem  schma- 
len Gefäss,  z.  B«  in  einem  Glasrohr,  bildet  sich 
etwas  Oxydul  und,  bei  Znsatz  von  freiem  Zucker> 
bildet  es  sich  in  Menge* 

Entsprechende  basbcke  Verbindungen  werden 
anch  gebildet ,  wenn  man  gefälltes  Bleioxyd'  und 
Eisenoxydttl  mit  der  Auflösung  des  Kalksaccharats 
digerirt.  Das  Hydrat  des  Eisenoxyds  wird  zn 
Oxydul  redncirt  und  liefert  dann  die  Oxydnlver- 
bindnng«  Sie  sind  beide  löslich  und  enthalten  2 
Atome  Kalkerde  und  1  Atom  Sletalloxyd  auf  1 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Ma^.  XI,  ibit. 
Benelius  Jahres  «Bericht  VHL  22 
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Atom  Zacker*  Die  Lösung  der 
ist  blassgelb.  Die  Lösung  der  EisenoxydnlTerbia- 
dung  setzt,  so  wehl  in  offenen ,  als  in  verscblos- 
senen  Gefassen,'  ein  Doppeiearbonat  von  Kalk- 
erde und  Eisenoxydul  ab« 

Kali  9  Natron ,  fiaryterde  und  Sirontianerde  bil- 
den entsprechende  Yerbindungeii  von  ein&eken 
und  doppelten  Saecharaten. 

Ab  der  Zucker  mit  Wasser  und  Kupferoxyd- 
hydrat zuerst  in  der  Kälte  und  darauf  im  gelin- 
den und  kurzem  Kochen  behandelt  wurde,  löste 
sich  in  dem  Zucker  nichts  auf,  aber  die  blaue 
Farbe  des  Hydrats  erhielt  sich,  zum  Be weis >  dass 
es  nicht,  wie  sonst,  beim  Kochen  sein  Wasser 
verlor,  ungeachtet,  der  Kpchpunkt  der  Zuckerlö- 
sung höher  ist,  als  der  des  Wassers.  In  dem 
Zucker  fand  sich  keine  Spur  von  Kupfer  aufge- 
löst. Abei;  Hu n ton  vergass  zu  versuchen,  ob 
nicht  Zucker  in  der  blauen  Knpferverbindnng  war, 
was  wahrscheinlich  der  Fall  gewesen  ist.  Durch 
anhaltendes  Kochen  wurde  das  Oxydhydrat  lang- 
sam zu  Oxydulhydrat  redncirt,  welches  vielleicht 
ebenfalls  Zucker,  oder  die  Producte  von  seiner 
Zerstörung  chemisch  verbunden  enthielt. 

Die  nun  angeflibrten  Versuche  veranlassen  eine 
sehr  wichtige  Frage  in  Betreff  des  Atomgewichts 
vom  Zucker.  Auf  den  Grund  meiner  Versuche, 
wobei  1  Atom  Wasser  gegen  S  Atome  Bleioxyd 
ausgetauscht  wurde ,  haben  wir  angenommen^  dass 
der  Zucker  aus  C^^H^O^o  bestehe,  und  dass  dies 
1  Atom  Zucker  sei.  Aber  von  jenen  2  Verbin- 
dungen kann  die  eine  sehr  wobl  ein  Bisaccharat  von 
Wasser,  und  die  andere  ein  Saccharat  von  Bleioxyd 
sein.     H  u  n  t  o n'  s  Analyse  der  löslichen  Kalkerde- 
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yerbindttng  und  auch  mcifie  Ataalyse  des  nolösliclien 

Bleioxydsaccharats  zeigten  Ca  C^H^^O^  uikd  l^b 
CegioQS,  und  dazu  addirt  sieh  in  den-  basische- 
'  reo  Verbindungen ,  wie  es  mit  elektronegativeu 
Kö'rpfirn^  die  5  Atome  Sauerstoff  enthalten^  ge- 
wöbnlich  ist,  noch  ^2  Atom  Basis  r=:3BaBis*-j-2 
elektronegatiyer  Körper.  Die  Yerbindang  C  im^OQio 
baon  schwerlich  ein  zusammengesetzter  Körper  der 
ersten  Ordnung  sein,  aber  die  Verbindung  C^H^^O^ 
=  €^8^4*^  kann  es  sein  und  bietet  die  wahr- 
icheinliche  Ansicht  dar ,  dass  der  Zucker ,  gleich 
einem  grossen  Theil  anderer  Pflanzenstoffe ,  das 
Oxyd  eines  zusammengesetzten  Radicals  ist.  Die 
Frage  ist,  wie  man  sieht,  von  dem  grössten  theo- 
letischleo  Interesse ;  aber  sie  zu  entscheiden,  ist 
idiwieriger,  als  man  glaubt^  denn  man  kann  die 
•Bgefnhrten  Verbindungen  mit  Bleioxyd  und  Kalk- 
erde  fnr  basische  erklären,  und  was  hier  basisch 
«der  neutral  ist,  kann  nur  die  Kenntniss  von  dem  * 
Gewicht  des  Zuckeratoms  entscheiden,  wodurch 
der  Beweis  in  einem  Cirkel  gefuhrt  wird.  Wahr- 
ickeinlich  wird  es  nur  auf  indirectem  Wege  mög* 
lieh,  aus  der  Masse  zukünftig  gesammelter  Er- 
&hmngen  völlige  Sicherheit  zu  erlangen.  Inzwi« 
idken  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  letztere 
Ansicht*  gross« 

Pay  en  *)  hat  .eine  Arbeit  über  die  Zusammen-   Zusammen- 
ug  der  Stärke  ausgeführt ,  die ,  wenn  sie  auch  '^^^^^    ' 
Betreff  dieser  Substanz   uns  keine  veränderte 
ntniss  verschafft ,  doch  auf  eine  ausgezeichnete 
eise  bestätigt,  was  wir  bereits  zu  wissen  glaubten«  ' 
ntlich  waren  Guerin-Vary   Und  Payen 


')  Aaa.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  It^li. 

88  • 
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über  die  Natar  der  Starke  in  einen  Wissenschaft* 
liehen  Streit  gerathen.  Der  Eratere ,  yerleitet 
durch  RaspaiTs  Ansichten  über  die  Starke,  wor- 
nacii  sie  ans  mit  einem  Liquidem  gefiillten  Kii- 
gelchen  .bestehen  sollte,  glaubte  die  Stärke  in  meh- 
rere Bestandtheile  Ton  yerschiedener  Znsammenr 
Setzung  9  die  yon  den  analytischen  Resultaten  An- 
derer abwich,  zerlegt  zu  haben.  Payen  hat  den 
Irrthum  dabei  nachgewiesen  und  kommt  znletst 
anf  die  Analyse  der  Stärke.  Ich  habe  bereits  in 
dem  vorigen  Jahresberichte,  S.  268 — fi71,  die 
Streitfragen  zusammengestellt  und  komme  nan  za 
den  Einzelheiten  von  Payen's  analytischen  Ver- 
suchen. Er  hat  die  Stärke  von  allen  Trocknnngs- 
graden  analysirt ,  von  -{-  75?  bis  zu  der  hohen 
Temperatur,  in  welcher  die  Stärke  durch  Röstea 
in  Wasser  löslich,  und  in  das  in  Frankreich  so- 
genannte Xetbeomme  verwandelt  wird ,  die  er  dnreh 
Alkohol  von  brenzlichen  Prodncten  befreiete  ^  auch 
hat  er  die  Stärke  untersucht  von  Kartoffeln,  Wai- 
tzen,  Pastinakep,  Maranta  arundinacea  (Arrowroot), 
so  wie  auch  die  in  verdünnter  Schwefelsänre  auf- 
gelöste und  daraus  durch  Alkohol  gefällte  Stäike, 
nach  dem'  Trocknen^  bei  -}*  i^^y  wobei  sie  ohne 
Veränderung  in  ihren  Be9tandtheUen ,  mit  Be- 
stimmtheit alles  Wasser  verlor.  In  allen  diesen 
Fällen  fand  sie  Payen  aus  Ci9H»>Oio  bestehend, 
d.  h.  isomerisch  mit  wasserfreiem  Zucker. 

Für  das  Atomgewickt.  der  Stärke  war  es  nö- 
thig,  die  Zusammensetzung  ihre>  Verbindung  mit 
Bleioxyd  zu  kennen.  Zur  Bereitung  dieser  Verbin- 
dung hat  er  folgende  Vorschrift  gegeben:  Man  löst  10 
Grammen  Stärke  in  1800  Grammen  kochenden  Was- 
sers auf,  filtrirt  die  Lösung  kochend  heiss,  bringt  sie 
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MTieder  anf  -{- 100^,  setzt  IS  Grammen  concentrirten 
lümstisehen  Ammonialss  hinzu,  yerdunnt  mit  40 
Grammen  Wasisers '  nnd  tropft  In  dieselbe  eine 
kochende  Lösung  von  30  Grammen  neutralen  es* 
sigsauren  Bleioxyds  in  800  Grammen  Wassers, 
die  mit  5  Grammen  haustischen  Ammoniaks  ver- 
setzt worden  ist.  Das  zu  dem  Versuch  angewandte 
Ammoniak  muss  absolut  frei  von  kohlensaurem 
Ammoniak  sein.  Die  Vermischung  geschieht  in 
einem  Gefäss,  welches  verschlossen  werden  kann. 
Das  Bleiamylat  fällt  und  sinkt  zu  Boden.  Das 
Idare  Liquidum  wird  mit  einem  ,Heber  abgenom- 
Bien ,  die  Flasche  wieder  mit  kochendem  Was- 
ser gefüllt,  welches,  nachdem  es  sich  geklärt  hat^ 
abgeschieden  und  noch  3  oder  4  Mal  durch  neues 
lochendes  Wasser  ersetzt  wird.  Nachdem  dies 
letztere  abgegossen  worden,  fresst  man  den  Nie- 
derschlag schnell  zwischen  Löschpapier  und  trock- 
net ihn  im  luftleeren  Raum  über  Kalihydrat^ 
(Schwefelsäure  dürfte  mit  gleichem  Nutzen  ange- 
"wandt  werden  können ,  wenn  die  Luftpumpe  dicht 
Lält).  Dieses  Bleioxydamylat ,  getrocknet  bei 
J^  100^  und  analysirt  durch  Verbrennung  der  v 
Sfirke,   bestand  aus  Ä  Atomen  Bleioxyd    und  I  ^, 

Atom  Stärke. 

Das  Stärkegummi ,  Dextrin ,  demselben  analy-  Dextrin, 
tischen  Verfahren  unterworfen ,  -war  mit  der  Stärke 
isomerisch  und  hatte  ^nz   dieselbe  Sättigungsca- 

pacitat. 

Hier  halben  wir  dasselbe  Sättignngsverfaältniss, 

wie  bei  dem  Zucker,  wiedergefunden,  und  wer- 
den natürlicherweise  davon  zu  derselben  Vermu- 
thnng  geführt ,  dass  die  richtige  Zusammensetzung 
nicht  2lPb -f  Ci^H^oOio,  sondern  tb+CßHioÖ5  ist. 
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Payen  fand  ferner,  dass,  sowohl  das  Amy- 
lat  als  auch  das  Dextrinat  von  Bleioxyd  bis  zu 
4- 180^  erhitzt  und  in  dieser  Temperatur  erhalten 
sich  schwach  gelblich  färben  nnd  auf  2  Atome 
Bleioxyd  I  Atom  Wasser  Terlieren,  welches  sie 
in  Berührung  mit  Wasser  wieder  aufnehmen. 
Hierdurch  wurde  Payen  zu  dem  Schluss  ge- 
führt, dass  die  Zusammensetzung  beider  eigentlicb 
C12H1809  sei.  Wenn  dieses  Verhalten  richtig 
beobachtet  ist,  so  gehört  es  oiTenbar  zu  derselben 
Klasse  von  Erscheinungen,  die  sich  bei  den  Sal* 
zen  der  Gitronensiiure ,  Weinsäure  und  yerschie- 
denen  anderen  Sauren  zeigen,  dass  sie  uemlich 
bei  einer  höheren  Temperatur  eine  bestimmte 
Menge  Wassers  abgeben ,  welches  bei  einer  ande- 
ren wieder  aufgenommen  werden  bann ,  wovon 
bereits  S.  264  auf  Veranlassung  von  Liebig's 
und  Dnmas's  Versuchen  die  Rede  war.  Mul- 
der hat  mir  privatim  mitgetheilt,  dass  er  diese 
Versuche  mit  dem  Resultat  wiederholt  habe,  dass 
kein  Wasser  abgeschieden  nnd  wieder  aufgenommen 
werde,  sondern ,  dass  wenn  bei  einer  Temperator 
über  -^  180^  sich  etwas  Wasser  zeige ,  die  Stärhe 
dabei  eine  fortfahrende  Veränderung  erleide  uftd 
durch  Wasser  nicht  wieder  hergestellt  werde* 
Moosstarke.  Payen*)  hat  hierauf  die  Analyse  der  Moos- 
stärke vorgenommen.  Er  erhielt  sie  auf  folgende 
Weise  rein :  Das  isländische  Moos  wurde  getrock- 
net und  zu  Pulver  zerstossen,  dann  ausgezogen 
zuerst  mit  Aether ,  hierauf  mit  Alkohol  von  0,833, 
darauf  mit  Alkohol  von  0,90^  hierauf  mit  kaltem 
Wasser,    dann  mit   einer  höchst  vcfdüqnten   kal- 


')  L'Institut,  M  206,  p.  U8.  und  JII2Ö6,  p.  145. 
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teo' Auflösuag  von   kohlensaurem  Natrou   und  zu- 
letzt onit  Wasser ,  dem  Viqo  Salzsäure  KUgenüschl 
Trar^    welches  dann    mit  reinem  Wasser  wieder 
aasgewascben  wurde.     Durch  Kochen   des  Rück- 
standes   mit  Wasser  bekommt  man   eine   farblose 
•Auflösung  der  Moosstärke ,  die  nach  dem  Verdun- 
sten zur  T/rockne  einen  farblosen,  durchscheinen- 
den, in  noch  etwas  wasserhaltigem  Zustande  biegsa- 
men Körper  liefert,  welcher  nach  der  Analyse  absolut  ' 
dieselbe  Zusammensetsung  besass,  wie  die  Stärke, 
wodurch  sich  also  das  yon  Gnerin-Vary  ange- 
gebene Resultat  =C^H^^O^  ebenfalls  als  unrich- 
tig herausgestellt  bat«     Durch  nachherige  Unter- 
suchungen hat  er  .gefunden ,  dass    das  isländische 
Mobs,    neben  der  Moosstärke,    so  wohl  gewöhn- 
liehe Stärke   als  ailch  Inulin  enthält.      Das   letz- 
tere  bekommt  man  leicht  rein ,  -wenn   die  Moos-  . 
stärke  durch  Diastas  in  Dextrin  und  Zucker  ver- 
wandelt ^ird,   worauf  das  Inulin   durck  Verdun- 
stung niederfallt ,  im  Fall  es  sich  nicht  schon  bei 
der  Zuckerbildung  abgeschieden  hat, 

M  u  1  d  e  r  *)    hat  die   Moosstärke ,    das   Inulin,  inulin ,  Pflan- 
den  Pflanzenschleim   aus   den  Kernen  von  Pyrus  *®''*^''*<^*™  *"* 
Cydonia  nnd  die  gelatinöse  Substanz    aus  Sphae-  PyrusGydoiiia 
roccocus  crispus  (Carage^n)  analysirt  und  für  alle  ""^  Sphaero- 
dieselbe  procentische  Zusammensetzung,  gefunden, 
welche,  die  Stärke  hat.     Durch  Versuche  über  ihre 
Verbindungen  mit  Basen  bleibt  nocjbi  übrig  zu  be- 
stimmen, ob  sie  auch  dasselbe  Atomgewicht  haben. 

Boussingault**)hat  seine  Versuche  über  die  pflanzenleim 
Bestimmung  des  relativen  Wertlis   der  vegetabili-  ^"^  Eiwcks. 


*)  Privatim  mitgetheilt. 
")  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  301 
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selten  Futterkränter  nach  dem  Gehalt  an  Stick- 
stoff,  welchen  sie  bei  der  Verbrennang  liefern 
(Jahresb.  1838 ,  S.  272)  ,  fortgesetzt.  Um  dieser 
Yergleichung  einen  ferneren  Grund  zu  geben^ 
analysirte  er  den  Pflanzenleim  und  das  Pflanzen- 
eiweis  von  Neuem.  Der^Pflanzenleim  wurde  in 
mehreren  ungleichen  Graden  der  Reinheit  analys^rts 
I)  so  wie  er  durch  Kneten  des  Mehls  mit  Wasser 
bis  zur  Auswaschung  der  Stärke  erhalten  wird, 
oder  der  rohe  Pflanzenleim  j  2)  nach  dem  Auf- 
lösen  des  rohen  Pflanzenleims'  in  Alkohol  und  A^s» 
fällen  mit  Wasser  ^  und  3)  nach  dem  Auflösen 
des  yorhergehenden  Pflanzenleims  in  Essigsäure 
und  Ausfallen  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ,  wro- 
bci  das  Mucin  grösstentheils  abgeschieden  wird. 
Des  Mucins  erwähnte  er  jedoch  mit  keiner  Sylbe 
und  scheint  mit  dessen  Existenz  unbekannt  zu. 
sein.  Die  drei  Zustände  des  Pflanzenleims ,  nn« 
terscheiden  sich  von  einander  dadurch ,  dass  ja 
dem  ersten  der  Pflanzenleim  mit  Eiweiss  nnd 
Mucin  vermischt  9  indem  zweiten  mit  Mucin,  und 
in  dem  dritten  allein  oder  mit  einer  kleinen  Menge 
Mucin  verunreinigt  ist.  Das  Eiwebs  schied  er 
durch  Coaguliren  in  der  Wärme  aus  dem  geklär-* 
ten  Wasser  9  woraus  sich  die  Stärke  abgesetzt 
hatte,  aus. 

Das  Resultat  der  Analysen  des  Gluten's  in  den 
drei  ungleichen  Zuständen  und'  des  Eiweisses  war : 

Gluten  £iweiss 


1 

ft 

3 

Kohlenstoff 

53,5 

54,2 

52,3 

52,7 

Wasserstoff 

7,0 

7,5 

6,5 

6,9 

Stickstoff 

15,0 

13,9 

18,9 

18,4 

Sanerstoff 

S4,5 

S4,4 

S2,3 

22,0. 
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Aas  diesen  Versuchen,   die  er  nicht  in  relati- 
▼en    Atomen   zn  berechnen    beabsichtigte,   folgt, 
dass  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  gleiche  pro« 
eentisehe  Zasammensetzang  haben ,    und  dass  das 
Mncin,  welches  seiner  Aufmerksamheit  entgangen 
ist,   und  in  seiner  Znsammensetznng  anch  Stick- 
stoff enthält,   weniger  reichhaltig  an  diesem  Ele- 
Hient  ist,  weil  JV?2,  worin  es  nach  der  Abschei«* 
dang  des  Eiweisses  in  der  grössten  Menge   ent« 
balten    ist,    VV  Stickstoff  weniger    enthült,     als 
der  reine  Pflanzenleim  oder  das  reine  Eiweiss. 
Bei  den  Versuchen ,  ans  dem  Stickstoff  die  Menge 
von  PAnnzenleim  und  Eiweiss  in  dem  Mehl  zu 
berechnen ,  die  er  auf  die  Weise  anstellte ,   dass 
er  aas    einem  Theil  des  Mehls   den  Sticksto%e- 
halt  bestimmte  und  aus  einem  anderen  Theil  die 
Menge  Ton  aufgezogenem  Pflanzenleim    und  Ei* 
weiss ,  fand  er ,   dass   sie  von  dem  richtigen  Ver* 
hältniss  auf  eine  solche  Weise  abwich ,  als  wenn 
ihm  durch  Auflösung  in  Wasser  ein  stiekstoffhal« 
tiger    Körper   entgangen    wäre   (das   Mucin   wird 
nemlicli  nach.de  Sanssore  in  85  Theilen  Was;» 
ser  aufgelöst).     Der  Stickstoff  entsprach  dabei  14,4 
rohen  Pflanzenleims,   aber  er  bekam  nicht  mehr, 
als  18,6,   heraus«     Es   ist  wirklich  schade,   dass 
ihm  dieser  Umstand  bei  der  mühsamen  und  inte« 
ressauten  Untersuchung  entgangen  Jst.    Auf  diese 
Weise  hat   er  nicht  weniger,    als  85  Mehlsorten 
von  Ycrschiedenen  Waitzenarten ,  die  auf  unglei« 
eben  Stellen   nnd   in  yerschiedenen  Klimaten   in 
yerschicden  guter  Erde    gewachsen  waren  ^   Ter* 
brannt  und   darin   den   Stickstoffgehalt  ^  bestimmt. 
Ich  halte  es  nicht  für  nöthig,    die'  speciellen  Re- 
sultate hier  anzuführen,    sondern   bemerke   nur, 
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dass  die  Menge  der  alidsslolThaUigeii  Bestandtheile 
You  15  und  darunter  .bis  zu  3A%  Procent  yariiren 
kann,  nicht  nur  in  unglelehen  Sorten  von  Waitzen- 
meUy  sondern  audx  in  ein  und  derselben  Waitzen« 
art ,  je  Hiachdem  er  auf  magerem  oder  auf  wohl- 
gedüngtera  Boden  gevrachsen  ist,  und  dass  der 
Gehalt  an  diesen  Stoffen  in  dem  Winterwaikzen 
geringer  ist,  ab  in  dem  Sommerwaitzen.  —  Die- 
sen Unterschied  in  den  Bestandtbeilen  sncht  der 
Landwirth  auf  anderem  Wege  durch  Besiimmqug 
des  ungleichen  Gewichts,  welches  der  Same  bei 
gleichem  Volum  hat,  zu  ermitteln. 
Emidsin,  Das  Eiweiss  in  den  Mandeln  ist  von  liiebig 
und.Wöhler,  die  es  Emnlsin  nennen,  unter* 
sucht  worden.  (Man  sehe  weiter  unten  die  Bil- 
dung des  Bittermandelöb  aus  Amygdalin). 
Vermögen  der       Der  Verein  studirendcr  Pharmaceuten  in  Mün- 

•rwnT  e^&we  ^'^^  ^*"®  "^^  Gegenstand  einer  Preisfrage  die  üii- 
und  Arsenik-  tcrsnchung  der  Löslichkeit  der  arsenigen  Saure 
säure  «ufzu-  „^j  j^^  Arscniksäure  in  fetten  Oelen  und  Fetten 

losen, 

im  Allgemeinen  bestimmt.  Diese  Frage  ist  von 
Heimpel^)  und  von  v.  Grundner**)  bearbet- 
iet  worden,  die  beide  den  Preis  erhielten.  Durdi 
diese  Versuche  wurde  nachgewiesen,  dass  Oele 
und  geschmolzenes  Fett,  wenn  sie  längere  Zeit, 
mit  .arseniger  Säure  und  Arscniksäure  in  Beruh«, 
rung  gelassen  werden ,  kleine  Mengen  von  diese« 
Säuren  auflösen,  wobei  die  Ranzigkeit  und.  die' 
mehr  oder  weniger  völlige  Abwesenheit  von  Vt^as«! 
ser  das  Resultat  nicht  zu  ändern  scheint.  Das 
Ricinusöl  hat  von  allen  fetten  Oelen  das  grosste^ 


')  Buchn.  Repert.  Z.  R.  XII,  1 
")  Bnclin.  Repert.  Z,  R.  Xl,  289. 
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Liösnngsvermogeo^  aber  aach  Oele  und  Fette, 
vrenn  sie  yorlier  bis  zum  Kochpnnkt  erhitzt  wor-' 
den  sind ,  üben  dasselbe  Lösungsrermögen ,  wie 
Ricinusöl,  ans.  Die  Arseniksäure  bat  anf  die 
Zusammensetznng  der  Oele  einigen  Einfiuss  in  der 
Kälte  9  aber  noeh  mebr  in  der  Wärme,  wobei  sie 
eine  partielle  Reduction  erleidet,  so  dass  das  Oel 
sowohl  arsenige  Säure ,  wie  auch  Arseniksänre 
enthält.  Durch  Behandlung  '  mit  arseniger  Säure 
TFerden  die  äusseren  Eigenschaften  weder  kalt  noch 
"warm  verändert,  es  wird  kein  Arsenikwasserstoff* 
gas  gebildet,  und  die  aufgenommenen  Säuren kön* 
nen  mit  Wasser  wieder  ausgekocht  werden.  Die 
Resultate,  mit  einander  verglichen  finden,  sieb  in 
folgender  Tabelle  aufgestellt : 

Arsenige  Säure.      I         Arseniksänre. 


Fettarten. 


Talg  .... 
Menschenfett    . 
Schweineschmalz 
Leinöl     • 
Mohnöl   • 
Baumöl   • 
Buchöl    • 
Rüböl      • 
Elain       • 
Ricinusöl 
Butter 


1000  TL. 
Oel  lö- 
sen kalt 
auf. 


H. 


1000  Th. 

1000  Th. 

1000  Th. 

1000  Th. 

Oel  lö- 

lösen 

Fett  lö- 

Fett  lö- 

sen im 

fast 

sen  kalt 

sen    ko- 

Koclien 

kochend 

auf. 

chend- 

auf. 

auf. 

heiss 
auf. 

H. 

G. 

H. 

H. 

1000  Th. 

Fett   lö- 

sen    ko- 

chend- 

heiss 

a|if. 

G. 


0,690 
0,770 
0,744 
0,664 
0,637 
0,690 
0,637 
0,717 
0,611 
1,327 


1,753 

1,672 

1,692 
1,699 


0,^310 

0,350 
0,045 


0,1357 

0,1295 
0,1325 
0,1295 


0,1603 


0,2081 
0,2066 
0,2066 


9,237 
1,045 

Die  Zahlenresnltate  dieser  Versucite  weichen 
we8entlic&  von  einander  ab  und  zeigen,  dass  es 
eben  so  unsicher  ist,   eine   gesättigte  Lösung  der 


1,187 

27,079 
0,9d7 


34^333 
1,988. 
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«irseaigen  Saure  in  Oel  zn  erbalten  5  wie  in  Was- 
ser. Da  keine  Temperatur  bei  der  Bildung  der 
bocbenden  Losung  angefiibrt  worden  ist^  so  lässt 
sieb  aus  der  grossen  Ungleiebbeit  in  ibren  Resttl- 
tate  für  böbere  Temperatur  niebts  sebliessen. 
Fettes  Oel  Ton  R*  D.  Tbomson^)  bat  ein  Oel  ans  Ckina 
Tkea  oder  Ca-  bescbrieben  y  welcbes  durcb  seine  Eigenscbafteo 
als  Tortrefflicbes  Brennöl  ausgezeiebnet  ist.  Man 
glaubt  9  dass  es  Yon  Tbea  oder  Camellia  abstamme. 
Es  ist  Mar  9  strobgelb,  gerucblos^  erstarrt  erst 
unter  -(-  3^  9  bat  ein  specif.  Gewicbt  von  OjdSlj 
und  löst  sieb  nicbt  in  Alkobol  und  wenig  in  Ae« 
tiier.  Es  entbält  %  Elain  und  %  Stearin,  und 
bestdit  in  100  Tbeilen  aus : 

Koblenstoff      78,619 
«  Wasserstoff     11,527 

Sauerstoff  9,854. 

Bereitimg  der  Soubeiran**)  bat  über  die  Anwendung  des 
%aef  "^  Koebsalzes  bei  d^r  DestiUation  flücbtiger  Oele  mit 
Wasser  einige  Yersuebe  angestellt.  Bei  der  Rec^ti- 
fication  des  Terpentbinöls  fand  er,  dass  dadureh 
die  Menge  des  Oels  gegen  die  des  Wassers  in 
dem  condensirten  mebr  als  yerdoppelt  wurde  $ 
mit  blosseiki  Wasser  wurde  dieses  mit  dem  Oel, 
naeb  dem  Gesetz  der  Tension  für  ibre  Gase ,  in 
dem  Gewichtsverbältniss  =3:2  verdicbtet ,  aber 
mit  einer  gesättigten  Lösung  von  ^ocbsalz  wurde 
es  umgekebrt  =2:3.  Aus  einer  gewissen  Menge 
Zimmtrinde  wurden  bei  Anwendjong  von  reinem 
Wasser  103  Theile,  un^  bei  Anwendung  eines 
mit  Koebsalz  gesättigtefi  Wassers  113  Tbeile  Oel 


*)  Journ.  de  GI1.  Mbd.  2de  Set.  III,  409. 
*)  Journ.  de  Pharmacie,  XXIII>  537. 
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erhalten.  Dagegen  wurde  bei  der  Destillation  dea 
Cabebenöls  ron  einer  bestimmten  Menge  y^  mebr 
erhalten  9  wenn  reines  Wasser  angewendet  wnrde^ 
als  wenn  das  Wasser  mit  Kochsalz  gesättigt  war. 

Müller   hat  beobachtet ^   dass  rohes  Terpen-  Terpenthiiidl 
thinöl,  mit  Bleiessig  gesehüttelt,  Bleioxy4  aufnimmt  ""'^  Bl^essig. 
und  sich  gelbroth  färbt.    Brandes^)  hat  hierüber 
^verschiedene  Yersnche  angestellt^  woraus  hervor-       v 
geht,  dass  dies  von  einer  in  dem  rohen  Oel  ent* 
hsdtenen    Substanz    herrührt,    die   nicht  in  dem 
rectificirten   vorkommt^    von  der  aber  durch  die 
lAuflabsorption  eine  kleine  Menge  in  dem  rectifi« 
eirten   gebildet  wird,    so   dass  altes  rectiBcirtes 
Terpenthinöl  beim  Schütteln  damit  gelb  wird.    Es 
glückte  Brandes  nicht,   diese  Substanz  zu  iso-  "' 
liren,   denn  er  fand,  dass,    wenn  rohes  Terpen- 
thinöl destillirt  wird ,  diese  Eigensdiaft  sich  we- 
der in  dem  Destillat  noch  in  d^r  zurückbleiben- 
den harzartigen  Substanz  wiederfindet.     Es  bleibt 
also  zu  untersuchen  übrig,  was  diese  brandgelbe 
Bleloxjdverbinduiig  ist. 

Laurent**)  hat  gezeigt,  dass  dieOele,  welche  Dadyl  und 
durch  Destillation  mit  Kalk  aus  Terpenthincampher  ^'cUorT'^ 
erhalten  werden,  sich  mit  Chlor  ohne  Entwicke- 
lang von  Salzsäure  verbinden.  Die  Dadylverbin- 
dung  bestand  aus  58,0  Kohlenstoff,  7,5  Wasser- 
stoff lind  34,5  Chlor ,  und  gab  nach  dem  Kochen 
mit  in  Alkohol  gelöstem  Kali  eine  andere  Yerbin- 
ddng ,  die  aus  69,2  Kohlenstoff,  8,5  Wasserstoff 
und  22,2.  Chlor  bestand.     Ihre  Eigenschaften  sind  , 

nicht  beschrieben,  und  die  Analysen  scheinen  mit 


*)  Pharmae.  €entraU>latt ,  1857,  S.  741. 
'*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Pliys.  LXVI,  ^0%. 
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Oel  au*  PUIa-       Btteliiier  d.  J.  *)  hat  sieh  der  Ton  Robiqnet 
dtlpho.  eoi«.  angewandten  Methode  zur  Abacheid«»  des  rie- 

chenden  Oels  aus  Jonqnillen  (Jahresb.  1837.  S^  W9) 
bedient,  um  das   rlechepde  Oel  aus  den  Blumea 
des  Pfeiffenstrauchs  (Philadelphus  coronarias)  dar- 
zosteUen,  was  ibm  sehr  wohl  geglückt  ist«      Der 
Aether  zog  das  Oel  aus  und  Hess  nach  Abdestil- 
lirnng  ein  Gemisch  von  Oel  und  batterähnlichem 
Fett  zurück,  aus  welchen^  Alkohol  das  riechende 
Oel  auszog«  Wenn  der  abdestilllrte  Aether,  welcher 
ein  wenig   Oel  enthält,    mit  der  Alkohollösnng 
vermischt  wird,  so  kann  der  Alkohol  durch  Chlor* 
calcium    abgeschieden  werden ,    und   man   erhalt 
eine  reine  Lösung  des  Oels,  die  den  Geruch  des 
Oels  sehr  intensiv  besitzt,    als  aber  der  Aedier 
abgedunstet  wurde,   Tcrflüchtlgte  sich  das  meiste 
Oel,    indem  nur  wenige   goldgelbe  Tropfen    zu» 
rückblieben  mit  ein  wenig  Ghlorcalcium ,  welches 
bald  zerfloss  und  sich  von  dem  Oel  absonderte. 

Aus  Lindenblumen  und  den  Blumen  von  Re- 
seda odorata  wurden   ebenfalls   auf  diese  Weise 
^  die  riechenden  Oele  erhalten,   konnten   aber   yoa 

mitfolgendem  Fett  nicht  befreit  werden. 
Spinieiiöl.  Pagenstecher**)  hat  gezeigt,  dass  das  llücli- 
tige  Oel  aus  Spiraea  nlmaria  ein  Gemisch  toa 
zweien  Ist,  von  denen  eins  durch  Basen  zurück- 
gehalten wird,  während  das  andere  sich  mit  deoft 
Wasser  überdestilliren  lässt.  Das  nicht  saure  Od 
ist  sehr  leichtlöslich  in  Wasser^  so  dass  es  aaa 
der  Flüssigkeit  mit  Aether  ausgeschieden  werdet^ 
mnss,    wobei    man  am    besten  das  Wasser   mit 


*)  Pbarmac.  CentralbUtt,  1837,  87. 
'*   BuchB.  Rcpert.  Z.  R.  XI»  364. 
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Chlomatrmm  sättigt ,  bevor  der  Aetlier  damit  ge- 
schüttelt ^ird.  Nach  Yerdanstung  des  Aetfaers 
bleibt  das  Oel  in  gelbep  Tropfen  zurück.  Es  hat 
einen  darchdringenden  Gei^nch  und  Geschmack, 
und  verdunstet  bald.  Es  ist  leichter ,  als  Was- 
ser 9  und  erstarrt  nicht  hei  0^. 

Im   Jahresberichte  1836,    S^313,    föhrte    ich  Flüchtige  Oele 
an,  dass  Dumas  das  über  einer  Lange  von •  Pott- ^^"^  ^^f^K'^' 

1       .11«  j    i  •  i»  «        ^^^    Hussig- 

ftsche  nmdestiUirte  und  hierauf  von  Alkohol  be-  keilen. 
freite  Fuselöl  der  Kartoffeln  untersucht  und  aus 
£51112^0  bestehend  gefunden  habe.  Nach  der 
Wägung  des  Gases  von  diesem  Oel  sheint  es'  aus 
1  Yolum  des  Radieals  C^H^^  und  1  Volum  Sauer- 
stoffgas, ohne  Condensation ,  zusammengesetzt  zn 
sein.  —  Cahors*)  glaubt  zu  finden,  dass,  wenn 
diese  Atomenzahlen  verdoppelt  werden ,  so  dass  die 
Zusammensetzung    «durch    (ji^H^^O^    repräsentirt 

wird,  die  Verbindung  aus  C^H^aO+H  bestehen 
könne  und  als  ein  Alkohol  zu  betrachten  wäre, 
woraus  ein  dem  Aethyloxyd  und  Methyloxyd  ana- 
loger Körper  abgeschieden  werden  könnte.  Zu 
.  dem  Ende  mischte  er  es  mit  concentrirter  Schwe- 
felsänre  und  erhielt  dabei  eine  der  Weinschwe- 
felsäure analoge^  aber  nicht  damit  identische  Säure, 

deren  Barytsalz  durch  die  Formel  fiaS  +  C^^H^^O 

-{-2ä  vorgestellt  wird.  Der  erste  Blick  auf  diese 
Formel  zeigt,  dass  diese  Verbindung  nicht  iuit 
der  Weinschwefelsäure  analog  ist;  dazu  fehlt  ein 
Atom  Schwefelsäure.  Welchen  Werth  die  fer- 
ncre  Angabb  haben  kann ,  dass  mit  Jod  und  Phos- 
phor ein  ätherartiges  Product  aus  dem  Oel   ent-    f 


*)  Journ.  für  pract.  €li<^ie^  X,  1^68. 
Benelius  Jahres-Bericbt  XVIQ.  23 


Kornbrant- 
wein 
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stehe,  welches  flüchtiger  als  dieses  sei,  mögen 
▼oUstäodigere  Cntersuchnngen  entscheiden. 
Fuselöl  ans  Mulder*)  hat  das  Faselöl  aus  Kombrantwein 
untersucht  und  gezeigt,  dass  es  ein  Gemisch  Ton 
wirklichem  Fuselöl  mit  Oenanthsiure  und  oenantli- 
saurem  Aethyloxyd  ist.  —  Wird  das  Fuselöl  **) 
von  Kombrantwein  über  eine  schwache  Lösang 
Ton  kohlensaurem  Natron  umdestillirt ,  wobei  Oe- 
nanthsüure,  Essigsäure  und  verharzte  Theile  zu- 
rückgehalten werden,  so  bekommt  man  ein  graa- 
gelbes  Oel  von  durehdringendem ,  unangenehmen 
Fuselgeruch  und  scharfem  Geschmack,  welches 
für  sich  nicht  unzersetzt  umdestillirt  werden  kann. 
Sein  specif.  Gewicht  =  0,8854  bei  +  iS^.  Sein 
Kochpunkt  =  +  281^  aber  bei  -f  150^  wird  es 
braun. 

Er  fand  es  zusammengesetzt  aus : 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Kohlenstoff    77,150      60        77,11 
Wasserstoff  11,381     106        11,13 
Sauerstoff      il,md        7        11,76. 
Kohlensaures  Alkali  verändert  dieses  Oel  nicht, 
aber  von  concentrirtem  Kalthydrat   wird   es  kkr 
und  ohne  braun  zu  werden  aufgelöst.     Wird  es 
Von   einer    schwächeren    Lauge    aus    11    Theilen 
Wasser   und   1   Theil  Kalihydrat  abdestillirl ,    so 
löst  es  sich  nicht,  aber  das  Kali  nimmt  eine  Por- 
tion davon  auf,   wälirend   eine   andere  übergeht, 
die  nach   ein   Paar  Umdestillirungen   völlig    frei 


*)  Poggend.  Ann.  XL!»  58%. 

**)  Dieses  Oel  bleibt  beim  Briinntweinbrennen  zum  Tbeil 
in  dem  Klärkessel ,  grossentheils  aber  in  dem  Küblapparmt 
zurück ,  in  Gestalt  eines  brännlicben ,  bntterartigen  Fetts^ 
welches  nach  Fusel  riecbt.  > 
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▼on  den  mit  dem  Alkalt  rereiubaren  Tlieilen  ist. 
Wird  das  Oel  zuerst  in  coneentrirter  Lauge  auf- 
gelöst, dann  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  Verdünnt 
und  destilUrt,  so  kommt  zuerst  eine  flüehtigere 
Flüssigkeit ,  welche  mit  Wasser  yermisehter  Al- 
kobol  ist  9  und  darauf  Wasser  und  Oel. 

Das  mit  Wasser  ttberdestillirte  Fnselül  bestekt 
nach  Mu  Ider^s  Berechnung  aus  2  Atomen  oeuanth- 
saurem  Aethyloxyd  und  1  Atom  eines  eigenthum- 
liehen  flüchtigen  Oels^  welches  weiter  unten  be- 
schrieben ist,  und  welches  er  Oleum  siticum^  von 
ühoQi  Korn,  genannt  hat,  was  wir  also  mit  Komöl 
libersetzen  können.  Bei  der  Destillation  mit  ei- 
ner schwächeren  Lauge  von  Kalibydrat,  ohne  vor- 
hergegangene  Aoflö'sung  des  Oels,  wird  nur  die 
Hälfte  des  mit  dem  Kornöl  vereinigten  oenanth- 
sauren  Aetbyloxyds  zerstört  und  die  andere  geht 
mit  dem  Oel  über,  nachdem  jedoch  zuvor  ein 
Wenig  mit  Alkohol  vermischten  Wassers  sieh  ver^ 
flüchtigt  hat.  Dieses  Oel  hat  einen  durchdringen- 
deren Geruch,  als  das  rohe  Oel^  und  dieser  Ge- 
ruch gleicht  dem  WasserfencheL  Dieses  Oel 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  78,936  42  79,33 
Wasserstoff  10,842  70  10,79 
Sauerstoff        9,222        4  9,88. 

Wii*d  abgezogen  von 
lAt.  rohem  Fuselöl  .  .  =60C-fl06H-f.7e 
1  At.  oenanthsaures  Aethyloxyd  18C+  3eH-f>2^0, 
so  bleibt  .  •  .  42C-I-  70H-|aO. 
Wird  nun  dieses  Oel,  oder  auch  rohes  Fu- 
selöl, in  einer  concentrirten  Lauge  von  kausti- 
schem Kali  vollständig  aufgelöst,  die   Auflösung 

23* 
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Terdännt  und  destillirt ,  so  wird  die  ganze  Menge 
des.oenanthsanren  Aethyloxyds  zersetzt,  nnd  man 
crbält  in  dem  Destillai,  nack  dem  Weggehen  des 
Alkohols  9  reilies  Kornöl  mit  dem  .Wasser  yerdich- 
tet.  Es  ist  consistenter  und  riecht  wie  das  Yor- 
*  hergehende  9  aber  noch  starker.  Von  einer  sehr 
starken  kaustischen  Lauge  wird  es  zersetzt  und 
in  eine  brapne,  feste  Masse  verwandelt.  Es  Yrnnic 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Geftinden  Atome    Bereclutet 

Kohlenstoff    84,»Si7    24        85,46 
Wasserstoff    10,266    34         9,88 
Sauerstoff        4,807      1    ^     4,66. 
.  Wird  abgezogen  von 
lAt.  des  vorhergehenden         =4&C-f-70H-{.40 
i  At.  oenanthsaures  Aethyloxyd  =:  18C-}-36H-|-30j 
so  blÄibt  l,At.  Kornöl       =:24C+34H-f  10. 
Dieses   fluchtige  Oel   ist  also  das  Oxyd   eines 
Radicals  C^^IP^,  von  dem  vermuthlich  das  Atom 
C;i2j]i7  |9|^  und  die  Zusammensetzungsformel  wird 
dann  Ci^H^^^O. 
Campher.         Dumas*)    hat  in  seinem  und  P.e  1  i  g  o  f  s  Na- 
,  men    Folgendes  .  über   den    Campher  mitgetheilt: 

,j Wenn  neutrale ,  sauerstoffhaltige  Körper  in  Gas- 
form ihr  halbes  Volum  Sauerstoff  enthalten,  so 
nähern  sie  sich  gewöhnlich  in  ihren  Reactionen 
dem  Alkohol.  Dies  ist  wenigstens  der  Fall  mit 
dem  Holzgeist,  dem  Fuselöl  von  Kartoffeln  ^  dem 
Aethal  und  dem  Aceton." 

,,  Dieses  allgemeine  Verhältniss  hat  schon  lange 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen, 
nnd  wir  haben  daher  den  Campher ,  welcher  sich 


*)  L'In5li)tikt»  MWi,  p.  lli. 
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in  derselben  Kategorie  befindet,  der  EinTvirknng 
versebiedener  Diörper  untenrocfen,  welche  darüber 
entsebeidende  Resultate  geben  Isonnten,  ob  der 
Gampber  sich  wie  Alkohol  verhalte." 

^Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  Angabe, 
dass  der  gewöhnliche  Clanipher,  mit  wasserfreier 
Phosphorsäore  behandelt,  einen  Kohlenwasserstoff 
liefert,  der  aus  C^ofiE^»  besteht,  flüssig,  ölähnlich 
und  flüchtig  ist,  ganz  so^  als  wenn  der  Campher 

aus  C^^H^^  +  2S:  bestände,  welche  Wasseratome 
er  durch  den  Einfluss  der  Phosphors'aure  yerliert." 
„Wenn  Schwefelsäure  auf  den  Campher  ein- 
wirkt^ so  bekommt  man  ebenfalls  ein  leichtes  und 
flüchtiges  Oel,  wekhes  aus  dem  Torhergehenden^ 
mit  Campher  in  veränderlichen  Verhältnissen  ver- 
mischt, zu  bestehen  scheint,  aber  durch  wasser- 
freie Phosphorsäure  immer  zu  C^^H^^  reducirt  wird." 
Dumas  hat  hier  die  Idee  aufgestellt,  dass  der^ 
Campher  als  ein  Bihydrat  von  C^^H^^  betrachtet 
werden  müsse,  gleichwie  der  Alkohol  von  C^H®.  > 
Auf  diese  Weise  hat  Dumas  seit  10  Jahren  die 
Idee  zu  begriinden  gesucht,  dass  die  organischen 
Körper  Oxyde  von  zusammengesetzten  Radicalen 
seien.  Ich  weise  auf  sein  und  Liebig's  gemein- 
schaftliches Manifest ,  S.  243,  hin  ^  worin  der  Al- 
kohol unter  die  Oxyde  zusammengesetzter  Radi- 
cale  gestellt  wird.  'Dieses  Manifest  ist  von  einem 
6y2  Monaten  späteren  Datum ,  ^Is  die  hier  gege-  - 
bene  theoretische  Ansicht  über  die  Zusammen- 
Setzung  des  Camphers. 

iLiebig  und  Wöhler^)   haben    das  Problem    Entstehung 

_.  dcB  Bitterman- 

"""  '  .delöls  aus 

•)  Annal,    der  Pharmacie,  XII,  i.  Daraus  in  Pdggend.    Amygdalia. 
Ann.  XL!,  345. 
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der  Bildung  dißs  Bittennandelöls  ans  bitteren  Mao" 
deln  gelöst.  Das«  es  darch  die  Hinzukanft  Yom 
Wasser  gebildet  werde  und  dass  das  Amygdalin 
yerschwinde,  batten bereits  Robiqnet  und  Bon- 
tron  entdeckt;  aber  unter  welchen  Umstanden  und 
aus  welcher  Ursache  ^  blieb  unbekannt,  bis  dies 
durch  diese  Arbeit  auf  eine  so  interessante  Weise 
aufgeklärt  wurde.  Ich  betrachte  diese  Arbeit  als 
die  wichtigste,  welche  im  Verlauf  dieses  Jahrs 
in  der  Pflanzenchemie  bekannt  gemacht  worden  ist. 
Bereitangund        Sie  haben  die  Eigenschafien ,   die   Zusammen* 

seteu™™des  *®**""8^  ^*®  Verwandlungen  des  Amygdalias  aucL 
Amjgdalins.  unter  dem  Eiufluss  von  Alkali,  untersucht. 

Sie  erhielten  das  Amygdalin  durch  Auskochen 
der,  durch  Auspressen  von  fettem  Oel  befreiten 
Mandelmasse  mit  94.  bis  95procentigem  Alkohol, 
der  beim  Erkalten  gewöhnlich'  eine  kleine  Menge 
fetten  Oels  absetzte«  Der  geklärte  Alkohol  wurde 
bis  auf  V6^Rückstand  abdestillirt,  welcher  darauf 
abgekühlt  und  mit  der  Hälfte  seines  Volums  Aether 
vermischt  wurde,  durch  welchen  das  Amygdalin 
ausgefällt  wurde.  Die  Masse  wurde  ausgepresst, 
das  Amygdalin  mit  Aether  aijigeriihrt,  in  einen 
R  ob  i  q  u  e  f  sehen  Extractions  -  Apparat  gelegt,  und 
der  Aether  so  lange  dadurch  gehen  gelassen,  als 
'  derselbe  noch  fettes  Oel  auszog.  Wenn  ein 
Tropfen  des  Aetbers ,  auf  die  Oberfläche  von  Was- 
ser getropft,  nach  dem  Verdunsten  keine  Spur 
von  Fett  mehr  zurückläs&t,  so  ist  das  Amygdalin 
rein  und  es  wird  dann  durch  Auflösen  in  kochen- 
dem 95procentigen  Alkohol  bis  zur  Sättigung  beim 
Erkalten  in  blendend  weissen  Krystallen  ange- 
schossen erhalten,  während  in  der  Mutterlauge 
V240  ihres  Gewichts  an   Amygdalin  zurückbleibt. 


\ 


f 

|/  Mit  Vo|!Üieil  kaun  man  isicii  keines  Spiritad  be* 
dienen,  welcher  weniger  als  95  Procent  Alkohol 
enthält,  weil  er  Zucker  ans  den  Mandeln  auflöst, 
welcher,    ohne    Verlust    yob   Amyg^dalin  m    der 

f  Mutterjaoge  ,  schwierig  abzuscheiden  ist.  Ein  Be- 
weis dass  das  Anygdalln  frei  von  fettem  Oel  sei^ 
ist^  dass  es  sieh  in  Wasser  klar  auflöst.  Von  der 
geringsten  Spur  fetten  Oels  opalisirf  die  Lösung. 

Wird  das  Amygdalin  bis  zur  völligen  Sätti- 
gung bei  -f-^O^  aufgelöst,  so  krystaltisirt  es  un- 
ter dem  Erkalten  in  voluminösen  Krystallgruppen, 
die  eine  chemische  Verbindung  des  Amygdalins 
mit  Wasser  sind,  welches  letztere  10,57  Procent 
ausmacht  und  welches  dasselbe  unter  Verwitterung 
in  der  Luft  theilweise  und  bei  -{- 120^  gänzlich 
verliert.  Im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure 
.geht  %  von  dem  Wasser  weg.  Die  dabei  zurück- 
bleibende Verbindung  Icann  krystallisirt  Erhalten 
werden,  wenn  man  Amygdalin  in  kochendem  80 
procentigen  Alkohol  bis  zur  Sättigung  auflöst, 
vro  sie  beim  Erkalten  daraus  anschiesst. 

■ 

Wo  hl  er  und  Lieb  ig  fanden  das  wasserfreie 
Amygdalin  zusammengesetzt  aus : 

Gefunden     Atome    Berechnet 


Kohlenstoff 

52,8S7 

40 

52,976 

Wasserstoff 

5,900 

54 

5,835 

Stickstoff 

3,069 

2 

3,069 

Sauerstoff 

38,204 

22 

38,120. 

Atomgewicht  =:  5771,05.  Wird  danach  die 
Zu^mmens^tzung  der  vorhin  angeführten  Hydrate 
berechnet,  so  besteht  das  aus  SOprocentigem  Al- 
kohol angeschossene  aus  1  Atom  Amygdalin  und 
4  Atomen  Wasser    und   das    aus   Wasser   ange- 


\ 


säure. 
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schoBsene   aus  1  Atom  Am.  4Uid  6  Atomen  Was- 
ser.      Diese    Verkältnisse    scheinen    anzndenten, 
dass  das  Amygdalin  nicht  als  eine  oi^anische  Zu- 
sammensetzung der  ersten  Ordnung^  sondern  ans 
2  oder  mehreren^  zn  dieser  Ordnung  gehörenden 
Körpern  zusammengesetzt  betrachtet  werden  mnsa. 
22  Atome  Sauerstoff  in  einem  Zusammengesetzten 
organischen  Atom  der  ersten  Ordnung /ist  gar  nicht 
denkbar.     Das  Yerhältniss   des   Wassers,    dessen 
Sauerstoff  sich"  zu  dem  desAmygdalios  wie  4  und 
6  :  22  verhält  y  spricht   ebenfalls  dafür.      Aasser» 
dem   nehmen    gewöhnlich    binäre   Verbindungen, 
z.B.  Salze,    eine  grossere  Anzahl   Ton  Wasser- 
atomen auf,   als  ein  einfaches  Oxyd  thun  würde. 
Am7|;daliii-        Das   Amygdalin   wird  von   den  Hydraten   der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  zersetzt,    es    ent- 
wickelt sich  Ammodiak,    während  sich  eine  neue 
Säure  mit   dem  Alkali   verbindet.      Diese    Säure, 
welcher  sie   den  Namen  Amy^Aalmsäure  gegeben 
haben,  wird  gebildet,  wenn  man  das  Amygdalin  un- 
gefäl^r  y^  Stunde  lang  mit  Baryterdehydrat  kocht 
und  filtrirt.     Die  Baryterde   wird  nachher   genau 
mit  Schwefelsäure    ausgefallt  und   die  Flüssigkeit 
im   Wasserbade   zur    Trockne    verdunstet.       Die 
Säure   bleibt    dann   als    eine   gnmmiähnliche  und 
zerfiiessende  Masse  zurück ,  ^die  nicht  in  krystalll- 
nischer  Fprm  erhalten  werden  konnte,  i^ie  schmeckt 
sauer  und  röthet  Lackmuspapier,    löst  sich  unbe- 
deutend   in    wasserhaltigem  Alkohol ,  -  in   Aether 
aber  ist  sie  löslich.     Durch  Kochen  mit  Mangan- 
superoxyd  wird    sie'  nicht  verändert^^    setzt  man 
aber    noch    Schwefelsäure    hinzu,     so    entstehen 
Kohlensäure,    Ameisensäure  und  Benzoylwasser- 
Stoff.     Sie  ist  zusammengesetzt  aus : 
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Atome      Berechnet 

Kohlenstoff      40        52,879 
Wasserstoff      52  5,615 

Sauerstoff         24        41;508. 
Atpmgeifvicht  =  5781,549.      Sättigungseapaci- 
tät  =  1,729  oder  V24  vou  ihrem  Sauerstoffgehalt. 
Dies   Resultat  ist  aus  der  Analyse   des   Baryter- 
desalzes abgeleitet  worden. 

Die  Bildung  der  Amygdalinsänre  ergibt  sich 
ans  folgendem  Schema: 

Wenn  1  At.  Amygdalin  =40C+54H+2N+22O 
verliert    ein    Doppelat. 

Ammoniak.  =     ^         eH-}-2N 

so  bleibt  =40C4-48H         +220^ 

dazu  2  Atome  Wasser    =  4H         -j*  ^^9 

■ 

entsteht  1  Atom  Amygda- 

linsäure  =40C+52H         +240. 

Man  kann  sich  iiber  die  zusammengesetzten 
Atome>  der  ersten  Ordnung,  von  denen  sowohl 
das  Amygdalin  als  die  Amygdalinsäure  ausgemacht 
MTcrden,  mehrere  Vorstellungen  machen.  Liebig 
ii^nd  Wöhler  habto  folgende  versucht: 

Das  Amygdalin  kann  bestehen  aus : 

1  Doppelat.  Cyanwasser- 

stoffsäure  =:  2C+2H-f-2N 

1    Atom   eines    eigenen 
.  Körpers  =:38C4-52H         -f220 

40C+54H+2N+22O. 
Wenn  darin  die  Cyanwasserstoffsäure,  auf  die 
bereits  bekannte  Weise ^  unter  dem  Einfiuss  von 
W^asser  und  gleichzeitiger  Einwirkung  von  einer 
Salzbase  anf  das  Amygdalin,  in  1  Doppelatom 
Ammoniak  und  1  Atom  Ameisensäure  verwan- 
delt wird,  so  entsteht  wasserhaltige  Amygdalin- 
säare  iind  9war  ans: 
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1  At.  des  eigenth.  Korpers  =38C-f  52H  +  2aO 
1  AI.  Ameisensäure  =  2C-j-  2H-|-    30 

1  At.  wasserhaltig«.  Sänre     =  40G + 54H  -)-  250. 

Da  das  Wasser  beim  Sättigen  der  Säure  aiis- 
/  getrieben  \nrd9  so  setzt  dies  vorans^  dass  der 
nnbenannte  Körper  entweder  in  dem  Amygdalin 
f  Atom  Wasser  enthalte ,  was  er  bei  -{-  120^  nicht 
verliert ,  oder  dass  bei  der  Verwandlang  in  Amyg- 
dalinsäare  2  Atome  von  seinem  Wasserstoff  mit 
1  Atom  von  seinem  Sauerstoff  zn  Wasser  Tcrboii- 
den  werden.     Beide  Ansichten  sind  möglich* 

Die  Amygdaliusäure  bildet  eigenthumliche^  bis 
jetzt  wenig  untersuchte  Salze.     Das  Baryterdesah 
ist  gnmmiähnlich    nnd   verliert   bei  -|-140^    alles 
Wasser,  es^  wird  dann  milchweiss,   porcellanähn- 
lich ,    erträgt  -^  190^    ohne  zersetzt   zu   wrerden, 
und  nimmt  in  der  Luft  bis  zu  7  Proeent  hygros- 
copischi^s   Wasser    auf.      Das  Bleioxydsalz    wird 
gefällt,   löst  sich  aber  beim  Auswaschen  wieder 
auf,  und  das  ungelöste  wird  beim  Zutritt  der  Luft 
hohlensauer.     Das  Silheroxydsßlz  kann  nicht  her- 
vorgebracht werden,   weil  ein  Theil    des  Silbers 
reducirt  niederfallt  ^  das  Gemisch  nimmt  dabei  den 
Geruch  nach  Ameisensäure  an. 
EmnUin.       Das  Pflanzeneiweiss ,    sowohl   aus  süssen   ah 
bitteren    Mandeln,     Liebig^s    und    Wöhler's 
Emulsin ,  bewirkt  eine  ganz  andere  Metamorphose 
des  Amygdalins,   ganz  und  gar  beruhend  auf  ei- 
ner  hatalytischen  Kraft,    die,    sonderbar   genug, 
weder  das  Eiweiss  anderer  Pflanzen  noeb  das  thie- 
Tische  Albumin  besitzt.    Da  man  vermuthen  konnte, 
dass  eine  andere,  in  geringer  Menge  gegenwärtige 
Substanz  dieselbe  gigantische  Kraft  auf  das  Amyg- 
dalin  ausübe ,  wie  wenn  z.  B.  I  Theil  Diastas  nahe 
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an    2000  Hi^iie    Stärke   in  Traiibenxacker    und 
Stärkegammi  verwandelt,  so  verSilekten  sie,  dieses 
Eiweiss  rein  za  bekommen,  auf  folgende  Weise: 
Ans  der  durch  Auspressen  von  fettem  Oel  befrei- 
ten Mandelmasse  wurde   der  Rest  des  Oels  durck 
Aether   ausgezogen,    der   Riiclsstand    getrocknet, 
dann  daraus   das  Eiweiss  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gezogen und   mit  Alkohol  aus  dieser  Lösung  in 
Wasser  wieder  ausgcrällt«     Die   gefällten   Klum- 
pen waren  aufs  Neue  im  Wasser  auflöslich ,  ^um 
Beweis,    dass  sie  durch  die  Fällung  nicht  in  den 
eoagulirten  Zustand    umgeändert  wordfen    wareki« 
1  Theil  Yon  diesem  Eiweiss  (im  trocknen  Zustande 
berechnet)  ,  :  zu  einer  Auflösung  von  iO  Theilen 
Amygdalin  in  Wasser  gemischt,  Terwandelte  dies 
in  Bittermandelöl  3  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn 
so  Tiel  Wasser  angewandt  wurde,  dass  die  ganze 
Menge   des  Oels   in  dem  Wasser  aufgelöst  erhal- 
ten wurde ,  denn  im  entgegen  gesetzten  Falle  bil- 
det sich  nicht   mehr  Oel,   als  das  zur  Auflösung 
des  Amygdalins  angewandte  Wasser  aufgelöst  er- 
balten kann.     Die  Wirkung  tritt  zwar  augenblick- 
lich  ein,    erfordert  aber  zur   Beendigung  einige 
Stunden  fortgesetzte  Digestion  liei  ^  40^  bis  -|^  50^« 
Daher  kann  man  aus  einer  frisch  bereiteten  Emul- 
sion Yon  bitteren  Mandeln  das  Eiweiss  durch  Al- 
kohol fällen  und  aus  der  Flüssigkeit  das  Amygda- 
lin  gewinnen.      Aber   dies    glückt   nach   einigen 
Stunden  nicht  mehr.     Wird  das  Eiweiss  durch 
Erhitzen  bis  zn  --1-  ^^  ^^^  darüber  coagulirt,  so 
Iiat  es  ^ganz  und  gar  das  Vermögen  verloren,  auf 
Amygdalin  katalytisc^  zu  wirken.     Daher  entging 
auch    dieses    merkwürdige  Verhalten  Robiquet 
und  Boutron-Charlard,  weil  diese  yersuchten. 
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da»  Amygdaiin  mit  dem  ausgekochten  Räckstaode 
der  Mandeln ,  worin  das  Eiweiss  coagulirt  worden 
war,  zusammen  zu  bringen.' 

£mulsin  und  Amygdaiin  zersetzen  sicli  einan- 
der gemeinschaftlieli  9  so  dass'  keins  .von  beiden 
wieder  zu  erbalten  ist.  Dies  gleiebt  zwar  im  All- 
gemeinen nicht  der  Katalyse ,  bei  welcher  derka- 
talysirende  Körper  an  den  chemischen  Verände- 
rungen keinen  Theil  nimmt«  Nach  Liebig's  nnl 
Wöhler^s  Berechnung  könnten  aus  dem  Amyg- 
daiin entstehen; 

IaI  sr;:^^) ==»«+»"+««+«>• 

lAt.  Rohrzucker  ~   =  6C+10H-|-       +50 

2At«  Ameisensäure  zi:  4C-|-  411  -f-60 

7  At.  Wasser  =      ^     14H  +70 

1  At.  Amygdaiin  =  40C+54H+2N+220. 

Diese  Körper  sind  wirklich  in  der  Flüssigkeit 
enthalten,  neben  einer  gummiartigen  Substanz, 
die  sie  Ton  der  Zersetzung  des  Ei^eisses  ablei- 
ten, dessen  grosser  Stickstoffgehalt  hier  nicht  mit 
in  Berechnung  gezogen  w,orden  ist.  Natürliche^' 
weise  ist  diese  Berechnung  von  den  Prodocten 
,der  Zersetzung  des  Amygdalins  nur  vermuthangs- 
weise  aufgestellt  worden. 

Auf  dem  Grund  der  hier  angeführten  Tersache 
geben  sie  für  die  Bereitung  eines  stets  gleichen 
Bittermandelwassers  zum  medicinischen  Behuf  die 
folgende  Vorschrift  s  Man  macht  eine  Emulsioo 
▼on  S  Drachmen  sn^en  Mandeln  und  löst  in  jfeder 
Unze  der  durchgeseiheten  Emulsion  17  Gran  Amyg- 
daiin auf.  Nach  6  Stunden  endiält  sie  Bitter- 
mandelöl und  auf  jede  Unze  2  Gran  damit  yerel- 
nigter  Blausäure. 
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Bekanntlich  erstarrt  das  cyanfreie  Bitterman«  Prodii(cte  det 
delöl,  mit  concentrlrtem  kaastisehem  Ammoniak  ^^jJ^^^JJj^fl. 
vermischt  und  einige  Zeit  damit  in  einem  Ter*aafBittennRn- 
schlossenen  Geräss  stehen  gelassen,  zu  einem  kry-  * 

stallinischen  Körper.  Dieser  wnrde  von  Laurent 
entdeckt,  welcher  nun  das  Prodnct  der  Einwir- 
kung von  Ammoniak-  einer  noch  ausführlicheren 
Untersuchung  unterworfen  hat  ^).  Das  erste  Pro« 
duct  y  das  Hydrohenzamid  (Jahresb.  1838,  S.  Sdl)^ 
Ist  schon  interessant  genug,  um  alle  Aufmerksam-  , 
keit  zu  yerdienen.  Es  besteht  nemlich  aus  Koh*'  • 
lenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff,  ohne  Sauer- 
stoff, und,  wenn  man  annimmt,  dass  es  das 
Radical  der  Benzoesäure  C^^H^^'  enthalte^  so  ist 
dies  darin  mit  noch '2- Atomen  Wasserstoff  und 
mit  IVs  Atom  Stickstoff  Tcrbunden.  Ein  solcher 
Bruch  Tom  Atom  des  Stickstoffs  deutet  darauf, 
dass 'hier  ein  Fehler  yerborgen  liegt.  Laurent 
hat  diesen  Fehler  aufzufinden  gesucht«  Aber  er 
hat  ihn  nur  Ton  einer  Seite  gesucht  und  gerade 
da,  wo  er  am  wenigsten  wahrscheinlich  zu  sein 
scheint,  nemlich  dass  das  Atomgewicht  des  Stick- 
stoffs, so  wie  wir  es  aus  der  Zusammensetzung 
der  Salpetersäure   und  des  Ammoniaks  bestimmt  ^ 

haben,  unrichtig  ausgefallen  sei,  und  dass,  was 
wir  als  das  Gewicht  von  2  Atomen  Stickstoff  be- 
trachten, eigentlich  das  Gewicht  von  3  Atomen 
wäre,  woraus  folgt,  dass  die  Ton  ihm  gefundenen 
1^5  Atome  zufolge  des  richtigeren  Atomgewichts 
eigentlich  ^  Atome  sind«  Die  Salpetersäure  und 
das  Ammoniak  würden  nach  dii^er  Berechnung 
auf  jedes  Aequivalent  3  Atome  Stickstoff  enthal- 


')  Ann.  de  Ck.  et  de  Phjs.  LXVI,  181. 
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teil.  Diese  Idee  ist  nicht  zuerst  yon  Lanreat 
aasgegangen^  sondern  Ton  finean,  and  Lau- 
rent hielt  sieh  davon  so  überzeugt  ^  das»  er  sick 
d|irin  nicht  irren,  honnte,  dass  die  Anzahl  ym 
Kohlenstoffatomen  in  dem  nenen  Körper  eine  ai- 
dere  als  14  i?väre  y  so  dass  er  seine  Versuche  (ir 
eine  entscheidende  Bestätigung  Ton  Bineaa's 
Ansicht  betrachtet.  Die  von  Laurent  entdeck^ 
ten  und  analysirten  neuen  Körper  geben  naeli  sei- 
ner Meinung  nur  Bestätigungen  dazu.  —  Ick 
werd^  erst  seine  Versuche,  und  hierauf  einige 
Betrachtungen  darüber  anfuhren« 

Wenn  man,  anstatt  cyanfreies  Bittermandelöl, 
das  rohe  oyanhaltige  mit  concentrirtem  flassigea 
Ammoniak  mischt.,  und  das  Gemisch  einen  Mo- 
nat  lang  sich  üherlässt,  so  entstehen  neben  den 
Hydrdbenzamid  noch  mehrere  andere  Körper,  ia 
welchen  die  Besü^ndtheile  des  Oels  sich  mit  Stick- 
stoff verbunden  haben,  auf  eine  Weise, ^  die  we- 
der die  Gegenwart  tou  Ammoniak  noch  von  Cyaa 
anzeigt,  und  diese  Körper  sind  nicht  leicht  von 
einander  zu  scheiden*  Da  es  nicht  möglieh  ist, 
ans  einer  unvollständigen  oder  weniger  deutlichen 
Beschreibung  so  zu  referiren ,  dass  das  Angeführte 
an  Deutlichkeit  gewinnt,  ohne  unsicher  in  der 
Sache  zu  werden,  so  muss  ich  mit  Laurenfs 
eignen  Worten  die  Bereitung  und  Scheidung  die- 
ser Körper  anfuhren:  * 

„Um  diese  Körper  zu  bereiten,  goss  ich  IM 
bis  25  Grammen  Bittermandelöl  in  eine  Flasche 
und  dazu  ein  gleiches  Volum  eoncentrirten  kausti- 
schen Ammoniaks,  und  liess  das  Gemisch  ein  Mo- 
nat lang  in  Ruhe.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  war 
das  öel  zu  einer   festen,   ge^ien ,    harzähnllchea 
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Masse  -  erstarrt.      leh   nabm   das  oben  anfscbwlm- 
mende  Ammoniak  weg,  und  wusch  den  Rückstand 
mit  ein  wenig  Aether,  welcher  etwas  unverändert 
gebliebenes  Bittermandelöl  daraus  auflöste.     Dar« 
auf  wqrde    derselbe  wiederholt   mit  Aether  oder 
Alkohol  gekocht.     Aus  jeder  abgegossenen  Por- 
tion wurden  Krystalliatationen  erhalten ,    die  nach 
jeder  Abkochung   verschieden   waren.      Die  Ver- 
schiedenheit dieser  Krystalle  kann  man  nicht  ohne 
,  ein  Microscop  T6n  wenigstens  SOOfacher  Yergrösse- 
rnng  erkennen;     Vor  der  Anwendung  desselben 
hatte  ich  mehrere  Analysen  angestellt ,  deren  Re- 
sultate icli  nicht  erklären  konnte." 

,,Ich  habe  mit  dem  Microscop  alle  die  Kry- 
stallisationen  untersucht,  die  erhalten  worden  wa- 
'  ren^  und  die  Körper  zusammengelegt^  welche 
gleiche  Form  hatten.  Darauf  habe  ich  jede  beson- 
dere Art  aufs  Neue  aufgelöst  und  nmkrystallisirt, 
bis  ich  Krystallisationen  erhielt  >  deren  Krystalle 
einerlei  Form  hatten .''  . 

Man  erhält  auf   diese  Weise  5  verschiedene 
Körper : 

1.  Hydrobenzamid,  wiewohl  in  geringerer  Menge, 
und  welches  nach  1  oder  2  Umkrystallisirnngen 
verschwindet ,  weil  es  durch  Alkohol  in  Ammo- 
niak  und  Benzoylwasserstoff  zersetzt  wird.  Es  ist 
von  diesen  Körpern  derjenige,,  vyelcher  sich  am 
besten  in  Alkohol  und  Aether  auflöst. 

2.  Benzhydramid ,  ziemlich  ,  löslich  in  Aether, 
aber  weniger  in  Alkohol. 

3.  Einen  Körper,  der  weniger  löslich  ist  und 
in  so  geringer  Menge  erhalten  wurde,  dass  ich 
zu  seiner  Untersuchung  nicht  genug  hs^tte. 
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4.  Azobeiizoile ,  welches  wenig  in  AIkob<d  und 
noch  weniger  in  Aether  löslich  ist. 

5.  Benzoylazotid ,  beinahe  unlöslich  in  AlkoM 
und  Aether«  Der  erstere  löst  beim  Kochen  wu 
y40o  seines  Gewichts  davon  auf. 

Bei  dieser  Bereitung  befindet  sich  in  der  er- 
sten Aetherabkochung  alles  Hydrobenzamid ,  bei- 
nahe alles  Benzhydramid  und  sehr  wenig  Ton  den 
in  3  erwähnten  Körper. aufgelöst.  Das  ungelöste 
enthUlt  Azobenzoil  und  Benzoylazotid  y  die  durck 
kochenden  Alkohol  geschieden  Werden  Isonnea, 
der  das  erstere  auflöst,  und  mit  dem  dieKochaiig 
so  lange  wiederholt  wird,  bis  man  unter  *deni  lefz* 
teren  keine  Krystalle  Ton  dem  ersteren  mehr  ent-. 
decken  kann." 
Benzb  jdramid.      Das  Benzhydramid  ist  farblos  und  ohne  Gerndi 

und  Geschmack.  Seine  Krystalle  bilden  rechtwink- 
lige, vierseitige,  kurze,  zweiseitig  zugespitzte  Pris- 
men ,  zuweilen  auch  sechsseitige  Prismen.  Es  ist 
schwer  von  dem  in  3  erwähnten  Körper  zu  unter- 
scheiden, dessen  Krystalle  jedoch  viel  länger  relativ 
zur  Dicke  sind,  von  der  Mitte  nach  den  Enden 
zu  schmäler  werden  und  mit  einem  stumpfen  Win- 
kel zugespitzt  sin^.  Es  ist  unlöslich  m  Wasser, 
schmilzt  ohne  Zersetzung  und  erstarrt  durchschei- 
nend, gummiähnlich.  Bei  der  trocknen  Destilla- 
_tion  gibt  es  einen  schwachen  Geruch  nach  Blau- 
säure^ ein  Oel ,  einen  krystallinischcn  Körper  und 
lässt  Kohle  zurück.  Durch  Kochen  mit  Salzsäure 
wird  es  nicht  zersetzt.    Es  besteht  aus : 

Gefunden    Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  85,00        14        84,75 
Wasserstoff    6,16        12  5,94 

Stickstoff        8,90      V/^         9,31. 
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Dies  ist  die  procentische  Zusammensetzung  des 
Hydrobenzamids^  in  «einen  chemischen  £igenschaf> 
ten  unterscheidet  es  sich  aber  davon  characteristisch  - 
dadurch ,  dass  das  Hydrobenzamid  durch  Salzsäure 
in  Ammoniak  und  Beoizoylwasserstoff  zersetzt  ivird, 
wahrend  dagegen  das  Benzhydramid  mit  dieser 
Säure  unverändert  gekocht  werden  kann^  und  also 
seine  Bestandtheile  ^offenbar  auf  eine  andere  Weise 
zttsammengepaart  enthält,  wie  das  Hydrobenzamid« 

Das  Azobenzoile  bildet  ein  weisses,  wie  Stärke  AsobcnzoUe. 
glänzendes,  geruchloses  Krystallpulver,  welches 
unlöslich  in  Wasser  bt,  aber  s,ich  in  iOOTheilen  ko- 
chenden Alkohols  und  noch  reichlicher  inAether  löst. 
Jedes  Korn  zeigt  sich  ^nter  dem  Microscop  als 
ein  plattes  und  schiedes  Prisma,  oder  Tielmehr 
als  ein  längliches^  nnregelmässiges ,  Sechsseitiges 
Blatt.  Bei  zu  geringer  Yergrösserung  sieht  jedes 
Korn  eiförmig,  auf  der  Mitte  hell  und  auf  den 
Liängsseiten  dunkel  aus.  Es  schmilzt,  fliesst  schwer 
und  erstarrt  durchscheinend,  gummlähnlich.  Bei 
der  trocknen  Destillation  wird  es  zersetzt,  es  lie- 
fert dabei  ein  Ocl,  einen  festen  Körper  und  lässt 
Kohle  zurück.     Es  besteht  aus: 

Gefunden    Atome      Berectinet  / 

Kohlenstoff    85,45        14        85,58 

Wasserstoff      5,25        10         4,99 

Stickstoff  9,30      IVs         9,43. 

Es  enthält  also  2  Atome  Wasserstoff  weniger, 
als  das  vorhergehende. 

Das  Benzoylazotid  bleibt  nach  dem  Auskochen, 
der  ersteren  mit  Alkohol   zurück  in  Gestalt  eines 
farblosen  Pulvers,   welches   unter  dem  Microscop 
keine  Zeichen  von  krystallinischcr  Te&tur   zeigt. 
Es   ist   geruch-  und  geschmacklos,    schmilzt  und 

Benelius  Jahres  -  Bericht  XVm.  £4 
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erstarrt  gummiäbnlicb ,  gibt  bei  der  trocknen  De- 
stillation ein  Oel',  ei»  krystalliniscbes  Sublinat 
nnd  lässt  Koble  zarück.  Im  Wasser  ist  es  un- 
löslieb^  bockender  Alkobol  löst  V550  bis  VW)  da- 
von auf  und  scheidet  es  beim  Erkalten  in  Körnern 
wieder  ans ,  die ,  bei  300(acber  Vergrössernng 
geseben^  gerade  rbombiscbe  ^Prismen  sind,  Ton 
Reicher  Höbe  und  Dicke,  alle  gleicb  und  sekr 
regelmassig.  Zuweilen  ist  die  quere  Endflacbe 
dnrcb  mebrere  Facetten  ersetzt.  Mit  kanstischem 
Kali  übei^ssen  waren  sie  in  andere  gleich  g^sse 
Krystalle  verwandelt ,  aber  mit  einem  weit  spitze- 
ren Rbomboeder  zur  Basis,  und  die  im  Liegen 
rectangulären  Tafeln  gleicben.  ,Die  neuen  Kri- 
stalle sind  gleicb  nnlöslicb.  Dieser  Körpe^r  be- 
stebt  aus: 

Gefunden    Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  82,03  14  81,72 
Wasserstoff  4,88  IQ  4,70 
Stickstoff        13,09         2        13,58. 

Zu  den  nun  angeführten,  aus  dem  Bitterman- 
delöl erhaltenen  Körpern  bat  er  ferner  die  Unter- 
suchung von  ein  Paar  anderen  gefugt. 

Beniolnamid.  Benzoinamid.  Dieser  Körper  wird  ans  dem  Ben- 
zoin  (d.  b.  dem  Körper,  welcher  sich  bildet,  wenn 
kaustisches  Kali  mit  Benzoylwasserstoff  lange  in 
einem  bedeckten  Gefass  in  Berührung  gelassen 
wird,  wobei  das  letztere  ohne  Veränderung  in 
seiner  Zusammensetzung  andere  chemische  Eigen- 
schaften bekommt),  erhalten,  wenn  dasselbe  mit 
kaustischem  Ammoniak  ein  Paar  Monate  in  Be- 
rührung gelassen  wird.  Dadurch  verändert  es 
sich  auf  eine  solche  Weise,  dass  es   in  kochea- 
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dem  AUsoboI  und  in  Aether  betnalie  nnlöslich 
ii¥ird.  Alkobol  zieht  daraqs  unyerSndertes  Ben- 
zoin,  woranf  kochender  Aether  den  neuen  Kör« 
per  auflöst  und  beim  Erhalten  wieder  fallen  lasst 
in  Gestalt  eines  farblosen  Pnl?ers,  welches  unter 
dem  Microscop  sich  als  äusserst  feine  ^  seidegiän* 
zende  Nadeln  zeigt.  Es  ist  ohne;4rtnieh  und  6e« 
Schmach  9  schmilzt  und  erstarrt  zu^ciner  faserigen 
Masse  9  und  kann  nnirerandert  nberdestillirt  wer« 
den.  Im  Wasser  ist  es  unlöslich.  Es  hat  abso- 
lut dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Benzhy- 
dramid,  und  unterscheidet  sich  also  von  diesem 
nur  durch  eine  analoge  Verschiedenheit 'in  der 
inneren  Anordnung  der  Atome ,  wie  die ,  auf  wel- 
cher die  Verscliiedenheit  in  den  chemischen  Ei- 
genschaften des  Benzoylwasserstoffs  und  Benzoins 
beruht. 

Azolenzoide.  Wenn  man  Wasserdämpfe  durch  Azobenzoiae. 
BiUermandelmasse  von  oben  nach  unten  treibt 
und  also ,  ausser  dem  Od  •  andere  Stoffe  in  die* 
sem  Wasser  gelöst  erhält,  so  bekommt  man  we- 
niger Oely  welches  gelb  ist,  aber  mit  der  Zeit 
braun  wird.  Dieses  Bittermandelöl  Tcrhält  sich 
mit  Ammoniak  anders ,  wie  das  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  destillirte,  wo  das  Tcrdichtete  Was- 
ser ■  nur  flüchtige  Stoffe  enthält.  Nach  einem  Mo- 
nat ist  es  braun  und  dick.  Alkohol  zieht  ein  brau- 
nes Oel  aas,  aber  kein  Hydrobenzamid  ^  der  Rück- 
stand ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  und 
zeigt  bei  der  stärksten  Vei^rösserung  keine  Zeichen 
▼on  Krystallisation.  Aber  nach  dem  Schmelzen 
erstarrt  er  zu. einer  kömigen  krystallinischen  Masse ^ 
bei  der  trocknen  Destillation  liefert  er  Öel  und ; 
einea  festen  Körper.    Er  besteht  ans: 

24  * 
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Gefunden    Atome      Bereehnet 

Kohlenrtaff    83,82        14        83,21 
Wasserstoff      5,55        11  5,33 

StidsaMff  11,23  1%  11,46. 
La  n  r e'n  t' s  Ansieht  über  die  Zasammenaetzung 
dieser  Körper  wird  durch  folgende  rationelle  For- 
meln ansgedtSfeht,  iforin  A  ein  Stichstoffatom 
ausdrückt,  welches  %  so  yiel  wiegt,  als  wir  für 
■das  Atomgewiekt  des  Stickstoffs  annehmen. 

1.  Benzhydramid  =:Ci^H^oA2-).2H 

2.  Azobenzoide     =C^^Woji2 

3.  Benzoylazotid   z^Ci^H^oA^^-A 

4.  Benzoinamid     mQ^^Hi^^A^H-SH 
5.Azobenzoid=:(Ci*HiOA2+A)+(Ci*H^^A2+2H). 

Das  letztere  wäre  demnach  eine  Verbindung 
von  J^  1  mit  J|?  3. 

Das  Interesse  der  hier  beschriebenen  Verbin- 
dungen ist  sehr  gross.  Ihre  Art  ist  neu.  Sauer- 
stofffrete  Verbindungen  von  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff und  Stickstoff  sind  vorher  nicht  studirt  wor- 
den und  bei  dem  Betreten  eines  neuen  Feldes 
muss  mau,  um  nicht  Irre  geführt  zu  werden,  nach 
allen  Seiten  .sehen.  —  Auf  die  Weise,  wie  es 
Laurent  gcthan  hat,  der  Sicherheit  aus  der  Ato* 
menanzahl  von  Kohlenstoff  in  den  untersuchten  Ver- 
bindungen ein  grosseres  Stimmrecht  zu  geben,  als 
den,  mit  allen  Verhältnissen  in  der  besser  ge- 
kannten unorganischen  Natur  übereinstimmenden 
Resultaten  aus  den  relativen  Volumen  des  Stick- 
gases und  Sauerstoffgases,  oder  des  Stickgases  und 
Wass'erstoffgases  in  den  Stickstoffoxyden  und  in 
dem  Ammoniak,  hat  keinen  gültigen  Grund,  und 
scheint  die  Nothwendigkeit  vorauszusetzen,  sich 
nach  anderen  Ansichten  umzusehen,  wenn  es  auch 
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nicht  glückt,  noter  den  inelurere«c  mögltehett  die 
zu  treffen,  welche  die  richtige  H3t* 

Laurent  geht  bckaantUeh  von  der  Auaicht 
äüs,  dass  ein  organischer  Kl»rper,  als  ans  einem 
Radical  nnd  einem  elektronegativere» Körper,  Sauer- 
Stoff,  Salzbilder  u.  s*  w.  ^  ziiaammeitgedei^l:  beträch« 
tet,  in  dem  Radical  eines  Tfaeil  dieses  elektrone^ 
gativerenBestandtheilsenthalteakann,  einen  integri«» 
renden  Theil  des  Radicalb  sdbst  ansmacbend  und 
darin  gewisse  Atome,  gewöhnlich  des  Wasserstoffs 
ersetzend ,  so  dass  die  AequAYateote  des  elektr6- 
negatiyen  Körpers,  zu  den  AeqttiTalenten  des  Was« 
serstoffs  addirt,  eine  gewisse  CprumiUEbrmel  von 
Kohlflnstoff  und  Wasserstoff  repris^tiren^  Diese 
Art,  die  organischen  Yerbindungen  zu  betrachten, 
ist  durch  zwei  Umstände  visranlasst,  nemlich: 

I.  Die  Anwendung  eines  von  Dumas  aufge- 
stellten, seine  sogenannte  Substitutions  -  Theorie 
ausmachenden  Gesetzes,  dass,  wenn  z.B;  Sauerstoff 
oder  Chlor  aus  einem  wasserfreien  organischen  Köiv 
perWasserstoff  in  Gestalt  von  Wasser  oder  Salzsäure 
abscheiden ,  der  Körper  eben  soviel  Aequivalente 
Sauerstoff  oder  Chlor  aufnimmt,  als  er  von  Wasser- 
stoff verloren  bat,  die  durch  den  Sauerstoff  oder  das 
Chlor  substitnirt  werden,  wovon  diese  Lehre  den 
JNamen  Substitntions-Theqrie  erhalten  hat.  Dieses 
Gesetz  ist  jedoeh  iiieUts  anderes ,  als  eine  Dar** 
Stellung  von  dem,  was  in  einigen  Fällen  stattfin- 
det, wenn  SauerstolF  und  Chlor  im  üeberschuss 
vorhanden  sind  ^  es  gibt  eine  Menge  Fälle,  wo 
der  Wasserstoff  fortgeht,  ohne  ersetzt  zit  werden, 
und  andere,  wo  die  scheinbare  Ersetzung  nicht 
zu,  gleichen  Aequivalenten  geschieht,  und  es  kann 
niciil  fiir  ein  Gei^etz  genommen  werden,  ohne  da^s  es 
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Verttnlassang  zu  Irrdiiimeni  gil>t.  Mimmt  man 
dann  zugleich  die  scheinbare  Ersetzung ,  so  Wie 
Laurent,  (es  ist  unsicher^  wie  Dumas  sie  ge- 
meint hat)  auf  die  '^Veise ,  .  dass  der  dehtronega- 
live  Körper,  welcher  in  die  Yerhindung  eingeht, 
darin  keine  andere  Rolle  spielt,  als  die  des  Repi^* 
sentanten  für  den  herausgegangenen  Wasserstoff, 
und  wozu  der  Name  Snhstitutions- Theorie  unbe- 
dingt fuhrt,  so  werden  die  Ansichten  noch  ver- 
wickelter und  Ton  der  Analogie  mit  der  unorga- 
nischen Natur,  dem  einzigen  Leitfaden,  den  wir 
bei  unseren  Forschungen  in  diesem  Gegenstände 
besitzen,  idiweiehender. 

2.  Der  andere  Umstand,  welcher  wirklich  eine 
factische  und  wohl  begriiodete  Stütze  fiir  die  An- 
nahme des  Sauerstoffs  als  Bestandtheiles  organischer 
Radicale  zu  enthalten  scheint^  wird  von  dem  Ben- 
zoylwasserstoff  und  dem  Chlorbenzoyl  ausgemacht, 
in  welchen  ein  oxydirter  Körper  mit  Wasserstoff 
und  mit  Chlor  verbunden  zu  sein  scheint,  und 
dies  so  einfach  und  klar ,  dass  man  diesem  ersten 
Gesichtspunkte ,  ans  welchem  diese  merkwürdigen 
Verbindungen  rö^  den  geistreichen  Chemikern,  die 
sie  entdeckten, dargestellt  wnrden,allgemein  beigetre- 
ten ist.  Ich  werde  jedoch  nun  zeigen,  dass,  wenn 
die  Zusammensetzung  dieser  Körper  mit  dem,  was 
die  unorganische  Natur  gleichartiges  darbietet,  ver- 
glichen wird ,  die  Znsammensetzung  sich  ganz  an- 
ders zeigt.  Wir  haben  angenommen,  dass  die 
Benzoesäure  ans  Benzoyl  und  Sauerstoff,  und  das 
Benzoyl  aus  C^^H»>02  bestehe.  Offenbar  verhalt 
sich  hier  das  Benzoyl  zur  Benzoesäure,    wie  das 

Mangansuperoxyd,   Sin,    zur  Mangansäurc,  Mn.    ! 
Es  muss  also^  wenn  es  in  isolirter  Gestalt  existirt,   ^ 
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ein  Oxyd  sein  aas  C^^H^o^jM),  vielleicht  riclt- 
tigerC^H^+O^  und  das  wabre  Benzoyl  istC^^H^^. 
Ich  habe  bereits  io  der  letzten  Auflage  meines' 
liehrbnchs  der  Chemie  diese  Ansicht  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Benzoesäure  als  diejenige  ange- 
deutet, welche  vorgezogen  zu  werden  verdiene.  Das 
Chlorbenzoyl,  welches  aus  C^^H ^OQ^ -f. €1  besteht^ 
ist  also  Benzoesäure,  worin  ein  Aequivalent  Sauer- 
stoff gegen  1  Aequivalent  Chlor  vertauscht  wor- 
den ist.  In  der  unorganischen  Natur  gibt  das 
Chrom,  Wolfram  und  Molybdän  ganz  entsprechende 
Beispiele,  von  CrO^^-Cl,  MoO^+Cl  und  WO« 
^Cl,  aber  wir  haben,  seitdem  wir  diese  Körper 

kennen,  niemals  Cr,  fito  und  W  für  Radicale 
gehalten,  die  mit  Chlor  verbunden  werden  können, 
weil  hier  die  Kenntniss  der  wirklichen  Radicale 
offen  und  unzweideutig  vor  Augen  lag.  Dies  war 
keinesweges  der  Fall  mit  dem  Radical  der  Ben- 
zoesäure, als  die  Untersuchung  des  Bittermandel- 
öls, die  schönste  Arbeit  in  der  Pflanzenchemie, 
welche  wir  besitzen  ^  von  Lieb  ig  und  Wohl  er 
pnblicirt  wurde,  (Jahresb.  1834,  S.197),  denn 
solche  Beispiele  von  gleichartigen  Verbindungen 
aus  der  unorganischen  Natur  waren  damals  noch 
nicht  entdeckt.  Nachdem  nun  aber  mehrere  da- 
von bekannt  geworden  sind,  ist  die  Zeit  da ,  Yer- 
gleichungen  zu  machen.  Nennen  wir  nun  C^^H^^ 
Benzoyl  und  bezeichnen  dies  mit  Bz,  so  können 
^ir  die  Formel  Cr-f  Cr  mit  fiz-f  €1,  und  2Cr 
--^Cr€l^  mit  2fiz-)-Bz€l'  vergleichen,  und  es  ist 
offenbar ,  dass  das  Benzoylchlorid  eine  Verbindung 
von  2  Atomen  Benzoesäure  mit  i  Atom  Benzoyl- 
superchlorid  ist^  das  Sehwefelbenzoyl  =  ISz-f-Bz, 
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and  der  Benzoylwasserstoff  entweder  StBx^BzH^, 
oder  das  Oxyd  yoü  einem  anderen  Radieal  C^H^-I^O, 
wovon  2  Atome  ^  bei  dem  Verlust  von  2  Atomen 
Wasserstoff  9  zur  Bildung  der  Benzoylverbinduu- 
gen.  Veranlassung  geben.  Zu  entscheiden ,  welche 
Ton  den  beiden  letzteren  Ansiebten  die  passendere 
ist  9  dürfte  gegenwärtig  uicbt  möglich  sein.  Was 
iibrigens  solche  Verbindungsweisen  betrifft,  be* 
sonders  die  zwischen  Oxyden  und  Chloriden,  so 
bietet  die  unorganische  Natur  eine^grosse  Anzahl 
Ton  Beispielen  In  yarilrenden  Verhälbilssen   dar, 

z.B.  2f»b-|-Pb€l,  C-fC€l2  oder  Chlorhohlen- 
oxyd.  Weiler  unten  werden  wir  mehrere  deut- 
liche Beispiele  aus  der  organischen  Natur  seheii, 
In  welchen  das  Radieal  der  Ameisensäure  ähnliche 
Verbindungen  gibt.  —  Das  Angefahrte  durfte 
liinreichen  zu  zeigen,  dass  hein  hinreichender 
Grund  yorhanden  ist  für  die  Annähme,  dass  Ra- 
dicale  in  der  organischen  Natur ,  Sauerstoff  In  Ik« 
rer  Zusammensetzung  enthalten  könnten. 

Nach  dieser  Abschweifung  kommen  wir  nun 
wieder  zu  den  Laurent' sehen  Verbindungen. 
Ihre  empirischen  Formeln  sind :  - 

1.  Benzoinamid,   Hydrobenr 

zid  und  Benzhydramid     =2IC  +  18&-{.2N. 

2.  Azobenzolle     •     -     •     •    =21G-{-t5H-{-2N. 

3.  Benzoylazotid  (Stickstoff* 

benzoyl)     ...     .     .     =14C  +  I0H+2N. 

4.  Azobenzold      .     .     .     .     =i43C-f  2SH+>iN. 
Diese  können  nun  auf  vielfache  Weise  betrachtet 

werden.      Das  Stickstoffbenzöyl ,  Jli^S,  zeigt  sichr 
sogleich    mit   ziemlicher    Wahrscheinlichkeit    als 
BzN,  d.  h.  es  besteht  aus  1  Aequivalent  Benzoe- 
säure* Radieal^  dem  eigentlichen  Benzoyl,  und  1  , 
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AequivaleDt  Stick«tojBf«  Das  Azobcnzoid,  wenn 
to  anders  nicht,  ;wie  es  allerdings  niöglicb  ist, 
ans  einem  Gemenge  von  mehreren,  gleich  unlös- 
lichen Körpern  besteht,  kann,  wie  Laurent  an- 
gegeben hat,  eine  Verbindung  Ton  1  Atom  Stick- 
stoff benzoyl  und  I  Atom  Benzhydramid  sein,  zu- 
mal da  es  Doppeläquivalente  von  Stickstoff  enthält^ 
und  d|e  ungerade  Anzahl  von  Kohlenstoffatomen 
ausweist,  dass  es  kein  verdoppeltes  Atom  sein  kann. 

Als  was  die  unter  JMs  1  und  2  angeführten  Kör- 
per zu  betrachten  sind,  ist  unmöglich,  zu  sagen. 
Sie  können  sein  1)  stickstoffhaltige  Radicale  die 
sich  viellercht  mit  Sauerstoff,  Chlor  oder  Schwe- 
fel verbinden  lassen.  2)  Amide^  3)  Verbindun- 
gen yon  Kohlenstickstoff  mit  Kohlenwasserstoff^ 
4)  Verbindungen  von  Kohlenwasserstoff  mit  Stick- 
stoff, u.  s.  w^  und  daraus  sieht  man  leicht  ein, 
dass,  wenn  z.B.  das  Hydrobenzid  wahrscheinlich 
ein  Amid  mC^Hi^-f  ^{2  Ist,  wovon  2  Atome 
hei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure,  3  Atome  Bit- 
termandelöl und  2  Atome  Ammoniak  hervorbrin- 
gen,  so  kann  das  Benzhydramid  z.B.  eine  Ver- 
bindung von  3  Atomen  des  Badicals,  vop  Bitter- 
mandelöl mit  2  Atomen  Stickstoff  =3C^H6  4- 2N 
sein ,  oder  etwas  anderes  der  Art.  Das  Azoben- 
.  zoile  wäre  mit  1  Atom  Wasserstoff  weniget, 
=:3Bz4^2^}  die  Hauptsache  aber  ist,  nicht  zu 
glauben,  dass  wir  über  ihre  Zusammensetzungsart 
einen,  richtigen  Begriff  haben,  und  alle  Ansieb- 
ten davon,  die  nun  aufgestellt  werden  können, 
als  seliwankende  Vermuihung  anzusehen. 

Laurent*)   hat  die  Wirkung  der  rauchenden Bittermaiideiöi 

_  ^  mit  Sctwefel- 

~  säure. 

*)  Ann,  de  Ch.  et  de  Phy».  XXV,  \n. 
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Scliwefekäiire  auf  das  BiUermandelöl  nnlenackt. 
Die  Prodocte  davon  werden  nicht  immer  gleich, 
und  er  yermuthet  ^  dass  dies  eine  Folge  der  Yer- 
aehiedenheit  des  Oels  sei,  herrührend  tob  der 
gleichzeitigen  Anwendong  von  Kernen  von  Pir- 
schen ,  Kirschen  ^  Aprihoaen  und  dergleichen  hei 
der  Bereitong. 

Wenn  man  3  Volumtheile  Bittermandelöl  mit 
I  Th.  rauchender  Schwefelsäure  nmschnttelt 
und  24  Stunden  lang  in  Ruhe  lässt^  so  findet 
man  es  dann  braun  und  von  Krystallcn  Tcrdickf« 
Mischt  man  ein  wenig  Wasser  hinzu^  so  löst  sicfc 
darin  die  Säure,  während  sich  eine  halbfeste, 
braune ,  fettige  Masse  abscheidet.  Wird  diese  mit 
Wasser  gewaschen  und  darauf  mit  einem  Gemisck 
TOn  Alkohol  und  Aethcr  behandelt ,  so  bleibt  lein 
weisses ,  in  kaltem  Alkohol  wenig  lösliches  Pulver 
ifturück.  Das  in  der  Spirituosen  Flüssigkeit  auf- 
gelöste hielt  Laurent*,  wie  ich  Tcrmuthe  nn- 
richtigerweise,  nur  für  uuyerändcrtes  Bitterm^n- 
dclöL 

Das  erhaltene  weisse  Pnlyer  lost  sich  in  h<Ndien- 
dem  Alkohol  und  schiesst  daraus  beim  Erfcallea 
an.  Bei  einer  der  Darstellungen  krystallisirte  es 
in  feinen  Nadeln,  die  unter  dem  Microscop  eine 
rhombische  Basis  zeigten,  und  bei  einer  anderen 
Darstellung  in  Nadeln  von  rectangulären  Prismen, 
aber  beide  Arten  fanden  sich  nie  beisammen.  Sie 
hatten  jedoch  gleiche  Zusammensetzung,  wiewohl 
die  Krystallform  eiuer  jeden  Terschiedenen  Art  bei 
ihrer  Umkrystallisirung  immer  wieder  erhalten 
wurde.  Wurden  aber  die  rectangulären  Prisraeu 
geschmolzen  und  aufgelöst  und  umkrystaUisirt,  so 
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g^bten  Sie  rhombische  Prismen.  Es  besass  nbrigeos 
folgende  Eigenschaften :  Feine  Nadeln  mit  zwei- 
flächiger Zuspitzung,  schmelzbair  bei  4*  ißO^^  hry- 
stallinisch  erstarrend,  und  mit  Flamme  ohne  Rück- 
stand verbrennend ,  gibt  bei  der  Destillation  ein 
gelbes  Oel,  welche^  gegen  das  Ende  grünlich 
"Wird.  Aether  löst  einen  Theil  Ton  dem  Oel  auf 
und  lässt  einen  krystallinischen  Körper  in  langen 
Blättern  zurück.  Kochende  Salpetersäure  greift 
es  schwierig  an.  Benzoesäure  wird  dabei  nicht 
gebildet.  Rauchende  Schwefelsäure  löst  es  in  der 
"Wärme  auf  und  Wasser  fällt  es  daraus  etwas  Ycr- 
ändert.     Es  besteht  aus : 

V 

V 

Gefunden    Atome     Berechnet 

Koblenstoff  75>55  56  75,52 
Wasserstoff  5,43  23  '  5,06 
Sauerstoff      19,02      SVz        19,42. 

Lanrent  gibt. für  diese  Verbiadung  die  son- 

» 

derbare  Formel  2Bz-f-|ä,  worin  Bz  Benzoyl  be- 
deutet ,  und  nennt  sie  aus  diesem  Grunde  Hydrate 
de    Benzoyle.      Eine    richtigere    Rechnung   wäre 

4Bz  -|*  3H  gewesen.  Aus  welchem  Grunde  er  darin^ 
die  Gegenwart  von  Wasser^  als  Wasser,  annimmt, 
bat  er  nicht  angegeben;  denn  er  hat  daraus  kein 
W^asser  abgeschieden.  Ich  habe  sehr  Ursache  zu 
vermuthen ,  dass  diese  Analyse  fehlerhaft  ist ,  in- 
sofern wahrscheinlich  ein  Bestandthcil   übersehen 

a  

Worden  ist ,  nämlich  Schwefel.  Bei  dem  Einfluss 
der  Schwefelsäure  auf  organische  Körper  werden 
Verbindungen  gebildet,  die  Schwefel  und  Sauer- 
stoff enthalten,  ahalQg  mit  Mitscher  lieh's  Sul- 
fobenzid.  Da  das  Atomgewicht  des  Schwefels  dem 
Ton  2  Atomen  Sauerstoff  so    nahe  gleich  ist,  so 


I  \ 


< 
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kann  es  leicht  stattfinden,  dass  man  bei  einer 
Verb^ennnngsanalyse  den  Schwefel ,  welcher  da- 
bei verloren  geht ,  als  SauersfoiF  berechnet.  Ich 
werde  Leiter  unten  beim  Naphtalin  einen  Körper  , 
beschreiben,  welcher  diesem  in  Betreff  der  Za- 
sammensetznng  und  Eigenschaften  so  ähnlich  ist, 
dass  man  sie  wohl  fiir  identisch  halten  könnte. 

Laurent  fand,  dass  dieser  Körper,  mit  Kali- 
hydrat  gekocht,  sich  nicht  darin  auflöst,  dass  er 
aber,  wenn  die  Lösung  zu  einem  höheren  Gmde 
concentrirt  wird ,  darauf  schmilzt  und  dann  wie 
ein  Oel  darauf  schwimmt.  Dieses  Oel  löst  siel 
dann  in  der  Lange ,  wenn  man  mehr  Wasser  zu- 
setzt, und  Sauren  Fällen  den  aufgelösten  Körper 
unTcrändert  wieder  aus.  Das  abgeschiedene  Od 
fand  er  aus  1  Atom  des  neuen  Körpers  (das  Atom- 
gewicht nach  Lauren t's  Formel  berechnet),  1 
Atom  Kali  und  14  Atomen  Wasser  zusammenge- 
setzt. In  der  Luft  verliert  es  4  Atome  Wasser 
und  schiesst  mit  den  übrigen  10  Atomen  allmalig 
au ,  die  bei  einer  Temperatur  von  einigen  Gra- 
den über  4*  100^  abgeschieden  werden  können. 
Die  trockne  Verbindung  enthält  17,5  Procent  Kali. 
Das  Oel  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether. 
Dieser  Körper  ist  keine  Säure,  seine  Lösung  is 
Alkohol  röthet  nicht  das  Lackmus,  und  er  verhin- 
det  sich  nicht  mit  Ammoniak.  Von  Chlorgas  wird 
er  im  Schmelzen  verändert ,  er  liefert  einen  im 
Wasser  löslichen,  krystallisirenden ,  und  einen 
öläknlichen  in  Alkohol  und  Aether  löslichen  Kör- 
per ,  welcher  letztere  sich  auch  in  Kalihydrat  auf- 
löst und,  daraus  mit  einer  Säure  gefällt,  eine  kry- 
stallisireude  Substanz  bildet,  die  nicht  Benzoe^ 
säure  ist. 
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Die  in  Walser  aufgelöste  Schwefelsäure,  welebe  Mandelsaure, 
nach  der  Behandlung  des  Bittermandelöls  mit  rau-   EinJirijunir 
ehender  Schwefelsäure  den  vothin  ^rw^hntenKör^  der  Sclmefei- 
per  abgeschieden  Latte,  ßafc  nach  dem'Vevdnnsten  *?"'*  *j^,?i*' 

■  ^  o  ^  ^  '   o  ■  ^  ^  termandelol. 

bis  zu  einer  gewissen  Concentnitioh  «ine  auf  der 
Oberfläche  schwiimnende ,  haibfeste  Massen  die^ 
in  reinem  Wasser  att%efiist.'«iid  umkVyslalliiirt, 
die  Ton  Wincklev'  enldf cktd  Mandelsaiire  ' ( Jah- 
resb.  1838,  5.252)  au  .  sein  IMiien ,  welche  aus 
4  Atom  AmelseasSurie,  i'  ilitoin  B^soylwasser- 
Stoff  uod,  Uli  Wasserhaltigen  Zastaade,  «l-Atom 
Wasser  besteht,  wbmit 'die  Analyse'  sehi(  nahe 
übereinstimmte.        .♦  i*     i  .*.        -i'  T 

Laurent^)'  hat  ferner  das  Alpha ^  uiid'*Bet»- Harze.  Pinin- 


Harz  aus  Terpenthin-,    ünverdbrben's   Knin- »*«!*^  ""*  S'*" 

*^  ^    ,  ^  Yinsaure. 

säure  und  SHvinsäure,  analyinrt  und  Resultate  ier^ 
halten^  die  YoUkon&men  mit  den  Analysen ,  welebe 
lange  Torher  Ton  Lieb  ig  nndVon  Trontmsdoi^ff 
mit  diesen  Harzen  angestellt  worden  sind',  übeiv  ' 
einstimmen,  dass  nenflicb  beide  G^^%['^<4*120  sind. 
Diese  Analysen  scheinen  Xraiireift  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein.         /     •' -  ;  > 

Laurent**)    hat   die    Zusammensetzung   des  Resina  anime. 
krystaUisirten  Animeharzes  untersucht  'und'  sie*  auf 
folgende  Weise  gefuhden: 

•   Gefnndea    Atom«    Bercebnet. 

Kohlenstoff  84,8  40  85,5 
Wasserstoff  11,5  86  11,5 
Sauerstoff         3,9  1  3,0. 

0,9  Procent  Abweichung  in   dem.  Kohlenstoff- 
gehajt  von  der  Rechnung  gibt  keinen  grossen  Be- 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXY,  3)24. 
1  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXVI,  314. 
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griff  Yon  der  Genauigkeit  der  Formel  oder  des 
Versacbs* 

€opaianiiu.  Böttger*)  gibi  folgende  Vorsclirift  zn  einem 
Tortrefflidien  Copalfirniss  fiir  Papparbeiten  y  Kar- 
ten nnd  feine  polirte  Holzarbeiten.  Maa  zerreibt 
ivasserbellen  reinen  Copal  zum  möglicbst  feinstci 
PolTer,  iibergiesst^  Tbeile  davon  mit  einer  Aaf- 
lösnng  Ton  1  Tbeil  Campber  in  12  Tbeilen  Aetber, 
▼erscbliesst  das  Gefasv  und  achüttelt  zuweilen  an; 
wenn  der  Copal  tbeils  aufgelöst  tbeils  anfg^ebwot 
len  ist,  setzt  man  4. Tbeile  Albobol  ron  0^ 
oder  besser  wasserfreien  nnd  V^  Tb*  rectifieirta 
Terpentbinöl  zu.  Dann  scbüttelt  man  selir  woU 
nm  und  der  Firniss  ist  zum  Gebranch  fertig. 
Naeb  einigen  Tagen  setzt  «icb  daraus  ein  Uebe^ 
scbuss  von  Copal  ab  ^  der  dnreb  Aetber  anfge- 
weiebt  worden  ist,  und  lässt  die  überstebende 
Flüssigkeit  wasserklar.  Eriätnun  in  seiner  Yoll- 
bommenbeit.  Die  abgesetzte  Scbicbt  wird  bei  der 
nächsten  Firnissbereilnng  aufgelöst.  Er  gibt  ei- 
nen Ueberzug,  welcher  klar  und  farblos  wie  Glas 
ist,  dabei  bart  mit  einem  gewissen  Grade  toi 
Biegsamkeit,  so  dass  er  nicht  springt^  aber  er 
kann,  wenn  man  es  wünschen  sollte,  weniger  bart 
gemacht  werden ,  wenn  man  ein  wenig  klaren  tc- 
netianischen  Terpentbin  zusetzt. 

Caontclioac,        Ein  Caoutchouc-Fabrikant  in  London,  S  a  m  e  rs, 

in'^erncn  emuT  '^•^  *"f  folgende  Methode ,  das  Caontcbonc   in  el- 

sionsahnlichen  nen   cmulsionsartigeu  Zustand   zn  Versetzen ,    ein 

Zustand  zu  pj^i^Qi  verlanfft.     Man  zerschneidet  das  Caoutchouc 

in  feine  Theile,   übergiesst  diese  mit  concentrir- 

«  tem  kaustischen  Ammoniak  und  lässt  es   damit  4 


/)  Jonrn.  für  pract.  Chemie,  XII,  1253. 
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Monate  lang  yersclilossen  stehen.  Nach  Ycrlanf 
dieser  Zeit  hat  sich  der  gross te  Theil  des  Gaout^* 
choucs  gelöst.  Die  Lösung  wird  yon  dem  noch 
nicht  aufgelösten  Theil  abgegossen  und  im  Was- 
serbade zur  Yerflttchtigung  des  Ammoniahs  er- 
Jiitzty  wobei  das  Caoutchouc  im  einnlsionsartigen 
Zustande  niederrällt,  so  fein  Tertheilt,  dass  die 
iibejratehende  FiUssigheit ,  die  nach  ungleich  weit 
getriebener  VerduAstang  Ton  stärkerer  oder  schwä- 
cherer Consistenz  erhalten  wird,  ganz  so,  wie 
der  natürliche  Gaoutchoucsaft ,  zur  Hervorbringung 
iron  Caoutchouc-  Ueberzügen  oder  von  Caoutchouc- 
Instrumenten  angewandt  werden  kann. 

Ueber  den  Einfluss,  welcher  auf  die  zum  Fär-  Pflanzenfar- 
ben   angewandten  Farbstoffe  von  den   Reactions-  J^^^  aie^Farb- 
mittein ,  denen  sie  beim  täglichen  Gebrauch  oder    stoffe,  von 
bei •  sonstigen  Gelegenheiten  ausgesetzt  sind,  aus-   ^''^^'^■^  * 
geübt    wird,    hat  Chevreul  ^ine    lange    Reihe 
T0n  Versuchen  angestellt.     Die  Resultate   davon 
hat  er  in  einer  der  Academie  der  Wissenschaften 
SU   Paris    eingereichten  Abhandlung:    Recherches 
sur  la  teinture,  mitgetheilt,  aus  welcher  die  Kö- 
nigl«  Akademie  einen  besonderen  Auszug  erhalten 
hat.     Sie  zerfallt  in  4  Abtheilungen : 

Die  erste  dieser  Abtl^ilungen  eüihält  AenPltLUy 
welchen  der  Verfasser  bei  seinen  Vorlesungen, 
an  der  Gobelin •  Fabrik  zu  Paris,  über  die  An- 
wendung der  Chemie  auf  die  Färbekunst  befolgt. 

Betrachtet  man  die  Erscheinungen,  welche 
diese  Kunst  darbietet,  genauer,  so  findet  man, 
dass  ein  Theit  davon  in  das  Bereich  der  Physik, 
ein  anderer  in  das  der  Chemie  gehört.  Der  phy- 
sikalische  Theil  umfasst  vorzüglich  zwei  Klassen 
Ton  Erscheinungen,    nemlich^ilie^  welche  durch 
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Vermischung  der  Farben  entstehen  ^  und  die, 
welche  in  der  Juxtaposition  oder  Nebeneinander- 
lagernng  der  Farben,  ihren  Grund  haben.  Zn 
den  ersterei^  gebort  z.  B.  die  Henrorb ringung  tob 
Grün  durch  Vermischung  von  Blau  und  Gelb, 
oder  von  Schwarz'  durch  Vermischung  von  Bbi«, 
Roth  und'  Gelb,  so  wie  die  Wegnahme  ei- 
ncr  mehr  oder  weniger  gelben  Farbe  bei  einem 
websen  Zeug  oder  Papier  durch  Zusatz  Ton  eincf 
ins  Violette  sich  ziehenden  blauen  Farbe*  In  allea 
diesen  Fällen  lasst  das  Auge  nur  eine  Farbe  auf^ 
ncmlich  die,  welche  durch  die  Vermisehang  eat 
steht.  Wenn  dagegen  zwei  Farben  nur  nehea 
einander  gelegt  sind ,  so  sieht  das  Auge  sie  beide, 
aber  es  beurtheilt  sie  ganz  anders ,  als  wenn  jede 
derselben  besonders  in  einem  ungeTärbten  Licht 
gesehen  wird.  Dieser  merhwiirdige  Umstand  ist 
oft  von  grosser  Wiichtigkeit,  wenn  man  z.  B.  zwei 
Zeuge  neben  einander  hält,  um  den  Unterschied 
ihrer  Farbe  zn  bestimmen ,  oder  wenn  man  benr- 
theilen  will,  ob  die  Nuancen  in  derselben  Far« 
benskala  gleich  weit  von  einander  entfernt  sind, 
oder  bei  der  Vei^leichung  einer  und  derselben 
Farbenart  auf  Zeugen,  welche  verschiedene  Grund- 
färben  haben.  —  Die  ehemische  Theorie  der  Far- 
bekunst ruht  auf  4  besonderen  Kenntnissen,  nem- 
lich  auf  der  Kenntniss  l)  der  Körper,  welehe  beim 
Färben  mit  einander  in  Berührung  kommen  ^  2)  der 
Umstände,  unter  welchen  diese  Körper  wirksam 
sind;  3)  der  Phänomene,  welche  während  der  wech- 
selseitigen Wirkung  dieser  Körper  vorgeben  kön- 
nen; 4)  der  Eigenschaften  der  hervorgebrachten 
gefärbten  Verbindungen.  Aber  diese  Theorie  erfor- 
dert noch  zu  ihrer  Vollendung  eine  Menge  von 
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Dntersncbnngeii ,    bei    denen    man    anf    mehrere 
Schwierigkeiten   stösst,    herrührend    1)  von   der. 
Quantität  der  Stoffe ,  die  sich  beim  Färben  in  dem 
Zeng  befestigen  nnd  welche  selten  1  Procent  vom 
Gewicht  des  letzteren  beträgt;   2)Ton  der  schwa- 
chen Yerwandtschafk  des  Zeuges   zu  diesen  Stof- 
fen;   3)  Yon  der  noch  unvollkommenen  Keniptniss 
Ton    der  Zusammc^nsetzung   einer  Menge  soleher 
Farbstoffe,    die  organischen  Ursprungs  sind,  und 
4)  davon,    dass  von  den    letztgenannten    Stoffen 
bei  dem  Färbungsprocesse  viele  erfordert  werden. 
Biese  Schwierigkeiten  hat  der  Verfasser  dadurch 
zu  beseitigen  gesucht,  dass  er  die  Stoffe,  welche 
den  Gegenstand  seines  Yorlesungscursus  ausmachen, 
inSAbtfaeilungen  klassificirt,  deren  jede  eine  beson- 
dere Abhandlung  ausmacht,  und  welche  so  geordnet 
sind ,  dass  sie  einen  allmäligcn  Uebergang  yon  den 
einfachsten  zu  den  schwierigsten  Untersuchungen 
bilden.    JDie  erste  dieser  Abhandlungen  nmfasst  die 
Vorbereitung  der  Zeuge,  die  gefärbt  werden  sollen. 
IKe  vier  folgenden   Abtheilungen    handeln   nach 
einander  von  den  wechselseitigen  Wirkungen  zwi- 
schen dem  Zeug  und  den  einzelnen  Körpern,  Säu- 
ren, Salzbasen  und  Salzen.   Die  sechste  Abtheilung 
nmfasst  die   Wirkungen,    welche   zwischen  dem 
Zeug  nnd  Säuren ,  Basen  oder  Salzen  in  Yerbin- 
ilung  mit  solchen  indifferenten  Farbstoffen ,  welche 
durch  Untersuchungen  wohl  bekannt  und  characte- 
risirt  worden  sind,  stattfinden.     Die  siebente  Ab- 
theihing    enthält    dieselben  wechselseitigen   Wir** 
hangen ,  wenn  der  Farbstoff  organischen  Ursprung 
hat  und 'in  Betreff  seiner  Zusammensetzung  nicht 
genau  bestimmt  ist.     Die  achte  oder  letzte  Abthei-^ 
hing  handelt  von   dem   Vermögen   der   gefärbten 
Benelius  Jahres-Bencht  XYHL  J25 
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Zeage,  die  Einwirkung  von  Wanne,  Liclit,  W«8<> 
fier  5  Sauerstoff,  Luft ,  Kochen  und  Reagentiea  «u 
vertragen. 

Der  Verfasser  scliliesst  die  erste  Abhandlung 
mit  einer  Massificirten  Darstellung  der  Terachie- 
denen  Grade  von  YoUkommenbeit,  zu  welcker  die 
industriellen  Künste  durch  den  Einfluss  der  Che- 
mie gelangt  sind  ^  eine  Zugabe ,  die  jedoch  nu  | 
indirecten  Zusammenhang  mit  dem  Hauptgegen- 
Stande  der  Abhandlung  hat* 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Untersnchnu- 
gen  des  Verfassers  über  die  Quantitäten  Yon  Was- 
ser,  welche  yerschiedene  Zeuge  und  deren  RoIi- 
Stoffe  in  Atmosphären  von  65^,  75<>,  SO^  und  100^ 
Wassergebalt  nach  Sanssure's  Hygrometer  auf- 
nehmen«  Die  Zeuge  oder  die  Stoffe,  deren  hy« 
groscopisches  Vermögen  untersucht  werdet»  sollte, 
wurden  erst  in  einem  Glasrohr  getrocknet,  irelches 
in  einem  Oelbad  bis  zu  -^iSSfi  erhitzt  gehalten 
wurde,  während  dem  ein  über  Chlorealciam  g^ 
trockneter  Luftstrom  durch  die  Röhre  getrieben 
wurde.  Diese  Operation  wurde  3  Stunden  l#ng 
for^csetzt,  welche  Zeit  hinreichte,  um  aus  dem 
Zeug  alle  Feuchtigkeit  zu  entfernen.  Auch  wur- 
den Versuche  angestellt,  das  Zeug  im  Vacunn 
über  Chlorcalcium  zu  trocknen  ,  aber  diese  « Me- 
thode hatte  keine  Vorzüge  vor  der  ersteren*  Die 
getrockneten  Zeuge  wurden  auf  eine  solche  W^eise 
gewogen ,  dass  sie  während  des  Wagens  Yollkom- 
men  vor  Luftzutritt  geschützt  waren ,  worauf  sie 
in  ^feuchte  Atmosphären  gebracht  und  darin  5EI 
Stunden  bis  20  Tage  gelassen  wurden.  Die  Re- 
sultate Yoa  diesen  Versuchen  hat  der  Verfasse 
in  einer  Tabelle  aufgestellt.    Die  allgemeine  Fol- 
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gcmng,  welche  davans  g^cog^n  werden  kann,  ist, 
dass  der  Unferschied  in  dem  Gewicht  der  Feuch- 
tigkett,  welche  unter  gleichen  Umfitanden  von  y er- 
»chiedenen  Zeugen  aufgenommen  wird,  nicht  he* 
sonders  bedeutend  ist,  in  so  fern  sie  nicht  eine 
bedeutende  Menge  fremder  StojSe  enthalten,  wie 
es  X.  B.  der  Fall  ist  mit  roher  Seide  oder  Wolle, 
die  nicht  von  Schweifs  befreit  worden  ist.  Es 
dürfte  hinreichen ,  hier  die  Gewichte  von  Wasser 
anzuführen,  welche  100  l'heile  der  folgenden 
Zeuge  als  Maximtiin  nnd  als  Minimum  von  Feuch- 
tigkeit auifaehmen  : 

i  Maxunum      Miaimniit 

Zeug  von  Hanf    35,40        24,34 
Leinen    .     .    .    3S,87        25,65 
Baumwolle  .    .    30,&7        23,30 
Seide       .    .    .    33,20        28,91 
Wollenzeug      .36,70        28,01. 
In  einer   Einleitung  zu  der  dritieny  vierten^ 
ßh^ün  und  seel^ten  Ahtheäung  (wovon  die  bei- 
den letzteren   noqh  nicht   hier   her  gelangt  sind) 
wird  angedeutet ,   dass  in  diesen  die  Yeränderun- 
gen,  welche  die   Farben  von  den    allgemeinsten 
Agentien,  als^einein  Wasser,  atmosphärischer  Luft,- 
Sonnenlicht  und  Wärme  erleiden ,  zu  beschreiben 
seien.     Der  Verfasser  schreibt  diese  Veränderun- 
gen drei  Ursacken  zu  1)  einem  unwägbaren  Agens, 
al9  Wärme,   Licht,  Elektricität;   2)  der  wechsel- 
seitigen Verwandtschaft  der  Körper;  3)  der  kata- 
lytischeii  Kraft. 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Wirkung 
des  Wassers  auf  gefärbte  Zeuge.  —  Bei  gewöhn-- 
lieher  Lufttemperatur  hat  reines  und  vollkommen 
luftfreies  Wasser   nur  auf  solche  gefärbte  Zeuge 
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Wirkung  9  Ms  denen  tlk^  V%A^  dnreh  Wasaer 
aiisgjßzdgen  weiden  kann,  .entfifede^  ginBlicli,  oder, 
wie  gewöhnlich,  nartb^ilweise.  Wolle ^  flieils 
mit  Alann  allein ,  tbeila  mit  A4aan  nnd  Wein- 
stein gebeitzt,  und  mit  Wau,  Gelbfaotz,.  Orlean, 
Orseille,  Brasilienho{z^  Bhipholz,  Krapp .  und 
Cochenille  gefärbt,  wqrde  in  destillirtein  Was- 
ser aufbewahrt* ,  Nach  Verlauf  eiwes  Moiiate  fand 
sich ,  dass  keine  dieser  Farbcii|inU>en  ein^  ,¥€^80- 
derung  erlitten  hatte  ^  und  aueU  nach  3  Jahrea 
wareii  diese  Proben,  nofih  /«^st  iganS/  unvenindert. 
Wenn  dagegen  die  Farbenproben  jn.  mit  Si^hfte- 
felwasserstoff  gesättigtes  Wasser  gelegt  wurden, 
so  wurden  folgende  Resultate, schon. nach  Verlauf 
einiger  Tage  erhalteu:  Mit  schwefelsaurem  Indigo 
gefärbte  Wolle  war  ToUkommen.  ausgebleicht,  aber 
die  wurde  in  der  Luft  wieder  blau.  Auch,  verlor 
mit  Orseille  gefärbte  Wolle  .ihre  Farbe  und  be- 
kam sie  beim  Zutritt  der  Luft  wieder.  — •'  Nach 
einem  'Monat  war  die  Farbe  einer  mit  BrasUkn- 
holz  gerärbten  Wolle  sehr  abgeblasst,  —  Naeh 
drei  Jahren  war  eine  mit  Orseille  gefärbte  Wolle 
ganz  ausgebleicht»  JDas  Wasser  war  Qoeh  mit 
$0hwefelwasser8toff  gesättigt«  In  Beriihivng  mit 
Luft  wurde  die  Farbe  ohne  merkliche  Yennde- 
rung  wiederhergestellt.  Mit  BrasUienbolz  gefärbte 
W4>lle  war  sehr  gebleicht.  Das  Wasser  enthielt 
noch  Schwefelwasserstoff.  Luft  stellte  die  Farb^ 
nicht  wieder  her.  •  Mit  Orlean  gefärbte  W^Ue 
hatte  alle  Farbe  verloren.  Bas  Wasser  enthidt 
kein  Schwefelwasserstoff  mehr.  Die  Farbe  kam 
in  der  Luft  nicht  wieder..  ^~  Bei  allen  diesen 
Versuchen  betrug  das  Wasser  500  Mal  so  viel, 
als  das  Zeug«    Aber  der  Verfasser  hält  es  für  mög- 
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lieh,  dass  andere  Rfe^nltafe  iiätten  elitst^Uen  Isön* 
nen,  wenn  die  Wasserni^nge  so  bedeutend  gewe- 
sen wäre  ,  dass  sie , '  itti  Vergleich  mit  dem  6e- 
ivicht  des  Zeuges^  hätl^  füV  unendlich  gross  be- 
trachtet werden  können^  wie  «s  £*  B.  stattfindet^ 
Trenn  Wolle ,  worin  Cochenilirolk  ilder  Krapproth 
init  Zinnsalz  befestigt  wioi^4»i*din4  ^  einer  grossen 
Wassermasse  ansgesetst  wird»'  -  Die  Wolle  Tcrliert 
dann  Säure  und  gelbe  Farbe,  wobeie  sie  bestimm^ 
ter  roth  wird  oder  ei:&ien  Stich  in  Carinoisin  be- 
kommt. 

Die  vierte  Abtheilung  enthält  die  Yerändernn- 
ge» ,  welche  Cnrcuma ,  Orlean ,  Saflor ,  Orseille, 
schwefelsaurer  Indigo ,  Indigblau  und  Berliuerblan 
auf  Baumwolle,  Seide  und  Wolle  durch  Einwir- 
kung des  Lichts,  der  atmosphärischen  Luft  und 
«des  WasserstofTgases  erleiden.  Eine  jede  Farben- 
probe wurde  im  Yacuo  über  Chlorcalcium  gesetzt, 
in  trochne  Luft  über  Chlorcalcium,  in  mit  Was- 
sergas gesättigte  Luft,  in  die  Atmosphäre,  in  rei- 
nes Wassergas ,  in  trocknes  Wasserstoffgas,  in  mit 
l^assergas  gesättigtes  Wasserstoffgas.  Die  bei  die- 
sen Versuchen  gemachten  zahlreichen  Beobaeh- 
tangen  sind  in  7  Tabellen  aufgestellt,  für  jeden 
angewandten  Farbstoff  eine^  um  aber  dem  Leser 
die  Muhe  zu  ersparen ,  aus  diesen  Tabellen  die 
Schlussresdltate  zu  bekommen ,  so  hat  der  Ver- 
fasser diese,  als  Fortsetzung  dieser  Abhandlung, 
in  7  besondere  Klassen  geordnet,  nemlicli  in  Rück- 
sicht 1)  auf  dieselbe  Art  Zeug  mit  verschiedenen 
Farben^  2)  auf  dieselbe  Farbe  tfnf  verschiedenen 
Zeugen ;  3)  auf  die  Wirkung  des  Lichts  und  der 
ifirägbaren  Agentien  auf  dieselbe  Art  von  Farbe 
und  Zeug,  aber  unter  den  vorhin  bemerkten  ver- 
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aehiedenen  ümstSndeii;  4)  auf  die  Theorie  des 
Bleichens;  5)  «uf  die  Versache  znr  Prafimg  der 
Dauerhaftigkeit  der  Farben;  6)  auf  die  Verwah- 
rung gefärbter  Zeuge ;  und  7)  auf  die  niänomene 
der  organischen  Natur.  Einer  jeden  Yon  dieses 
Klassen  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Idi 
will  in  der  möglichsten  Kürze  die  in  diesen  fia« 
piteln  Torkommenden  Versuche  und  Ansichteir  an- 
fuhren. 

1.  Bei  der  Vergleichung  rerschiedener  Farba 
auf  einerlei  Zeug  haben  sich  folgende  Phänomene 
gezeigt.      Indighlau  auf  Baumwolle,   Seide  und 
Wolle  erhält  sich  im  Vacuo,   auch  wenn  es  dem 
Lichte   ausgesetzt  .ist.     Berlinerblau  wird    unter 
denselben    Umständen   weiss,    aber   es   bekommt 
seine  Farbe   in  der  Luft  wieder.     Curcuma  ver- 
ändert  sich   itn   Vacuo    unter    dem   Einfluss    des 
Lichts,    und  bekommt  seine   Farbe   an   der  Lnfk 
nicht  wieder.     Orseillcj   Sqflor  und  Orlean   ver- 
tragen das  Licht  im  Vacuo  unter  denselben  Um- 
ständen, bei   denen  Curcuma   die  Farbe  verliert. 
Schwefelsaurer  Indigo  auf  Wolle  ^verträgt  nicht 
das  Licht  im  Vacuo  und  in   feuchter  Luft^  wäh- 
send  dagegen  das  Indigblau  keine  oder  eine  höchst 
geringe  Veränderung  erleidet.     Orseille  auf  Wolle 
und  Seide  erhält  sich  in  feuchter  Luft  besser^  als 
Orlean  und    Sqflor.      Die    Veränderlichkeit    der 
Farbstoffe   organischen   Ursprungs    ist  jedoch   zu 
verschieden,   um  für  einen,  allen  gemeinschafUi- 
eben  Character,   zum  Unterschied  von  farblosen 
Stoffen  desselben  Ursprungs  angenommen  werden 
zu  können j    und  es  ist,   auf  eider  anderen  Seite, 
ein  grosser  Irrthum,  der  Unveränderlichkeit  farb- 
loser Stoffe  unter   aolchen  Umständea  zu  trauen, 
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bei  denen  die  geftrbten  sich  Terandern.  Man 
gianbt  zwar  gefunden  zn  haben,  dass  die  letzte* 
rcn  den  Einfluss  des  Lichts  weniger  ertragen,  als 
die  ersteren,  aber  wenn  solche  Beobachtungen  an 
einem  Farbstoff  gemacht  werden ,  der  im  Vergleich 
mit  dem  Zeng ,  worauf  er  befestigt  ist ,  eine  ge- 
ringe Menge  ausmachi ,  so  kann  es  leicht  gesche- 
ben,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Farbstoff  auch  ein 
Theil  des  Zeuges  sich  Tcrändert,  ohne  dass  diese 
letztere  Veränderung  bemerkbar  wird,  während 
dagegen  das  Ausbleiehen  der  Farbe  ein  stets  stark 
in  die  Augen  fallendes  Phänomen  ist.  Um  zn 
zeigen ,  wie  leicht  man  bei  der  Beurtheilung  der 
grösseren  oder  geringeren  Dauerhaftigkeit  einer 
Farbe  irre  gefuhrt  werden  kann ,  mag  der  Indigo 
als  ein  Beispiel  dienen.  Mit  Indigo  dunkelblau 
gefärbtes  Tuch  wird  im  Allgemeinen  für  die  darier« 
hafteste  Farbe  gehalten ,  die  man  kennt.  Färbt 
mau  jedoch  Wolle  oder  noch  mehr  Seide  und 
Baumwolle  mit  Indigo  nur  hellblau,  so  wird  diese 
Farbe  durch  Licht  und  durch  die  Atmosphäre  bald 
zerstört.  Wären  also  die  mit  Indigo  geCKrbten 
Tucher,  welche  man  benutzt,  nur  hellblau,  so 
würde  man  sagen ,  der  Indigo  sei  eine  empfind- 
liche Farbe. 

2.  In  Biicksicht  auf  dieselbe  Farbenart  auf 
yerschiedenen  Zeugen  ist  man  im  Allgemeinen  der 
Meinung,  dass  Wolle  die  grösste,  und  Baumwolle, 
Leinen  und  Hanf  die  geringste  Verwandtschaft  zu 
dem  Farbstoff  hätten ,  und  man  hat  behauptet^ 
dass  die  Anwendung  von  Thierstoffen  beim  Fär- 
ben des  sogenannten  Türkischen  Boths  auf  Baum- 
wolle zum  Zweck  habe,  die  Baumwolle,  wie  man 
zu  sagen  pflegt ,  zu  animalisiren  und  dadurch  ihre 
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Yerwandtochaft  zn  dem  Farbstoff  des  Rnpps  n 
vennelireii.  Dies  ist  jedoch  eine  nicht  hinreichend 
gegründete  Yermuthaug,  nnd  beruht  anffi  Dm- 
ständen :  Man  hat  nemlich  beobaehtet ,  theils  dass 
Wolle  die  Farbe  leichter  als  Pflanzenstoffe  und  auch 
Seide  anfninunt^  theils  dass  Wolle  dem  Liichle 
und  im  AUgemeinen  allen  Agentien,'  die  die  Farbe 
wegnehmen  können,  besser  widersteht  als  die  letz- 
teren. Die  Erfahrung  des  Verfassers  hat  aach 
dargelegt,  dass  das,  was  man  in  der  erwähnten 
Rücksicht  yermuthet  hat,  im  Allgemeinen  nicht 
gültig  ist,  nnd  beweist  dies  aus  folgenden  Resul- 
taten seiner  Versuche:  Der  Orlean  ist  auf  Baum- 
wolle nnd  Seide  dauerhafter  als  auf  Wolle ,  die 
der  Seide  analoger  ist  als  der  Baumwolle.  Safflor 
ist  auf  Pflanzenstoffen  dauerhafter  als  auf  Thier- 
Stoffen  3  mit  Orseille  findet  das  Umgekehrte  statt. 
Schwefelsaurer  Indigo  erhält  sich  besser  auf  Seide 
als  auf  Wolle  nnd  Baumwolle^  wogegen  Indig- 
blau  sich  umgekehrt  yerhält,  wenn  es  in*  trockner 
Luft  dem  Lichte  ausgesetzt  ist.  Diese  Beispiele 
zeigen  hinreichend,  dass  man  keine  absolute  Af- 
finitätsskale zwischen  Wolle,  Seide  und  Baum- 
wolle und  Farbstoffen  im  Allgemeinen  entwerfen 
kann.  Der  Verfasser  zeigt  jedoch  durdi  mehrere 
Thatsachen ,  dass  das  Zeug  auf  die  Dauerhaftigkeit 
der  Farbe  Einfluss  haben  müsse;  entweder  ge- 
schieht dies  durch  die  Verwandtschaft  oder  durch 
ein  Vermögen  des  Lichts,  in  gewissen  Fällen  in 
dem  Zeuge  eine  katalytische  Kraft  zu  erregen. 
Der  Gegenstand  ist  im  Uebrigen  nicht  genau  aus-* 
gemittelt,  wedhalb  der  Verfasser  neue  Untersuchun- 
gen vorgenommen  hat,  um  zu  einer  genaueren 
Kennjtniss  darüber  zn  gelangen. 
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3.  Die  Yorzugliebfiten  Resultate  von  der  Wir- 
kung des  Lichts  nnd  der  wägliaren  Agentien  auf 
denselben  Farbstoff  und  dasselbe  Z^ng,  aber  unter 
den  Torhin  erwähnten  ungleichen  Umständen,  sind 
folgende :  Im  Vacuo  hat  das  Sonnenlicht  fast  keine 
Wirkung  auf  mit  Indigo ,  Orseille  und  Saflor  ge« 
Tärbte  W^olle ,  Seide  und'  Baumwolle,  auf  mit  Ör- 
lean  gefärbte  Seide  und  Baumwolle ,  und  auf  mit 
schwefelsaurem  Indigo  gefärbte  Seide  gehabt,  wie- 
wohl diese  Farbenproben  2  Jahre  lang  der  Ein- 
wirkung des  Lichts  ausgesetzt  gewesen  waren,  und 
man  im  Allgemeinen  die  meisten  dieser  Farben 
sehr  venLnderlich  gefunden  hatte.  —  In  troekner 
Luß  bewirkt  das  Licht  yiel  stärkere  Yerändernn- 
gen  als  im  Yacuo ,  aber  nicht  gleich  auf  alle  Far- 
ben. In  feuchter  Luft  äusserte  das  Licht  nicht 
bemerkbar  grössere  Wirkung,  als  in  troekner  Luft^ 
auf  Berlinerblau  und  Indigo  auf  Wolle,  Orseille, 
Curcuma  und  Saflor  auf  Wolle,  Seide  und  Baum- 
wolle^, aber  dagegen  eine  viel  stärkere  Wirkung 
auf  Indigo ,  Curcuma  und  Orlean  auf  Baumwolle^ 
und  schwefelsauren  Indigo  auf  Wolle,  Seide  und 
Baumwolle.  In  der  Atmosphäre  yvhv  die  Wir- 
kung des  Lichts  auf  mit  Berlinerblau,  Saflor  und 
Indigo  gefärbte  Wolle  beinahie  gleich  mit  der  in 
troekner  Luft.  Dagegen  war  sie  stärker  auf  mit 
Indigo  gefärbte  Baumwolle  und  Seide,  auf  mit 
schwefelsaurem  Indigo  gefärbte  Seide ,  auf  mit  Or<* 
seille,  und  Curcuma  gefärbte  Wolle  und  Seide, 
und  auf  mit  Orlean  gefärbte  Wolle,  Seide  und 
Baumwolle.  Sie  war  beinahe  gleich  mit  der  in 
feuchter  Luft  auf  mit  schwefelsaurem  Indigo  ge- 
färbte Wolle  und  Baumwolle ,  auf  mit  Indigo  ge- 
färbte Baumwolle  und  Seide ,.  und  auf  mit  Orlean 
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gefärbte  Wolle  und  Seide;  aber  dagegen  grosser 
anf  Saflor^'  Orlean  und  besonders  auf  Garcuna 
und  Orseille,  wenn  diese  Farbstoffe  aaf  Wolle 
und  Seide  befestigt  waren,  und  schwächer  anf 
mit  Carcuma,  Orlean,  Saftor  uhd  Orseille  gefärbte 
Baumwolle.  Im  fVassergas  aUein  bleichte  LiAt 
das  Berlinerblan  yiel  schneller,  als  im  Vacuo, 
wobei  sich  *  eine  braune  Substanz  in  der  Flasche, 
worin  die  Farbenprobe  verwahrt  wurde,  abselKte. 
Am  merkwürdigsten  sind  die  Veränderungen,  w^elehe 
das  Curcuma  durch  den  Einfluss  des  Lichts  im 
Wassergas  erlitt.  Diese  Farbe  wurde  zuerst 
und  röthlich,  darauf  aber  blasser.  Sie  erhielt 
jedoch  länger  als  in  feuehteri  Luft  und  im  Vacuo, 
was  um  so  bemerhenswerther  ist,  da  Curcuma  auf 
Seide  und  Wolle  eher  im  Wassei^as  gebleidit 
wurde  als  im  Yaeuo.  Orlean  wurde  in  Wasser- 
gas langsamer  als  in  feuchter  Luft  verändert^  und 
erhielt  sich  darin  besser  anf  Seide,  als  auf  Baum« 
wolle.  Saflor  auf  Baumwolle  wurde  in  Wasser- 
gas sehr  langsam  gebleicht,  und  darin  weniger 
verändert,  als  in  feuchter  Luft,  aber  schneller 
auf  Seide  und  insbesondere  auf  Wolle ,  als  anf 
Baumwolle.  Orseille  bekam  eine  andere  Nuance 
in  Wassergas ,  schien  aber  auf  Seide  und  Wolle 
nicht  blasser  zu  werden,  wogegen  sie  auf  Baum- 
wolle etwas  blasder  wurde.  Im  Allgemeinen  hat 
das  Wassergas  allein  weniger  Einfluss  auf  gefärbte 
Zeuge  als  Wassergas  und  Luft  zusammen,  jfk 
troeknem  fVasserstoffgase  yerhielten  sich  die  mit 
Curcuma,  Orlean,  Saflor  und  Orseille  gefärbten 
Zeuge  gleichwie  im  Vacuo.  Jn  fVassersioffjjas 
und  fl^a55er^ai  zusammen  wurden  beinahe  gleiche 
Resultate  erhalten,  wie  in  Wassergas  allein. 


379' 

4.  In  Betreff  der  T|ieprie  des  Bleicliens  des 
Zeuges  zeigt  der  Verfasser  die  Nothwendigkeit 
4Hner  yolbtändigeren  Kentniss  sowobi  der  Zusam'^ 
mensetzung  des  zu  bleiehenden  Zeuges  als  aaeh 
der  Wirkung  der  Terschiedenen  BleiehmitteL  Nach 
der  Meinnng  des  Verfassers  muss  man  zuerst  die 
Wirkung  des  Bleichmittels  auf  bereits  bekannte 
künstlich  gefärbte  Stoffe  studiren  und  nicht  die 
Bleichungstheorie  auf  bloss  directe  Untevsuchun« 
geh  der  eigenthiimlichen  Farbstoffe  ungebleichter 
Zeuge  zu  gründen  suchen.  Die,  Mittel,  welche 
man  in  den  Bleichereien  anwendet,  dürfen  nicht 
bloss  als  auf  die  Stoffe ,  welche  aus  dem  Zeuge 
weggenommen  werden  Collen ,  wirkend  betrachtet 
werden^  sie  wirken  auch  auf  das  weisse  Zeug, 
und  die  Bleichung  beruht  darauf,  dass  diese  letz- 
tere Wirkung  viel  geringer  ist,  als  die  auf  den 
Farbstoff.  Der  Verfasser  führt  die  Umstände  an, 
unter  welchen  verschiedene  Farben  durch  Einwir* 
kung  Ton  Licht ,  Luft  und  Wasser  gebleicht  wer- 
den können. 

5.  Um  die  relative  Dauerhaftigkeit  der  Farben 
mit  Bestimmtheit  beurtheilen  zu  können ,  hält  es 
der  Verfasser  für  nothwendig,  auf  die  vorherge? 
hende  Weise  auch  andere  Farben, ^  als  welche 
von  ihm  bereits  geprüft  worden  sind,  zu  unter- 
suchen. 

6.  In  Rücksicht  auf  die  Verwahrung  gefärbter 
Zeuge  führt  der  Verfasser  nur  an,  dass  ein  zwi- 
schen ein  gefärbtes  Object  und  das  Licht  gestell- 
tes Glas  die  Einwirkung  des  Lichts  bedeutend 
schwäche  und  dass  die  Bedeckung  eines  dunkel 
gefärbten  Zedgs  zum  Schutz  der  gefärbten  Gegen- 
stände kräftig  beitrage,  während  dagegen  das  blei- 
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chende  Vermögen  des  Liebts   von  einem  weissen 
Zeug  nur  nnyoUkommen  gehindert  werde. 

7.  In  diesem  letzten  JECapitei  dieser  Abhand- 
lung zieht  der  Verfasser  aus  seinen  yoi4i ergehen«^ 
den  Versuchen  den  Schluss^  dass  sich  hei  dea 
lebenden  organisirten  Wesen  mehrere  Phänomene 
äussern,  die  nicht  bloss  auf  dem  Lichte  beruhen, 
sondern  auch  zugleich  auf  den  wägbaren  Agen- 
tien,  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  mit  den  Farben 
der  Fall  ist.  Dadurch  Tcranlasst  macht  der  Ver- 
fasser einige  Anmerhungen  in  BetrefT  des  Anbaues 
der  Pflanzen,  die  jedoch  mit  dem  Gegenstande 
dieser  Abhandlung,  der  Färbeknnst,  wenig  Zu- 
sammenhang zu  haben  scheinen* 
Farbe  der  Hope^)  hat  einige  Untersuchungen  über  die 
Blumen,  p^pj^gt^jre  der  Blumen  angestellt.  Der  bis  jetzt 
bekannt  gemachte  Theil  enthält  nur  Reactions-Pru- 
fungen,  ein  zuhiinftiger  Theil  soll  die  Farbstoffe 
selbst  abhandeln.  Aus  den  Reactions  •  Prüfungen 
hat  er  folgende  Resultate  abgeleitet.  Die  Blamen 
enthalten  eine  nicht  gefärbte  Substanz,  die  durch 
Säuren  roth  und  durch  Alkali  grün  oder  gelb 
wird.  Diese  neunter  Chromoghn^  aber  er  nimmt 
an,  dass  sie  aus  zwei  Arten  bestehe,  einer  die 
durch  Säuren  roth  wird,  dem  Erythrogen  ^  nnd 
einer  anderen,  die  durch  Alkali  gelb  wird,  dem 
Xanthomen.  Im  Uebrigen  findet  er,  dass  diese 
rothen  und  gelben  Farben  bei  Terschiedenen  Bla- 
men Yon  wesentlich  yerschiedenen  Characteren  sein 
können.    Alle  Blätter  enthalten  Xanthogen. 

Er  hat  seine  Resultate  in  10  Tabellen  aufge- 
stellt, das  Einzelne   der  Resultate  der  Reäctions- 


*)  Jeurn.  für  pract.  Chemie ,  X,  1269. 
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Pratnnfieai  imAaltend,  Ich  werde  es  niclit  ver« 
suchen ,  darüber  Bericht  zu  gehen.  So  hinge  die 
eigenlhüinlichea  Farhstoffe  der  filamen  nicht  ab* 
gesondeft  .nnd  in  .  Betreff  ihter  Eigenschaften  be- 
sonders exaninirt  worden  sind^  dienen  solche 
allgemeine  Zusammenstellongen  zu  nichts.  Erst 
nach  einihr  sokhen  Untersuchung  hönnen  Resul- 
tate aus  den -ReiBCtions- Prüfungen  gezogen  wer- 
den. Bis  dahin  hönnen  sie  nur  als  znsammenge-. 
brachte  Worte  betrachtet  werden^  die  zu  einer. 
Meinung  geordnet  werden  müssen.  Wir  müssen, 
also  den  letateren  Theil  diteser  A,rbeit  abwarten^ 
um  darüber  Bericht  zu  geben. 

Ich  habe  eine  Untersuchung .  des  Blattgrüns  BlattgruH. 
angestellt  *),  zu  dessen  Isoiirung  ich  mich  der  yon 
Clamor-Mar q uart angegebenen Thatsache^  dass 
es  in  coneentrirter  Salzsäure  löslich  ist^  bediente.^ 
Dadurch ^glüchte  es  mir,  dasselbe  von  allen  den 
TegetabiUschen  Stoffen  zu  isoliren,  die  neben  dem 
Blat^rün  durch  Aelher  oder  Alkohol  aus  den 
Blättern  ansgezbgen  werden.  Diese  Versuche  ha- 
ben dai^legt,  dass  das,  was  verschiedene  Che- 
miker uatcr  dem  Namen  Chlorophyll  beschrijeben 
haben 9  nichts  anderes  gewesen  ist,  als  Harz,  Wachs 
oder  ein  Fett,  gefärbt  durch  Blattgrün,  uiid  die- 
ses bat  von  den  Eigenschaften,  die  man  dem  Chlorw 
ophyll  beigelegt;  hat,  wenige  oder  keine. andere 
als  die  Farbe.  Man  erhält  es  in  3  Modificationen» 
Wenn  frische  Blätter,  ich  wandte  die  Blätter 
des  Elsdieerbaums ,  l^rud  \^ria ,.  an ,  in  einem 
Ro  b  i  q  u  efafehen  Extracttons  -  Apparate  mit  Aether ' 
ausgezogen    werden    und    man   die  Aetherlösnng. 


*)  K.  Vet..Aowl.  Handl.  1S37,  p.113. 
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destillirt,  bis  nornoch  ein  geringeres  Tbeal 
iilirig  ist  y  so  ist  ein  grosser  Tbeil  «der  attfg< 
Stoffe  ausgefällt ,  man  hat  eine  schwarasg^un 
lösnng  und  einen  Niedeifscbilag  von  gleicher 
Wird  der  Niederschlag  auf  ein  Filtron  genoi 
abtropfen  gelassen ,  mit  wasserfreiem  Alkoh« 
gewaschen,  so  lange  er  dunkelgrün  durci 
oder  bis  die  Lös^ng  gelbgrün  wird  y  so  bal 
bauptsächlicb  eine  Ton  den  Modificationen  J 
Losung.  Wird  der  Alkohol  im  Wasserbad 
zur  TVockne  abdestillirt  und  der  Rnclcstand 
rere  Male  nach  einander  mit  Salzsäure  Ton 
specif  Gewicht  behandelt  ^  so  wird  der  gi 
Tbeil  davon  mit  schöner  smaragdgrüner  Farbi 
gelöst.  Die  filtrirte  Lösung  gibt  beim  Yerdü 
mit  WassM*  einen  hell  graugrünen  Niedersc 
der  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  bei 
schwarx  wird  und  sich  in  Alkohol  und  A< 
schwierig  und  mit  einer  sehr  hässlichen  scb? 
grünen  Farbe  auflöst«  Diese  dunkle  Farbe  i 
von  zersetztem  Blattgrün  her.  Wenn  es 
hierauf  mit  einer  starken  Lauge  Ton  Kalljij 
bei  +600  bis  +80^  einige  Stunden  kog  d 
rtrt,  diese  Lauge  dann  mit  Wasser  yerdünnt 
noch  eine  Weile  digerirt  wird,  so  bekommt  i 
eine  schön  grasgrüne  Auflösung,  wobei  der  don 
Stoff  ungelöst  zurückbleibt  und  abfiltrirt  wer< 
kann.  Essigsäure  fällt,  wenn  man  damit  die  j 
lilösung  gelinde  übersättigt,  das  Blattgrim  io  dar 
scheinenden,  schön  grasgrünen  Floclea  aas,  * 
ohne  Torbergehendes  Trocknen  mit  AUsobol  o( 
Aether  schön  grüne  Auflösungen  bilden,  die  he 
freiwilligen  Verdunsten  das  Blattgran  mit  ein 
schön  dunkelgrünen  Farbe  zurücklasseii«    Werd 
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sie  vor  dem  AiiflÖ9en  gelroeknet ,  so  ist  .das  Aof* 
gelöste  mehr  Mau  als  grän« 

Es  Bcheiut  nun  in  demselben  Zasiande  ztt  sein, 
ipvie  in  den  friseben  Blättern,  nnd  es  besitzt  fol* 
gende  Eigenscbaften;  £s  ist  in  Alkohol  und  Aet^ 
löslich  9  der  Alkohol  löst  jedoch  am  meisten«  Von 
eotncentrirtcr  SchwefelsSnre  und  coneenürirter  Salz* 
säure  wird  es  mit  einer  schon  grünen  Farbe  auf- 
gelöst und  Wasser  fallt  es  daraus  wieder»  Die 
Salzsäure  kann  davon  abgedunstet  werden  mit  Zu- 
rucklassung  vQ|n  Blattgrün.  Von  kochender  Essig- 
säure wird  es  mit  grüner  Farbe  aufgelöst,  beim 
Erkalten  fallt  es  grösstentheils  und  durch  Wasser 
vollkommen  daraus  wieder  nieder«^  Es  verbindet 
sich  mit  kaustischen  Alkalien,  die  Verbindung 
ist  schön  grün,  fallt  grösstentheils  aus. einer  sehr 
eoneentrirten  Lösung  durch  überschüssiges  Hydrat 
nieder,  und  kann  nach  dem  Abgiessen  der  Lauge 
in  Wasser  aufgelöst  werden*  Es  verbindet  sich 
mit  Erden  und  Metalloxyden,  und  kann  mittelst 
Alaun  - Beitzong  auf  Wolle  befestigt  werden,  die 
davon  schön  grün  wird,  aber  die  Farbe  bleicht 
leicht  aus.  Durch  Chlor  wird  es  zerstört  und  an- 
fanglich in  ein  gelbes  und  darauf  in  ein  farhloses 
Fett  verwandelt.  Durch  Bkichen  an  der  Sonne 
yfviri  es^gelb.  Gewisse  Umstände  lassen  vermu- 
tben,  dass  es  in  Blattgelb  verwandelt  werde,  was 
aus  2  Gründen  schwierig  mit  Sicheriieit  zu  ent- 
scheiden ist,  nemlich  1)  weil  Blattgelb  in  den 
frischen  Blättern  enthalten  ist,  'und  2)  weil  auch 
das  Blattgelb  zu  einem  farblosen  Fett  ansgebleieht 
wird. 

Die  andere  Modification  wird  erhalten,  wenn 
man  die  abgegossene  Aetherlösung^  zur  l'rockne 


Tflrdaiiatet .  ,..^1 

WBBserfreic!  ^^.   —    ^^               mt 

mischt  nod  ^^     ^-"^^            ^ 

tangfe  diese  ^           ■*^*  '      ^^j 

Hin  Ltisnii  _^  ■    .^  ^     •    "       ^ 

.  grosser  The.  ^^     «^b*^    ^          ,, 

bleibt  viel  1  _    -^             _ 

Salzsäure  vo  —     *    ~  , 

gntn  and  las-  _  .  _     *■  ^" 

grüne  Sabst:  ^^^  .  «™*^ 

fortgesetzter  i  ,^^^^w    ^^^ 

uute  Lösan;:  _ 

set  gefallt,  ii  __,-  - •"  " 

Ans  den  ges-  ,   _.    ü 

es  durcb  eiu;  *            ,-           w«^ 

Ueibt   jedocl  '*^"'       „  -        -* 

Das  Ansgeräl  *•       ^  .  ^^-'^ 

Braad  nnd  vi  "^       _— '*^'*^ 

Ich  halte  die  ~         _^,  — ^ — " 

Laubes ,    nnil  '  ^          ,^^ "" 
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€ro€lsiie''Bl£ner  mit  Salzsanre  Ton'  l,l4vspecif.  6e^ 
wiebt  ans ,  so  bekommt  man  eine  grüne  Losung^ 
die  diese  Modificafion  von  Blattgrün  enthalt. 

Die  dritte  Modification  ist  in  dem  Theil  des 
ans  einer  Lösung  in  Salzsäure  von  1^19  mit  Was^ 
ser  entstandenen  Niederschlags  enthalten,  welcher 
darauf  nicht  von  eiqer  Salzsäure  von  1,14  aurgenom* 
men  worden  ist.  Er  ist  eine  weiche,  klebrige  Masse^ 
die  einem  Fett  gleicht,  er  ist  unlöslich  in  Wasser^ 
löst  sich  auf  in  Alkohol  und  Aether  mit  eineir  schön 
dunkelgrünen  Farbe  und  bleibt  nach  deren  Yerdnn« 
atnng  in  der  Wärme  hart  und  dunkelgrün  zurück, 
zieht  aber  Feuchtigkeit  ans  der  Luft  an,  wird  wieder 
'weich  und  klebrig,  wiewohl  nicht  löslich.  Von 
Schwefelsäure  wird  er  mit  branngrüner  Fa^be  auf-* 
gelöst  und  nnyerändert  daraus  gefällt,  yon  Salz- 
säure in  nur  sehr  geringer  Menge  und  mit  einet 
gelben  Farbe,  von  Essigsäure  beim  Kochen  mit 
ähnlicher  Farbe  ^  wie  yon  Schwefelsäure  und  durch 
Wasser  unverändert  daraus  gefällt.  Zu  Alkali 
yerhält  er  sich  wie  das,  vorbeigehende.  Wahr- 
scbteinlich  enthalten  die  Blätter  des  Elsebeerbaums 
ursprünglich  diese  Sfodifieation  von  Blattgrün,  und 
sie  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  der  dunkleren 
Farbe,  welche  diese  Blätter  vor  vielen  anderen 
grünen  Blättern  und  Pflanzen  haben. 

Das  Blattgrün  besitzt  also  die  Eigenschaften 
eines  vegetabilischen  Farbstoffs.  Keine  von  den 
Modificationen  schmilzt  bei  '^iMO^,  sie  ertragen 
diese  Temperatur,  aber  sie  fangen  ein  wenig  dar- 
über an^  eine  trockne  Destillation  zu  erleiden. 
Sie  verbinden  sich  in  bestimmten  Verhältnissen 
mit  Säuren  und  Salzbasen,  und  ih^e  Atom-Zusam- 
niensetzung  dürfte  also  leicht  zu  bestimmen  sein, 

Benelius  Jabres-Bericht  XVIU.  26 
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woran  ich  dorcli  Mang;el  an  Material  veiliiiidert 
wurde ,  weil  meine  Yersnehe  sar  Winterszeit  mit 
einer  im  Sommer  bereiteten  AeÜterlSaiuig  ange- 
stellt' worden,  ndd  die  Blätter  nidbt  viel  mehr 
GrQfn  enthalten  9  als  nngefahr  unsere  gefärbten 
Zeage  von  darauf  befestigten  Farbstoffen  aufge- 
nommen haben.  Das  Blattgrün  zeigt  Spüren  you 
Reduction  mit  Zink  und  Salzsäure ,  und  damuf 
folgender  Oxydation  9  aber  es  wird  durch  eine  zn 
'weit  gegangene  reducirende  Einwirkung  leicht 
zerstört. 

Im  üehrigen  fand  ich  in  dem  Aetherextvuet 
der  Blätter  Blat^j^elby  weisses,  festes  Fett,  einen 
schön  gelben ,  in  Wasser  löslichen  EaiLtractiTstolP, 
und  Caontchouc»  Das  Blat^;elb  und  das  weisse 
feste  Fett  schdnen  nidits  anderes  zu  sein,-  als 
progressive  Zerstörnngqproducte  des  Blat^;riins,  in 
welche  dieses  durdi  den  Einfluss  der  Lufifc  und 
des  Lichts  verwandelt  wird.  Das  Grclbwerden  im 
Herbst  oder  bei  abnehmender  Vegetation  ist  dann 
nichts  Anderes ,  als  ^  aufgeborte  Wiedererzeugang 
von  Blattgrün.  Die  verschiedenen  Nuancen  toa 
Grin  der  Blätter  rühren  offenbar  von  diesen  Mo* 
difieationen  von  Blattgrün  und  den  ungleichen  re» 
ktiven  Verhältnissen  von  Blattgelb  her. 
Krapproth.  Schwartz*)  hat  gefunden,  dass,  wenn  ein' 
Stück  acht  türkisch  röth  gefSirbtes  Zeug  mit  einem 
Gemisch  von  10  Theilen  Alkohol  und  t  Th.  SchvfC- 
felsänre  behandelt  wird,  indem  man  es  in  hin- 
reichender Menge  aufgiesst,  so  dass  das  Zendl 
durchfeuchtet  ist,  und  erhitzt,  bis  es  ins  Kochefl 
gekommen  ist,  sich  die  auf  dem  Zeuge  befestigll 

■ 

*)  Jouni.  fir  pract.  Ckenie,  XU,  %Tt,. 
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l^arbe  darin  a«flÖ8l  und.  gelb  wifd.     Eine  einzige 
Wieder^lang  mit  eine?  neuen  Quantität  des.  sau« 
90»  AlWhola  läast  das  Zeug  fiirblos  zurück.    Die 
Säi^re  verbindet  sieh  mit  di^ni  basischen  Beitzungs« 
mittel  und  der  Farbstoff  löst  sich  in  dem  Alkohol 
auf.     Wird   dann  die  Flüssigkeit  so  genau  wie 
möglich  mit  Ammoiiiafc  neutralisilrl,  was  man  leicht 
erkennt,  da  der  geringste  Ueberschuss  yon  Ammo- 
niak die  Farbe  in  Violett  umändert)  so  set^t  sich 
sehwefelsaures  AmuMwiak  ab  y   und ,    wenn  man 
dann  die   Flüssigkeit  abde^lirt,   bis  nur   noch 
eine  geringere  Menge  davon  übrig  ist,  und  diese 
mit  Wasser  vermischt,  so  erhält  man  einen  Nie«> 
-derseUag,  der,  voUkomden  ansgewaschen,  reines 
Krapproth  iät,    welches  nadi   starkem  Trocknen 
krystalltnisch  wird*,    flat  man  J&b  Farbe  aus  einem 
Zeug  gezogen,  weldhea  denSpülungsprocess  durch- 
gegangen ist,  mittelst  Behandlung  mit  Seilenlösung, 
so  enthält  der  gefällte  Farbstoff  eine  Einmischung 
von  fetten  Säuren,  die  sich  also  bei  diesem  Pro- 
cess  mit  dem  Farbstoff  verbunden  und  damit  auf 
dem  Zeug  befestigt  haben«    Schwartz  fand  da- 
bei nur  eine  einzige  Art  von  Krapproth,   welch« 
Nuance  von  Roth  das  Zeug  auch  hatte«     Wenn 
er  aber  seinen  Schluss  dahin  ausdehnt,   dass  der 
rothe  FaiAstoff  des  Krapps  nichts  mehr  als  eine 
einzige  unvermudhte  Pflanzensubstanz  sei,  so  hat 
er  eigentlich  aus  den  Versuchen  mehr  geschlossen, 
als  sie  beweisen  können,    weil  die  Färbungsme- 
thode darauf  ausgeht,  vorzugsweise  einen  der  Farb- 
stoffe nut  Ausschluss  der  anderen  zu  befestigen. 

Siehwitrtzenberg^)  hat  durch  .apsfährliche  Indigo. 


')  Journ.  für  pract.  Chemie,  XII,  3^. 
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Versuche  mit  dem  Indigo  j  ak  tediiiiftebem,  Farb- 
stoff, dai^elegt,  dass  die  im  gewölinlichen ,  im 
Handel  Torkotameaden  Indigo  entkalfenen  Stoffe 
anf  die  Güte  der  Farbe  keinen  Einflnss  haben. 
Das  Indigbraun  wird  von  der  Farbenhupe  nicht 
aufgelöst  9  sondern  yon  der  Kaiherde  zuriichgelial- 
ten;  der  Indigleim  wird  zwar  Ton  der  Küpe  auf- 
gelöst, liber  er  bleibt  bei  der  Befestigung  des 
Färbstoffs  auf  das  Zeug  in  .der  Auflösung  zurück. 
Das  Indigroth  für  sieh  selbst  in  der  Rnpe  unle»- 
llch ,  wird  jedoch  durch  die  Gegenwart  yon  In- 
digblau  theilweise  aufgelost  und  fällt  mit  diesem 
beim  Färben  nieder,  aber  es  schadet  dem  Farben- 
ton nicht,  und  gereinigter  oder  sublimirter  In- 
digo liefert  beim  Fäiben  dieselben  Farbennimneen, 
wie  die  gewöhnliche  Handelswaare. 
Thein  und  Die  Yermuthuug,  welche  ich  im  letzten  Jah- 
^"^'  resberichte,  S.  303' anführte,  dass  nemlich  Thun 
und  Caffe'in  ein  und  dieselbe  Substanz  sein  möeh« 
ten,  hat  Mulder*)  veranlasst,  die  Untersuchiing 
über  die  Zusammensetzung  des  Theins  wieder 
aufzunehmen  und  dasselbe  mit  dem  Caffein  zu  Ver- 
gleichen, woraus  sich  das  Resultat  herausgestdil 
.hat,  dass  sie  wirklich  nicht  allein  isomerisch,  son- 
dern auch  identisch  sind.  Die  Zusammensetzung 
lässt  sich  am  einfachsten  mit  der  Formel  C^H^N^ 
-^  O  ausdrücken,  nach  welcher  es  das  Oxyd  dea 
Radicals  C^H^N^  sein  würde,  und  das  Atomge- 
wicht 613,883  wäre.  Will  man  aber  das  doppelt» 
Atomgewicht  annehmen^  so  könnte  man  sidi  die 
Vorstellung  machen ,  dass  es  eine  Yerbiudung  sei 
von  Aethyloxyd  mit  einer  allerdings  noch  nicht 


■IWM.MM 


')  Privatim  mitgeiheiit. 
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Jicikaiiiitea  Siore  y  znsammengesetzt  aus  2  Doppel* 
fttomen  Cyan  und  1  Atom  Saueifitoff  ^  also  ein 
cyanigsanres  Aetbyloxyd« 

J[  Atom  cyanige  Satire      =±4G  «f-lN-^O 

dl  Atom  Aethyloxyd  ==4C4.10H  +0 

dl  Atom  cyanigsanres  Ae-, 

tbyloxyd  .  •  •  .  =8G+40H+4N+2O. 
*•  'Um  aber  eine  solebe Zuaammeosetzangsansiebt 
9&ifr  bestätigen ,  i^äre  es  nötbig^  dass  eine  so  zu* 
sammengesetzte  Säure  bekannt  sei^  oder.Tor  Allem, 
dass  dnrcb  Bebandlung  mit  Alkali  daraus  Alkobol 
•riulten  werden,  könnte  9  was  jed^eh  noch  nicht 
Jld^lIl^t  ist. 

Wird  Thein  und  Caffein  mit  Wasser  und  Ba- 
rythydiat  gekocht,  so  entwickelt  sich  Ammoniak, 
^iräbrend  sich  kohlensaure  Baryterde  bildet.  Un- 
tersucht man  die  Lösung  bevor  noch  die  Ammo- 
niak-Entwideelung  beendigt  ist,  so  findet  man 
•imdr  der  Ausfällong  der  Baryterde  durch  Kohlen- 
«änre,  dass  in  der  Lösung  neben  unverändertem 
Thein  zwei  Barytsalte  enthalten  sind,  wovon  die 
Sänre  des  einen  Cyansäure  zu  sein,  und  mit  sal- 
l^eiersaurem  Silheroxyd  einen  weissen  Niederschlag 
Tön  cyansaurem  Silberoxyd  zugeben  scheint,  und 
die  des  anderen  Ameisensäure,  von  der  das  Silber 
in  kurzer  Zeit  reducirt  wird.  Wird  das  Kochen 
mit  Barytliydrat  fortgesetzt,  so  bleibt  am  Ende 
nur  ameisensaure  Baryterde  übrig,  während  die 
Cyansäure  gänzlieh  in  Kohlensäure  und  Ammo- 
niak zersetzt  wird.  Es  bleibt  noch  übrig,  die 
Quantitäten  zu  bestimmen  und  den  Yerlauf  der 
Umsetzung  dieser  Bestandtheile  zu  erforschen. 
Immer  bleibt  es  bemerkenswerth,  dass  diese,  ver- 
'schiedenen  Familien  ^angehörenden  Pflanzen   den- 
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selbeo  ^  im  PSMisenveidi  selten  rofhnaimeBiiek 
stickstoflThaltigen  Körper  eothalten,  nad  dsss  lifer 
Mjensch  gerade  diese  zwei  zum  taglieben  Gennsa 
gewählt  hat«  Es  ist  wahrseheinlich,  dass  die 
stickMoffbaltige  Substanz  eine  wichtige  Holle  in 
der  thierischen  Oeeonomie  spielt,  und  daas  em 
gewisses  insttnctartiges  tsrefühl  den  Menschen  be- 
stimmt hat  9  sie  vor  allen  aUsznT^hlen,  camal  es 
durchaas  nicht  gegliieht  ist,  sie  solidari&eh  durA 
etwas  Anderes  zn  ersetzen» 

Robiquet  und  Beutron*)  emp^lfen  firf- 
gende  Methode,  diesen  Ktirper  aus  CMFee  nns«»- 
ziehen.  Man  trocknet  die  Bohnen  so  ka#t,  daiA 
sie  zu  einem  feinen  Pulver  gismaUen  weMea  ki»- 
nen.  500  Grammen  des  feinen  Ciffe^piihr^s  wcf^ 
den  mit  2  Liter  (ungefähr  6  Quart)  Wasser  zwei- 
mal und  jedes  Mal  SM)  Minuten  lang  gekackt*  Die 
Decocte  werden  filtrirt  und  die  fiiete  Säure  darin 
mit  einigen  Tropfen  kohlensauren  Natrons  neMm^ 
lisirt,  worauf  man  ein  starkes  Gallipfeldecoct  zn* 
setzt,  so  lange  dadurch  ein  käsiger  Niedersdiiag 
gebildet  wird.  Fällt  diesem  nicht  nieder,  sondern 
erhält  er  sich  aufgesehlammt,  so  verbessert 
dieses  entweder  durch  ein  wenig  kohiensanres 
kali,  im  Fall  die  Säure  nicht  richtig  eesittigt  iiror- 
den  war,  oder  durch  ein  wenig  yerdiinnte  Sekwe- 
felsäure,  im  Fall  zuviel  Alkali  hinzugekommai 
war;  der  Niederschlag  wird  gewaschen,  dann  mit 
30  Grammen  trocknen  Kalkhydrats  in  einem  Mör- 
ser yermiacht,  das  Gemisch  |iierauf  mit  Alkohol 
ausgekocht,  der,  abdesttllirt,  das  Caffein  grünlich 
zurncklässt ;  durch  Umkrystallisirung  wird  es  farh- 


•)  J'oiira.  de  Pliarm.  XXUI,  108, 
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los  erhalten.  DorcE  Anwendung  dieser  Methode 
irergliehen  sie  den  ungleichen  .Caffeingehalt  in 
▼ersehiedenen  Caffeesorten  und  fanden  in  500 
Grammen 

Caffee  voi^  Martinique     1,70  Grm. 

Alexandrien  1,96 

Java     .    .    1,26 

Moeha.    .    1,06 

Cayenne   •    1,00 

St.  Domingo  0,85 
Wahrscheinlich  sind  diese  Unterschiede  nicht 
constant,  sondern  beruhen  auf  ungleich  fruchtba- 
rem Erdreich,  ungleich  günstiger  Witterung  für 
die  Ernte  und  anderen  veränderlichen  Umständen. 
Im  Jahresbericht  18it3,  S.  112  erwähnte  ich 
einer  kryStallisirten  Substanz;  die  von  Henry 
und  Caventou  in  der  Wurzel  von  Gentiana  lutea 
gefunden  und  von  ihnen  Gentianin  genannt  wor- 
den war.  Sie  hielten  sie  fär  den  eigentlich  wirk- 
samen, bitteren  Bestandtheil  der  Wurzel.  Diese 
Substanz  ist  nun  ausführlicher  von  Trömmsdorff 
d.  3.  *)  uniersucht  worden.  Er  hat  gefunden ,  dass 
sie  in  reinem  Zustande  keine  Bitterkeit  besitzt 
und  dass  sie  mit  Alkalien  und  Salzbasen  zu  eigen- 
thumiichen,  gelben,  kryslallisirenden  Verbindun- 
gen vereinigt  werden  kann,  wiewohl  sie  nicht 
die  Eigenschaft  hat ,  Lackmuspapier  zu  roihen. 
Trommsdorf  r  s  Bereitungsmethode  besteht  darin, 
dass  man  die  Wurzel  mit  Aether  auszieht,  den 
Aether  abdestiUirt,  das  Extract  mit  kochendem, 
SOprocentigem  Alkohol  behandelt ,  welcher  Fett 
zurücklässt ,  und  den  Alkohol  wieder  abdestillirt. 


,' 


*)  Annal.  der  Pharmacie ,  XXI,  134. 
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Der  Racksti^id  ist  eia  Gemisch  Ton  gelben  Rff- 
stallen  mit  einer  Larzartigen,  bitteren  Masse ,  w 
welcher  sich  die  Gentianinhrystalle  in  grosser 
Menge  befinden.  Der  bittere  Stoff  ist  löslieh  in 
kaltem  Alkohol  ^  worin  sich  das  Gentianin  wenig 
auflöst,  so  dass  er  mit  Alkohol  von  den  Rrystal- 
len  weggenommen  werden  kann«  Mit  diesen  bleibt 
dann  ein  wenig  Fett,  zurück  y  welches  dnrch  War 
sehen  mit  Ae&er  ausgezogen  wird.  Die  Krystalle 
bleiben  nun  gelb,  seideglanzend  und  geschmaek« 
los  zarfick.  80  Pfund  Wurzeln  geben  auf  diese 
Webe  kaum  S  Drackmen« 

Dieser  Gegenstand  ist  hierauf  ausführlicher  Ton 
Leconte^)  behandelt  worden.  Er  zieht  es  ans 
dem  wohlgetrockueten  Pulver  der  Wurzel  mit 
wasserfreiem  Alkohol  aus,  indem  er  damit  das 
Pulver  so  lange  wiederholt  macerirt,  als  sich  nener 
Alkohol  damit  färbt.  Der  Alkohol  wird  abdestit 
lirt  und  der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt, 
welches  die  bittere  Substanz,  Zucker,  freie  Sanre^ 
n.  s.  w.  auszieht.  Das  Ungelöste  wird  mit  kochen- 
dem Alkohol  von  0,87  behandelt,  worin  siph  das 
Gentianin  auflöst  und  Fett  zurückbleibt.  Das 
Gentianin  schiesst  daraus  theils  während  dem  Er- 
kalten, theils  nach  weiterer  Concentrirung  an) 
zurückgehaltenes  Fett  wird  davon  durch  Waschen 
mit  Aether  entfernt.  Er  hat  aus  der  Gentians* 
Wurzel  nicht  mehr  als  Viooo  Gentianin  erhalten, 
was  nahe  mit  Tromntsdorfrs  Resultat  über- 
ciastunmt. 

Leconte  gibt  an,  dass  das  Gentianin  erst  bei 
-)-  300^  schmelze    und  beim  Erkalten  in  J^adeln 


')  Ann.  der  Pharmac.  XXUI»  470, 
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•asdiiesse. '  Aber  es  ist  dann  kaanliclt  Ten  ange- 
fimgeoer  Zersetznng*  Bei  einer  etwas  iiMieMn 
Temperatur -wird' ein  Tlieil  davon  nnTeiMdert  enli- 
liniirt,  ein  andeiter  Theil  zerstörte'  Was8tr44Stit 
dsTOtt  %  Tavsendtheile  seines  Gewiehts  auf  bei  ge^ 
'  wobnlieker  Lofltemperatar,  nnd  nicht  Tölli^ '3 
Taanendflieile  beim  Kochen.  Wasserfreier  Alko- 
hol lost  0,9S  Yon  einem  PiKieent  seines  Gewichts 
asf  bei  gewöhnlicher  Lnfktemperatnr ,  nnd  1^6 
Pioeent  beim  Kochen^  das  Anfgeldste  nsetkt  sich 
heimr  Erkalten  in  schönen  KrystaUen  ab*  Alht 
hol  Ton  0,87  löst  bei  gewttinlicher  Temperatur 
0^8  von  einem  Procent  nnd 'beim  Kochen  -i^l^ 
Pkocent*  Reiner  Aether  löst  bä  der  Temperatur 
der  linft  nur  0,05  Ton-  einem  Frocent  auf^j   *: 

Bs  verwandelt  die  Bicarbonate  der  AttaUen 
idiwierig  in  Carbonate,  aber  ^  wird  TOdi  ^ihote 
Jijdmten  leicht  aufgelöst;  vermbcht  man  eiiiige 
Tropfen  Mationhydrat  mit  Wasser  und  löst  diiriii 
fientiänin  bis  zur  völligen  Sättigung  hei  gelinde ' 
Silitlsnngy  so  behommt  man  eine  schön  gellte 
Anflöanng ,  die  nach  Verdunsinng  im  WiMserbade 
eine  krjstallisirte  Masse  znrucklässt*  Löst  man 
4antt  diese  bis  zur  Sättigung  in  kochendem  Alko- 
hol Ton  0,^7^  so  schiesst  sie  daraus  in  langen^ 
gelben  Nadeln  beim  Erkalten  an«  Diese  KrystaDe 
enAnUen  5t3  Procent  Krystallwasser,  welches  bei 
«|.100^  weggeht.  Das  zurückbleibende  Salz  ist 
fothgelb  und  enthält  6^1  Procent  Natron.  Durch 
Wasser  wird  es  thellweise  zersetzt,  welches  ei- 
nen Theil  Gentianin  abscheidet  und  deswegen 
stets  alkalisek  reagirt.  Es  hätte  untersucht  zu 
werden  verdient,  ob  nicht  das  Abgeschiedehe  nur 
V2  oder  %.  des  Natrons  enthalte.     Kochender  AI« 
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kohol  vpn  0>87  Idst  OVs  Proceni  daTOs  iaP  und 
InMer  Alkohol  nur  6V5  Procent}  KolileDsäuregas 
'  ftUt  d«rM0  einen  weissen  Körper,  der  beim  Troek- 
mtfß  gelii  winL  Leeonte  hält  dies  für  reines 
JG^Aiisain  9  aber  es  ist  wabrscheiiiliek  Gentianin- 
Jfatron  mit  der  doppelten  Menge  Gentianin.  lie- 
^onte  will  das  Gentianin  GtntUiu  oder  selbst 
Adde  genHiique  nennen  ^  nach  dem  illyrischen 
£¥nig  Gentls,  weleher  den  Namen  der  Gentian- 
wnrzel  ▼eranlasst  hat ,  wobei  der  Name  Gentianin 
•dato  bitteren  Stoff  zukommen  soll.  Es  wäre  dann 
hesser ,  den  letzteren  Geipitisin  za  nennen  und  den 
gelben  Krystallen  ihren  alten  Namen  zu  lassen« 
Senegin.  viiQqevenne^)  hat  eine  Fortsetzung  der  Unter- 
suchungen mit  dem  Sennin  mitgetheilt^  über 
'W^ahaJcfaim  Torigen  Jahresberichte  S.30B*  be- 
tiohietB«'  Das  Seneginalkali  fallt,  wenn  es  TölUg 
fgesüttigt  ist ,  nicht  Metallsalze ,  dazu  muss  ein 
JJebeidBehuss  Ton  Alhali  zugesetzt  werden,  aber 
'dann  ist  der  Niederschlag  eine  Veriiindnng  von 
MetalloKyd  mit  Senegtn.  In  seinen  lEigenschaften 
liat  er  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Saponin  ge* 
landen  $  aber  angeaehtet  sie  in  vielen  Yerhältais- 
aen  grosse  üebereinstimmungen  «eigen,  so  zeigen 
ihre  Analysen  nnd  ihr  Yerhalten  zur  Salzsänre 
doch  so  characteristische  Unterschiede,  dasa  sie 
nicht  verwechselt  werden  hönnen.  Folgendes  zeigt 
die  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  z 

SeaeginQT.   Sapoain  BuMy. 

Kohlenstoff    55,704  51,0 

Wasserstoff     7,529  7,4 

Sauerstoff      36,767.  41,6 


*)  Journ.  de  Pharmacie ,  XXIU,  ^270. 
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QtteTenne's  Bereieliiiiittg  der  Formel  C^^H^^^^ 
Jär  da»  Seäegin  seheint  niclit  besonder»  Anfmeiic^ 
«amkeit  zu  verdienen.  Sie  könnte  C^^ II^0i^4.H 
««in  nnd  8  Atome  Senegin  auf  1  Atom  Wassw 
«ntlwlten. 

Wird  1  Hietl  Senegin  mit  30  Theilen  eoittceä- 
trirter  Sale^äure  angerührt  und  damit  5i4  Stunden 
stehen  gelasden^  so  sehwillt  es  zu  einer  gelatinS- 
sen  Mai^e  ali,  die  mit  Wasser  liusgewasehcn  Wer- 
den hluma  und  liach  dem  Trocknen  in  Gestalt  ei-' 
-üer  grufuen  sprcjden  Masse  efhalten  wird.  Kochen- 
der wasMi&eier  Alkohol  löst  sie  ällmälig  mit  Zn^ 
Yttehlffssuüg  eines  graaen  PtiWers  auf  und  der  Al- 
kohol setSftt  fe^wt^hl  durch  Abkühlung  als'  bei  der 
V^dftnhung  mit  Wasser  die  aufgelöste  iSubstänt 
f;(^ifttiaiös  ab.  Queveöne  nennt  es  üunAtiäe  p^ 
fygiiHjue  modißi.  Nach  dem  Trocktien  biMc^  si^ 
^regelnillssige  >  spröde  Stücke  von  weisser,  lü» 
Ckslbe  stiebende  Farbe.  Anföngüch-isisiegeschmaf^ 
los 'aber  sie  entwickelt  hintennaeh  einen  scharfen^ 
Ibilteren  Oesehmack  auf  der  Zmnge»  Sie  schwillt 
fiicht.in  Wasser  auf»  -In  einer  gesattigten  Anf- 
lUsong  in.schwadiem  Sfriritns  rö&et  sie  Lackmus^ 
'ÜSüi  die  Sdse  der  ibelden  Oxyde  von  Eisen,  sal- 
peiersauves  Sttbero^yd,  neutrales  und  basisches 
essigsaures  Bleioxyd ,  so  wie  auch  die  Salxe  von 
Kupferoxyd^  Platin,  Kalkerde  und  Baryfcrde.  Mit 
Kali  veriiunden  bildet  sieeinte  Salsmasse  von  äusserst 
bitterem  Gesiehmack,  in  Weicher  sich  aber  kein 
Zeichen  Ton  Krystalltsation  äseigt«  -        ^  i 

Das  Saponin   zeigt  mit  Salzsäure  dieses  Ver- 
halten nicht. 

Die  im  Jahresberichte  1837  S.  279  angeführte  PUoridziu. 
neue   Substanz  aus  der  Wnrzelrinde  des  Genus 
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« 

PyniSy  PMoridxin  genannt,  kaan  nteh  Borvllier^) 
^hne  Ei^traclioB  der  Wurzel  uAt  Spirilas  edkalftea 
werden  dnrch  Auskochen  mit  Wasser,  was  naan 
wmei  Mal  wiederholt  und  jedes  Mal  30  Miniitca 
lang  fortsetzt.  Das  Phloridzin  scbiesst  ungefilhr 
iaaeh  24  Stunden  ans  dem  erkalteten  Deeoct  an^ 
und  die  dayon  abgegossene  Flüssigkeit  Jiiefert,  nuPm 
JNene  bis  anf  Vs  verdunstet ,  noch  mehr  dnjroik 
JDarch.  Umhrystallisirnng  wird  es  gereinigt» 
Cetrarin.  ])ie  im  Jahresberichte  1837  S.5i87  angefahnte 
Jilethode  Riga t eil i's,  beim  Aasziehett  des  C^ 
trarins  Schwefelsäure  anzuwenden ,  ist  von  H«^ 
Jb  erger  ^*)  -«uf  folgende  Weise  verbessert  wol^e» s 
])Ian  zerstösst  das  islSnd^che  Moo#  zu  einem  gn»* 
ben  Pulver^  übejrgiesst  ea  mit  der  ^faebeft. .  C!«» 
wichtsm^i^e  Alkohol yonO^BS^  lässt  es  darta'^erolijl 
.^iw^cjben  und  kocht  es  darauf  %  $t|undo  lung 
^miL  Nachdem  die  Flüssigkeit  erkaltet  ijit^  ^fruA 
aie  filtrirt  und  der  Rückstand  ausgepresst.  Aanii 
^lischt  man  zu  der  klaren  Ftiissigketl  auf  jed«B 
Pfund  Moos .  3  Draehmeb  Schwefel^ure ,  die  nA 
Wasser  yorher  verdünnt  wordep  ist^  yerdiuintsie 
mit  der  4^4  bis  4y^faehen  Volumm/soge  Waoseir 
Jlknd  jasst  sie  24  Stunden  lang  stehen.  lins  Ce^ 
trarin  fallt  dann  in  Ge^lt  einer  ^f unlieben  Mass« 
nieder,  man  nimmt  es  auf  ein  Filtrum  und  wäsciit 
es  darauf  aus.  Pann  wird  es  ausgfpresst  unA 
noch  nngetrocknet  mit  Alkohol  oder  Aelher  in 
kleinen  Portionen  nacb  einander  behandelt ,  nna 
Blattgrün  daraus  zu  entfernen» .    So  bald  es  farb«^ 


*)  Journ.  de  Gb.  Med.  !2de  Ser.  III,  336; 
**)  BncKn.  IVepert.  Z,  R.  VIII,  27]  ,   so  wie   TollsISiidi. 
ger  ia.  Ann«  der  FiianDsc.  XXI,  137. 
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lo9  gewordto  ist^  wird  es  mit  der  ÜOQfacheo  Ge» 
wiebtsmeDge  Alkohol  von  0,83  gekodit,  der  es 
mit  Zariicktassnttg  einiger  fremden  Stoffe  »nFtöst« 
Abs  der  siedend  filtrirten  AIkoliollo>nng  fällt  es 
polyerförmig  nieder.  Wenn  die  Flüssigkeit  sieh 
geklärt  hat,  wird  sie  abgegossen  und  der  Alkohol 
bis  auf  ieinen  geringen  Riiekstand  abdestillirt, 
worauf  sich  der*  Rest  daraus  absetzt.  In  diesem 
Znstande  gleicht  es  der  Magnesia  alba ;  unter  dem 
MicrosGop  zeigt  es  sich  als  eine  Zusammeuhäufung 
von  Kügelchen^  ohne  Zeichen  von  Krystallisation. 
Darch  Druck  bekommt  es  Seidenglanz  ^'  es  färbt 
stark  ab ,  hat  keinen  Geruch  und  einen  unerträg- 
lich bitteren  Geschmack,  es  sinkt  in  Wasser  un- 
ter, wird  leicht  durch  Hitze  zerstört^  schon  bei 
+ 1250  brä^nlich  und  bei  + 1600  ohne  Zeichen 
yon  Schmelzung  verkdlilt.  Es  gibt  bei  der  trock- 
nen Destillation  ein  rothgelbes  Oel ,  welches  in 
der  Kälte  erstarrt  nnd  Lackmus  röthet.  In  Was* 
ser  und  Schwefelkohlenstoff  ist  es  beinahe  ganz 
unlöslich.  Wasserfreier  Alkohol  löst  bei  + 14^^ 
0,28  von  1  Procent  und  beim  Kochen  1,70  Pro- 
Cent  auf.  Alkohol  Ton  0,83  löst  bei  + 14^  nur 
0,04  von  1  Procent,  bei +  250  nicht  mehr  als  0,28 
und  beim  Kochen  nur  0,44  Ton  1  Procent  auf. 
Von  fetten  und  fliiclitigen  Oelen ,  Kreosot ,  u.s.w« 
wird  es  nicht  aufgelöst. 

Von  Schwefelsäure  wird  es  zuerst  gelb,  nnd 
durchlänft  dann  alle  Grade  von  Dunkelroth  bis  zum 
Braunen,  worauf  Wasser  einen  braunen  Körper 
ausfallt,  der  dem  Humin  gleicht.  Phosphorsäure 
bewirkt  dieselbe  Veränderung,  aber  schwieriger. 
Salpetersäure  bringt  Oxalsäure  und  ein  gelbes  Har» 
henror.    Von  Salzsäure  wird  es  blau,  besonders 
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bei  gelinder  Bnv armang.  Der  lihue  Körper  ▼«> 
bUi88t  und  wird  bellbka  ins  Grüne  beu»  Trock- 
nen f  aebmeekl  bitter  nnd  l$«t  sich  w^nig  in  Waa« 
Ber ,  Alfcobol  und  Aelber.  Sebwefelfläare  IM  ilia 
mit  donkelrotber  Farbe  anf  und  er  fiiUl)  vreum 
aogleiek  Wasser  zugesetzt  wird,  wieder  Man  nie* 
der,  aber  spater  braun.  Coneentrirte  farblese  Sil- 
peters&nre  löst  ihn  mit  carminrother  Farbe  anf; 
aneh  daraus  kann  er  sogleich  ^nTcriindert  gefällt 
werden.  Alkalien  Terwandeln  es  sogleieh  in  des 
hnminähnlieben  Körper.  Salasünregas  bringt  mit 
trocknem  Cetrarin  kein  BUu  kerror. 

Das  Cetrarin  wird  nicht  durch  Gerbsaure  g^ 
fallt.  Schwaches  Kalihydrat  nnd  Ammoniak  geben 
mit  Cetrarin  eine  Verbindung,  die,  wenn  aller 
Ueberschuss  von  Alkali  mit  ein  wenig  EssigsäoN 
weggenommen  worden  ist,  uaTcrändert  eingetrock- 
net werden  kann,  die  aber  mit  Ueberschuss  an 
Alkali  in  ein  hnminsaures  Salz  übergeht.  Des 
unveränderte  Cetrarin -Alkali  reagirt  alkalisdi  tmi 
sckmeckt  bitter.  Es  gibt  in  Eisenoxydsalzen  ei* 
nen  roflien,  in  Kupferoxydsalzen  einen  grünlichen, 
in  Blei -nnd  Silber«' Salzen  einen  weissen  Niede^ 
schlag.  Der  Silbemiederschlag  enthält  10,38  Pro* 
eent  Silberozyd,  wonach  Herberger  das  Atom^ 
gewicht  des  Cetrarins  zu  13972,68  berechnet. 

.  Eine  Lösung  von  Cetrarin  in  Alkohol  gibt  sa« 
gleich  oder  nach  einer  Weile  einen  Niederschlag 
in  den  Lösungen  von  arseniger  Säure  und  den 
Kobalt-,  Nickel-,  Zink-,  Mangan-  und  Qaeck- 
silberoxydulsalzcn.  Aber  die  Natur  dieser  Nie* 
derschläge  scheint  nicht  untersucht  worden  st 
sein,  und  sie  können  sich  sehr  wohl  auf  die  Ge- 
genwart des  Alkohols  und  der  Fällung  des  Salzes 
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durch  Alkohol  nnd  des  Cetrtfiiift  daveh  Watser 
gnioden.  Goldiösung  wird  schlvvare  nad  Platinlo« 
flung  Ulla  geßllt., 

Merk  ^)  hat  einen  neuen  hrystallisirenden  Kör-  PorpKyroxin. 
per  gefunden  9   den   er  Porphyraxin  nennt.     Er 
erhielt  ihn  ans  Opium  Ton  Smyma  nnd  Bengalen, 
aber  er  glaubt,  dass  er  im  Allgemeinen  im  Opium 
enthalten  sei.      Die   Bereitungsart '  ist   folgendes 
das  Opiumpulver  wird  zuerst  mit  Aether  extrahirt, 
darauf  unter  gelinder  Digestion  mit  Wasser,  worin 
ein  wenig  hohlensanres  Kali  enthalten  ist ,    nm 
Sauren  anssuziehen.    Darauf  wird  der  Riiefcstand 
mit  Aether  behandelt,  welcher  die  freigemachten 
Basen,    Codein  und  Thebain   zugleich  mit  dem 
neuen  Stoff  afuflöst.     Mach  Verdunstung  des  Ae* 
thers  wird  der  Rückstand  in  Salzsäure  aufgelöst 
und  n^t  Ammoniak  gefallt,  welches   das  Codeiu 
in  der  Lösung  zorüchlässt.    Der  Niedera^chlag  be- 
steht aus  Thebäin  und  Porphyroxin,  die  mit  Spi- 
ritus geschieden  werden,  worin  sich  letztere  mit 
Znrücklassung  des  ersteren  leicht  auflöst.     Seine 
Eigenschaften  sind  folgende:    Es  krystallisirt  in 
feinen  glänzenden  Nadeln,   ist  weder  sauer  noch 
basisch,  löst  sich  leicht  in  Alkdhol,  Aether  und 
▼erdunnten  Säuren.     Aus  den  letzteren  wird  eS' 
duQBh  Alkali  ab  eine  leichte  voluminöse  Blasse  gie- 
fällt,  die   in   der  Wärme,    gleich  einem  Harze, 
zusammenbackt  und  sich  dann    zu  Pulver  reiben 
lässt. ,  .Seine  Auflösungen   in  Tcrdunten  Mineral- 
sänren  werden  beim  Kochen  roth.      Alkalien  fal- 
len es  zwar  wieder  weiss,  aber  es   gibt  mit  Es- 
sigsäure eine  rothe  Lösung,  wiewohl   es  in  un- 


')  Ann.  der  Pkarmac.  XXI,  I^Oi. 
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▼eriadifrtem.  ZasUiiie  darehs  Kochen  mit  dieser 
Säure  niclit  gefärbt  wird.    Der  Name  ist  Toa  der 
Eigenschaft  9   durch  Behandlung  mit  Säarea   rotk 
zn  werden ,  abgeleitet. 
Weiogähnuicf.     Ueber  die  Natur  der  Weing^hrung  hat  S  c  h  w  ann*) 

einige  Untersuchungen  mitgetheilt.  Er  geht  tob 
der  Ansicht  aus^  dass  die  Luft  unsichtbare  Mas- 
gen Ton  organisirtem  Staub  umherfübre  y  der  as8 
Samen  Ton  Schimmel  und  Pflanzen  der  niedrig- 
ßten  Klassen  und  aus  Eiern  von  Infnsionsthierchea 
bestehe.  Wenn  eine  organische  Substanz^  die  ia 
Wasser  Infnsionstihierdhen  entwichelt  oder  die  Er* 
scheinungen  Ton  Zerstörung  herrorbringt  9  ^reldie 
wir  Weingährung  und  Faulniss  nennen ,  mit  lufk- 
freiem  Wasser  übergössen  oder  mit  Wasser  ge« 
hocht  wird  ^  bis  aller  Lnfl^halt  ausgetrieben  wor- 
den ist  j  und  man  die  Luft ,  Welche  diirauf  beiia 
Erhalten  zugelassen  wird^  durch  ein  enges  gli^ 
hendes  Rohr  streichen  lasst,  so  werden  diese  Sa- 
men Und  Eier  zerstört  und  es  entsteht  heine  Toa 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen  der  Bildung  tos 
Infusionsthierchen )  der  Weingährung  und  der 
Fäniniss.  Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  suchte 
er  zuerst  durch  microscopische  Beobachtungen  za 
bestimmen  9  was  die  Hefe  sei.  Er  fand,  dass  sie 
ans  zu  Fäden  vereinigten  Kiigelchen  ausgemacht 
werde,  die  sich  wiederum  seitwärts  mit  einander 
befestigen ,  und  er  schltesst  daraus ,  dass  sie  Fa- 
denpilze (fadenförmige  Schwämme)  seien.  Aus 
/  demselben  Grunde  sollte  man  auch  schliessm  kön- 
nen, dass  alle  nicht  hrystallinischen  Niederschläge 
▼onThonerde,  Knochenerde,  hohlcnsanrer  Kalk- 


*)  Vvs^end.  Ann.  XLI,  184. 
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erde,  nnd  die  uncndlicbe  Menge  von  unorguni- 
seilen  Stoffen ,  die  aus  Kngelchen  znsammengrnp- 
pirte  Faden  bilden,  die  theils  gerade ^  tbeiis  in 
einem  Ring  gebogen^  tbeiis  auf  verscbiedene  Weise 
zosamniengelqgte  Streifen  sind,  Fadenpilze  wä- 
ren. Eine  solcbe  Leiebtfertigkeit  In  den  Scblüs- 
sen  ist  sebon  seit  lange  ans  den  Naturwissenscbaf« 
ten  verbannt  worden.  Dann  fand  er,  dass,  wenn 
b  Wasser  aufgelöster  Bobrzncker  mit  Bierhefe 
Terniscbt  nnd  diese  Flüssigkeit  in  4  gefällte  Fla- 
ttiien  vertbeilt  wurde,  nnd  man  diese  in  dasselbe 
Wisserbad  stellte ,  bis  sie  auf  +  lOO^  erhitzt 
Wiren ,  über  Quecksilber  umkehrte ,  dann  aus  2 
Jerselben  einen  Theil  der  Masse  dnrcli  gewöhn« 
üeke  Lnft  austrieb,  in  den  beiden  anderen  aber 
Jarcb  Luft ,  die  durch  ein  .  gliihendes  Rohr  zu- 
Mrömte,  die  Flaschen  hierauf  luftdicht  verkorkte 
lad  siA  selbst  überlicss,  die  Weingährung  in  deu 
1  ersteren  Flaschen  entstand ,  so  dass  sie  zcr- 
l|)ningen ,  aber  nicht  in  den  beiden  anderen ,  die 
lieb  6  Wochen  ganz  waren* 

Diese  Untersuchung  bat  keinen  Werth  fiir  die 
Hypothese,  zu  deren  Beweis  sie  angestellt  worden 
Itf  i)  weil  die  Wirkung  der  Hefe  bei  -f-100° 
ierstört  wird,  aber  ungleich  schnell,  unter  noch 
Üeht  ausgemittelten  Umständen ,  und  2) ,  voraus- 
issetzt ,    dass  -f-  10(F   sie   nicht   zerstört ,    so  Ist 

h  der  Theorie,  die  bewiesen  werden  soll,  die 
nze  übrig  mit  Samen  nnd  Allem,    und  es  ist 

in  Grnnd  vorhanden,  weshalb  eine   unbemerk- 

re  Zugabe  von  den  letzteren  aus  der  Luft  die 
Weingäurnng  in  dem  einen  Flaschenpaare  bewir- 
ken sollte,  während  sie  in  dem  anderen  nicht  er^ 
folgt.    Die  richtige  Erklärung  scheint  mir  die  zu 

BeneUiu  Jahres-Bericbt  XVIU.  27 
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sein,  dassy  wenn  die  IsatalytUche  Kraft  der  Hefe 
dureh  die  Hitze  des  Wasserbades  zerstört  v?ordea 
ist,  die  GäbruDg  ausbleibt,  welche  Airt  von  Laft 
aiicb  zugelassen  wird«  Auch  erkennt  Schwann 
an ,  dass  er  bei  einem  anderen  Versuch  ein  damit 
übereinstimmendes  Resnltat  erhalten  habe^  aber 
er  sah  als  Hauptversnch  den  an,  welcher  die  Tor- 
gefasste  Theorie  bewies. 

Aehnliche  Versuche,  mit  ganz  gleichen  Schlnss- 
foigernngen  in  Rücksicht  auf  die  Natur  der  Hefe, 
sind  von  Cagniard  delaTonr^)  angestellt  wor» 
den.  Dieser  hat  sich  ferner  überzeugt,  dass  die  Kraft 
der  Hefe  nicht  durch  Kälte  zerstört  wird,  selbst 
nicht  durch  die,  welche  bei  der  Verdanstung 
der  festen  Kohlensäure  entsteht.^*) 

K  ü  t  z  i  n  g  ***)  hat  mit  der  Hefe,  der  Essigmotter 
und  den  Schimmelbildungen  in  einer  Menge  von 
Flüssigkeiten,  die  sowohl  unorganische  als  auch 
organische  Stoffe  enthalten,  einerlei  Untersuchung 
angestellt.  Er  hat  abgezeichnet,  was  er  gesehen 
hat,  die  Veränderungen  der  Hefe  von  Anfang  an 
bis  zum  anfangenden  Schimmeln  verfolgt^  und 
diese  Veränderungen  als  einen  fortgehenden  V^e- 
tationsprocess  betrachtet.  „Es  versteht  sich  von 
selbst,  sagt  er,  dass  die  Chemie  nun  die  Hefe 
aus  iliren  chenlischen  Verbinduagen  ausstreiclie« 
muss,  weil  es  keine  chemische  Verbindung  ist, 
sondern  ein  organischer  Körper,  ein  Organismus.^ 

Ich  halte  die  blosse  Hinweisung  auf  Kützing'a 
Arbeit  für  hinreichend,  sie  mag  als  microscopisclie 


')  L'Institat,  JVf  185,  p.  389. 
")  L'Institut,  JW199,  p.  73. 
).  Journ.  für  praet.  Chemie »  XI,  385. 
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Forschung  über  Terschiedene  niedere  vegetabili- 
sche Bildungen  ihre  Verdienste  haben,  und  ich 
übei^ehe  seine  Philosophie  über  Organisches  und 
Unorganisches ,  die  philosophischen  Ansichten  an- 
gehört, welche  schon  längst  aufgehört  haben,  auf 
die  gründlichere  Bearbeitung  der  Naturwissenschaf- 
ten  einen  schädlichen  Einfluss  auszuüben. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden,  S.338,  Mul-  Branntirein. 
der' 8  wichtige  Untersuchung  über  die  Zusam-  ^^^Sl 
mensetzung  des  Fuselöls  aus  einem  eigenthüm^ 
liehen  Oel  und  oenanthsaurem  Acthyloxyd  ange- 
rührt. M  nid  er*)  hat  auch  d,en  Gehalt  an  Fuselöl 
des  Kornbranntweins  und  des  Branntweins  aus 
Wein  untersucht.  Der  erste  enthält  nach  seinen 
Versuchen  auf  1000  Theile  0,042  Th.  Fuselöl, 
die  von  0,028  freier  OenanUisäure,  0,009  oenanlh- 
saurem  Aethylo&yd  und  0,005  KornöL  ausgemacht 
werden.  Der  letztere  enthält  0,018  Fuselöl,  be- 
stehend aus  0,011  Oenanthsäure  und  0,007  ihrer 
Verbindung  mit  Acthyloxyd. 

M  cur  er**)  hat  eine  Lösung  von  i  Th.  sri- 
petersaurem  SUberoxyd  in  9  Th.  Wasser  als  ein 
empfindliches  Reagens  für  Fuselöl  in  Alkohol  und 
Spiritus  angegeben.  Es  werden  davon  einige 
Tropfen  in  eine  abgenommene  Probe  des  Spiritus 
getropft.  Nach  einer  Weile  wird  dieser  entweder 
nur.  rothbraun  gefärbt,  oder  er  gibt  damit  einen 
rothbraunen  Niederschlag,  je  nach  dem  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  Fuselöl.  Es  versteht 
sich,  dass  in  dem  Spiritus  nach  der  Destillation 
nichts  aufgelöst  worden   sein  darf.      Selten  findet 


')  Poggend.  Ann.  XLI«  359. 
**)  Pharmac.  Gentralblatt ,  1837  ,  S.  912. 
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man  eiucn  Alkohol,  dor  davon  so  frei  ist,  dass 
er  nicht  von  diesem  Reagens  aflScirt  ii?ürde.  Es 
ist  nicht  angegeben  worden,  ob  er  vor  Licht  ge- 
-schützt  werden  soll,  oder  nicht.  —  Bei  Yer^ 
suchen,  die  ich  hiermit  angestellt  habe,  hat  es 
sich  gezeigt,  dass  es  ein  weniger  empfindliches 
Reagens  ist,  als  der  Geruch.  Ein  Tropfen  Fu- ^^ 
selöl  in  iy2  Unzen  Alkohol  aufgelöst,  gab  erst  nach 
mehreren  Stunden  einen  sichtbaren  Niederschlag. 
Wasserfreier  Lieb  ig*)  hat  das  Verhalten  des  wasserfreien 
Alkokol  mit  j^ii^ohols  zu  Kalium  und  Natrium  untersucht.  Sie 
Natrium,  entwickeln  darin  mit  Heftigkeit  Wasserstongas, 
weshalb  das  Gemisch  abgekühlt  werden  muss,  und 
.  am  Ende  krystallisirt  daraus  eine  Verbindung  von 
Aethyloxyd  mit  wasserfreiem  Kali  oder  Natron  in 
blättrigen  Krystallen,  die  insbesondere  TOn  Natron 
grossblättrig  erhalten  werden.  Diese  Krystalle 
können  im  luftleeren  Räume  getrocknet  werden 
und  sie  vertragen  dann  eine  Temperatur  von  -|-  80^, 
ohne  etwas  Flüchtiges  abzugeben.  Werden  sie  in 
wenig  Wasser  aufgelöst,  so  bekommt  man  bei  der 
Destillation  Alkohol  und  das  Hydrat  des  Alkali's 
bleibt  zurück. 

Low  ig**)  welcher  ebenfalls  dieselben  Kry« 
stalle  untersuchte,  fand,  dass  sie  in  der  Luft  gelb 
werden  und  dann  auf  Kosten  der  Luft  gebildetes 
essigsaures  Kali  enthalten***). 

Diese  Reaction  zwischen  Kalium  und  Alkohol 


•)  Ann.  der  Phanpac.  XXIII,  32. 

')  Poggcnd.  Ann.  XLII,  399. 

')  Im  Jahresberiehte  1837,  S.  {^96 ,  erwähnte  icK  einer 
analogen  Untersuchung  Ton  Guerin-Vary,  welcher  das 
Aethyloxydkali  für  Kalihydrat  hielt,  aber  die  Einwirkung 
des  Metalls  fortsetzte,    bis  es  aufhörte»  WasserstoSgas   zu 
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gibt  vollleoiniiien  das  Reaaltat,  welches  Ton  ddv 
Ansicht,  dass  der  Alkohol  das  Hydrat  vom  Ae- 
thyloxyd  sei,  Torausgesefzt ^  wird ,  und  würde 
ganz  entscheidend  sein ,  wenn  nicht  die  chemi- 
schen Eigenschaften  dagegen  sprächen.  Es  ist 
jedoch  klar,  dass,  wenn  kein  Oxyd  ans  C^H^^-f^O 
existirt  oder  sich  mit  Kali  Verbinden  lässt,  2  Atome 
Wasserstoff  weggehen  und  C^H^^^O  sich  mit  dem 
Alkali  verbindet,  nnd  die  eine  Ansicht  von  der 
Znsammensetznng'  des  Alkohols  erklärt  also  das 
Factische,  wenn  nicht  gleich  einfach,  doch  we- 
nigstens eben  so  annehmbar,  wie  die  andere.  — 
Es  gibt  eine  Ansicht,  nach  welcher  die  Eigen- 
schaften des  Alkohols  nicht  als  ein  Hinderniss 
für  die  Annahme  seiner  Hydrat -Natur  betrachtet 
werden  könnten,  sie  ist  von  Couerbe  aufgestellt 
worden,  dass  nämlich  der  Aether,  so  wie  wir  ihn 
in  isolirtem  Zustande  kennen,  und  das  Aethyloxyd, 
so  wie  es  in  Verbindungen  enthalten  ist,  zwei 
isomerische,  den  Eigenschaften  nach  verschiedene 
Körper  seien,  so  dass  also  von^  den  Eigenschaften 
des  letzteren  die  des  Alkohols,  abhängig  wären* 
Aber  diese  Yermuthungyhält  keine  eigentlich  stren- 
gere Prüfung  aus.  Die  Verbindungen  der  Säuren 
mit  Aethyloxyd  haben  ganz  deutlich  den  Cbaracter 
von  Aether,  und  niclft  von  Alkohol,  uftd  d^er  Al- 


entwickeln.  Von  «der  mit  Wasser  Terdünnteii  Flüssigkeit  er- 
hielt er  durch  Destillation  eine  flüchtigere  und  eine  weniger 
flüchtige  Flüssigkeit.  Aus  seinen  Versuchen  mit  der  erste- 
ren  ist  es  ganz  deutlich,  dass  sie  nichts  anderes  als  Alko- 
hol gewesen  ist ,  verunreinigt  mit  der  letzteren,  die  er  nicht 
untersuchte.  £s  ist  jedoch  diese,  welche  vorzugsweise  un- 
tersucht zu  werden  verdient,  und  auf  welche  ich  hiermit 
aufmerksam  machen  "nin* 
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kobol  verbindet  sich  mit  wasserfreien  Salzen  und 
bisweilen  mit  wasserfreien  Basen,  wovon  sogleich 
ein  Beispiel  angeführt  werden  soll,  bei  welcliem 
es  weniger  wahrscheinlich  wäre  anzunehmen ,  dass 
z.  B.  Chlorcalcinm  mit  einer  gewissen  AnzaU 
von  Atomen  von  Aethyloxydhydrat  Krystalle  gebe, 
oder  auszudrücken ,  dass  Baryterde  und  Kalkerde 
sich  mit  Aethyloxydhydrat  und  Methyloxydhydnt 
verbinden ,  während  es  viel  wahrscheinlicher  ist, 
den  Weinalkohol  und  Holzalkohol  als  eigen- 
thümliche  organische  Oxyde  zu  betraehten ,  die  in 
diesen  Verbindungen  ganz  in  derselben  Rolle  anf- 
treten,  wie  das  Oxyd  von  dem  einfachen  Badleal 
Wasserstoff.  Wenn  man  bei  der  Beurtheilang 
solcher  Yerhältnisse  von  einem  zu  nahe  liegenden 
Gesichtspunkte  ausgeht ,  so  kann  man  leicht  irre 
gefuhrt  werden  durch  gewisse  einzelne  Umstände, 
die  sehr  wohl  mit  dem  Urtheil ,  zu  welchem  man 
geführt  zu  sein  glaubt,  übereinstimmen,  welches 
aber  durch  eine  umfassendere  Ansicht  bestritten 
werden*  kann.  Mir  scheint  es  immer  am  wall^ 
scheiniichsten  zu  sein,  dass  die  Umsetzungen  des 
Alkohols  zu  Aethyloxyd  und  zurück  zu  Alkokol, 
die  des  Aldehyds  zu  unter«cetyliger  Säure  und  nn- 
rück  zu  Aldehyd,  u.  s.  w.  vollkommen  zu  derselben 
Klasse  von  Erscheinungen  gehören,  wie  die  Du- 
Setzung  der  wasserhaltigen  Cyansäure  in  Cynnn^ 
säure  und  wiederum  zurück,  die  des  Rohrznclsers 
in  Traubenzucker ,  ein  Verhältniss ,  welches  in 
der  organischen  Chemie  gewiss  viel  allgemeiner 
ist,  als  man  bis  jetzt  zu  vermuthen  Grund  batte. 
Lieb  ig*)  hat  die  interessante  Tbatsachs  be- 


•)  Ännal.  der  Pharinac.  XXIII,  34. 
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merlst,  dass,  ^enn  man  zar  Boreilujbg  vou  was« 
ser&eiem  Alkohol  ivasserfreie^  Kalkerde  anwendet, 
eine  von-  der  angewandten  Quantität  der  letzteren 
abhängige  Menge  von  Alkohol  mit  Kalkerde  ver- 
bunden zurückbleibt,  die  selbst,  nicht  bei  -["'^^ 
ausgetrieben  werden  kann,  aber  sogleich  erhalten 
wird,  wenn  man  die  Kalkerde  mit  Wasser  in 
Hydrat  verwandelt,  worauf  dann  Alkohol  bei  der 
Destillation  übergeht.  Dieser  Umstand  zeigt,  dass 
die  Kalkerde  zur  Bereitung  von  wasserfreiem  Al- 
kohol nicht  mit  demselben  Vortheil  anwendbar  ist, 
wie  Ghlorcalcium. 

Im  Zusammenhang  hiermit  ist  zu  erwähnen,  Aether.^ 
dass  nach  Löwig's*)  Beobachtung  das  Aethyl- 
chlorür  durch  Kalium  ohne  Entwickelnng  you 
Wasserstoffgas  und  unter  Bildung  von  Chlorkalium 
zersetzt  wird.  Dieses  interessante  Factum  scheint 
er  nicht  weiter  verfolgt  zu  haben ,  ungeachtet  da- 
bei die  Hervorbringung  von  Aethyl  in  isolirtem 
Zustande  so  nahe  liegt. 

Eine  vortreffliche  Untersuchung  über  das  zwei-  Schwefelsau- 
fach  schwefelsaure  Aedivloxyd  und  seine  Verbin- '«*^!*^y!«*y^ - 

,  •*        •*  ^  und  seine 

düngen  mit  Salzbasen  ist  von  Marchand**)  aus-  DoppeUalze. 
geführt  worden. 

Wenn  schwefelsaure  Aethyloxyd  -  Baryterde, 
in  Wasser  aufgelöst,  so  genau  wie  möglich  mit 
Schwefelsäure  ausgefällt,  filtrirt  und  im  lnftleei:en 
Raum  über  Ghlorcalcium,  welches  nicht  absolut 
wasserfrei  ist,  verdunstet  wird,  so  kann  man  die. 
Flüssigkeit  leicht   bis   zu    einem  specif.   Gewicht 


*)  Poggend.  Ann.  XLII,  404. 
")  Poggend.  Ann    XLl»  595. 
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Ton  1,317  bei  ^17®  eoneeatriren. .  Sie  besteht  dam 
nach  Marchand' 8  Analyse   ana   ^\AeS-4*SS. 

Ihre  Doppelsalze  erhält  man,  entweder  dnrch 
Sättigung  mit  Metallen  j  wofern  diese  das  Wasser 
zersetzen,  oder  mit  reinen  Basen,  oder  deren  Car- 
bonaten,  oder  deren  Hydraten,  oder  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  durch  Zersetzung  des  Barytsalzes 
mit  schwefelsauren  Salzen.  Diese  Salze  enthal- 
ten mehrentheils  Krystallwasser;  gewisse  verlieren 
es  leicht  in  gelinder  Wärme,  andere  halten  es 
hartnäckig  zurück,  und  noch  andere  yerlieren  es 
portionenweise,  theils  durch  Wärme,  theils  durch 
Fatiscirung  in  luftleerem  Baume ,  theils  durch 
Behandlung  mit, Alkohol.  Alle  haben  die  bereits 
bekannte  Zusammensetzung. 

Das  Kalisalz  ist  wasserfrei,  wird  bei  +17P 
in  0,8  seines  Gewichts  Wasser  aufgelöst.  Wenig 
über -|- 100^  wird  es  zersetzt,  ohne  Torber  zu 
schmelzen,  und  gibt  Weinöl,  schweflige  Säare, 
und  brennbare  Gase, 

Das  Natronsah  schiesst  schwierig  an,  weil  es 
80  leicht  löslich  ist  und  in  feuchter  Lnfk  zerfliesst. 
Die  Krystalle  enthalten  2  Atome  Wasser.  100 
Theile  Wasser  lösen  bei  -f*  '7^  ^*^^^  Menge  auf, 
die  165  Theilen  wasserfreien  Salzes  entsprieht. 
Es  schmilzt  bei  -f*^^  ^^^  verliert  allmälig  sein 
Wasser,  worauf  es  fest  wird«  Bei  -(-108^  zer« 
setzt  es  sich  ohne  wieder  zu  schmelzen«  Wird 
das  wasserfreie  Salz  bis  zur  Sättigung  in  kochen- 
dem Alkohol  aufgelöst,  so  schicsst  beim  Erkalten 
eine  Verbindung  des  Salzes  mit  Alkohol  an,  an- 
statt mit  Krystallwasser.  Aus  deir  Mutterlauge 
wird  durch  Zumischung  von  Aether  dieselbe  Ver* 
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biiidang  in  Grestalt  eines  krysfallinischeQ  Pulvers 
gefallt.  Behandelt  man  darauf  dieses  Pulyer  mit 
Aether,  so  zieht  dieser  Alkohol  aus  und  lässt  was- 
serfreies  Salz  zuriieh. 

Das  Ammoniaksal%  hrystallisirt  ohne  Wasser 
in  klaren  Krystallen,  aher  es  zerfliesst  an  der 
Liuft.  Die  Krystall^  sind  wasserfrei  und  bestehen 
aus  1  Atom  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  und 
1  Atom  schwefelsaurem  Aethyloxyd«  Sie  schmel- 
zen bei  -|-(>0^  und  yerlieren  bis  zu  -{-108^  nichts 
an  Gewicht 9  dann  beginnt  die  Zersetzung^  unter 
den  Zersetzungsproducten  befindet  sich  auch  Blau- 
säure. Das  Salz  ist  in  Alkohol  \ '  Aether  uitd 
Wasser  leichtlöslich  Und  scbiesst  daraus  unverän- 
dert an. 

Mit  dem  Kalisalz  bildet  es  ein  Doppelsalz, 
welches  durch  Vermischung  der  Salze  und  frei- 
willige Verdunstung  krystallisirt  erhalten  wirdj 
es  besteht  aus  1  Atom  Ammoniumoxydsalz  und  2 
Atomen  Kalisalz  ohne  Wasser. 

Das  Lithionsalz  kann  nicht  in  der  Wärme  zur 
Krystallisirung  concentrirt  werden  j  sondern  wird 
dabei  zersetzt.  Im  luftleeren  Raum  schiesst  es  in 
grossen,  wasserklaretf  Krystallen  an,  die  2 Atome 
Wasser  enthalten  und  in  der  Luft  sehr  schnell 
zerfliessen.  Es  ist  leichtlöslich  in  Alkohol,  un- 
löslich in  Aether.  Im  luftleeren  Raum  verliert 
es  sein  Krystallwasser  ganz. 

Das  Barytsah  enthält ,  wie  bekannt ,  2  Atome 
Wasser.  Bei  +  l?»  lösen  100  Theile  Wasser 
108,5  Theile  wasserfreies  Salz  auf.  Kalter  was- 
serfreier Alkohol  löst  nichts  davon  auf.  Kochen- 
der zieht  das  eine  Wasseratom  aus.  Im  luftlee- 
ren Raum  wird  es  wasserfrei^   so  wie  auch  in 


I  \ 
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wasserfreier  Luft  bei  -f*  S(F  bis   4*  ^^*      ^^ 
-{*  110^  wird  es  zersetzt« 

Das  Sironiiansah  schiesst  in  grossen,  klaren 
Krystalien  wasserfrei  an«  Es  verträgt  nicbt  ohne 
Zersetzung  die  Verdunstung  in  der  Wärme,  la 
Wasser  ist  es  sehr  leichtlöslich,  in  Alkohol  un- 
löslich. 

Das  Kalksah  schiesst  in  Schuppen  an,  die 
dem  chlorsauren  Kali  gleichen  uiid  aus  langen 
4  und  ßseitigen  Blättern  bestehen«  Sie  sind  durch- 
scheinend, farblos,  von  der  Härte  des  Gypses, 
und  lassen  sich  leicht  in  dünnere  Blätter  spalten, 
die  Dnrchgangsfläche  hat  Perlmutterglanz.  Sie 
enthalten  2  Atome  Wasser,  welche  sie  im  luft- 
leeren Raum  über  Schwefelsäure  yerlieren.  Einer 
höheren  Temperatur  ausgesetzt,  verlieren  sie  bei 
-f-  80^  ihr  Krystallwasser  und  erleiden  darauf  nicht 
eher  eine  Veränderung  als  bei  -|-11(F,  wo  dann 
erst  reiner  Aether  übergeht ,  darauf  Weinöl  und 
schweflige  Säure  und,  wenn  die  Hitze  nicht 
übertrieben  wird,  so  bleibt  von  Kohle  freie  schwe- 
felsaure Kalkerde  zurück.  Das  Kalksalz  ist  so 
leicht  löslich,  dass  es  sich  bei  -|-8^  in  gleichen 
Theilen  Wasser  auflöst.  Bei  +  17^  lösen  100 
Theile  Wassers  124,7,  bei  -{-  30»  bis  zu  158  Theile 
auf,  und  bei  -^  100^  wird  das  Salz  fast  nach 
allen  Yerhältnissen  aufgelöst.  Alkohol  ziebt  zu- 
erst Krystallwasser  daraus  aus  und  löst  es  dann 
auf,  aber  weniger  leicht  als  Wasser.  Aether 
fallt  es  aus  der  Alkohollösung«  In  der  Lnfl  yer- 
ändert  sich  das  Salz  nicht« ,  Bei  der  Destillation 
mit  Essigsäure  und  Ameisensäure  liefert  es  die 
Aethyloxydyerbindungen  dieser  Säuren,  aber  nicht 
mit  Oxalsäure  oder  Bernsteinsäure« 
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Mit  dem  Natronsah  bildet  es  ein  ^Itoppehahy 
welches  in  seideglänzenden  Nadeln  anscLiesst. 

Das  Talkerdesalz  schiesst  in  quadratischen  Ta- 
feln und  4seitigen  Prismen  an,  die  4  Atome  Was- 
ser enthalten  und  in  der  Luft  Terwittern«  Es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser  und  unlöslich  in  Alkohol 
und  Aether.  Alkohol  zieht  beim  Kochen  Krystall- 
Wasser  aus.  Das  Salz  behält  sein  Wasser  bei 
+  600  bis  700.  Bei  +  9Xfi  und  im  lufUeeren  Räum 
yerliert  es  2  Atome  Wasser.  Bei  -|-  90^  und 
mehrwöchiger  Verweil  nng  Im  luftleeren  Raum 
aber  Schwcfdsäure  verliert  es  auch  die  übrigen 
2  Atome. 

Das  Thonerdesah  trocknet  im  luftleeren  Raum 
über  Schwefelsäure  zu  einer  gummiähnlichen  Masse 
ein  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Krystallisation« 
Es  zerfliesst  in  der  Luft  und  löst  sich  leicht  in 
Alkohol.  Die  octaedrischen  Krystalle ,  worin  es 
anschiessen  soll,  scheinen  Kali-  oder  Ammoniak- 
Alaun  gewesen  zu  sein. 

Das  Manganoxydulsalz  schiesst  in  röthlichen 
Tafeln  an ,  die  4  Atome  Krystallwasser  enthalten, 
die  es  mit  grosser  ^Hartnäckigkeit  zurückhält.  Es 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht 
in  Aether. 

Das  Eisenoxydulsalz  wird  am  besten  erhalten, 
wenn  man  Eisenspäne  unter  Gasentwickelung  in 
der  Säure  auflöst.  Aus  einer  concentrirten  Lö- 
sung schiesst  es  in  grünlichen ,  vierseitigen  Pris- 
men an ,  die  Krystallwasser  enthalten ,  es  löst  sich 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether. 
In  der  Luft  wird  es  leicht  oxydirt. 

Das  Eisenoxydsalz  schiesst  schwierig  in  gelben 
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Tafeln  an,  die  in  der  Luft  zerfltessen ,  siclileiclit 
in  Wasser  lösen  und  in  der  Luft  zersetzt  wetden. 

Das  Kupferoxydsalz  Isrystallisirt '  in  grossen, 
blauen ,  Sseitigen ,  in  der  Luft  nnveränderlicheo 
Tafeln  9  die  4  Atome  Krystallwasser  enthalten, 
"  Vielehe  sie  ^eder  im  luftleeren  Raum  über  Scli^e- 
fclsäure  nocb  bei  -{*  100^  verlieren ,  sondern  sie 
fangen  damit  zugleich  an  zersetzt  zu  werden.  Ei- 
nige Grade  über  -(- 100^  geht  das  Walser  weg, 
aber  nicht  «her,  als  bis  damit  Weinöl  und  andere 
Zersetzungsproducte  hervorgebracht  werden.  Es 
ist  leichtlöslich  in  Wasser  und  Alkohol ,  aus  letz- 
terem wird  es  durch  Aether  gefallt.  Mit  Am- 
moniak hat  es  keine  krystallisirende  Yerbindung 
gegeben. 

.  Das  KobaÜsah  schiesst  in  grossen,  dunkel- 
rothen,  an  der  Luft  unveränderlichen  Krystallen 
an,  die  ^  Atome  Krystallwasser  enthalten.  Es 
ist  leichtlöslich  in  Wasse^r  und  Alkohol ,  unlöslich 
in  Aether.  Bei  -{*  94^  verliert  es  sein  Wasser. 
£s  gibt  kein  Doppelsalz  mit  dem  Kalisalze. 

Das  iVte&eba^K  krystallisirt  in  körnigen,  grü- 
nen Krystallen,  die  2  Atome  Krystallwasser  ent- 
halten. Gegen  Warme,  Wasser  und  Alkohol  ve^ 
bält  es  sich  wie  das  vorhergehende. 

Das  Zinksalz  schiesst  in  grossen,  wasserkla- 
ren Tafi^ln  an,  die  2  Atome  Wasser  enthalten, 
welches  sie  zwischen  -f-SO^  und  4*^^  ^^  ^^^ 
auch  im  luftleeren  Räume  verlierend  E^  ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Ae- 
ther, wird  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsaure 
allmalig  zerstört  mit  Entwickelang  von  Aether  uod 
Weinöl  und  Zurncklassnng  von  Schwefelsäure  und 
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sehwefclsaurem  Zinkoxyd.  '  Es  kann  mit  Basis 
nickt  übersattigt  werden. 

Mit  dem  Ammoniaksalz  bildet  es  ein  Doppelsalz. 

Das  Cafimiumsalz  schicsst  In  langen^  Wasser- 
uhren Prismen  an,  die  2  Atonte  Wasser  enthal- 
ten, welche  es  im  laftleeren  Raum  rerliert,  ohne 
zersetzt  zu  werden.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  Alkohol. 

Das  Vranoxydulsah  schiesst  im  luftleeren 
Ranme  in  einer  grüngelben  blumenkohlähnlichen 
Masse  an,  die  Krystallwasser  enthält.  Es  ze^- 
liesst  in  der  Luft,  löst  sich  wenig  in  Alkohol, 
nicht  in  Aether.    Zersetzt  sich  leicht  durch  Kochen. 

Das  Vranoxydsah  trocknet  zu  einer  gelben 
Salzmasse  ein,  die  zwischen  -{-60^  und  70^  zu- 
erst Wasser  ausgibt  und  dann  zersetzt  wird,  an 
der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht ,  und  sich  schwie- 
rig In  Alkohol ,  nicht  in  Aether  auflöst. 

Das  Bleioxydsalz  wird  neutrat  erhalten,  wenn 
man  kohlensaures  Bleioaryd  in  der  Säure  auflöst^ 
es  schiesst  in  grossen,  wasserklaren  Tafeln  an, 
die  2  Atome  Krystallwasser  enthalten,  welche  es 
im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  verliert. 
Bei4*B0^  g^I^t  ®®  Wasser,  vermischt  mit  Zer- 
setznngsproducten.  Bei  rasch  vermehrter  Hitze 
der  troekneh  Destillation  unterworfen,  gibt  es  sehr 
fiel  Weinöl,  wiewohl  vermischt  mit  Alkohol.  Es 
löst  sich  leicht  In  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in 
Aether.  Bei  gewöhnlicher  Luftteqiperatur  zersetzt 
es  sich  allmällg.  Nach  ^/2  Jahr  findet  sich,  selbst 
m  luftdicht  verschlossenen  Gefassen,  kein  in  Was- 
ser lösliches  Salz  mehr,  dabei  ist  viel  Aether  frei 
geworden,  aber  wenig  oder  kein  Weinöl  gebildet. 
Wird  die  Lösung  des  Salzes  mit  frisch   gefälltem 
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Schvrefelblei  behandelt,    so  bekommt   man    eine 
Mercaptanverbindung« 

Das  basische  Bleisah  wird  erhalten ,  wenn 
man  die  Säure  oder  eine  Lösung  des  Torherge- 
henden  Salzes  mit  so  viel  Bieioxyd  sättigt ,  als 
es  aufzulösen  yermag.  Es  trocknet  zu  einer  festen, 
zusammenhängenden,  wasserfreien  ]Masse  ein,  ohne 
Spur  von  hrystalltnischer  Textur.  Bisweilen  i/^ird 
seine  Auflösung  braun ,  was  mit  BlutUngenkoUe 
weggenommen  werden  kann«  Die  Auflösung  rea- 
girt  weder  sauer  noch  alkalisch.  Die  Kohlensäure 
der  Luflt,  oder  ein  eingeleiteter  Strom  von  Koh- 
lensäuregas verwandelt  es,  unter  Bildung  von  koh- 
lensaurem Bleioxyd,  in  neutrales  Salz.     Es  besteht 

aus  l^b^S^'i^o'^cS,  und  enthält  also  doppelt  so 
viel  Bleioxyd,  wie  das  neutrale.  Es  kann  auf- 
bewahrt werden ,  wie  lange  man  will ,  nur  muss 
es  gegen  Kohlensäure  geschützt  werden.  Bei  der 
trocknen  Destillation  liefert  es  mehr  Weinöl  als 
irgend  ein  anderes  von  diesen  Salzen,  und  lässt 
neutrales  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück. 

Das  Quecksitteroxydsalz  bildet  eine  gelblicke, 
wasserhaltige  Salzmasse,  die  in  der  Luflt  zerfliesst, 
aber  unter  der  Evaporationsglocke  krystallisirt  er- 
halten werden  kann.     Es  ist  leichtlöslich  in  Aiko« 
hol  und  wird  bei  der  Auf  bewalirung  bald  zersetzt* 
Das  Silberoxydsalz  schiesst  in  kleinen ,    glan- 
zenden Schuppen  an,  die  2  Atome  Krystallwasser 
enthalten,   welche   es  Im  luftleeren  Banme  nickt 
verliert  und  in  der  Wärme  erst  bei  ai^angender  Zeiv- 
Setzung.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  leichtlöslidi» 
In  Rücksicht  auf  die  Betrachtungsweise  der  Zu- 
sammensetzung dieser  Salze,  so  zieht  Marchand 
die  ältere  Ansicht  vor,   dass  nämlich   die  Schwe- 
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feisäure  and  das  AeHiyloxyd  gemämschaftlicL  die 
Sänre  ausmachen,  die  dann  in  ihiren  neutralen 
Verbindnilgen  7  Mal  so  yiel  Sauerstoff  enthält, 
als  di|e  Base.  >  Diese  Aüsidit  gründet  er  auf  das 
basische  Bleisalz  und  auf  die  erhaltenen  Doppel- 
salze. InzwiscJ^en  kann  dagegen  erinnert  werden, 
dass  solche  Salze,  ^gewöhnlich  Tripelsalze  oder 
doppelte  Doppelsalze  genannt,  bereits  von  anderen 
Säuren  bekannt  sind,  wo  eine  solche  Ansicht  nicht 
Teranlasst,  sie  als  einfache  JDoppelsalze  anzusehen, 
und  dass  Verbindungen  von  einem  neutralen  Salz 
▼an  einer  Basis  mit  einem  basischen  Salz  yon  ei- 
ner  anderen  Basis  auch  nicht  ungewöhnlich  sind, 
i/¥OYon  z.  B.  die  Verbindungen  der  Kieselsäure  so 
viele  Beispiele  darbieten •  .  , 

Dumas  und  Peligot*)  haben  kohlensaures  Kohlensaures 
Aethyloxyd-Kali  her^argcbracht.  Es  wird,  erhal-  ^''^'^[«u^'^' 
ten,  wenn  man  Kälihydrat,  frei  Von.  allem  über* 
schüssigen  Wasser,  in  absolut  wasserfreiem  Al- 
kohol auflöst  und  Kohlensäuregas  In  die  künst- 
lich abgekühlt  erhaltene  Lösung  leitet.  Wenn 
das  Gemisch  so  viel  Salz  abgesetzt  hat,  dass  es 
anfangt  sich  zu  verdicken,  mischt  mau  ein  gleiches 
Volum  wasserfreien  Aether  hinzu,  wodurch  viel 
mehr  Salz  ausgefällt  wird.  Dann  wird  die  Flüs- 
sigkeit filtrirt,  das  Salz  mit  wasserfreiem  Aether 
gewaschen,  wodurch  alle  rückständige  Alkohol- 
lösnng  weggenommen  wird,  und  der  Rückstand 
mit  wasserfreiem  Alkoliol,  in  kleinen  Portionen 
nach  einander,  gewaschen,  wobei  sich  das  in 
Frage  stehende  Salz  mit  Zurücklassuug  von  koh- 
lensaurem  Kali,    auflöst.       Durch  Vermischung 


*)  Jottrif.  de  €h.  Med.  2de  Ser.  III,  %1fS. 
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Aetberarteii 

mit  Brenz- 

säaren. 


der  Losung  mit  Aether  wird  das  Sals  ausgefällt, 
das  sogleich  abfiltrirt,  ausgepresst  uud  im  lofdee- 
renRaum  getrocknet  wird.  Es  bildet  perlmntte^ 
glänzende  Scliuppen ,  *  ist  fettig   anzufühlen ,  rnid 

besteht  ans  ftC-f-Zo^®^-  Wasser  zersetzt  es  so- 
gl^eich  in  Alkohol  und  zweifach  kohlensaures  Kali. 
Der  geringste  Tropfen  Wasser,  den  man  zu  sei- 
ner Lösung  in  wasserfreiem  Alkohol  setzt,  bewirb 
einen  Niederschlag  von  zweifach  kohlensaurem  Kali. 
Malaguti*)  hat  das  brenzcitronensaure,  brenz- 
weinsaure  und  brenzschleimsaure  Aethyloxyd 
fltttdirt« 

Diese  Aetherarten  werden  auf  «die  Weise  e^ 
halten,  dass  man  die  Brenzsäuren  in  ihrem  dop- 
pelten Gewicht  concentrirten  Alkohols  auflöst, 
ihr  halbes  Gewicht  concentrirter  Salzsäure  zusetzt, 
und  das  Gemisch  destillirt.  Das  Destillat  wirA 
mehrere  Male-  zuriickgegossen  und  am  Ende  de^ 
Aether  durch  Wasser  aus  der  Spirituosen  Fliiss^ 
keit  in  der  Retorte  ausgefällt. 
Brenzcitronen-  Das  brenzcitronensaure  Aethyloxyd  ist  flüssig, 
"'^^J'/|*^y\- durchsichtig ,     farbenlos,     riecht     calmusähnlicb, 

schmeckt  scharf  und  bitter,  hat  bei  -(-18^,5  ein  specif. 
Gewicht  von  1,04,  kocht  bei  -f  225^  und  destit 
lirt  über,  wobei  aber  ein  Theil  zersetzt  wird; 
das  Destillat  wird  jedoch  durch  Waschen  rein; 
Es  lässt  sich  nur  entzünden,  wenn  es  wann  ist, 
und  ist  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  welckdl 
jedoch  durch  lange  Einwirkung  die  BestandtheiM 
wieder  scheidet  in  wasserhaltige  Säure  Und  AIH*' 
hol.  In  Alkohol  und  Aether  löst  es  sich  naek 
allen  Verhältnissen*     Alkalien  entwickeln  Alko- 


•;  Ana.  de  Ch.  et  de  Phyi.  LXIV,  jJTS. 
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Lol;  Ammoniak  verändert  es  nicbt,  Chlorgas  auch 
nicht.  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Kälte,  Was- 
ser fällt  es  daraos.  In  der  Wärme  zersetiEen  sie 
sich  einander.  Salpetersäure  zersetzt  es  schwie- 
rig in  der  Wärme,  Salzsäure  wede^  halt  noch 
beim  Kochen.    Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden     Atome      Berechnet. 

Kohlenstoff    58,44  9        ^,53 

Wasserstoff     7,66        14  7,33 

Sauerstoff      33,90  4        34,04. 

Oder  ans: 
1  Atom  Brenzcitronensäure  rzSG^-  4H-{-30 
1  Atom  Aethyloxyd      •     •     =4,C-f  iOH+  O 

=9C+14H+40 

Das  brenzweinsaure  Aethyloxyd  wird  auf  die-Brenzweinsau- 
selbe  Weise  erhalten,  und  da  es  sieh  Ton  dem  vor-  ""^^^  *j  ^ " 
]i€i*gehenden  nur  durch  1  Doppelatom  Wasserstoff 
in  der  Säure  unterscheidet,  so  haben  sie  mit  ein- 
ander sowohl  in  Betreff  ihrer  physihalischen  als 
auch  chembchen  Eigenschaften  eine  so  grosse 
Aehnlichkeit ,  dass  sie  nur  schwierig  zu  unter- 
scheiden sind.  Von  den  bei  dem  vorhergehenden 
aufgezählten  Eigenschaften  sind  für  dieses  nur 
folgende  abweichend :  Das  specif.  Gewicht  =1,016 
bei  -f-18^5,  Kochpunkt  -)-218^  Von  concen- 
trirter  Salzsäure  wird  es  in  der  Kälte  aufgelöst 
und  in  der  Wärme  unter  Absetzung  von  Kohle 
zersetzt.  Von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
wird  es  viel  leichter  als  das  voihergehende  zer- 
setzt*    Es  ist  zusammengesetzt  aus : 

Gefunden     Atome     Berechnet. 

Koblenatoff  57,43  9  57,91 
Wassentoff  8,67  16  8,31 
Sauerstoff     33,90  4        33,78. 

Beneliiu  Jahre«-B«ricbt  XVni.  28 
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oder  aus : 

1  Atom  Brenzwcittsäore     =SC4-  611 -f- 30 
1  Atom  Acthyloxyd  — AC+10H-|>   O 

=9c4-ieH+40. 

Brcnzsehleim-  Das  brenzsc^iMfMaure  Aethyloxyd  iirird  auf 
"Tx^d .'^^^  dieselbe  Weise  erhalten :  Man  dcstillirt  10  Tli. 
Brenzselileimsiure,  90  Hi.  Alkohol  Ton  0,814 
und  5  Th.  concentrirter  Salzsäure ,  bis  15  Th. 
übergegangen  sind ,  die  in  die  Retorte  wieder  zu- 
riiehgegossen  und  auPs  Neue  destillirt  werden, 
was  noch  4  bis  5  Mal  wiederholt  werden  muss^ 
das,  letzte  Mal  setzt  man  die  Destillation  fort^  bis 
sieh  die  Masse  »zu  färben  anfängt.  Dann  mischt 
man  Wasser  hinzu,  wodurch  ein  olartiges  Liqui- 
dum niederfallt,  das  bald  in  Krystallen  anschiesst, 
die  mit  Wasser  wohl  ausgewaschen,  getroclcnet 
und  mehrere  Male  umdestiltirt  werden,  bis  sie  in 
der  Retorte  keinen  Riiehstand  mehr  lassen.  So 
lange  der  Aether  noch  nicht  rein  ist ,  wird  immer 
ein  wenig  Wasser  entwickelt,  welehea  sich  in 
den  Retortenhals  setzt,  bevor  der  Aether  ins  Kochen 
kommt ^  dies  muss  dann  entfernt  werden,  bevor 
man  die  Destillation  beginnen  lässt. 

Diese  Aetherari  ist  fest.  Sie  krystalllsirt  in  4, 
6  bis  Sseitigen ,  von  einem  Rhomboidalprisma  ab- 
stammenden  Blättern,  ist  fiirblos,  durchsichtig, 
fettig  anzufühlen,  riecht  dem  benzoesanren  Me- 
thyloxyd sehr  ähnlich  und  etwas  nach  Naphfalin. 
Auf  der  Zunge  erregt  sie  das  Gefiihl  von  Kälte, 
v^s  zu  einem  pikanten,  bitteren  Geschmack  über- 
geht, der  hinten  im  Schlunds  einige  Aehnlichkeil 
mit  Anis  und  Campher  hat.  Ihr  specif.  Gewicht 
^  z;=  1 ,397  bei  +  SO».  Ihr  Erstarrungspunct  =  -f.  34^. 

Ihr   Kocbpunkt    zwischen   -|-208<)    und   -f  21(y>. 
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In  der  Kälte  lässt  sie  sich  nicht  entziinden«  Sie 
ist  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  'leichtlöslich  in 
Alkohol  und  Aether,  aus  denen  sie  durch  Yer- 
danstung  hrystallisirt  erhalten  wird.  In  der  Luft 
Tcrandert  und  färbt  sie  si^h  allmälig«  Alkalien 
and  alkalische  Erden  scheiden  Alkohol  daraus  ab. 
Ammoniak  wirkt  nicht  darauf.  Die  Einwirkung 
des  Chlors  wird  weiter  unten  erwähnt  werden. 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  lösen  sie  in  der 
Kälte  unyerändert  auf,  beim  Erhitzen  zersetzen 
sie  dieselbe.  Von  Salpetersäure  wird  sie  zuerst 
iliissig,  dann  aufgelöst  und  zersetzt.  Sie  ist  zu- 
sammengesetzt aus: 

Gefunden     Atome    Berecbnet. 

Kohlenstoff    60,26        14        60,45 

Wasserstoff     5,86        16  5,64 

Sauerstoff      33,88         6        33,91, 

oder  aus 

1  Atom  Brenzschleimsänre  =10G+  6H+50 

1  Atom  Aethyloxyd  -    =  4C  +  10H-f  O 

1  Atom  brenzschleimsaures 

Acthyloxyd      .     .     .    =14C+16H4.60. 

Ihr  specif.  Gewicht  in  Gasform  ist  4,8590. 

Das  specif.  Gewicht  der  Brenzschleimsänre  in 

Ciasform  wird  nach  folgender  Berechnung  erhalten : 

JO  Volumen  Kohlengas  wiegen  =8,4280 
6  -  Wasserstoffgas  -  =0,415M 
5        •    Sanerstoffgas       *      =5,5112 

Verdichtet  ztt  2  Volumen     =h:^  =7,1758. 

1  Volum  Brenzschleimsäure        .    •    =7,1758 
1  Volum  Aethyloxydgas   ....    =2,5809 
Verbunden  zu  2  Vol.  ohne  Verdichtung  =9,7567. 
Hieraus  folgt,   dass   1  Volum  4,87835  wiegt, 

28* 
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was  80  naBe ,  als  maa  erwartea  kann ,   mit  dem 
VeTSttche  übereinstimmt. 

Verfolgen  Wir  diese  Berechnung  nach  der  Me- 
thode, die  Ich  im  letzten  Jahresberichte,  S.223,  an- 
gab j  so  folgt,  dass  in  1  Vol.  des  Gases  der  Saure 
enthalten  sind  fiVz  YoL  Sanerstoffgas  und  1  Vol. 
Radical,  dessen  specif.  Gewicht  dann  4,4202  iftt 
und  welches  dann  ans  SG-{-3H  besteht,  und  dass 
die  Zusammensetzungsformel  der  Säure  =2C^H^ 
•|>50  ist«  Ganz  so,  wie  die  Salpetersäure  .oder 
Chlorsäure  =2R4-SO  ist. 

Wollen  wir  unsere  Betrachtungen  noch  weiter 
ausdehnen ,  so  finden  wir  bei  diesen  Brenzsäuren 
eine  Reihe  yon  Radicalen,  die  ganz  ähnlich  de- 
nen sind ,  welche  ich  bei  den  fetten  Säuren  be- 
zeichnet habe ,  nämlich : 
^  Radical  für  die  Brenzschleimsäure'und 

Brenzmeconsäure     =C^H^ 
'    '        Brenzcitronensänre  =C^H^ 
Brenzwelnsäure        =C^H^ 
Camphersäure  =C^H^ 

Yalerlanasäure         znCSH^. 
Yiellelcht  besteht  auch  die  Huminsäure  (Jah- 
resb.  1837,  S. 214,  Malaguti's  Ulmlnsäure)  aus 
.    2C^H^  +  50,  und  die  Phocensäure  aus  2C5H?'4^30. 
YerbindiiB^eii        Lassaigne*)  hat  das   tntgsaure  Aethyloxyi 
o  *  ds*  Büt'  hervorgebracht.      Es   wird  erhalten ,    wenn  man 
fetten  S&uren.  1  Th.  Talgsäure  in  4  Th.  Alkohol  von  0,83  auf- 
löst,  die  Lösung  mit  4  Tb.    Schwefelsäure  ver- 
mischt und  damit  20  bis  25  Minuten  lang  kocht; 
•  der  neue  Aether  schwimmt  dann  auf  der  Ober- 
fläche  und  erstarrt  nach  dem  Erkalten.     Er  wird 


*)  Journ.  de  CK.  Med.  Ut  Ser.  III»  188; 
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melirere  Male  mit  kochendem  Wasser  geschüttelt^ 
bis  er  nicht  mehr  sauer  rcagirt.  Erstarrt  gleicht 
er  weissem  Wachs.  Gevi^öhnlich  besitzt  er  einen 
geringen  Geruch  nach  anhängendem  Aether.  Er 
sehniilzt  bei  4*27^  und  destillirt  bei-[-i65^  gross- 
tentheils  unzersctzt  über.  Aus  einer  in  der  Wärme 
gesättigten  Lösung  in  Alkohol  schiesst  er  in  sei- 
deglänzenden Nadeln  an^  woYon  die  Lösung  nach 
dem  Erkalten  gelatinös  ist.  Von  Aether  wird  er 
in  grosser  Menge  aufgelöst.  Alkali  zersetzt  ihn 
nicht  beim  Kochen  in  der  Wasserlösung,  aber  in 
der  Alkohollösung  wird  er  sogleich  zersetzt ,  in- 
dem talgsaures  Kali  und  Alkohol  entstehen.  Selbst 
Wasser,  zu  seiner  Lösung  in  Alkohol  gesetzt, 
scheidet  eine  kleine  Portion  freier  Talgsäure  ab, 
die  ans  dem  Gemisch  anschiesst.  Er  besteht  aus 
12  Theilen  Aether  und  88  Theilcn  Talgsäure, 
entsprechend  1  Atom  Talgsäure  und  2  Atomen 
Aethyloxyd. 

Laurent*)  hat  auf  gleiche  Weise  eloülm^au- 
res  Aethyloxyd  dargestellt.  Es  ist  ölähnlich  und 
gelb,  wird  aber  durch  Behandlung  mit  Chlorcal- 
cium  und  Umdcstillirung  farblos.  Es  gleicht  einem 
Oel ,  ist  geruchlos ,  kocht  bei  -}*  370^  und  destil- 
lirt unyerändert   über,     hat   ein  specif.   Gewicht 

'  yon  0,868  bei  +iS%  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löst   sich   in   der  8faehen   Yolummenge   Alkohols 

.  lind  mischt  sich  mit  Aether  nach  allen  Yerhälthis- 
sen.  Es  brennt  wie  ein  fettes  Oel.  Wird  mit 
Wasser  nicht  durch  Kalihydrat  zersetzt,  aber  wohl 
in^jllerr  Alkohollösung.  Yoq  concentrirter  Schwe- 
felsäure wird  es  aufgelöst.    Es  besteht  aus: 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  294. 
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BcreeliBet 

77,32 
12,29 
10,39. 


=  4C+10H+  0 
=z35C+6eH4-30 


Gefanden     Atome 

Kohlenstoff    77,18        39 

Wasserstoff    12,36        76 

Sauerstoff      10,46  4 

Oder  ans: 
1  Atom  Aethyloxyd  •  •  • 
1  Atom  Elaidinsäure  •  i 
1  At.  elaidinsaures  Aethyloxyd =39G-{-76H  4-40. 
Auf  gleiche  Weise  hat  er  auch  marßarinsuur 
res  Aethyloxyd  dargestellt.  Es  ^st  fest,  Icrystal- 
lisirt  in  langen,  perlmuttcrglänzenden ,  4seitigea 
Nadeln ,  zersetzt  sich  nicht  bei  der  Destillation 
oder  durch  in  Wasser  aufgelöstes  Alkali.  Sclimilzt 
bei  der  Wärme  der  Hand. 

OelsaureS'  Aethyloxyd  wird  auf  gleiche  Weise 
erhalten  und  ist  eine  farblose ,  ölähnliche  Flüsaig- 
heit  von  0,871  specif.  Gewicht  bei  -|-18^.  Im 
IJebrigen  besitzt  es  die  Eigenschaftea  de«  yorher- 
gehenden.  Durch  eine  Lösung  yon  salpetersaurem 
Quechsilber  Tcrwandelt  es  sich,  wenn  man  es 
damit  übergiesst  und  24  Stunden  lang  stehen  lässt, 
ohne  sichtbare  äussere  Veränderung  in  elaidinsau« 
res  Aethyloxyd.    Vergl.  S.  421. 

Diese  interessanten  Verbindungen  stellen  Fett- 
arten mit  einer  anderen  Basis,  als  Glycerin,  Tor, 
und  es  wäre  denkbar,  dass  in  der  Natur  fette  Oele 
von  analoger  Zusammensetzung  vorkämen,  die  man 
fiir  nicht  verseifbare  Fette  erklären  würde,  da 
sie  nicht  durch  in  Wasser  aufgelöstes  Kalihydrat 
zersetzt  werden.  Dies^  Erfahrung  zeigt  die  NoÜi- 
.  wendigkeit,  einen  fetten  Körper  auch  zu  unter- 
suchen ,  wie  er  sich  gegen  in  Alkohol  aufgelöstes 
Kali  verhält ,  bevor  man  ihn  als  nicht  verseifbsr 
betrachtet. 
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Lanrent  bat  yersncht^  das  Ölsäure  Aetbyl* 
oxy4  als  Oel  für  die  Uhrwerke  anzuwenden.  Die 
Uhrmacher  fanden  es  aber  zn  flüssig;  dieser  Ucbel-  / 

stand  dürRe  indessen  leicht  dadurch  zu  beseitigen 
sein,  dass  man  margarinsaures  oder  talgsaures 
Aethyloxyd  darin  auflöste,  bis  es  die  gehörige 
grössere  Consistenz  erhalten,  bat.  -^  Da  diese 
Körper  nicht  durch  Hydrate  zersetzt  werden,  und 
die  einfache  Zusammensetzung  des  Aetbyloxyds 
seinen  Verbindungen  mit  fetten  Säuren  gewiss 
eine  grössere  Beständigkeit  ertheilt,  als  Glycerin^ 
dessen  Zusammensetzung  (=€^fi^-}-50)  weniger 
einfach  ist,  und  welches  ausserdem  durch  die  Hy- 
drate der  Metalloxyde  abgeschieden  wird,  so  yer- 
,  dient  diese  Idee  wenigstens  nicht  ohne  weitere 
Versuche  aufgegebien  zu  werden. 

Laurent*)  hat  das  korksaure  Aethyloxyd  un-  Korksaures 
tersudit,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  2  Tb.  Aethyloxyd. 
Korksäure,  1  Tb.  Schwefelsäure  und  4  Tb.  Al- 
kohol zusammen  kocht.  Der  Aether  bleibt  in  der 
Retorte  zurück  und  wird  zuerst  mit  Wasser, 
dann  mit  schwacher  Kalilauge ,  darauf  wieder  mit 
Wasser  gewaschen,  in  Berührung  mit  Cblprcal- 
cium  getrocknet  und  umdestlUirt.  Er  ist  farblos, 
leichtflüssig,  yon  eigenthümlichem  Geruch  und 
Geschmack,  rank.igen  Nüssen  ähnlich.  Er  bat  bei 
-fl8o  ein  specif.  Gewicht  von  1,003,  kocht  bei 
-(-200^  und  destillirt  unverändert  über.  In  Al- 
kohol und  Aether  ist  er  nach  allen  Verhältnissen 
auflöslich.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zer- 
stören darin  das  Aethyloxyd,  aber  nictt  die  Kork- 
säure ^  die  wieder  erhalten  werden  kann»     Gleich 


')  Ann.  de  Gh.  et  de  Phy^.  LXVI,  160. 
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den  Verbindangen  des  Aetbyloxyds  mit  fetten  Sm- 
ren  wird  er  durch  in  Wasser  aufgelöstes  Kalihy- 
drat nicht  yerändert,  ist  es  aber  in  Alhohol  anC- 
gelösty  so  bekommt  man  korksaures  Kali.  Die 
Analyse  bestätigte  seine  Zusammensetzungsformd 

Durch  Chlor  wird  es  in  der  Kälte  nicht  yer- 
ändert,  4ber  in  der  Wärme  wird  Salzsänregas  ge- 
bildet, während  eine  'Chlorverbindung  entsteht, 
die  Laurent  analysirte,  und  worin  er  49,3 Koh- 
lenstoff und  6,96  Wasserstoff  fand,  der  Rest  war 
Chlor  und . Sauerstoff.  Da  es  Laurent  für  mc^ 
lieh  und  wahrscheinlich  hielt,  dass  die  Wirkung 
des  Chlors  in  dieser  Verbindung  nicht  zur  Vollen- 
dung gebracht  worden  war,  und  der  Chlorgehalt 
ausserdem  nicht  bestimmt  wurde ,  so  ist  jede  Be- 
rechnung Ihrer  wahrscheinlichen  Zusammensetzung 
zwecklos. 
CUorcyan-  Aime*)  hat  oberflächlich  eine  neue  Aetherart 

Aetbjloi^yd.  beschrieben,  die  erhalten  wird,  wenn  man  Qneck- 
silbercyanid  in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst  und 
in  einer  tubulirten  Retorte  mit  tubulirter  Vorlage 
durch  die  Lösung  einen  Strom  von  Chlorgas  lei- 
tet^ unter  Erhitzung  wird  das  Gas  eingesaugt 
und  es  geht  Alkohol  über,  der  eine  Aetherart 
aufgelöst  enthält ,  die  man  mit  Wasser  abscheiden 
.  kann.  Sie  ist  farblos,  flussig,  yon  1,12  specif. 
Gewicht,  kocht  bei  -(*S0^9  besitzt  einen  die  Au- 
gen rcitzenden  Geruch  und  einen  der  RIausänre 
ähnlichen  Geschmack.  Sie  ist  unlöslich  in  Was- 
ser ,  wird  aber  davon  in  der  Wärme  sogleich  zer- 
setzt, langsamer  in  der  Kälte.     In  Alkohol  und 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIV,  220. 
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Aether  ist  sie  löslieli.  Die  AllsofaoUösnng  wird 
im  Verlauf  von  24  Stunden  zersetzt,  dabei  setzt 
sie  farblose,  in  Wasser  lösliche  Krystalle  ab,  die 
.nicht  untersucht  worden  sind.  Ammoniak  zersetzt 
sie  mit  Gasentwicfcelung.  Aime  betrachtet  sie 
als  eine  Verbindung  von  1  Atom  Aethyloxyd  und 
§.  Doppelatom  Chlorcyan.  Eine  Analyse  ist  nicht 
angeführt.  Jöd  und  Brom  liefern  heine  entspre- 
chende Verbindungen. 

Malaguti*)  hat  gefunden,  dass  bei  der  Zer-  Aetlierarten 
Setzung  Yon  Aether  durch  Chlor  neben   anderen  ""*  ^^^" 
Producten   ein    ölartiges  Liquidum    entsteht,    das 
au8G^H^0+2€l  besteht.     Dicfses  Liquidum  wird 
durch  Kali   in  Chlörhalium   und   essigsaures  Kali 
SEcrsetzt«       G^H^4*0    '^^    nSmlich  unteracetylige  < 

Säure,  die  mit  2  Atomen  Sauerstoff >  di^  das  Kali 
verliert,  wenn' es  sich  mit  2  Doppelatomen  CUor' 
verbindet,  Essigsäure  bildet.     MalagutI  betrach^ 
tet  es  als   ein  Aethyloxyd,   in  welchem  4  Atome 
Wasserstoff  durch  4  Atome  Chlor  ersetzt  sind. 

Es  ist  schwer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
m^ie  es  zusammengesetzt  betrachtet  werden  soU^ 
deutlich  ist  es,  dass  es  nicht  als  ein  Oxyd  yon 
einem  Radical  =  C'^H^C1^  angesehen  werden  bann, 
und  zu  einfachen  Acetylverbindungen  mit  Chlor  und 
Sauerstoff  passt  die  Atomzahl  der  letzteren  nicht. 

Ich  muss  hier  daran  erinnern,  dass  es  eine 
Verbindung  von  Chlor  mit  Kphlenstoff  gibt ,  die 
eine  ausserordentliche  Aehnlichheit  mit  den  Ae- 
therarten  hat,  sowohl  im  chemischen  Verhalten, 
als  auch  Im  Geruch  und  Geschmack,  ferner,  dass 
mehrere  Aetherarten  existiren,   die  .mit  Chlorkoh- 


f 

y 


*}  L'Institat»  Jtl  219,  p.  306. 
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lenoxydy  Oxamid,  n*  ••  w«  verbanden  sind,  ood 
das8  also  eine  ühnliehe  Verbindung,  in  welche 
dieser  Cblorboblemtoff  =  C€l  eingehl,  keines- 
weges  nnTrahrscbeinlich  ist.  Die  nene  Yerbin- 
dung  ^are  dann  zusammengesetzt  aus  einem  nca 
gebildeten  Stherarligen  Oxyd  =  C^H^O  and  2 
.  Atomen  Ton  diesem  Ghlorkohlenstoff*  Dieses  nca 
gebildete  Oxyd  ist  Methyloxyd,  welches  diese  Zu- 
sammensetzung hat ,  und  die  neue  Yerbbdong 
kann  also  zusammengesetzt  betrachtet  werden  aus 
1  Atom  Methyloxyd  und  2  Atomen  Kohlenchlorid, 
denn: 

1  At.  Methylpxyd  .  ..  =2C  +  6H-f  O 
und  2  At-  KohlenchlorUr    t=:2C -f  ACl 

geben  i  At.    des  neuen 

Körpers    .     .     ,     .      =4C-f GH+O+ia 

Es  war  zu  Termuthen,  dass  eine  solche  Ve^ 
bindung  sich  unTerändert  mit  Säuren  Tcreinigea 
werde,  gleichwie  sich  das  Aethyloxyd •  Chlorkoh- 
lenoxyd damit  yerbindel.  Dies  war  auch  wirklich 
der  Fall.  Malaguti  fand  nämlich,  dass  verschie- 
dene Aethyloxydverbindungen  mit  Säuren  auf  sol- 
che Weise  zersetzt  werden ,  dass  Chlor  aus  dem 
Aethyloxyd  4  Atome  Wasserstoff  wegnimmt,  wo- 
mit es  Salzsaure  bildet,  und  eine  Verbindung  der 
Säure  mit  dem  neuen  ätherhaltigen  Körper  ent- 
steht. Dies  glückte  mit  benzoesaurcm ,  oenanth- 
saurem  und  camphersaurem  Aethyloxyd*.  Die  neuen 
Verbindungen  bestehen  dann  aus  1  Atom  benzoe* 
saurem,  oenanthsavrem  und  camphersaurem  Me- 
thyloxyd, ein  jedes  verbunden  mit  2  Atomen  Kok- 
lenchlorür.  Kalihydrat  bildet  damit  Chlorkalinn^ 
essigsaures  und  benzoesaurcs,  camphersaures  odei 
oenantlisaores  Kali. 
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Eissigsaiires  und  ameisensaures  Aethyloxyd  wer^ 
den  zu  Aethylcfaloriir  zersetzt ,  '^obei  Salzsäure^ 
Kssigsäure  und  Ameisensäure  frei  werden. 

Schleimsanres  und  brenzweinsanres.  Aeihyloxyd 
scheinen  nieht  Von  Glilor  angegriffen  zu  werden* 

Eine  andere  Aelheüart,  nemlleh  brenzschleim- 
eaures  Aethyloxyd,  dessen  Bereitung  bereits  oben 
angefiifart  wurde,  wird  auf  cikie  andere  Weise  zer- 
setzt, die  anzudeuten  sclieint,  dass  sieb  das  )tob- 
lencblorür  in  einem  ganz  ähnlichen  Verhältnisse 
mit  dem  Aethyloxy^d  verbindet.  Hier  ist  es  nem- 
lich  nicht  dieses,  welches  zersetzt  wird,  sondern 
die  Säure.  M  a  1  a  g  u  t  i  ^)  leg^e  i>renzschleimsaures 
Aethyloxyd  in  ein  C^efäss,  und  leitete  Chlor  in 
dasselbe.  Das  Gas  wurde  unter  Erwärmung  ab« 
fiorbirt,  die  Masse  wurde  flüssig,  sog  Ghlorgas  im 
IJebeifschuss  auf  und  hörte  auf  sich  zu  erhitzen. 
Der  Uebersehuss  von  Ghlorgas  wurde  durch  einen 
Strom  trochner  Luft  weggeführt  und  dies  so  lange 
fortgesetzt,  bis  der  Geruch  nach  Ghlor  yerschwun- 
den  war.  Die  Masse  hatte  ihr  Gewicht  beinahe 
verdoppelt  und  es  hatte  sich  kein  Salzsäuregas 
entwichelt.  Bei  dieser  Operation  musste  alles  Was- 
ser  abgehalten  werden, \ weil  dessen  Gegenwart 
zar  Hervorbringung  von  anderen  Producten  bei- 
trägt,  wobei  zugleich  Salzsäure  entwickelt  wird. 

Die .  erhaltene  neue  Verbindung  ist. ein  klares 
Liquidum  von  Syrnps^onsistenz,  eigenthümlichem 
und  angenehmen  Geruch  und  einem  allmälig  zu- 
iiehmenden  bitteren  Geschmack,  der  sehr  intensiv 
lind  anhaltend  ist.  Ihr  specif»  Gewicht  =  l,4d6 
bei  -f- 19^,5.     Sie  ist  völlig  neutral,  gibt  hei  der 


*>  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXIV.  279. 
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Irodtneu  Destillation   Salzsaure  and  setzt  Koble 
«b.     In   der  Luft  zieht  sie  Fenchtiglseit  an  uod 
wird  milebweiss,  bekommt  aber  im  laftleerenRaam 
über  Schirefelsänre  ihre  Durchsichtigkeit  wieder, 
wobei  sich  jedoch  ein  wenig  Salzsäure  entwickelt. 
Sie  muss  daher  vor  Feuchtigkeit  wohl  gesclintzt 
werden.      Durch   Wasser  erleidet   sie   eine  Zc^ 
Setzung  und   wird  dabei  milchig.      Sie   ist  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.     Wird  sie  mit  einer  war* 
men    und    coneentrirten    Lösung   yon.   Kalibydrat 
übergössen ,  so  zersetzt  sie  sich  mit   Wärmeent- 
wickelung,   es    bildet  sich   ein  weisser,    käsiger 
Niederschlag  und,    wird  sie  daranf  mit  Wasser 
Terdünnt   und  gekocht,   so  entwickelt  sich  Alko- 
hol in  Menge ,  während  die  Flüssigkeit  röthbraan 
wird.     Sie  enthält  Chlorkalinm,  yon  BrenzscJ^leim- 
säure  findet   sich  aber  keine  Spur  darin.      Leitet 
man   in  die  Lösung  dieser  Aetherart  in   wa8scr> 
freiein    Alkohol    wasserfreies    Aftimoniakgas ,    so 
wird  das  Gas  mit  Wärmeentwickelung  eingesogen, 
es  bildet  sich  Salmiak  und  ein  wenig  Cyanammo« 
nium^  viel  Kohle  fallt  nieder,  aber  es  entwickelt 
sich  nichts  Gasförmiges. 

Für  die  Kenntniss  der  Natur  dieser  Yeibindung 
wäre  es  gewiss  wichtig  gewesen ,  wenn  der  weisse 
Niederschlag  mit  Kalihydrat  abgeschieden  und  no- 
tersucht  worden  wäre,  so  wie  auch,  wenn  das, 
was  das  Kali  nach  der  Zersetzung  durch  Kochen, 
mit  Wasser  neben  dem  Chlorkalium  znrückhielt|. 
genauer  bekannt  geworden  wäre.  Die  Fällung 
Ton  Kohle  bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak 
scheint  inzwischen  auszuweisen,  dass,  da  Kohle 
gefallt  wird,  wenn  sich  Chlorammonium  bildet, 
die   Verbindung   Chlorkohlenstoff  enthalte.      Die 
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neue  Aellierart  ^urde  bei  der  Analyse  bestehend 
gefunden  ans : 

Gefunden 

Kohlenstoff  30,11 

Wasserstoff  2,77 

Sauerstoff  17,29 

Chlor  49,83 

Malagttti's  Ansieht  von  der  Zusammensetzung 
dieses  Körpers  besteht  darin ,  dass  in  dieser  Ae- 
therart  das  Chlor  einen  Bestandtheil  des  Radieals 
der  Brenzschleimsänre  ausmache  und  eine  neue 
Säure  bilde,  die  er  Aeide  chloropyromncique  nennt, 
verbunden  mit  Aethyloxyd,  dessen  Gegenwart 
durch  den  bei  der  Behandlung  mit  Alkali  sich 
entwickelnden  Alkohol  constatirt  wird.  Er  gibt 
dafür  die  Formel  (C*HioO)  +  (CioH6Cl805).  Nach 
den  oben  yon  mir  entwickelten  Ansichten  hat  sich 
Chlorkohlenstoff,  CCl,  gebildet  und  dieses  Mal 
auf  Kosten  der  Säure.  8  Atome  Chlor  haben  von 
der  Säure  4  Atome  Kohlenstoff  weggenommen. 
Dann  bleibt  übrig  C^H^O^^  was  Brenztraubensäure 
ist,  erkennbar  an  der  Eigenschaft,  dass  ihr  Kali* 
salz  beim  Kochen  mit  Ueberschuss  an  Kali  zer- 
setzt und  die  Lösung  rothbraun  wird.  Sie  besteht 
dann  aus  1  Atom  brenztraubensaurem  AethylosLyd, 
Ycrbunden  mit  4  Atomen  Kohlenchlorid,  nach  fol- 
gendem Schema: 

lAt.  Brenztraubensäure  r=:  GC^-  GH+SO 
lAt.  Aethyloxyd  .  .  =  4c4-10H-f  O 
4At.  Kohlenchlorür       =  4C +8C1. 

1  At.  der  neuen  Verbin- 
dung   =ioc+ieH+eo+8CL 

-Und    es   yerdient   dabei   bemerkt    zu   werden, 
dass,  während  das  Methyloxyd  eine  Quantität  Koh- 
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lenclilorid  aufoimnit,  die  eben  so  viel  Kohlenstoff 
enthält  als  das  Oxyd,  derselbe  Fall  bei  dem  Ae- 
thyloxyd  statt  findet. 
AethylcMorOr  Laurent*)  hat  gefunden,  dass  Aisthylchlorür^ 
®'*  im  Dankeln  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  ans« 
gesetzt ,  Salzsäure  entwickelt  und  nach  beendigter 
Zersetzung'  €€l^  oder  festes  Kohlensuperchlorar 
zurncklässt.  Wird  das  Gemisch  von  Sonnenstrah- 
len  getroffen,  so  explodirt  es  mit  Heftigkeit. 

Bekanntlich  wird  Alkohol  durch  Behandlung 
mit  Chlor  oder  unterchlorlgsaurer  Kalkerde  In  ei- 
nen von  Lieb  ig  entdeckten  Körper  das  Chlonl 
(Jahresb.  1833,  S.  294),  yerwandelt,  dessen  Zu- 
sammensetzung durch  C^H^O^Cl^  ausgedrückt 
wird.  Es  bleibt  noch  übrig,  eine  wahrscheinliche 
Vorstellung  von  seiner  eigentlichen  Zusammen- 
setzungsweise aufzufinden.  Im  Jahresb.  ISSG, 
S«  373 ,  führte  ich  au ,  dass  er  als  eine  Verbin- 
dung von  i  Atom  Formylsuperchlorid  mit  2  Ato- 
men Kohlenoxyd  betrachtet  werden  könnte,  nach 
folgendem  Schema: 

lAt.  Formylsuperchlorid  ='2C-f-2II        *  4-60 
2'At.  Kohlenoxyd     .     ._^2C +20 

"^4C+2H+20TeCI. 

'  Aber  wiewohl   diese  Ansicht  nicht  durch  das 

Atomverhältniss  yerläugnet  wird,  so  widersprechen 
ihr  doch  die  Eigenschaften  des  'Kohlenoxyds,  und 
"  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  richtig  ist. 
Wenn  das  Chlorkohlenoxyd,  welches,  wie  wir  im 
Vorhergehenden  sahen,  kohlensaures  Kohlenchlo- 
rid, =  C  4*  C€P,  genannt  werden  muss,  Verbindun- 
gen Ton  dieser  Art  eingeht,   so  haben  wir  weit 

*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Plays.  LXIV»  3)28. 
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melir  Grund  zu  vermuthen,  dass  es  einen  Bestand* 

tbeil  des  Clilorals  ausmache,   und  wird  dann  die 

Menge  von  Chlor ,   welche  znr  Verbindung  mit   ' 

Kohlenoxyd  n{>thig  ist,  abgezogen,  so  bleibt  G^H^ 

4-  ^d  9  d*  1^'  Formylchlorür  übrig ,  und  das  Ohio* 

ral  besteht  aus : 

1  Atom  Formylchlorfir      =fiC+2Il  +2C1 

1  Atom  kohlensaurem  Koh- 
^         lenchlorid      .     .     ,    =2C  +20-f4Cl 

=4C+2H+20+6Ci. 

=F€1  +  (C  +  C€12). 

Znr    Bestätigung    dieser    Ansicht,    blieb    nur  Formylclilo- 
nocli  übrig  nachzuweisen,   dass  ein  solches  For-        '^* 
\  mylchlorür  existire,  so  dass  die  Ansicht  nicht  ganz 
^  and    gar    auf  erdichteten   Verbindungen   beruhe. 
Dasselbe  ist  nun  von  Laurent*)  bei  Untersuchung 
der  Einwiifkung  des  Chlors  auf  essigsaures   Me- 
Ihyloxyd  entdeckt  worden.     £s  wird  aus  dem  letzt- 
genannten auf  folgende  Weise  erhalten:  Man  lei- 
tet CUorgas  in  essigsaures  Methyloxyd,   so  lange 
sich  noch  etwas  Salzsäuregas  bildet.     Darauf  wird 
das  Gemisch  destillirt,   das  zuerst  Uebergehende 
bildet  zwei  Schichten ,  die  weggenommen  werden, 
das  darauf  Folgende  wird  aufgefangen  und  mehrere 
Haie  nmdestillirt ,  bis  der  Kochpunkt  unveränder- 
lich -fl450  ist.     Es  bUdet  eine  farblose»  ölartige 
Flüssigkeit,   ist  schwerer  als  Vt^asser,   darin  un- 
ISsIich,   leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aetherj    es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

.       Kohlenstoif  20,5  6  20,6 

Wasserstoff  1,7  6           1,7 

Chlor    .     .  62,1  6  59,7      * 

Sauerstoff  15,7  4  18,0. 

-)  Ann.  de  Cli.  et  de  PHys.  LXIII»  301. 
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Laurent  neani  esChloryl.  Icli  übergelie  die 
Art  nie  er  es  zosammeng;esetzt  beüraclitety  Aim- 
lieh  ab  einen  Aetber  mit  Chlor,  sowohl  In  dem 
Radicale  der  Säure  ^  ab  in  dem  des  Oxyds.  Es 
enlliält  offenbar  Verbindungen  des  Formyls  mit 
Chlor  und  Sauerstoff.  Es  bann  bestehen  uns : 
i  At.  Formylsnperehlorid  =52C+2H-f6Cl  . 
2  At.  Fotmyloxyd  *)  =4C+4H  -|-40 

6C+6H  +  6CI-{-40. 

Mit  2  Atomen  Sauerstoff  mehr  entspräche  «das 
letzte  Glied  2  Atomen  Fotmylsäure.  Wird  dieser 
Körper  mit  Kalihydrat  übergössen^  so  entstehen 
Chlorbalium,  ameisensaures  Kali  und  FormyleUo- 
rur  wird  abgeschieden.  Das  Snperchlorid  wird 
von  dem  Kali  zersetzt  zu  Chlorür,  aus  dem  Kali 
werden  2  Atome  Sauerstoff  frei  gemacht,  die  das 
Formyloxyd  in  Formylsäure  (Ameisensäure)  ver- 
wandeln,  welche  sich  mit  unzersetztem  KaK  ver- 
einigt. Laurent  JFugt  hinzu,  dass  die  Zersetzung 
von  einem  stechenden  ätherischen  Geruch  beglei- 
tet und  die  Flttssigheit  braun  werde. 

Dies  beweist,  dass  die  Flüssigbeit  entweder 
nicht  rein  oder  nicht  so,  wie  jetzt  angegeben  wurde, 
zusammengesetzt  ist. 

Der  Körper,  welchen  Kalihydrat  ungelöst  ge- 
lassen hat,  ist  Formylchlorür.  Dieses  bildet  eine 
ölartige  Flüssigkeit,  schwerer  als  Wasser,  darin 
unlöslich,  lösl|ch  in  Alkohol  und  Aether.  Von 
Alkali  wird  sie  nicht  zersetzt.  Sie  ist  zusammen- 
gesetzt aus: 

*)  Wasserfreie  formylige  Säure»  daker  diese  Verbindmif 
analog  ist  der  Torkiiiy  S.  359  ,  angefaKrten  Zasamm'eiisefxang 
von  Ghlorbenzoyl »  and»  wenn  G2H>;=F  ist»  ans  !^F 
+  F€l'  besteht. 
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Gefattden  AloAe  Berechnet 

KoUenstoff  25,9  2  25,14 
Wasserstoff  2,9  2  2,05 
Chlor    .     .    71,2        2        72,81 

zi:C^H^»\'€l.  Also  gerade  derselbe  Körper, 
ivelchcr  in  dem  Ghloral  yorausgesetzt  wird.  Lau- 
rent nennt  das  Radical  Chloromethylase  und  glaubt, 
dass  es  in  dem  vorhergehenden  mit  1  Atom  Was- 
ser verbunden  gewesen  sei  und  die  Aetherart  aus- 
mache, die  mit  der  chlorhaltigen  Säure  das  Chlo- 
ryl  gegeben  habe. 

leb  habe  diese  Berechnungen  mit  der  Annahme 
gemacl^t ,  dass  die  Analysen  zu  einem^  richtigen 
Rechnungsresultat  geführt  haben.  Aber  eine  Ab- 
weichung .  Yon  2,4  Procent  am  Chlorgehalt  und 
0,85  von  1  Procent  Wasserstoff  in  dem  letzteren 
ist  zu  gross,  um  übersehen  zu  werden  und  ver- 
anlassen den  Wunsch,  dass  Laurent  diese  Ver- 
suche revidiren  möge.  Im  Uebrigen  bin  ich  pünkt- 
lich seiner  Atomberechnung  gefolgt. 

Laurent^)  hat  bei  der  Untersuchung  über  die  Fonnylsnper- 
Einwirkuug  des  Chlors  auf  die  Verbindung  des 
Chlors  mit  ölbildendem  Gas  oder  den  sogenann- 
ten Chloräther  ein  anderes  Clilorformyl  entdeckt. — 
Er  leitete  Clilorgas  mehrere  Tage  lang  durch  Chlor- 
ather,  zuletzt  unter  gelinder  Erwärmung,  und, 
als  er  die  anfangende  Bildung  eines  krystallini- 
schen  Körpers,  C€l^,  bemerkte,  hörte  er  damit 
auf.'  Die  Flüssigkeit  wurde  desfillirt,  um  Chlor- 
gas und  Salzsänregas  dni^ch  Kochen  auszutreiben, 
und  noch  ein  Mal  umdestillirt ,  wobei  das  zuerst 
und  das   zuletzt  Uebergehende  besonders   aufge- 


*)  Ann.  de  €li.  et  de  Phys.  LXIII,  377. 
Benelius  Jahrea-Bericht  XYIU.  29 
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fangen  wnrde ,  indem  es  freie  Sanre  ond  CUo^ 
kohlensloff  enthielt.  Die  mittelste  Portion  besass 
folgende  Eigenschaften :  Sie  ist  &rblos  ,  sinkt  in 
Wasser  unter y  ohne  aufgelöst  zu  werden,  lasst 
sich  unTerandert  destiUiren,  löst  sich  in  Alkohol 
und  Aether.  Gleicht  im  Ansehen  dem  ChloraAer, 
ist  aber  weniger  fluchtig.  Sie  ist  zusammenge- 
setzt aus: 

GefandeA    Atone    Bereelmet 

Kohlenstoff    14,30        2        14,55 

Wasserstoff     1,30        2  1,18 

Chlor    .     .    &4,40        4        84,27. 

=  C»  H»  -4-  2€1,  oder  Formylsuperehlorar ,  eit- 

sprechend  dem  Formyloxyd,  von  dem  wir  angenon- 

Inen  haben ,  dass   es  in  der   aus  essigsaurem  H^ 

thyloxyd   mit  Chlor  erhaltenen  Flüssigkeit  entlial- 

tien  sei.     Laurent  berechnet  das  Atom  doppelt 

so  schwer,  und  nennt  es  Hydrochlorate  de  Chlo^ 

etherise  =  C*H«Clß+2HCl. 

Wird  es  unter  gelinder  Erwärmung  durch  Stiiek- 
eben  von  geschmolzenem  Kalihydrat  zersetzt,  so 
entwickelt  sich  ein  fluchtiger  Körper  von  ausseist 
stechendem  Geruch ,  der  auf  die  Gerucbsorgtne 
ganz  so  beßig  wirkt  wie  Ammoniakgas.  Laurent 
bat  diesen  Körper,  welcher  entwickelt  wird,  nidit 
untersucht.  Ans  der  nun  angefahrten  Zasammeii- 
setziing  folgt,  dass,  wenn  Kalihydrat  auf  2  Atooe 
Formylsupercblortir  wirkt  und  dessen  8  Atone 
Chlor  wegnimmt,  es  4  Atome  Sauerstoff  verliert 
und  4  Atome  Chlorkalium,  1  Atom  ameisensai- 
res  Kali  und  1' Atom  C^H^O  bildet^  wenn  dm 
dies,  gleichwie  die  unteracetylige  Säure  (C'^H^O], 
mit  1  Atom  Wasser  aus  dem  Kali  zu  einem,  den 
Aldehyd  analogen  Körper  verbunden  werden  bmO) 
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SO  war  es  gerade  ein  soleber,,  welcher  4Ann  ent- 
wickelt wurde,  und  dessen  Entdeckung.  L  a  u  r  e  n  t 
unmöglich  entgehen  kohnte,  wenn  nicht  sein  ver- 
wickeltes, theoretisches  i^ehrgehäude  ihui  die  kla- 
ren Resultate  von  Ansichten  verwechselt  hätte, 
die  das  Einfkcbste  und  das  mil  den  unorganischen 
Zusammensetzungen  am  meisten  Analoge  in  die- 
sen interessanten  Verbindungen  aufsuchen. 

Wenn  maa  diese  FlüssigHeit  mit  einer  Lösung 
TOn  Kalihydrat  in  Alkohol  behandelt,  so  wird  sie 
darin  aufgelöst ,  nad  aus  dieser  Lösung  fallt  Was- 
ser eine  ölartige  Verbindung,  die  farblos  ist, 
schwerer  als  Wasser,  nnzersetzt  fiberdestilllrt 
werden  kann,  mit  grilner  Flamme  brennt,  einen 
ähnlichen  Gvrucb  besitzt  wie  der,  welcher  mit- 
telst trocknen  Kalihydrals  entwickelt  wird,  und 
sich  in  Alkohol  und  Aether  auflöst.  Laurent 
vermnthet,  daas  bei  seiner  Bädang  Wasserstoff 
oxydirt  werde  durch  den  Sauerstoff  des  Kali's,  und 
dass  sie  aus  G^H^Cl^  besiteke,  in  welchem  Fall 
sie  eine  Verbindung  wäre  von  1  Atom  Formyl- 
ebloriir  mit  2  Atomen  Kohlenchlorür  C^H^Cl 
-j*2C€L    Aber  er  hat  sie  nicht  analysirt. 

Bekanntlich  hat  man  eine  dem  Chloral  analoge  Jodal. 
Bromverbindung  hervorgebracht,  aber  man  kannte 
keine  solche  von  Jod ,  wiewohl  man  Anlass  hatte 
zu  vermüthen,  dass  sie  in  der  ätherartigen  Flüs- 
aigkeit  enthalten  sei,  die  Johnston  mit  Jod, 
Alkohol  und  Salpetersäure  erhielt  (Jabresb.  1835, 
S.328).  Aime*)  hat  dieselbe  Aetherart  hervor- 
gebracht, aber  unter  einer  langsameren  Einwirkung, 
nnd  er   hat  es  wahrscheinlich  gemacht,   dass  der 


V  Ann.  de  Ch.  et  de  Pbys.  LXIV,  ^il. 

29* 
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Körper ,  welcher  auf  diese  Weise  erhalten  vfivif 
Jodal  ist ,  weil  er  im  Geroch  und  in  den  Sasseren 
Eigensehaften  Aefanlichkeit  mit  dem  Chloral  bat 
Er  bekam   ihn  auf  die  Weise ,    d^ss  er  4  Tbeile 
wasserfreien  Alkohol  mit  1  Theil  Jod  and  1  Theil 
concentrirter  Salpetersäure   mischte  und  das  Ge- 
misch einige  Tage  an  einem  kalten  Ort  stehen  liess, 
bis   das  Jod   durch  ein   ölähuliches  Liquidum  er- 
setzt war.     Dabei  giug  allmälig  Stickoxydulgas  weg 
und  nach  7  bis  8  Tagen  war  das  Product  fertig« 
Man  nimmt   es  mit  einer  Pipette  heraus,  wascht 
es,    destillirt  dayon   Alkohol   und  salpetrigsaures 
Aethyloxyd  ab,  und  rectificirt  es  über  kohlensaure 
Kalkerde  und  Ghlorcalcinm.     Gleichwie  das  Chlo- 
ral ,  wfrd  es  von  Kalihydrat  in  ameisensanres  Kali 
und  Formylsuperjodid  zersetzt.     Das  Jodal  wird 
▼on  Alkohol  und  Holzspiritus  aufgelöst.      Unter 
'Wasser  bedeckt  es  sich  langsam  mit  feinen  Kry- 
stallnadeln. 

Bouchardat*)  hat  verschiedene  Yerbindon- 
gen  des  Formyls  untersucht. 
Forrnylsnper-  Das  Superjodid  bereitet  er  auf  folgende  Weise: 
Jodid.  2^  ijy^  Drachmen  Alkohol  mischt  man  abwech- 
selnd Jod  in  kleinen  Portionen  und  eine  Lösung 
von  Kalihydrat.  Die  Masse  wird  bestandig  umge- 
schiittelt  und  man  achtet  darauf,  dass  jedesmal  so 
viel  Kali  hinzukomme,  um,  die  Farbe  des  aufge- 
lösten Jods  verschwinden  zu  machen.  Durch  je« 
desmaligen  massigen  Zusatz  und  Unterbrechungen 
desselben  verhindert  man,  dass  die  Masse  sich 
nicht  erhitzt.  Auf  jene  Menge  von  Alkohol  wen- 
det man  100  Gran  Jod  an.     Während  des  Erkal- 


')  Journ.  de  Pharm.  XXIII,  1. 
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tens  belsonmil  man  dann  19%  Gran  Fonnylsnper- 
Jodid.  Das  übrige  Jod  hat  Jodkaliam  in  derFlüs- 
siglseit  gebildet.  Bonchardat  ist  der  Meinung, 
dass  die  ersten  hlnzukonmienden  Portionen  Jod 
easigsauries  Aetbyloxyd  bilden,  und  dass  es  erst 
dieses  sei,  iroraua  das  Superjodid  entstehe,  und 
er  führt  an ,  dass  er  you  einer  bestimmten  Menge 
Jod  mehr  Fprmylsuperjodid  erhalten  habe,  wenn 
er  essigsaures  Aetbyloxyd  angewandt  hätte.  Diese 
Ansieht  kann  jedoeh  nur  zum  Theil  wahr  sein. 
Wahrscheinlich  wird  hier,  so  wie  Yon  Chlor,  ne- 
ben dem  essigsauren  Aetbyloxyd  Jodal  gebildet, 
welches  jedoch  von  dem  Kali  sogleich  in  Amei- 
sensäure und  Formylsuperjodid  zersetzt  wird. 

Bonchardat  hat  ferner  gezeigt ,  dass ,  bei 
der  Destillation  des  Formylsuperjodids  mit  Queck- 
silberchlorid oder  Quecksilberbromid ,  Verbindun- 
gen von  Superchlorid  mit  Superjodid  erhalten 
werden,  die  theils  Gemische  sind,  theils  in  be- 
stimmten Atomverhältnissen  sich  befinden. 

Der  interessanteste  seiner  Versuche  ist  ohne  Fonnybnlfid. 
Zweifel  die  Hervorbringung  eines  Formylsulfids, 
Als  er  60  Grammen  Zinnober  und  20  Grm.  For- 
mylsuperjodid trocken  wohl  vermischte  und  bei 
einer  äusserst  gelinden  und  gemässigten  Hitze 
destilUrte,  so  bekam  er  in  dem  Retoi^tenhalse  gel- 
bes Quecksilberjodid  von  zersetztem  Superjodid, 
während  ein  gelbes  Liquidum  in  die  Vorlage  tropfte. 
Dies  war  ölartig,  schwerer  als  Schwefelsäure, 
von  hepatisch  aromatischem  Geruch  und  süssem 
ätberartigen  Geschmack.  Von  Kalihydrat  wurde 
es  in  Schwefelkalium  und  ameisensaures  Kali  zer-  ^ 

setzt.     Es  ist  zu  bedauern ,  dass   sein  Verhalten 
zu    Schwefelkalium,  KS,    durchaus   nicht   unter- 
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, Bucht  l^orden  ist*  Seine  Verbindung  mit  Schwc- 
feläthyl  könnte  eine  Aetherart  geben  ^  in  der  die 
Sauerstoffatome  darcb  Schwefelatomc  ersetzt  wären. 

Fonnylfiiper-       Bonn  et*)  bat  gefunden,   dass,   inrenn   unter- 
cyaBid.      chlorigsaure  Kalkerde  trocken  mit  essigsaurer  Kalk- 
erde destiilirt  wird,    sich  Formyknpercblorid   in 
weit  grösserer  Menge  und  leichter^   als   nach  den 
gewöhnlichen  Methoden  bildet« 

Dies  veranlasste  ihn,  Berlinerblan  und  Qneck- 
silbercyanid  mit  nnterchlorigsaurer  Kaiherde  zv 
destilliren.  Dabei  erhielt  er,  wenn  die  Hitze  sehr 
gemässigt  wurde ,  eine  Flüssigkeit,  die  aus  Was- 
ser und  einer  darin  aufgelösten  Substanz  bestand, 
die  Chlorcalcinm  daraus  abschied  nnd  dann 
durch  Rectification  über  Chlorcalcinm  gereinigt 
.  'wurde.  Diesen  Körper  hält  er  für  JFormtflsuper- 
Cyanid»  Er  bildet  eine  farblose  Flüssigkeit ,  die 
nach  Blausäure  und  Tabacksrauch  riecht,  völlig 
neutral  ist,  sich  nicht  anzünden  lässt,  in  Wasser, 
Alkohol  nnd  Aethcr  löst,  und  sich  wenig  oder 
nicht  durch  Alkali  verändert.  Er  wurde  jedoch 
nicht  analysirt  nnd  seine  wahre  Natur  kann  also 
noch  nicht  als  bekannt  angesehen  werden. 

Oelbildendes       ,Es  ist  bekannt,   dass  sich  das  ölbildende  Gas, 

S^fü^AeAer-^'?^'  mit  Salzbildem   zu  Aetherarten  verbindet. 

arten  betracb-  In  diesem  Fall  muss  es  mit  dem  Aethyl ,  C^H^ 
*^^  und  dem  Methyl  CH^  von  analoger  Natur  betrach- 
tet werden,  nnd  wir  haben  hier  also  eine  pro- 
gressive Reihe  von  Radicalen ,  in  welchem  1  Atom 
Kohlenstoff  mit  2,2%  nnd  3  Atomen  Wasserstoff 
verbunden  ist.  Sie  vereinigen  sich  jedoch  alle 
zu  Doppelatomen  mit  Salzbildern ;  wir  haben  also 


*)  Jonrn.  für  pract.  Chemie,  X»  ^07. 
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C^H^Cl,  Chlorätlier^  C^H^OCI,  AetLylchlorür  und 
C^H^Cl,  Methylcliiorür.  —  Unter  solchen  J^m- 
standen  muss  das  ölbildende  Gas  einen  anderen 
Namen  haben,  welcher  in  der  Nomenhlatur  leicht 
angewandt  wcfrden  kann.  Ich,  habe  es  in  dem 
kürzlich  heransgekommenen  8ten  Bande  meines 
Lehrbuchs  der  Chemie  Elaylj  yon  ^Xalov  ^  Oel^ 
genannt  y  um  dadurch  seine  ältere  Benennung  öl- 
bildend  anzudeuten,  und  den  Chloräther  Elayl- 
cUoriir.  Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  ent-r 
sprechenden  Oxydverbindungen  hervorzu^bringen, 
z.  B.  durch  Eini/|^irkuug  von  Elaylchlorür  auf  es- 
sigsaures, ameisensaures,  schwefelsaures,  kohlen- 
saures Silberoxyd  zu  versuchen,  essigsaures,  amei- 
sensaures, schwefelsaures ,  kohlensaures  Elayloxyd 
hervorzubringen,  dann  ferner  dieses  Oxyd  C^H^O 
abzuscheiden ,,  vielleicht  davon  einen  Alkohol 
C^H^O^  oder  CH^O  hervorzubringen,  u.  s.  w. 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  dies  als  einen  Ge- 
genstand (jür  interessante  Untersuchungen  hervor- 
zuheben ,  die  in  theoretischer  Beziehung  für  die 
Wissenschaft  von  grossem  ^Gewicht  wären. 

F.  D'Arcet")  hat  folgende  Thatsache  ange-  Elaylchlorür. 
geben ,  die ,  im  Fall  sie  richtig  befunden  würde,  ®*'*]j|^^*''"* 
von  grossem  Interesse  ist.  Bekanntlich  wird  das 
Gel  des  ölbildenden  Gases  mit  Chlor  niemals  rein 
erhalten,  es  wird  dabei  Salzsäure  entwickelt,  und 
zur  Reinigung  muss  das  ^Elaylchlorür,  mit  Schwe- 
felsäure und  Kalifaydrat  behandelt  werden,  durch 
welche  ein  darin  eingemischter^  Körper  zerstört 
wird.  Diesen  Körper  hat  D' Are  et  dargestellt. 
Man  destillirt  das  rohe  Elaylchlorür  im  Wasser-   . 


*)  Ann.  de  Ch.   et  de  Phys.  LXVI,  108. 
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bade  y  so  lange  die  FlBssiglseit  bei  -{-  85^  kodit^ 
ivobei  reines  Elaylcblorür  übergebt;  ^ann  kört 
das  Koeben  auf  nnd  beginnt  nicht  eber  wieder 
als  bei  +  1400,  ^\^  aber  bald  +  ISO»  und  bleibt 
dann  stationär«  Der  Körper,  welcber  dann  destU- 
lirt,  betragt  zwiseben  V^,  und  Vs  von  dem  Gan- 
zen j  er  ist  eine  böchst  leicbtflüssige ,  farblose 
Flüssigkeit,  Ton  eigen  thümlicbein,  süsslicbem,  äther- 
artigem Geruch ,  dem  des  Weinöls  i^bnlicher  als 
dem  des  Aetbylchlorürs.  Er  lässt  sieb  entzünden 
und  Terbrennt  mit  Flamme.     Durch  Chlor  scheint 

■ 

er  nicht  Tcrändert  zu  mrerdeu«     Er  wurde  zasam« 
mengesetzt  gefunden  aus : 

Gefandea   Atome   Berechnet 

Kohlenstoff  34,45  4  34,7 

Wasserstoff  5,41  8  5,5 

Sauerstoff  10,80  1  10,5 

Chlor    .    .  49,34  2  49,3. 

In  Gasform  wiegt  er  4,93.  D'Areet  nennt 
ihn  Chloretberal  und  betrachtet  ihn  als  Aethyloxyd, 
aus  dem  das  Chlor,  nach  der  Substitutions -Theo- 
rie ,  2  Atome  Wasserstoff  weggenommen  und  diese 
durch  2  Atome  Chlor  ersetzt  hat.  Es  ist  eine  tob 
den. vielen  Proben,  wie  diese  Theorie  die  wahr^ 
scbeinlicberen  Verhältnisse  yersteckt ,  und  zu  An- 
sichten Veranlassung  gibt,  die  keine  Prüfung  aus- 
halten können. 

Bei  *der  Bildung  des  Elaylcblornrs  aus  Eläyl- 
gas  und  feuchtem  Chlorgas  wird  eine  Portion  Was- 
ser zersetzt  zu  Salzsäurei,  und  der  Sauerstoff 
vereinigt  sich  mit  dem  Elayl ,  1  Atom  Elayloxyd 
verbindet  sich  mit  1  Atom  Elaylcblorür  zu  die- 
sem weniger  flüchtigen  Körper,  welcher  dann  be- 
steht aus :  • 
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±  At.  ElaylcUorur     .    .    =20+4H        -f  2CL 
*  At-  Elayloxyd    .     .     .    =2C  +  4H  +  0 
1  At,  basl^hes  Elaylchlorar = 4C  -f  8H  -f  O  +2CI. 
Wenn   ich  ihn  basisches  Elaylchlorür  nenne, 
6o  geschieht  dies  ans  demselben  Grnnde,  ivic  z.  B. 

PbCl-f-l^b     basisches    Chlorblei     genannt    wird. 
Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  erklärt  also 
deutlich  Alt  so  sehr  bestrittene  Herkunft  der  Salz- 
säure bei  der  Bildung  des  Elaylchloriirs. 
In  Gasform  besteht  es  ans: 
1  Yoluni  Elaylchlorür  .     ....    =3,4209 

1  Volum  Elayloxyd =1,5317 

y erdichtet  zu  1  Vol.  bas.'  Elaylchloriir  =4,9526^ 

Dies  stimmt  also  mit  dem  Versuch  sehr  wohl 

fiberein  und  zeigt ,  dass  das  Elayloxyd  besteht  aus 

.  2  Vol.  Elaylgas,  und  1  Vol.   Sauerstoffgas,   rer- 

dichtet  zu  2  Volumen. 

Das  Elayl  ist  der  Gegenstand  interessanter  ün-  Elaylseliwe- 
tersuchnngen  Ton  Regnanlt*)  gewesen.  Er 
bat  gefunden ,  dass  es  sich  mit  wasserfreier  Schwe- 
felsäure Ycrbindet.  Das  Elaylgas  wurde  aus  Al- 
kohol mit  Schwefelsäure  bereitet  und  auf  die  Weise 
gereinigt,  dass  es  zuerst  geleitet  wurde. durch 
eine  Lösung  von  Kalihydrat,  dann  durch  2,  zur 
Hälfte  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gefüllte 
Flaschen,  darauf  durch  ein  diebig'sches  Rohr, 
worin  ebenfalls  Schwefelsäure  war,  und  von  die- 
sem in  ein  U förmig  gebogenes  Rohr,  in  dessen 
entgegengesetzte  Oeffnung  die  aus  einer  Retorte  ent- 
wickelten Dämpfe  von  rauchender  Schwefelsäure 
geleitet  wurden.  Die  Säure  und  das  Gas  yerdlch- 
teten  sich  einander  und  schössen  zu  einem  festen. 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  98. 
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krysUUisirteii  Körper  an*  Es  hielt  schwer^  die 
ganze  Menge-  TOn  Saure  TöUig.  mit  dem  Gas  ge- 
sättigt zu  bekommen,  aber  Regnaalt  zeigte, 
dass  der  zuriiclsgebiiebene  tJeberscbuss  noch  vn- 
gesättigte  wasserfreie^  Säure  tvar,  und  nicht  was- 
serhaltige Schwefelsäure  entstanden  durch  eine 
Reduetion  zu  Unterscliwefelsäure.  Dieser  Körper 
schmilzt  bei  -f^SO^,  erstarrt  aber  beim  Erkalten 
wieder  krystallinisch.  Er  besteht  aus  1  Atom 
Elayl    und    1   Atom    wasserfreier   Schwefelsäure 

=  C2H*S.  In  Wasser  aufgelöst  yerwandelt  er 
sich  sogleich  in  Isäthionsänre ,  die  isomerisch  ist 
mit  zweifach  schwefelsaurem  Aethyloxyd.  Bei 
seiner  Auflösung  werden  2  Atome  der  neaen  Ver- 
bindung auf  die  Weise  zersetzt^  dass  2  Atome 
Wasser  aufgenommen  werden ,  von  welchen  das 
eine  als  Hydratwasser  für  die  Isäthionsäure  ver- 
wandt wird^  und  das  andere  sich  mit  2  Atomen 
Elayl  zu  einem  mit  dem  Aethyloxyd  isomerischeii 
Körper  verbindet  ^  denn 

2  Atome  Elayl   .    .    =46 -f  8H 

1  Atom  Wasser      •    =  2H  +  0 

1  Atom  Aethyloxyd    =4G  +  i0H-f-O. 

Und  man  hatC^HiooS+BS,  welches  die  Zu- 
sammensetzung des  zweifach  schwefelsauren  Ae- 
thyloxyds  ist.  * 

Regnault  hat  die  mit  diesen^  sauren  Kör- 
per dargestellten  Salze  mit  denen,  auf  gewröhn- 
liche  Weise  heryorgebrachten ,  der  Isäthionsäure 
▼erglichen  ^  und  sie  in  Betreff  ihrer  Eigenschaften 
und  Zusammensetzung  ToUkommen  identisch  ge- 
funden. 

Regnault    vergleicht    sehr    interessant     das* 
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Verhalten  des  ölbildendeil  Gases  mit  de«!  des 
^mmoiiialss.  Beide  verbiuden  sich  mit  wasser«  • 
freier  SeLwefelsäure^  und  diese  Verbindung  nimmt 
JL  Atom  Wasser  anf ,  um  das  Oxyd  eines  zusam- 
mengesetzten Radicals  zu  bilden ,  nämlicb  in  dem 
einen  Fall  Ammoniumoxyd  und  in  dem  anderen  . 
Aethyloxyd. 

Regnanlt  bat  dabei  Liebig's  Idee  über 
die  Natur  der  Isätbionsäure  geprüft  ^  ^nd  findet 
CS  nnwahrseheinlicb,  dass  diese  Säure,  nach  Lie- 

big's  Meinung,  aus  G^H^OS-f-fi  bestehe  und 
in  Iliren  Salzen  dieses  Atom  Wasser  noch  bei 
-}>  300^  zurüchhieilte ;  eine  Ansicht,  in  der  ich  ihm 
nur  beitreten  kann.  Wenn  die  Isätbionsäure  Un- 
fcrschwefelsäure  enthält,  Tvas.  nicht  leicht  mit  völ- 
liger Gewissheit  zu  entscheiden  ist,  so  bann 
ihre  Zusammensetzung,  wie  ich  in  einer  Arbeit 
itber  diese  Art  Säuren  *)  zu  zeigen  gesucht  habe, 

nur  =C4^Hio024-&,    d.h.   als  Aethylsuperoxyd 
und  Unterschwefelsäüre ,  betrachtet  werden. 

Regnanlt  hat  noch  eine  vierte  Säure  ent- Althlonsänre. 
deckt,  die  Isomerisch  ist  mit  dem  zweifach  schwe- 
felsauren Aethyloxyd,  und  welcher  er  den  von 
Magnus  für  die  Weinschwefelsäure  (Jahresb.  1834, 
*S.  332)  vorgeschlagenen  Namen  ^UAton^äüre,  Acide 
althionique,  gegeben  hat.  Sie  wird  erhalten, 
wenn  man  1  Thell  Alkohol  mit  6  Tb.  concen- 
trirter  Schwefelsäure  oder  ITh.  Aether  mit  4  Tb. 
Schwefelsäure  vermischt  und  erhitzt,  bis  sich  öl- 
I  bildendes  Gas  zu  entwickeln  anfängt,  was  zwi- 
schen -f-i600  und  -f-löO^)  sUttfindeL     Aus  der 


*)  K.  Vet.-Acad.  Handl.  1837,  p.  66. 
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erhaltenen  sanren  FItissigfceit  nimmt  man  d 

ielsäare  durch  Isohlengaare  Kalkerde  ^v^c^g 

das  Kalkaalz  und  zersetzt  es  mit  Oxalsäu 

Basen  bildet  diese  Säure  Salze  ^  die  mit 

tbyloxyd  -  Doppelsalzen    gleich     zusammc 

sind ,   nnd  worin  der  mit  dem  Aethyloxy« 

rische  Körper   eine  Ton   den  Basen    ist. 

haben  sie  die  Eigenschaft^  eben  so  leitcht  iri 

zersetzt  zu  werden.     Aber  ihre  FVirm   ui 

liclikeit  sind  yon  denen  der  gewöhnlichen  . 

ozyd- Doppelsalze  ganz  Terscbieden.     Rej 

▼ersttcbte  nicht,  die  Salze  dieser  Säure  dai 

hali  im  Ueberschnss  zu  zersetzen.     Es  wä 

grossem  Interesse  gewesen   zu   erfahren,    < 

dabei  gewöhnlichen  Aether  und  gewöhnlich 

kohol  oder  mit  diesen  isomerische,  Tcrschi 

Producte  liefern. 

Das  ^mmoniaksah  schiesst  ans  einer  sehi 
centrirten  Lösung  in  kleinen  glänzenden  S 
peu  an,  die  kein  Krystallwasser  enthalten  u 
der  Luft  feucht  werden. 

Das  Barytsah  krystallisirt  erst  aus  einer 
concentrirten  9  fast  syrupdicken  Lösung  beim 
willigen  Verdunsten  in  sphärischen  Gruppen 
feinen,  seideglänzenden  Nadeln,  die  2  A( 
Krystallwasser  enthalten,  welche  im  luftfc< 
Baume  weggehen.  Es  ist  viel  leichtlöslicher 
schwefelsaure  Aethyloxyd- Baryterde  3  auch 
es  sich  in  Alkohol,  und  viel  Imehr  in  derWäi 
als  in  der  Kälte.  In  der  Luft  verändert  es  s 
nicht.  Wird  seine  concentrirte  Lösung  gekoc 
so  fällt  schwefelsaure  Baryterdc  nieder,  die  Fli 
sigkeit  wird  sauer  von  Schwefelsäure  und  enthl 
neben   dieser  eine   kleine  Portion  Isätbionsäar 
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die  man  darch  Säüigang  mit  Kalkerde  oder  Ba« 
ryterde  bekommen  kann. 

Das  Kalhsah  kann  nicht  krystallisirt  erhalten 
^pirerden,  sondern  es  trocknet  zn  einer  Salzmasse  ein« 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  die  Zahlenresul- 
tate der  Yerbrennnngs  -  Analysen  anzuführen.  . 

'  Zeise  *)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  PlatiBsalze 
brennbaren  Platinsalze  (Jahresb.  1833,  S.300)  wie-  ^«ggentoff. 
der  aufgenommen.  Bekanntlieh  zeigte  Zeise,  dass 
diese  Salze  chemisch  gebundenen  Kohlenwasser« 
Stoff  oder  das ,  was  ich  hier  Elayl  genannt  habe, 
enthalten,  worauf  Lieb  ig  daraulegen  suchte^ 
dass  dies  ein  Irrthum  sei  und  dass  sie  aus  Chlor» 
platin  und  Aethyloxyd  beständfii  (Jabresb.  1836, 
S«  366).  Die  neuen  Versuche  scheinen  mit  der 
äussersten  und  gewissenhaftesten  Genauigkeit,  wie 
nur  Versuche  dieser  Art  angestellt  werden  kön- 
nen ,  ausgeführt  worden  zu  sein. 

Er  wählte  das  Kaliumdoppelsalz ,  als  das  be- 
ständigste ,  zur  Analyse.     Es  enthält : 

Gefasden     Atome     Berechnet 

Kalium         10,610  i  10,5584 

Platia           52,919  2  53,1572 

Chlor           28,640  6  28,6193 

Kohlenstoff    6,400  4  6,5893 

Wasserstoff    1,071  8  1,0758. 

Schwerlich  kann  man  eine  vollkommnere  Ueber« 
euistimmang  zwischen  der  Theorie  and  dem  facti- 
schen  Resultate  verlangen.  Das  Salz  ist  dann 
zusammengesetzt  aas : 


')  Poggcad;  Ann.  XL,  934. 


J 
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1  AI.  Cblorlfialtnm    =:K  +2C1 

S  At.  Platinchlorür  =:         SPt-f  4CI 

4  At.  Elayl     .    .    = 4C-f8H 

1  Atom  Döppekalz  =K  +  2Pt4-6Cl-f  4C-f  8H. 
Die  Ansicht  über  die  BilduDg  und 'Zusammen" 
Setzung  dieser  Salze  Isann  nach  meiner  Art  sie  n 
beartheilen ,  in  der  Kürze  auf  folgende  Weise 
anfgefasst  werden:  Das  Elayl  besitzt  eine  bestimmte 
Yerwandtscbaft  zum  Platin ,  es  Terbindet  sich  so- 
wohl mit  dem  Metalle  als  auch  mit  seinem  Oxydol, 
Chlorür  und  yielleicht  auch  mit  seinen  Oxydat 
salzen.     Wird  Platinehlorid  mit  Alkohol  destillirt, 

• 

so  bildet  sich  ans  dem  halben  Chlorgebalt  dtt 
Chlorids  Salzsäure,  und  mit  dem  dabei  zersetzt« 
Alkohol  die  Prodnete,  welche  durch  die  Zersetzung 
des  Alkohols  mit  Chlor  entstehen.  Aber  die  fah 
talytische  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  eiuei 
anderen  Theil  Alkohol  j  vi^rstützt  dureb  die  ye^ 
wandtschaft  des  entstehenden  Platinehlornrs  zun 
ElayU  katalysirt  den  Alkohol  zu  Wasser  und  Elayl, 
von  welchem  sich  ein  Doppelatom  mit  1  Atom 
Platinchlorür  zu  PtCI+C^H^  yerbindet.  Wenn 
dieses  Salz,  in  Wasser  aufgelöst,  durch  Kupfer 
oder  ein  anderes  Metall  reducirt  wird,  so  entsteht 
ein  Chlorür  oder  Chlorid  Ton  diesem  Metall,  und 
Elaylplatin  fällt  nieder.  Ein  Theil  davon  wird 
jedoch  zersetzt  in  Ölbildendes  Gas  und  metalli- 
sches Platin.  Wird  die  Lösung  des  Elaylcble- 
rürs  durch  Kali  oder  Kalkerde  gefallt,  so  ßUt 
Elaylplatinoxydul  bieder,  dessen  detonirende  Ei- 
genschaften aus  Zeise's  erster  Arbeit  bekanat 
sind.  Vermischt  man  die  Auflösung  mit  einer 
abgemessenen  Menge  salpetersaurem  Silberoxyd, 
so  fällt  die  Hälfte  des  Chlors  als  Chlorsilber  nie- 
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der,  vermischt  mit  salpetersaarem  Platinoxydnl, 
und  das  Platinchlorür  bleibt  für  einige  Augen- 
Micke  mit  dem  doppelten  Elajlgebalt  verbnuden. 
Die  Yerbindang  ist  Ton  wenig  Bestand,  wird 
aber  von  grösserer  Beständigkeit  erhalten,'  wenn 
die  Lösong  des  Elaylchlorurs  vorher  mit  Chlor* 
kaliam,  Chlornatrium  oder  Chlorammonium  yer- 
mischt  wird;  dann  entsteht  eia  Doppelsalz  von 
1  Atom  Chlorhalium  und  1  Atom  Platinchlorür, 
wobei  das  übrig  bleibende  Atom  Platinchlorür  mit 
dem  doppelteu  Elaylgehalt  sich  mit  dem  Doppel*- 
salze  za  einem  Körper  vereinigt,  dessen  Zusam- 
mensetzung mit  der  Formel  (K€l-{-Pt€l)-|-(Pt€l 
•^SC^H"^)  ausgedrückt  werden  kann.  Diese  An- 
sidit  wird  noch  weiter  unterstützt  durch  die  Ei- 
genschaft des  Elayls,  sich  mit  wasserfreier  Schwe- 

fekänre  zu  verbinden  =S^C^ll^,  wie  wir  im 
Vorhergehenden,  S.  441^  gesehen  haben,  und  die 
Vorstellung  hat  eine  Einfachheit  angenommen,  die 
anit  der  Einfachheit  der  Zusammensetzung  rein 
«norganiscker  Verbindungen  vergleichbar  ist. 

Gegen  Zeise's  analytische  Resultate  hat  Lie- 
big*) Einwendungen  gemacht.  Er  hält  Zeise's 
analytische  Resultate  darin  für  fehlerhaft ,  dass  er 
S  Atome  WasserstoiT  zuviel  erhalten  habe,  und, 
4a8s  also  der  Kohlenwasserstoff,  welcher  in  der  Yer- 
biadnug  sich  befindet,  nicht,  wie  Zelse  angege- 
ben hat,  C^H^  sei,  sondern  eigentlich  C^H^. 
Cr  gründet  seine  Vermutfaung  auf  den  Umstand, 
dass  man,  zufolge  seiner  Erfahrung,  bei  dieser 
Art  Analysen  immer  5  bis  6  Milligrammen  Was- 
ler  mehr  erhalte,  als  aus  dem  Wasserstoffgehalte 


*)  Ann.  der  Phannac.  XXIII,  n. 
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in  dein  Yersnclie  hergeleitet  werden  mn 
da  in  Zeise's  Versuchen  der  Wassers 
vm  ^10000  ▼0'>^  Gewicht  des  Salzes  za 
aasgefallen,  so  hönne  angenommen  i^erd 
der  richtige  Wasserstoffgehalt .  nickt  f^OJJ 
dern  0,809  gewesen  sei.  Bei  einer  ß 
Betrachtang  siejit  dies  ganz  annehmbar 
aber  bei  einer  näheren  Kritik  nicht  haltbi 
Unterschied  zwischen  Liebig's  bereclinc 
Zeise's  gefundenen  Wassergehalt  ist  0,SB6 
Cent  Tom  Gewicht  des  Salzes.  Zeise  rej 
S,052  Grammen  Salz,  die  dann  einen  Ceb« 
.von  erhaltenem  Wasser  nicht  von  5  Milligr 
sondern  von  fast  5  Centigrammen  voraus 
und  ein  solcher  ist  bei  einer  einigermaas 
angestellten  Analyse  anmöglich, 

Nach'Liebig's  Ansicht  würde  das  Sal 
-f--6l  and  eine  bis  dahin  unbehannte  Ph 
bindnng  von  Pt^€l  enthalten  j  aber  ohne  eine 
anzunehmen,  deren  Existenz  nicht  bewies 
würde  die  Verbindung  für  Acetylplatiuchloi 
gesehen  werden  können.  Das  Acetyl  i^ 
elektronegatives  I^adical,  und  es  wäre  woi 
wahrscheinlich  zu  halten,  dass  ein  solches 
vorzugsweise  mit  dem  Platin  verbiode^  aber 
Ansicht  hat  zwei  Umstände  gegen  sich,  ne 
1)  würde  das  Platinchlorür  kein  Doppelaton 
dem  Radieal  enthalten,  sondern  nur  C^H', 
nicht  wahrscheinlich. ist,  und  2)  ist  es  nach 
ser  Ansicht  besonders  schwer  zu  erUären, 
bei  der. Bildung  des  Salzes  die  beiden  Ai 
Wasserstoff  aus  C^^H^  weg^enommeti  wordea 
ren,  wenn  die  beiden  Atome  Chlor^  die  das  C 
rür  verliert,   nicht  nur  Salz^$ure  herrorbriB] 
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sondern  ftusserdem,  na(ih  Zeise's  bestimmten  Ver«*   . 
suchen ,  auch  Aljlebyd  und  essigsaures  Aethyloxyd, 
und  sie  sieh   also  auf  Kosten  Ton  zerstörtem  AI- 
kohol^  der  keine  Bestandtheile  an  das  Salz  abge- 
ben konnte,  in  Salzsäure  verwandelt  baben. 

Inzwiscben  ist  liieblg's  Abbandlnng  bierüber 
von  grossem  Interesse,  und  icb  babe  daraus  scbon 
im  Yorbergebenden  an  mehreren  Stellen  rerscbie- 
dene  wicbtige  Facta  angeführt,  z.B.  die  Bildung 
Ton:  Aetbyloxydkali,  die  Verbindung  des  Alkohols 
mit  Kalkerde,  so  wie  ein  neues  Platinsalz.  Dies 
letztgenannte,  S.19!9,  hält  er  für  dasselbe,  wel- 
ches mitAcetylchloriir  verbunden  in  Zeise's  brenn- 
baren Salzen  enthalten  sein  würde.  Es  ist  jedoch  ^ 
offenbar,  dass,  wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre^ 
-worüber  so  lange  kein  Urtheil  gefallt  werden 
bann,  als  die  Natur  dieses  Salzes  ganz  unbekannt 
ist,  das  neue  Chlorür  gleichwohl  mit  Elaylchlorür 
Terbunden  in  diesen  Salzen  enthalten  sein  kann. 

Liebig*)  htft  über  die  Essiggähmng  ieine  sehr'  Saure  Gab- 
aufklärende   Untersuchung  mitgetheilt,    die  nicht  Tlieorlc  der 
^nr  von  gi^sser  theoretischer  Wichtigkeit  ist,  son-  sauren  Gäh- 
dern  auch  wichtige  Yorschriften  für  die  Essigfa-   ,    '^"^' 
brikation  gibt.     Das  allgemeine  Resultat' davon  ist, 
•  dass ,  wenn  sich  der  Alkohol  auf  Kosten  '  der  Luft 
XU  Essigsäure  oxydirt,    er  sich   nicht  auf  ein  Mal 
in    dieselbe   verwandelt,    sondern    alle   dieselben 
gradweise  geschehenden  Wasserstoffyerlnste  durch- 
gebt, welche  bei  der  Zerstörung-  durch  Chlor  und 
andere  Oxydations- Methoden  bekannt  sind.     Zu-    . 
erst  wird  Aldehyd  gebildet ,  darauf  dieser  zu  ace- 
tyliger  Säure  oxydirt  und  am  Ende  diese  zu  was- 


*)  Annal.  der  Pharmacie ,  XXI,  113. 
Benelius  Jahres-Bericht  XYIIL  30 
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serlialtiger  Estigsäiire.  Dabei  g;eht  die  Verwand- 
lung  des  AlkokoU  in  Aldehyd  nicht  erst  gäozliek 
Tor^  sondern  auf  einmal  erfolgen  gleichzeitig  die 
Oxydation  des  neogebildeten  Aldehyds  und  die 
Veränderung  des  nocU  nnTeranderten  Alkohols  ii 
Aldehyd.  Wenn  dann  der  Zutritt  von  Sanerstef 
zu  sparsam  ist,  so  findet  die  in  den  Essigbrane- 
reien  sehr  gewöhnliche  nachtheiiige  ErscLeinoig 
statt,  dass,  nachdem  die  Flüssigheit  bis  zu  einen 
gewissen  Grade  sauer  geworden  ist ,  sie  nidt 
mehr  sauei;  wird  und  der  meiste  Alkohol  dams 
verschwindet ,  indem  ei;  zu  Aldehyd  oxydirt  und 
dieser  allmälig  mit  der  warmen,  fast  sanerstof- 
freien  Luft  weggeführt  wird.  Destillirt  maa  naa 
von  einer  Probe  des  Essigs ,  z.  B.  von  4  Pfmd 
oder  2  Maass,  in  einer  gläsernen  Retorte  mit  gat 
abgehiihlter  Vorlage,  ungefähr  Vi 6  Maass  ab,  sa 
ist  dies  eine  aldehydhaltige  Flüssigkeit,  die  maa 
auf  einen  grösseren  oder  geringeren  Gelialt  u 
Aldehyd*  auf  die  Weise  prüft ,  dass  man  ein  We- 
nig davon  in  einem  gewöhnlichen  Probirrohr  mit 
ein  wenig  Kalihydrat  mischt  und  gelinde  erhitxt 
Hierbei  wird  Aldehydharz  gebildet,  welches  die 
Flüssigkeit  färbt  und  zwar  nach  den  nngleichea 
Mengen  von  gelb  bis  dunkelbraun*  Dies  beweist 
dann,  dass  der  Luftwechsel  zu  schtrach  ist  und 
verstärkt  werden  mus». 

Säure  im  Lieb  ig*)  hat  ferner  dargethau,  dass  die  Säure, 

Sauerltraut.  ^^i^he  slch  Im  Sauerkraut  bildet,  nicht  Essigsänre, 
sondern  Milchsäure  ist.  Er  hat  sie  ^daraus  abge- 
schieden, milchsaure  Sake  damit  dargestellt,  und 


«  ) 


*)  Aniial.  der  Pharmac.  XXIII,  13. 
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SIC  zum  Ucberfliiss  von  einem  seiner  Scliüler  durcli 
Verbrennung  analysiren  lassen. 

lieber  die   sogenannte  Lampensäure  sind  Yer^xLimpensattre. 
Sttcbe  angestellt  worden  von  A.  Connel*),  Le- 
roy**),  Mertcns***)  und  Böttgerf).    Von  die- 
sen sind  fast  nur  die  yon  Connel  mit  einer  sol- 
eben  Genauigkeit  angestellt,  ^^ss  sie  zu  bestimm« 
«'ten  Resultaten  fnbren.     Er  bat  die   Frage  unter- 
sucbt,  ist  die  Lampensäure  acetylige  Säure?'  Be- 
Isanntlich    bielt  Lieb  ig  bei  der  Entdeckung  der 
letzteren   (Jaliresb.  1837,    S.  315)    es    für    wahr- 
scbeinlicb ,   dass  die  Lampensäure  acetylige  Säure 
sei.     In  diesem  Fall  reducirt  sie  Silbersalze  und 
liefert  essigsaures  Silberoxyd,,  obne  alle  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäuregas.     Connel  hätte  vorher 
dargethan,    dass    die   Lampensäure    ein   Gemisch 
von  Essigsäure   und  Ameisensäure  enthalte,    ver-    - 
iinreinigt  mit   ätherartigen  Produoten,    und   seine 
neuen  Versuche  bestätigen  jene  älteren.     Die  Be- 
duction  von  Silber-  und  Quecksilber- Salzen  wird 
stets  von  Kohlensäuregas  -  Entwickelung  begleitet, 
aber  er  fand  immer  essigsaures  Silberoxyd  zugleich 
gebildet,    und  es  bleibt  daher  noch  die  Frage  zu 
'beantworten  übrig,   ob  diese  Essigsäure  von  An- 
fang  an   als  solche    vorhanden  gewesen   oder  ob 
'  sie  ihre  Entstehung  der  acetyligen  Säure  verdankt. 
jBeides  kann  wahrscheinlich  sein.     Mertens  er- 
hielt aus  der  unvollständigen  Verbrennung  des  Al- 
kohol neutrale,  ätherartige  Producte,   Böttger     ^ 


-)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  XI,  175. 
*0  Jonrn.  de  Qh.  Med.  2de  Ser.  III,  583. 
'*)  Jonrn.  de  Gh.  Med.  I^de  Ser.  III,  337. 
f)  Jonxn..lur  pract.  Chemie,  XII,  %^%, 
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fast  nur  Wasser.      Aus  Aether  bekam  Mertens 
ein   Gemisch   von  Aldehyd   und   Essigsäure,  und 
Böttger   an^  Aether,   Salpete^äther   nnd  Essig- 
äther  ungleich  beschaffene  saure  Producte,  deren 
Saure   er  nicht  genauer'  bestimmte.      Leroy  e^, 
hielt  eine  Slartige  flüssige  Säure  yon  1,13  specif. 
Gewicht,  von  der  Mertens  glaubt,  dass  sie  ein 
Gemisch  yon  Weinöl  nnd  Essigsäure  gewesen  sei. 
So  lange  der  Versuch  so  angestellt  wird,  dass 
CS  Yom  Zufall  abhängt,   in  welcher  Quantität  die 
Dämpfe  des  brennbaren  Körpers   mit  atmosphäri- 
scher Luft  gemischt  sind,   können  alle  möglicheii 
Producte  durch  die  Oxydation  des  Alkohols^  von 
einem  Gemisch  von  Aldehyd   und  Wasser  an  bis 
zu  einem  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Wasser, 
erhalten  werden  nnd  Niemand  wird  gleiche  Resultate 
bekommen.     Diese  Versnche  müssen  so  angestellt 
werden ,    dass    zusammengewickelter    Plalindrabt 
in  einer  tnbnlirten  Retorte  mit  Vorlage  über  Al- 
kohol oder  Aether  glüht,   während  dem   mittelst 
eines  passenden  Saugapparats  durch  den  Tubulos 
der  Retorte  Luft  bis  auf  die  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit  eingesogen  wird,    mit  Hülfe  eines  zweck- 
mässigen  Rohrs,    dessen   innere  Oeffnung  durch 
die  Flüssigkeit   abgesperrt  ist,   wobei   der   Saug- 
apparat  die  Luft  aus   dem  Tubulus   der  mit   Eis 
und  Kochsalz  umgebenen  Vorlage  saugt.     Dann 
kann   mun  die  Schnelligkeit  des  Lnftstroms  regn- 
liren   und   die   Verschiedenartigkeit  der  Producte 
untersuchen,    nach  ungleich   grossem  Zutritt   dei 
Luft,   und  man  kann   auf  diese  Weise  alles  aul 
sammeln,    was  durch   die  Verbrennung  hervoi^ 
bracht  wird,    da   man   das  Gas   aus   der  Voriag^ 
durch  Alkali,  Kalkwasser j^  Schwefelsäure,  a.s.w.j 
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leiten  kann.  Nur  auf  diese  Weise  Isaiiii  man  zu 
einer  einigennaassen  sichei^en  Kenntniss  über  diese 
Körper  gelangen ,  die  scbwerlieh  von  denen  ver- 
sebieden  sein  liönnen,  welcbe  dnrcb  partielle  Oxy- 
dation des  Alkobols  auf  andere  Wei^e  liervorge* 
bracht  werden  *). 

A.  Connel^)  bat   den  Holzalkobol  dem  zer-  Prodacte  der 
setzenden  Einflnss  der  Ausladung  der  elektriscbcn  De^iiiu^Un 
Säule  9  naebdem  er  ihn  dnrcb  kleine  Zusätze  von  1.  Destilla- 

anfgelösten   Substanzen    leitender    gemacht  •»«««>  *^^'t^Hotr''' 
unterworfen.     Uebrigens  hat  er  aus  diesen  Yer-  HolxallBohol. 
suchen  ganz  dieselben  Schlussfolgernngen  gezogen, 
'welche  er  ans  einer  gleichen  Behandlung  des  Wein* 
alkobols  aufgestellt  hat  (Jabresb.  1837,  S.  295).  ' 

Lö  wig^**)  hat  den  Einflnss  von  Kalinm  auf  was- 
serfreien  Holzalkohol  untersucht  nnd  bat  gefun- 
den, dass  er  von  ganz  gleicher  Art  wie  der  vpn 
Kalium  auf  Weinalkohol  ist.  Der  Holzalkohol 
erhitzt  sich  nnd  geräth  ins  Kochen,  aber  e»  ent- 
wickelt sich  kein  Wasserstoffgas.  Die  Auflösung 
mnss  in  einem  Kolben  mit  langem  nnd  gut  abge- 
kühltem Halse  geschehen,  nm  nicht  zuviel  Holz- 
alkohol zu  verlieren.  Wenn  das  Kalinm  nicht 
mehr  darauf  einwirkt ,  erkaltet  die  Masse,  und  ist 
dann  syrupdick.  Beim  Vermischen  mit  Wasser 
scheidet  sich  daraus  ein  gelblicher,  ölartiger  Kör- 


')  Ed.  N.  Phil.  Journ.  XXIV,  198. 

**)  In  der  grössten  Menge  bildet  sieh  der  anerträglich 
riechende,  besonders  die  Augen  heftig  angreifende ,>  flüch- 
tige Körper,  wenn  man  Platin-  oder  Iridium  -  Pulver  oder 
eine  glühende  Kohle  auf  einem  Löffel  oder  in  einem  Drath- 
hörbchen  liegend,  über  der  Oberfläche  von  Aether  glühen 
lässt.  W. 

'**)  Poggend.  Ann.  XLII,  404. 
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per  ab)  der  auf  der  allsobolischen  Lösnng  scliwimmt. 
Dieser  bat  einen  pfefferinünzarligen  Gescbmacb 
und  Gerncb ,  und  kocbt  bei  -|-  100^,  aber  der 
Kocbpnnfct  stieg  vribrend  der  Destillation  bis  auf 
-{-  fiOO^.  Dnrcb  Anwendung  von  nngelöscbtem 
Kalb,  über  welchen  man  ibn  destillirt^  bekommt 
man  ihn  farblos. 

Der  flilcbtigere  Tbeil  des  nengebildeten  Körpers 
war  anders  zusammengesetzt,  als  der  weniger 
flüchtige  Tbeil.  Aber  beide  stimmten  darin  über- 
ein ,  dass  sie  Sauerstoff  enthielten  und  ein  Radi- 
eal  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  hatten.  Fol- 
gende sind  die  analytischen  Resultate:. 

Der  flüchtigere  Theil  Der  weniger  fiüclitige  Theil 

Kohlenstoff      66,638  80,940 

Wasserstoff     10,227  10,270 

Sauerstoff        23,135  8,790. 

Nach  Löwig's  eigner  Berechnung  ist  der  er- 
stere  =Cioh200s  and  der  letztere  C^H^^O.  Lö- 
wig  nimmt  vermuthlich  an,  dass  eiue  Abweichung 
zwischen  dem  gefundenen  Koblenstoffgehalt  und 
dem  berechneten  Ton  2^2  bis  5  Proceot  vom  Ge- 
wicht des  analysirten  Körpers  nur  ein  Beobach- 
tnngsfehler  sei.  Dann  nimmt  er  für  diese  den 
Maasstab  sehr  liberal  an.  In  Rücksicht  auf  die 
gegebenen  Formeln  möchte  wohl  jeder  Leser  noch 
einc^  und  die  andere  Frage  aufwerfen  x  z.  B.  wenn 
der  Holzalkohol  C^H^O^  ist  und  er  durch  Oxydation 
des  Kaliums,  obne^Entwickelnng  von  WasserstolT- 
gas,  Sauerstoff  yerliert,  so  kann  man. wohl  die 
Möglichkeit  einsehen,  dass  C^H^O,  oder  C^H^^O 
entstehen  können;  aber  wie  durch  Reduction  mit 
Kalium  aus  einem  Oxyd,  worin  nur  2  Atome  Sauer* 
Stoff  angenommen   werden ,   ein  anderes  entstellt. 


vrelches  3  Atome  Sauerstoff  entliält,  und  v^le  rou 
einem  Radical,  in  welchem  sicli  die  Anzahl  der 
Koklenstoffatome  zu  deir  der  Wasserstoffatome 
=  2:8  Verhält,  andere  Radicale  entstehen ^  in., 
Mrelehen  der  Kohlenstoff  sieh  z»  dem  Wasserstoff, 
verbält ,  wie  2  :  4  und  2  :  3,  ohne  dass  Wasser- 
stoff frei  wird,  muss  Löwig  noch  erklären. 

Regnault^)  hat  gezeigt,  dass,  wenn  Methyl-  Schwefelsau- 
oxydgas  bis  zur  Sättigung  von  wasserfreier  Schwe-   '**  Methyl- 
feUäure  aufgesogen  wird,  man  neutrales  schwefel- 
saures  Methyloxyd    bekommt.       Dieser  Umstand, 
^Fcleher   im    Ganzen   ziemlich    natürlich    scheint, 
ist  jedoch  aus  dem  Grunde  merkwürdig,  weil  er 
darlegt,  dass  die  Ursache,  warum  die  ätherartigen 
Oxyde  sich  nicht  direct    mit  Säure   zu  neutralen 
Verbindungen  vereinigen,^  in  der  Gegenwart  tou 
Wasser  liegt,   welches  sie   von   der  Säure   nicht 
zu  sf^heiden  vermögen  und  wovon  sie  auch  in  der 
Wärme  bisweilen  ausgetrieben  werden. 

Dumas*"')  und  Peligot  haben  gefunden,  dass,  Hoizätlier, 
wenn  man  wasserfreie  Baryterde  in  Holzalkohol  ^^^7^7^^' 
auflöst  und  Kohlensäuregas  in  die  Lösung  ^leitet, 
besonders  wenn  die  Flüssigkeit  warm  ist ,  ,  ein 
weisses,  schuppiges,  perlmutterglänzendes,  an  der 
liuft  unveränd^erliches  und  in  Wasser  lösliches 
Salz  niederfallt,  welches  aus  1  Atom  kohlensaurer 
Baryterde  und  1  Atom  kohlensaurem  Methyloxyd 
besteht.  ^  ,     - , 

Löwig"**)  hat  schwefelsaures  und  oxalsaures.res  und  oxal- 

saures  Metbyl 
oxyd   mit  Ka- 

-)  Ann.  de  Ch.  et  de  Ptys.  LXVf,  106.  ühydrat. 

**)  Comptes  rendas  hebdomadaires  de  TAcad.  des  Sc.  1837, 

"•)  Pogg^nd.  Ann.  XLII,  409. 
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Methyloxyd  mit  Kalihydrat  destillirt  und  hat  ge- 
funden ,  dass  nicht  Holzalkohol,  sondern  eine  toa 
demselben  ganz  verschiedene,  ätherische  Flüssige 
heit  Ton  angenehmem,  süssem  Geschmack  erhaltea 
wird,  die  durch  Rectification  leicht  gereinigt 
wird.  —  Low  ig  scheint  nicht  darauf  bedadit 
gewesen  zu  seid,  dass  die  Analyse  dieser  Flüssig- 
keit von  besonderem  Gewicht  hätte  sein  Isönneo, 
er  fügt  nur  hinzu ,  dass  sie  sich  zum  Holzalkohol 
verhalte,  wie  schwefelsäurehaltiges  Weinöl  zum 
WeinalkohoL  Die  mit  oxalsaurem  Methyloxyd 
erualtene  Flüssigkeit  würde  filso,  wörtlich  ge« 
nommen ,  Schwefelsäure  enthalten*  Yermuth- 
lieh  wollte  Löwig  glauben  machen^  er  habe  eine 
Verbindung  aus  C^H^OC  +  C^H^C  entdeckt. 
Metliyloxyd         Lassaigne*)  hat  gefunden,   dass   die    Talg^ 

'"säurc^a!''  »^"^® '  ""'^  ^  Theilen  Holzalkohol  und  2  Theilea 
concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  10  bis 
25  Minuten  lang  gekocht,  in  talgsaurea  Methyl- 
oxyd verwandelt  wird*  Dies  ist  nach  dem  Wa- 
schen und  Reinigen  krystallinisch ,  halb  durch- 
scheinend und  gelblich.  Es  schmilzt  bei  -l-'^S 
ist  leichter  als  Wasser,,  neutral,  in  Wasser  un- 
löslich ,  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  kry* 
stallisirt  daraus.     Alkali  entwickelt  daraus  Alkohol. 

Laurent^*)  hat  margarinsaures,  elaidinsaures 
und  ölsaures  Methyloxyd  durch  Kochen  dieser 
Säuren  mit  Holzalkohol  und  Salzsäure  dargestellt 
und  analysirt. 

Das  ifnargarinsaure  Meihyloxyd  gleicht  toll* 
I  kommen  dem  margarinsauren  Aethyloxyd. 


')  Joarn.  de  €h.  Med.  %üe  Ser.  III,  371, 
*')  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  lixV,  294. 
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Das  elaidinsnure  Stethyloxyd  Ist  flüssig  ^  und 
bei.  -fl80  von  02^872  speeif.  Gewicht.  Laurent 
hat  es  nicLt  genauer  besehrieben,  aber  wohl  die 
Analyse  desselben  mitgethellt.  Er  fand  es^  zu- 
sammengesetzt aus: 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Kohlenstoff    76,51      ,  37        76,90 

Wasserstoff   12,40        72        12,22 

Sauerstoff       11,09  4        10,88. 

Es  besteht  aus: 

1  Atom  Elaidinsaute      .  .    =:35C+66H4-30 

1  Atom  Methyloxyd  .     •  •    =   2C-f   6H-|-   0 

I  At.  elaidinsaures  Methyloxyd  =:37C  +  72H+40T 
Das  Ölsäure^  d.  h.  unterelaidhisanre^MethyU 
oxyd  wird  wie  die  vorhergehenden  dargestellt  und 
ist  der  Aethyloxydverbindung  ganz  ähnlich.  Sein 
speeif.  Gewicht  ist  0,879  bei  -f*  A^^*  ^^^  salpe^ 
tersaurem  Quecksilber  wird  es  in  elaidinsaures 
Me4hyloxyd  verwandelt. 

Aime*)  hat  gefunden,   dass,  wenn   man  eine    CMorcyan- 
liösung  von  Quecksilbercyanid  in  Holzalkohol  mit  Mcthylokyd, 
Chlor  behandelt,  wie  bereits  S.424  angegeben  wurde, 
durch  Destillation    dann  eine  Flüssigkeit  erhalten 
iverden  kann,  die  1,25  speeif.  Gewicht  hat,  unter 
-}-  50^  kocht  und  aus  1  Atom  Methyloxyd  und  1  Atom 
Chlorcyan  besteht.      Sie  wird  zersetzt  durch  Am- 
moniak sogleich   und  durch  Wasser  nach  einigen  / 
Tagen. 

Laurent**)  hat  auf  die  Art,  wie  S.423  beim    Korkgaures 
korksauren  Aethyloxyd  angeführt  ist,    korksaures      ^   7^^^ 
Methyloxyd  hervorgebracht.     Im  Ansehen  und  in 


•)  Ann.   de  Ch.  et  de  Phys.  LXIV,  m. 
•')  Ann.  de  Ch.  et  de  PLys.  LXVI,  L62. 
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seinen  Eigenschaften  gleicbt  es  jenem  vollkouimen 

nnd  hat  bei  -|- 18^  ein  specif.  Gewicht  Ton  1,014. 

'        Seine  Znsammensetznng  fand  er  entsprechend  der 

Formel  lütt  4-^2  ^u. 
Metliyloxyd  Richardson '')  hat  angegeben,  dass,  wenn 
Cyanursäure  der  trochnen  Destillation  unterwor- 
fen nnd  die  Dämpfe  der  wasserhaltigen  Cyansäure, 
die  dabei  gebildet  werden  ^  in  Holzalkohol  ver- 
dichtet werden ,  nach  einer  Weile  daraus  schöne, 
dünne  9  weisse  Krystalle  anschiessen.  Diese  Kry- 
stalle  sind  in  Walser,  Weinalhohol  und  Holzal- 
hohol  löslich  ^  die  Lösung  ist  neutral.  Bei  der 
trocknen  Destillation  werden  sie  theilweise  zer- 
setzt und  lassen  Cyanursäure  zurück.  Mit  Kali 
liefern  sie  beim  Kochen  Holzalkohol.  Sie  beste- 
hen aus: 


\ 

Gefanden 

Atome 

BerecKnet 

Kohlenstoff 

30,634 

6 

30,830 

Wasserstoff 

5,113 

12 

5,033 

Stickstoff 

23,650 

4 

23,801 

Sauerstoff 

40,603 

6 

40,336. 

Richardson  hält  es  für  wahrscheini ich ,  dass- 

die  Bestandtheile  zu  2€y-f C^H^O-fSfi,  oder 
zu  zweifach  cyansaurem  Methyloxyd  mit  3  Ato- 
men Wasser^  zusammengepaart  seien.  Dies  stimmt 
vollkommen  mit  der  Zusammensetzung  überein, 
aber  nicht  mit  den  chemischen  Eigenschaften. 
Zufolge  der  Formel  müsste  die  Verbindung  saner 
sein  und  Doppelsalze  geben  können.  Sie  cntLält 
ausserdem  3  Atome  Wasser,  anstatt  1  Atom,  vras 
jedoch  erklärlich  wäre,  wenn  die  2  Atome  Was- 


*)  Ann.  der  Pharmac.  XXIII,  138. 
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ser  abgesehiedcD  werden  könnten,  ftbelr  dies  fin<^. 
det  nlcbt  statt.  Wabrscheinlieli  ist  also  dieser 
Körper  nicbt  das ,  was  R  i  e  b  a  r  d  s  o  n'  s  Formel 
ausdrückt.  Was  er  ist,  ist  scbwcr  zu  sagen. 
Er  kann  besteben  ans  1  Atom  cyansaurem  Metbyl«* 
oxyd  yerbunden  mit  einem  anderen  Körper,  der 
aus  CN^H^O^  bestebt,.  und  welcber  sieb  bier  mif 
dem  cyansanren  Metbyloxyd  yerbindet,  gleicbwie 
das  Cblorkobienoxyd  oder  Oxamid  mit  koblensau- 
rem  oder  oxalsaurcm  Aetbyloxyd.  '  Dies  stimmt 
wenigstens  mit  seiner  Eigenscbaft,  neutral  zu 
sein ,  überein. 

Gregory") bat  gefunden,  dass,  wenn  gewölin- Methylcyanür 
'  liebes  Cyaneisenkalium  und  scbwefelsaures  Me-  '^^  ^^^* 
tkyloxyd  -  Kali  in  cobeentrirten  Losungen  vermiscbt 
lind  bis  zum  Krystaltisationsbäutcben  verdunstet 
werden,  daraus  ein  gelb  gerärbtes  Salz  anscbiesst,. 
-welcbes  dem  Cyaneisenkalium  ganz  äbnlicb  ist, 
und  13,5  Procent  Krystallwasser  entbält»  Es  ist 
in  Alkobol  unlöslicb.  Dieses  Salz  bat  «ine  sebr 
merkwürdige  Zusammensetzung,  die  dnrcb  die  For- 
mel (K€y+2M€y)+3(K€y+Fe€y)  +  8H  ausge- 
drückt werden  kann. 

-■ '  * 

Die  Mutterlauge  ist  alkaliscb.  Kocbender  Al- 
kobol zielit  aus  ibrem  eingetrockneten  Rückstand 
ein  Salz,  welcbesaus  gM€y-f  SftS^-f  |]$l  bestebt.   ' 

.  Das  Salz  im  letzteren  Gliede  kann  betracbtet  wer- 
den, als  babe  es  zur  Basis  ^M-f-SK,  yerbunden 
mit  einer  Quantität  Scbwefelsäure ,    deren  Sauer- 

'  Stoff  iy2  Mal  so  viel  beträgt,  wie  der  der  Basis. 
Beim  Yermiscben   von   3   Atomen   Kaliuincyanür 


*)  Annalen  der  Pharmacie,  XXII»  69. 
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mit  3  Atomen  schwefelsaarem  Hetliyloxyd  -  KaU 
entsteht  1  Atom  yon  jedem  der  besehriebenen 
Salze,  vriihrend  2  Atome  Kali  frei  werden. 
Pyroxanäiiii.'  Der  rohe  Holzspiritus  y  so  wie  er  bei  der  Es- 
sig-Bereitung durch  trockne  Destillation  von  Holz 
erhalten  wird,  ist  gelb.  Bei  der  RectiScation  ist 
das  zuerst  Uebei^ehende  am  gelbsten.  Diese  gelbe 
Farbe  ist  von  einem  eigenthümlichen  färbenden 
Stoff  abhängig,  der  durch  Kalkerdehydrat  abge- 
schieden werden  kannl  Er  ist  in  der  von  Pasch 
zu  Stockholm  angelegten  Fabrik  in  Menge  erhal- 
ten worden.  Pasch  hat  mir  denselben  gezeigt,  so 
wie  auch  seine  Eigenschaft,  sich  Jn  Gestalt  eines 
gelben  Gases  zu  verflüchtigen ;  aber  er  hat  die 
Untersuchung  desselben  nicht  weiter  verfolgt. 
.  Seinerseits  hat  ihn  auch  Scanlan  entdeckt  in  ei- 
ner ihm  angchörigen  ähnlichen  Fabrik.  Er  gab 
eine  unvollständige  Beschreibung  davon  und  nannte 
ihn  Eblauiny  von  Eblana,  dem  lateinischen  Na- 
men von  Dublin,  wo  seine  Fabrik  belegen  ist. 
Daraufist  er  von  Gregory^)  richtig  dargestellt 
und  untersucht  worden ;  und  dieser  hat  ihn  l^ro* 
xanthin  genannt. 

'%  Ztt  seiner  Abscheidung  gibt  er  folgende  Vor- 
schrift: Von  dem  rohen  Holzspiritus  werden  15 
Procent  abdestillirt ,  das  erhaltene  saure,  gelbe 
Destillat  wird  so  genau  wie  möglich  mit  Kalker- 
dehydrat gesättigt,  und  der  Holzspiritus  davon 
abdestillirt ,  welcher  nun  farblos  übergeht.  Der 
Rückstand  in  der  Retorte  enthält  Kalkerdehydrat, 
essigsaure  Kalkerde,  so  wie  Resinat  und  Pyro- 
xanthat  von  Kalkerde.   Man  behandelt  ihn  mit  Salz- 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXI,  143. 
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^are,  die  Essigsäure  ond  Kaikerde  auszieht.  Das 
Zorückbleihende  wird  mit  wenig  Alkohol  nach 
einander  ausgekocht.  Zuerst  wird  Brandharz  auf* 
gelöst,  darauf  etwas  Harz  und  Pyroxanthin,  und 
am  Ende,  wenn  die  Lösung  nicht  mehr  braun 
sondern  gelb  ist,  nur  Pyroxanthin.  Dann  wird 
der  ganze  Rückstand  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst ,  woraus  .  es  beim  Erkalten  krystallisirt. 
Durch  fractionirte  Destillation  bekommt  man  noch 
naefar  Krystalle. 

Es  krystallisirt  in  gelben  Nadeln,  ht  nnlöslick 
in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  wor- 
aus es  krystallisirt.  In  offener  Luft  Tcrflüchtigt 
es  sich  bei  -|-  i34^  und  setzt  .sich  darauf  in  Kry- 
stallen  ab,  bei  -^144^  schmilzt  es  und  erstarrt 
nieder  krystallinisch  ^  im  verschlossenen  Raum 
^ird  es  bei  trockner  Destillation  theilweise  zer« 
setzt.  Schwefelsäure  und  Saksäure  lösen  es  mit 
schön  purpurrother  Farbe  auf,  es  kann  sogleich 
darauf  mit  Wasser  wieder  unTcrändert  ausgefällt 
werden,  aber  nach  einer  Weile  ist  es  schon  zer- 
setzt  und  fällt  dann  schwarzbraun  nieder.  Mit 
concentrirter  Salpetersäure  verbindet  es  sich  un- 
zersetzt  und  fällt  daraus  durch  Wasser^  wie  es 
scheint,  in  Gestalt  einer  Pyroxanthin  -  Salpeter- 
säure nieder.  Mit  Chlor  bildet  es  Salzsäure  und 
einen  harzartigen  Körper.  Alkalien  greifendes  nicht 
an.    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden     Atome     Bereebnet 

KoLlensfoff    75,736        21        75,79 

Wasserstoff     5,283        i8         5,30 

Sanerstoff      18,981         4        18,91 

Die  Zusammensetzung  konnte  noch  nieht  durch  die 

Analyse  einer  festen  Verbindung  conatatirt  werden« 
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Prodncte  der  Laurent  *)  hat  einige  Producte  der  troclsnim 
des'Th^n.  I>«^»t'^Uation  entdeckt  und  analysirt.  Bekanndich 
erhält  man  bei  der  trocknen  Destillation,  beson- 
ders von  harzartigen  Stoffeh,  als  letztes  Prodact 
ein  gelbes  jSublimat/  welches  sich  im  Retortea- 
halse  ansetzt.  Dieses  gelbe  Sublimat  hat  Lau- 
rent ans  Theer  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
£r  de^tillirte  den  Theer  ^  bis  y^  davon  überge- 
gangen waren  9  brachte  den  Rückstand  in  eine 
kleinere  Retorte  und  setzte  die  Destillation  fort, 
während  er  die  Vorlage  im  Anfang  der  Operation 
wechselte ,  nm  das  zuerst  übergehende  Oel,  v?el- 
ehes  nichts  absetzte ,  abzuscheiden ,  und  nur  das 
duranf  folgende,  Krystallschuppen  absetzende  auf- 
fing..  Die  Destillation  erforderte  eine  steigende 
Hitze,  so  dass  die  Retorte  am  Ende  zwischen 
glühende  Kohlen  gebracht  wurde.  In  dem  Be- 
tortenhalse  und  in  einem  Theil  des  Halses  der 
Vorlage  setzte  sich  eine  röthliche  Masse  ab.  Der 
Retortenhals  wurde  abgeschnitten  und  Inwendig 
mit  ein  wenig  Aether  befeuchtet,  wodurch  die 
Masse  sich  ablöste  und  mit  einem  steifen  Eisen- 
draht abgestossen  werden  konnte.  Sie  wurde  nan 
in  einem  Mörser  mit  Aether  gerieben  und  dann 
damit  ausgekocht,  wobei  der  Aether  den  rothen 
Farbstoff,  ein  zähes  Oel  und  einen  anderen  kry- 
stallinischen  Stoff  wegnahm,  und  den  gelben  Stoff 
rein  gelb  gefärbt  und  pulverförmig  zurückliess. 
Glirysene.  Er  hat  ihn  Chryskne  genannt. 

Er  ist  schön  gelb  ohne  einen  Stich  in's  Rothe 
oder  Grüne,  krystallinisch  pulverförmig,  ohneGc- 
rucb  und  Geschmack,   schmilzt  zwischen  ^S3(F 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Pkys.  LXVI,  136. 
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nod  4*  235^  und  xeratarrt  dann  zn  einer  ans  plat- 
ten Nadeln  zusammengewebten  Masse  Ton  etwas 
dankler  gelben  Farbe.  Bei  höherer  Temperatur 
kann  er  nnter  Znrücklassnng  yon  wenig  Kohle  snb- 
llmlrt  werden.  Anf  glühenden  Kohlen  entzündet 
er  sich  und  yerbrennt.  Er  ist  unlöslich  in  Was- 
ser nnd  Alkohol,  beinahe  unlöslich  in  Aether. 
Kochendes  Terpenthinöl  löst  etwas  mehr  auf  und 
setzt  es  beim  Erkalten  iii  gelben  krystallinischen 
Flocken  wieder  ab.  Brom  entwiekplt  daraus  Brom- 
wasserstoffsäure nnd  lässt  einen  braunen,  brom- 
haltigen Körper  zurück,  der  bei  der  trocknen  De- 
stillation zerstört  wird.  Von  concentrirter  Schwer 
feisäure  wird  es  in  der  Kälte  rothbrann  mit  vio- 
letten Stellen,  aber  in  der  Wärme  mit  schön  dun- 
kelgrüner Farbe  aufgelöst.  Die  Säure  färbt  sich 
durch  sehr  wenig.  Chrysen.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus« 

I  Gefanden     Atome     Berechnet 

Kohlenstoff     94,83        3        94,25 
Wasserstoff      5,18        2  5,30 

Laurent  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Eigenschaften  des  Chrysens  Tcrschicden  seien  von 
denen  des  entsprechenden  gelben  Sublimats,  wel- 
ches bei  der  trocknen  Destillation  des  Bernsteins 
erhalten  wird ,  indem  dieses  zwischen  4*  ^  ^^^ 
+  10(K>  schmilzt  und  bei  -}- 100<>  anfängt  zu  sub- 
limiren. 

Wird  das  Ghrysen  kochend  mit  Salpetersäure 
behandelt ,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe ,  es 
schwillt  auf  und  wird  rothj  hat  man  die  Einwir- 
kung der  Säure  sich  vollenden  lassen,  so  bleibt 
ein  rother,  theils  etwas  zusammenhängender  Stoff 
zurück,    der    schwerer  ab  die  Säure   ist«     Die 
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Sanre  ist  rodigelb  gefärbt  und  lässig  mit  Wassei 
Termisclit)  ein  wenig  gelbes  Pulver  fallen.  Nad 
dem  Abgiessen  der  Saure  wird  der  Rückstand 
dureb  Anskoeben  mit  Alkobol  yon  aller  zurück- 
gehaltenen  freien  Säure  befreit  9  worauf  der  aas« 
gekocbte  Stoff  nacb  dem  Trocknen  wie  Quecksil- 
beroxyd  aussieht.  Er,  ist  ohne  Gerucb  und  Ge- 
schmack, unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Schwefelsäure,  löst  ihn  in 
der  Kälte  mit  brauner  Farbe.  Kalihydrat  in  Al- 
kohol löst  ihn  mit  brauner  Farbe  ^und  Säure  fällt 
daraus  braune  Flocken.  Auf  glühenden  Kohlen 
brennt  er  mit  schwacher  Detonation  ab,  wobei 
er  gelbe  und  rothe  Dämpfe  erzeugt.  lu  einem 
yerscblossenen  Rohr  erhitzt,  schmilzt  er  anfing* 
lieh,  bläht  sich  dann  auf  und  brennt,  unter  He^ 
Yorbringung  eines  dicken,  braunen  Rauchs,  mit 
einer  Art  Explosion  ab.    Er  besteht  aus : 

Gefanden     Atome    BerecKnet 

Kohlenstoff  59,31  12  59,8 

Wasserstoff  2,33  6  2,4 

Stickstoff  11,66  2  11,7 

Sauerstoff  26,70  4  526,1 

Er  besteht  also  aus: 

1  At.  eines  organischen 

Oxyds     .     .    .    •     =zl2C  +  6H  +  0 

1  At.  salpetriger  Säure  ^ 2N+30 

=  12C+6H+2N+40. 

Laurent  nennt  ihn  Nürite  de  chrysenase» 
Wir  thnn  yielleicht  besser.  Ihn  unbenannt  za 
lassen ,  als  uns  dieser  Nomenklatur  zu  bedienes. 
Der  Name  muss  natürlicher  Weise  von  einem  pas* 
senden  Namen  für  das  Radical  von  dem  Oxyd  «b» 
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geleitet  worden,  welchen  zu  geben  vielleicht  noch     '  . 
XU  frühzeitig  ist. 

Der  Alkohol^  womit  das  vorhergehende  Nitrat 
ausgekocht  worden  ist,  lässt  beim  Vermischen  mit 
Wasser '  ein  gelbes  Pulver  fallen ,  welches  ein 
analoges  aber  noch  nicht  untersachtes  Nitrit  ist. 

Auf  den  Grund ,   dass  das  Idrialin  aus   einer  Idrialin  mit 
gleichen  relativen  AnzaU  von  ^itomen  Kohlenstoff  ^**P**«"*^*' 
und    Wasserstoff  besteht*,    versuchte   Laurent, 
siuch  dieses  mit  Salpetersäure  zu  behandeln.    Beim 
Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  gab  es  ein 
ganz   ähnliches  rothes  Pulver,   das,   auf  dieselbe 
Weise   gereinigt,    sich    in   Betreff  seiner  Eigen-* 
Schäften  dem  eben  beschriebenen  ganz  gleich  ver-   . 
hielt;   aber  es  hat    eine    davon   verschiedene  Zu- 
sammensetzung ,  nemlich : 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sanerstoff 

Es  besteht  also  aus : 

1  At.  eines  organischen 

Oxyds     ....    =15C+8H  +   O 

1  At.  salpetriger  Säure    =  -|-2N-J-30 

=  15C + 8H  +  2N +40. 

Bei  der  Bereitung  des  Chrys^ns  wurde  bemerkt,  Pjrcn. 
dass  dabei  ein  Liquidum  übergegangen  sei ,  wel- 
ches Krystallschuppen  absetze.  Diese  Schuppen 
sind  ein  von  Laurent  entdeckter  Körper,  den 
er  Pgr^n  nennt.  Um'  ihn  abzuscheiden,  vermischt 
man  den,  zum  Waschen  des  Chrysens  angewandten 
Aether,  welcher  daraus  ein  wenig  Pyren  ausge- 
zogen hat,  mit  diesem  dicken  und  mit  Schuppen 
Beneliu»  Jahres-Bericbt  XVIIL  31 


Gefande. 

Atome 

Bereeluiet 

64,145 

15 

64,50 

2,995 

8 

2,82 

10,500 

2 

9,96 

22,360 

4 

22,70. 
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untermengten  Destillat ,  sch&ttelt  das  Gemisch  on 
und  stellt  es  dann  in  Eis ,  irobei  gelbliche  Blattei 
abgeschieden  werden.  Die  darüber  stehende  Flu» 
sigheit  abgegossen  gibt,  gelinde  verdunstet  unc 
abgekühlt,  noch  etvraä  mehr  davon.  Die  Sefaup 
pen  werden  unf  ein  Filtrüm  gelegt,  das  Filtrnn 
nnf  Löscfapajiier  gebracht ,  dieses  so  oft  erneuert 
als  es  »och  Od  ^insaogt,  und  in  ekier  Pressi 
awischcn  Löschpapier  statk  adsgepresst.  Darani 
vrerden  die  Schuppen  destillirt  und ,  wenn  y^  da« 
von  iibergegangen  silid,  das  Destillat  zuerst  mil 
ein  wenig  Aeth^r  .gewiischen  5  wekheV  Oel  aus- 
sieht, und  in  kochebdein  Alkohol  aufgelöst,  aus 
4e«i  ^ie  beim  Erkaltete  ateschiessen.  Das  Auge- 
schosseae  ist  Pyr^n,  ein  wenig  gelblich  von  ei- 
nem Rückhalt  von  Chrysen.  Getrocknet  gleichl 
es  dem  Talkpulver.  Unter  dem  Microscop  zelgl 
es  sich  in  rhomboidalen  Tafeln  angeschossen.  Es 
schmilzt  zwischen  -|-170^  und  -{-tßfPj  und  er- 
starrt darauf  zu  einer  krystallinischen ,  lamellöseu 
Masse.  Es  kann  unverändert  uberdestfUirt  wer- 
den ,  sublimirt  aber  pulverförmig%  Auf  glöheii- 
den  Kohlen  gibt  es  einen  Rauch  lohne  Geruch. 
Es  ist  dem  Paranaphtalin  sehr '  ähnlich  und  hat 
damit  eine  gleiche  Zusammensetzutig,  nemlich 
C^H.'^,  d.  h.  gleiche  Zusammensetzung  auch  mil 
dem  Naphtalin. 

Es  ist  jedoch  nicht  ParaniaphJtalin,  denn  es  lie- 
fert mit  Salpetersäure  ganz  andere  Producte. 

Wenn  das  Pyren  atit  Salpetersänie  behandelt 
wird,  so  zersetzen  sie  Mch  einander  sehr  scbneK 
und  das  neue  ProduCt  schwimmt  wie  ein  dickes 
TOthbrauncs  Oel  obenauf,  welches,  aadi  dem  Ab- 
giessen   der  Säure,   mit  Wasser  gewaschen,  mit 
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Alkohol  ausgekocht  und  dann  getrockiiel  Yflrd» 
Es  gleicht  nun  dem  Gummigntt,  ist  aber  röther 
and  so  leichf  schmelzbar,  dass  es  in  kophendeiii 
Alkohol  fliesst,  es  is^  unlöslich  ii|  Wasser  und 
fast  unlöslich  In  Alkohol  und  Aetbcr*  Beim  Eih 
bitzen  und  auf  glühenden  Kohlen  yerhälf  <;s  sicli 
den  vorhergehenden  Nitriten  glelcl^«  Von  Schvite- 
felsäure  wird  es  mit  gelbbrauner  Farbe  aufgelöst« 
Es  besteht  aus : 


Gefunden 

Atome 

Berecloi^t 

Kohlenstoff    65,25 

15 

64^ 

Wasserstoff     3,49 

10 

3,49 

Stickstoff          9,34 

2 

9,80 

Sauerstoff       21,70 

4 

22,51. 

~  Es  ist  also  zusammengesetzt  ^us : 

1  At.  eines  orgf  nischen 

Oxyds  ,     .     .     .     =15C  +  10H  +0 

1  At.  salpetriger  Säure  =  -}-2n4'BÖ 

=  15C  rj.  IpH  +  2N  +  40. 

Laurent  nennt  es  jyUtnte  ^de  Phyirenase» 
Nach  seinen  älteren  Yersnchen  gibt,  das  Paranaph« 
talin  mit  Salpetersäure  nicht  Nitr|t|  soudern  ein 
Oxyd,  welches  aus  C^^Hf+Q  bßsfeh^ 

Laurent^)  hat  die  Im  vorhergebenden  Jah- ChloropI&enyL 
resberichte,  S.348,  angeführte  Acide  chlorophe- 
nisique  mit  «tark  concentrirter  Salpetersäure  be- 
handelt. Die  Einwirkung  war  sehr  heftig,  die 
Masse  bläh'te  sich  auf  und  wurde  röthlich.  Die 
Säure  wurde  darüber  mehrere  Male  nach  einan- 
der  cohobirt;  am  Ende  war  die  Masse  krystalli-. 
nisch  und  aus  der  erkalteten  Säure  setzten  sich 
noch  mehr  Krystalle  ab.     Dann  wurde  die  Säure 


*)  Ann.  de  Ch.  et  de  Plays.  LXVI,  316. 
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mit  Wasser  abgewaschen  und  der  Rüclsstand  mit 
Alkoliol  nrnkrystaUisirt.  Diese  Substanz  nennt 
er  Cblorophenyl. 

Es  krystaliisirt  in  unregelmassigen  Schuppen, 
hat  keinen  Geruch,  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  leicht 
und  sablimirt  *  in  glänzenden  Schoppen ,  die  je- 
doch gelb  Tverden.     Es  ist  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden   Atome   BerecKnet 

Kohlenstoff    37,2  8        37,3 

Wasserstoff      1,9         .6  2,2 

Sauerstoff        6,6  1  6^3 

Chlor    .     .    54,3  4        45,2*). 

Laurent  gibt  dafür  die  FormelCSH^Cl^-f-HH). 
Offenbar  ist  es  dif  Verbindung  von  einem  Glilod 
rür  mit  einem  Oxyd.  Da  aber  beide  nicht  ann 
demselben  Sättigungsgrade  sind  oder  das  suppo- 
nirte  Radical  nicht  so  getheilt  Werden  luinn,  dass 
Vs  dem  Sauerstoff  und  %  dem  Clilor  angehört; 
so  sieht  es  jedoch  aus,  als  bestände  die  Verbin- 
dung vielmehr  aus 

1  Atom  eined  Oxyds  =6C+6H-f-0 

2  Atomen  Kohlenchloriir    =2C  -f-4Ci 
1  At.  der  Verbindung        =8C  +  eH-[*0-{-4a 

NaphuUn-  Im  letzten  Jahresberichte ,   S.  296 ,    führte  ich 

schwefelfiiire.  ej^ige  Versuche   an    über  die  Beschaffenheit  der 

Säuren,  ivelche  von  Schwefelsäure  und  einer  o^ 
ganischen  Substanz  ausgemachtwerden,  und  bezeicb- 
nete  die  Naphtalinschwefelsäure  als  einen  entschei-  i 
denden  Beweis,  dass  in  den  Säuren^  aus  welelieat 
eine  Basis  den  organischen  Körper  nicht  abscliei- ! 
det,    und   mit    welchen   die  Basis   ein    neutrales ; 


*)  K.  Vet.^Acad.  Handl.  1837,  p.ltS. 
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Salz  liefert  mit  der  Quantität  von  Säure  die  2 
Atome  Schwefel  enthält  j»  dieser  Schwefel  in  Ge- 
stalt Ton  Unterschwefelsäure  enthalten  sei.  Eine 
spätere  Fortsetzung  dieser  Versuche  hat  jedoch  ge- 
zeigt, dass,  wenn  auch  diese  Schiussfolgerung 
richtig  sein  kann,  die  Zusammensetzung  der  Naph* 
talinschwefelsäure  doch  keinen  entscheidenden  Be- 
fveis  dafür  abgibt ,  wie  ich  nun  zeigen  werde.  , 

Wenn  so  langeNaphtalin  in  concentrirter, Schwe- 
felsäure aufgelöst  wird^  als  diese  noch  bei  -|- 100^ 
etwas  aufnehmen  kann,  und  das  Naphtalin  darauf 
mit  Wasser  abgeschieden,  wohl  ausgewaschen 
und  mit  Wasser  destillirt  wird,  so  geht  es  mit 
den  Wasserdämpfen  sehr  leicht  über,  und  läsat 
Jn  dem  Wasser  der  Retorte  einen  neugebildeten 
l^örper  zurück.  Mit  gewöhnlicher  Schwefelsäure 
bekommt  man  weniger  davon,  mit  wasserfreier 
mehr.  Im  letzteren  Fall  bleiben  mit  dem  Wasser 
zwei  Tcrschiedene  Körper  zurück,  wovon  der  eine 
um  so  viel  schwerlöslicher  in  Alkohol  und  Aether 
ist,  dass  sie  'durch  Behandlung  mit  Alkohol  ge- 
trennt werden  können.  Der  leichtlöslichere  ist 
es,  welcher  in  beiden  Fällen  hervorgebracht  wird. 
Diesen  habe  ich  Sulfonaphtalin  genannt.  Bei 
freiwilliger  Verdunstung  schiesst  es  in  Krystallen 
an,  die  warzenartige  Gruppen  bilden,  unter  -j-80^ 
schmelzen,  sich  nicht  in  Wasser  losen.  Völlig  neutral 
sind  und  von  kaustischem  Kali  beim  Kochen  nicht 
angegriffen  werden.  Von  Königswasser  wird  es 
äusserst  x  seh wii^rig  zersetzt ,  indem  es  sich  erst 
nach  mehrtägiger  kochender  Digestion  darin  auf- 
löst, woraus  es.  durch  Wasser  ausgefällt  wird, 
und  wobei  der  sonderbare  und  gewiss  ganz  un- 
erwartete Umstand   stattfindet,    dass   die    filtrirte 
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Fliissiglceit  milCfalorbariain  nicht  die  geringste  Spur 
von  achwefetsaurelr  Ba^yterde  liefert.  Der  Nieder- 
schlag ist  ein  harzartiger  Körper,  der  in  Alkoliol 
und  dem  grösseren  Theil  nach  in  kanstischen  Am- 
moniak mit  brauner  Farbe  löslich  ist«  Diese  Lö- 
sung kann  verdunstet  werden,  ohne  dass  der  Rück- 
stand das  Ammoniak  so  yerllert,  dass  er  sich  nicht 
wieder  in  Wasser,  mit  eiuem  unbiedentenden  Rück- 
stand, auflöste.  Dieser  tnit  Ammoniak  Teri>un- 
dene  Körper  enthldt  also  noch  Schwefel ,  und  das 
Königswasser  hat  Seine  oxydirende  Wirkang  auf 
das  NaphtaKn  ausgeübt.  Dieser  Umstand  verdient 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker,  weil  er  zeigt, 
dass  man  nicht  in  allen  Fällen  darauf  rechnen 
könne,  dass  Königswasser  den  Schwefel  in  Kö^ 
pern  von  dieser  Beschaffenheit  in  Schwefelsä&re 
verwandelt.  —  Nur  durch  Verbrennung  konnte 
der  Schwefel  in  Schwefelsaure  verwandelt  we^ 
den.  —   Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aasi 

Gefunden     Atome       Berechnet 

Kohlenstoff    74,974  20  75,317 

Wasserstoff      4,879  16  4,919 

Schwefel        10,000  1  9,811 

Sauerstoff       10,147  2  9,883. 
Er  besteht  also  aus; 
2  Atomen  Naphtalin         =  20C  -f  16H 

4  Atom  schwefliger  Säure  =  -^  S-f*^^  ; 

Sulfonaphtalin  =20C  +  16H+S-{-20. 
Wenn  1  Atom  Sulfonaphtalin  mit  1  Atom  was- 
serhaltiger Schwefelsäure  verbunden  wird,  so  hat 
man  in  der  Säure  absolut  dieselbe  Anzahl  von 
einfachen  Atomen,  als  wenn  sich  2  Atome  Napb- 
talin  mit  1  Atom  Untcrschwefelsäure  verbinden, 
und  es  ist   unmöglich   zu  entscheiden ,    was  hier 
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stattfindet  9  gleichwie  es  mit  der  Benzidschwefel* 
»äore  der  Fall  ist. 

Den  anderen  Körper  habe  ich  Sulfonaphtalid 
jg^nannt«  Er  ist  so  schwerlöslich  auch  in  wasser- 
ifrelem  Alkohol  und  Aether,  dass  diese  beim  Kochen 
nur  sehr  wenig  davon  anfnehmen^  welches  beim 
Erkalten  in  Pulverform  wieder  niederfallt.  Dieser 
Körper  ist  schwer  schmelzbar  und  wird  erst  weit, 
über  -|*  100^  flüssig.  Bei  der  troeknen  Destilla- 
tion wird  er  mit  dem  Geruch  nach  sebwefliger 
Säure  zersetzt.  In  einem  offenen  .Gefass  erhitzt^ 
gibt  er  einen  weissen  Raudi  ^  ans  dem  sich  Kry- 
stalle  und  eine  nicht  krystallisirende  Sdistanz  ab- 
setzen. Diese  Krystalle  sind  nicht  inehr  derselbe 
Körper.  Von  Alkalien  wird  es  nicht  angegriffen 
und  zu  Königswasser  verhält  es  sich  dem  vorher- 
gehenden ganz  gleich. 

Von  salpetersaurer  Baryterde  verflüchtigt  es 
sich,  ehe  eine  Detonation  beginnt,  eben  so  grossen- 
theils  von  einem  Gemeng  von  ohlorsaurem  Kali 
und  kohlensaurem  Natron.  Mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt gab  es 

Kohlenstoff  .....    77^46 
Wasserstoff      •     .     •     •    ^  5^131 
Schwefel  und  Sauerstoff    17,723. 
Die  Verbrennungs- Analyse  worileangeslellt,  ehe 
ich  darin  Schwefel  ahnte,  weshalb  Ich  in  dem  Rück- 
stande der  Verbrennung  keine  Schwefelsäure  suchte. 
Nachdem  ich  die  Gegenwart   von  Schwefel  wahr- 
\genommen  hatte,    verlor  ich  alles,   was  ich  noch 
hatte,  bei  vergeblichen  Versuchen,   die  Quantität 
des  Schwefels  genau  zu  bestimmen.     Offenbar  sind 
darin  Ko|ilenstoff  und  Wasserstoff  in   denselben 
relativen   Verhältnissen    enthalten,    wie    In   dem 
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Benzid ,    nemlieb  =  19  :  10  ^     und   wenn  dieser 
Körper  dann  Solfobenzid  mit  doppelten  Benzid- 

qnantitlten  ist,  so  bestebt  er  ans: 

Atome        Procente 

Koblenstoff    24        77,72 

Wasserstoff    20  5,19 

ScbweTel  1  8,52 

Sauerstoff         2  8,47. 

Ausser  der  im  letzten  Jabresbericbte  erffäha- 
ten  neuen  Napbtalinscbwefelsaure  babe  icb  noch 
eine  gefunden,  deren  Baryterdesalz,  nenn  Naph- 
talin  mit  wasserfreier  Sebwefelsäure  verbundeo, 
und  die  saure  Fliissigbeit  mit  boblensanrer  Ba> 
ryterde  gesättigt  wird,  mit  der  scbwefelsanreo 
Baryterde  nicderrällt,  die  scbwacb  rosenrotb  ist. 
Dnrcb  Kocben  mit  koblensaurem  Natron  wird  sie  1 
daraus  ausgezogen  und  aus  dieser  Lösung  selztl 
sieb  ihre  Natronverbindung  durcb  Concentriraog'* 
als  eine  braune,  klebende  Masse  ab»  Diese  ist 
löslich  in  Wasser  und  die  Säure  kann  daraus  durch 
im  grossen  Ueberscbuss  zugesetzte  Salzsäure  ah- 
geschieden  werden,  worauf  sie  in  Flocken  nie- 
derfällt, die  zu  einer  klebenden,  sauren  Masse, 
welche  icb  Glutinschwefelsäure  genannt  babe,  zu- 
sammen fiiessen.  Sie  lat  mit  einem  braunen, 
elektronegatiren,  barzartigen  Stoff  vermiscbt^  wel- 
cber  die  Ursache  der  rotben  oder  braunen  Farbe 
ist,  die  das  Napbtalin  der  Sebwefelsäure  bei  der 
Verbindung  ertbeilt.  Diese  Säure  ist  aucb  ia  klei- 
ner Mengtf  in  der  Mutterlauge  enthalten,  ans  der 
sieb  die  napbtalinschwefelsauren  Barytsalze  abge- 
setzt haben.  Ibr  Barytsalz  und  Bleisalz  ist  scbwer- 
löslicb  in  kaltem  Wasser,  scbmilzt  in  kochendem 
und  lö'st  sicji  darin  In  grö'sserer  Menge  auf.      Ihr 
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Kalisalz  gibt,  mitRalihydralgeBchmoIzeii,  schweflig- 
saares  Kali« 

Bei  der  Yerbindong  des  Napbtallns  mit  Schwe- 
felsäure werden  also  sehr  viele  Substanzen  gebil- 
det, nämlich  4  Säuren,  die  Sehwäfelsäure  ent- 
halten ,  ein  harzartiger ,  brauner  oder  röthlicher, 
mit  Basen  verbindbarer  Stoff,  und  2  Yerbindan- 
gen  der  Bestandtheile  des  Naphtalins  mit  1  Atom 
Schwefel  und  2  Atomen  Sauerstoff  (um  nicht  ge- 
radezu zu  sagen  mit  schwefliger  Säure). 

lieber  die  Zusammensetzung  der  Naphtalin- 
schwefelsäure  hat  Regnault*)  ähnliche  Versuche 
angestellt,  wie  ich.  Er  glaubt,  dass  von  2  Ato* 
men  Naphtalin,  C^^'H^^,  zwei  Atome  Wasserstoff 
weggehen  und  sich  mit  1  Atom  Sauerstoff  aus  8 
Atomen  Schwefelsäure  verbänden,  so  dass  daraus 

C^H^^S  entstände.  Ich  habe  nach  dieser  Ansicht 
mit  aller  Sorgfalt  den  Wasserstoffgehalt  in  der' 
naphtalinschwefelsauren  Baryterde  zu  bestimmen 
gesucht  und  ihn  nicht  14,  sondern  16  Atomen 
entsprechend  gefunden,  und,  berechnet  man  Reg- 
nault's  Analysen,  so  findet  man,  dass  sie  nicht 
14  9  sondern  15  Atomen  Wasserstoff  entsprechen. 

Er  hat  einige  von  den  Salzen  dieser  Säure  ge- 
nauer untersucht.  In  Betreff  der  Löslichkeit  des 
Barytsalzes  tand  er ,  dass  bei  -}-  IS^'  100  Theile 
Wasser  1,13  und  bei  dem  Siedpunkte  4,76  Theile 
aof lösen.  Aber  dabei  hat  er  so  wohl  naphtalin- 
nnterschwefelsaore  wie  naphtinunterschwefelsaure 
Baryterde  mit  einander  vermischt  gehabt. 

Von  dem  Bleisah  hat  er  2  basische  Vjerbin- 
dungea  untersucht.     Eine  in  kochendem  Wasser 

m 

•)  Abu.  de  th.  et  de  Pby».  LXIV,  87. 
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lösliehe,  wdehe  wibrend  des  Erkaltens  in  weissen 
Flocken  niederfällt  and  2  Atome  oder  S&Vs  Pio- 
cent  Bleioxyd  enthält,  und  eine  in  Wasser  ganz 
unlösliche  9  welche  4  Atome  oder  69  Procent 
Bleioxyd  endiält«  Aber  dieses  Sals  sab  unter 
dem  Microscop  Partikelchen  von  eingemischtem 
Bleioxyd  zu  erkennen.  Möglich  wäre  es ,  dass 
es  nur  3  Atome  Bleioxyd  enthalte. 

Das  Kupftroxydsalt  schiesst  in  Schuppen  an, 
die  sich  kaum  ins  Grüne  ziehen ,  es  enthält  Kry- 
stallwasser  und  verwittert. 

•  Das  Silberoxydsah  schiesst  in  glimmerähnli- 
cben  Schuppen  ap ,  löst  sich  in  10  Theilen  Was- 
ser bei  -1*20^  auf,  und  wird  beim  Kochen  nicht 
zersetzt,  wie  J^araday  angegeben  hat. 

Die  Napbtalinunterschwefelsäure  selbst  enthält 
in  Krystallform  3  Atome  Wasser,  sie  kann  in  der 
Wärme  noch  mehr  verlieren^  aber  Regnault  hat 
sie  nicht  wasserfrei  erhalten  können,,  wie  Fara- 
day  angegeben  hat,  sondern  sie  fängt  an  zersetzt 
zu  werden»  Dies  ist  auch  mit  meiner  Erfahrung 
übereinstimmend. 
VerbiBdimgeii       Unter  den  Im  Jahresberichte  1837,  S.  348,  an- 

*^rkn*D    d«'«*^"'*'^"   Producten   der  Einwirkung  von    Chlor 
Cblori  auf   auf  Naphtalin   befindet    sich  eins  mit  einem   un- 
D^k^h^^^    ^^'*^c^^!'>^i<^^  grossen  Gehalt  an  Chlor,  welches 
•upercUorid.  Laurent,   der  diese  Körper  entdeckt  hat,    Per- 
chloronaphtalese     (Dekahexylsuperchlorid ,       Jah- 
resb.  1838,  S.344)   genannt   hatte.      Er  hat  die 
Untersuchung  desselben  wieder  aufgenommen  und 
,  ihm  noch  ein   anderes   hinzugefügt  *)•      Bei  Wie- 

derholung der  Analyse  bekam  er  folgendes  Resultat: 


*)  Ann.  de  CL    et  de  Phys.  LXVI,  196. 
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Gefdoden    Atome      Berechnet 

Kohlenstoff     35,66        10       35,80 

WAsserstoff      1,88  6  1,76 

Chlor    .    .    62,66  6        62,4(4. 

{  Es  besteht  also  aus  G^oH6-{-3€l,  und  enthält 
2  Aequiyalente  weniger,  als  nach  der  früheren 
Angabe,  aber  es  behält  doch  den  Namen  Deka* 
bexylsnperchlorid ,  da  eine  Yerbindang  von  die- 
sem Radical  mit  2  Aequivalenten  Chlor,  zwischen 
ü  den  beiden  bekannten  ^  den  Namen  Dekahexyl* 
chlorld  bekommen  wird. 

I  In    der  Reihe   der  Radicale   von   10  Atomen  Dekapentyh 

f  Kohlenstoff  mit  abnehmender  Atomenanzahl  von 
Wasserstoff,  C^H»,  C^ofl^,  C^oH^  C^H*,  fehlte 
(]io||5,  Laurent^  der  es  auch  nach  dem  von 
ihm  aufgestellten  Yerbindungssystem  yermisste^ 
ist  es  gegluckt,  eine  Verbindung  hervorzubringen, 
Worin  er  ein  solches  Radical  annehmen  zu  kön- 
nen glaubt.  Wenn  man  Naphtalinchlorür,  C^^H® 
4-Cl,  behandelt  mit  Chlor  in  der  Wärme  oder 
dem  unmittelbaren  Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  bil- 
den sich  inehrere  Chloriire  der  yerschiedenen  Ra*- 
dieale,  und  man  erhält  ein  Geraisch  gleich  einem 
dicken  Oele.  Man  löst  das  Gemi&eh  in  so  wenig 
Aether  wie  möglich,  und  kühlt  die  Lösung  ei- 
nige Stunden  lang  in  Eis  ab ,  während  dessen 
ein  Theil  derselben  auskry stall! sirt.  Das  in 
Aether  gelöste  bildet  nach  der  Abscheidung  des 
Aethers  einen  ölähnlichen  Körper,  der  mehrere 
Male  nach  einander  mit  einer  Lösung  von  Kali- 
hydrat in  Alkohol  gekocht  wird,  wodurch  er  end- 
lich fest  und  krystallisirt  wird,  aber  leichtschmclz- 
bar  ist.  Dasselbe  Product  wird  auch  erhalten, 
wenn  man  den  ölähnlichen  Körper  destillirt,  wo- 
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bei  sicli  Salzsäore  abscheidet.  •  Er  löst  sieb  in 
einem  warmen  Gemisch  von  3  bis  4  Thetlen  Ae- 
ther  mit^l  Theil  Alkohol,  und  krystaUisirt  daraas. 
Man  bekommt  ihn  in  zolllangen  gestreiften  Nadein. 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  er- 
hält man  noch  mehr,  was  sich  aber  gewöhnlich 
ins  Gelbe  zieht  ^  durch  Wiederauf lösung  in  einem 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Alko- 
hol und  Umkrystallisirung  wird  es  jedoch  daron 
befreit.  Dieser  neue  Körper  ist  dann  farblos^ 
ohne  Geruch,  weich  wie  Wachs,  so  dass  die  Kry- 
stalle  zu  einer  Masse  zusammengedrückt  werden 
können ,  schmilzt  bei  «f*  75^  und  erstarrt  wieder 
krystallinisch  in  rectangulären  Blättern  mit  Dia- 
gonalkreuz, und  zwischen  diesem  parallel  mit  den 
Seiten  gestreift.  Er  kann  unTcrändert  überdestil- 
lirt  werden^  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  auch 
in  Alkohol ,  selbst  kochendheissem ,  aber  leicht- 
löslich in  Aclher.  Er  wird  weder  Ton  Kali  noch 
Salzsaure  angegriffen.  Schwefelsäure  löst  ihn  in 
der  Wärme  auf,  ändert  ihn  aber  in  einen  ande- 
Iren ,  in  Wasser  unlöslichen  Körper  um.  Kalium 
nimmt  daraus^  das  Chlor  unter  .Feuererscheinung 
auf.  Auch  Chlor  verändert  seine  Zusammen- 
setzung, wenn  sie  sich  in  einer  erhöhten  Tem- 
peratur berühren«  Er  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus :  * 

Gefanden     Atome      BerecKnet 

Kohlenstoff     52,32        20        52,30 
Wasserstoff     2,25        10  2,14      ' 

Chlor    .     .    45,43  6        45,56. 

Er  besteht  also  aus  2Ci<'HS-f  3€1.     Dekapen- 
tyU  Sesquichlornr. 
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Laurent '^)  bat  die  Brandöle  nntersdcht  ^  die  Destillationi- 
au8  Alaansehiefer   erhalten  werden,    nnd  welche  ^f^^'^^'f.  V^^ 

,       ^  ,  f  Aiaanscniefer. 

er  durch  eine  fractiQnirte  Rectification ,  nach  den  Ampelin  und 
ungleichen  Kochpunkten  Ton  +80«  bis  ^.  3800,  AmpeünsÄure. 

reinigte,  und  dabei  hat  es  sich  gezeigt ,  dass  de*. 
ren  Zusammensetzung  im  Allgemeinen  mit  dem 
übereinstimmen,  was  Hess  für  die  Brandöle  Yofi 
der  Destillation  fetter  Ode  (Jahresbericht  1838, 
S«  341J  gefunden  hat,  dass  sie  nemlich  alte  poly- 
merische  Modificationen  von  CH^  sind.  Eins^  Ton 
diesen  Oelen,  dessen  Siedepunkt  zwischen  «f^liS^  x 

und  -^125^  lag,  destillirte  er  mehrere  Male  nach 
einander  mit  Salpetersäure*  Dabei  blieb  ein  gelb- 
liches Oel  mit  der  Salpetersäure  zurück,  welches  - 
schwerer  war  als  Wasser,  während  ein  anderes 
mit  der  Säure  übei^ing. .  Dieses  war  farblos,  von  - 
0^753  specif.  Gewicht  bei  ^  12^  und  beistand  ans 
86,2  Kohlenstoff  und  13,6  Wasserstoff.  Da  das 
6pecif.  Gewicht  von  seinem  Gas  nicht  bestinnnt 
worden  ist,  so  kann,  über  das  Atomverhältnbs 
nichts  vermuthet  werden  ^  es  ist  zu  wenig  Was- 
serstoff z.  B.  für  lOCH^,  und  zn  yiel  für  lOC-f  IftH. 

Wenn  das  Brandöl,  welches  während  der  De- Ampeliasaure 
stillation   erhalten  wird,   bis  sich  der   Kochpunkt ''''^  ^"'P''^'" 
nuf   ^180^  erhöht   hat,    besonders    aufgefangen 
und  mit    Salpetersäure  gekocht  wird,    so  bringt 
diese  eine  stickstoffhaltige  Säure  herror,   die  sich 
in   der   Salpetersäure    auflöst  und    daraus    durcl^ 
Wasser  in   weissen   Flocken    niederfällt.      Diese 
Säure  hat  er  Adde  ampelifjiue  genannt.      Sie  ist 
farblos,  schmilzt  bei  -|* 260^ ,   sublimirt  darüber, 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  nnd 


')  Ann.  de  Ch.  et  de  Vhj9.  LXIY»  321. 
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Aether/  ftnd  röthet  Laokmnspapier  schwach.  Con- 
centrirte  Säaren  bilden  damit  Auflösungen  ^  die 
durch  Wasser  gefällt  werden.  Mit  Alkalien  bil- 
det sie  leleht  lösliehe  Salze.  Sie  ist  nicht  malysirt 
worden. 

Wenn  das   Oel,   welches   übergeht,   nachdem 
der  Siedepunkt  auf  -}»S00^   gestiegen    ist,     und 
bis   er   -|*280^  erreicht,    ungefähr  auf  dieselbe 
Weise  behandelt  wird ,    ^ie  *  für  die  Aqsziehung 
des  Kreosots  vorgeschrieben  ist,  so  bekommt  man 
ein  eigenthümliches,  in  Alkali  lösliches  Oel,  wel- 
ches   dem  Kreosot  gleicht,    und  möglicherweise 
auch  dies  sein  kann.    Laurent  nennt  es  Ampelin. 
DestillatioQf-        Das  Aceton,   das  Prddpct  der' Zersetzung  der 
^Pfltnz^ensäu^  Essigsäure  in  einem  gelinde  glühenden  Rohr,  der 
renund  deren  essigsauren  JSalze  und  «der  jD^estillation  des  Zuckers 

Salzen.      ^j^  Kalkerde,  besteht  a^s  €^H^0  oder  au6  CcH^^O^. 
Aceton« 

In  mehreren    der   vorh^rgehuiden   Jahresberiehte 

hane  ich  derVersnche  cvwähnt,  die  man  gemacht 
hat,  diese  BeständtheiLe  in  einem,  der- Zusammen- 
setzung der  Aetherarten  analogen  Verhältniss  zu- 
sammen zu  paaren,  die  aber  keine  befriedigende 
••  /^  Ansicht  ergeben  wollten«  Nachdem  Fremy  (Jah- 
iresb.  1837,  S.  33SF)  geaeigt  hatte,  dass  bei  der 
Destillation  des  Zuckers  mit  Kalkerde,  nicht  nur  i 
Aceton,  sondern  auch  i|ocfa  eine  andere  Flüssig-  ! 
keit,  Fremy' 8  Metaceton,  entsteht,  die  am  J 
C^H^^O  zusammengesetzt  ist,  d.  h.  die  Aceton 
ist,  welches  1  Atom  Wasser  Tcrloren  hat,  wurde 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Aceton  zir  der- 
selben Klasse  gehöre,  wie  Alkohol,  und  dass  das 
Metaceton  eine  daraus  entstandene  Aetherart  sei, 
womit  auch  deren  Eigenschaften  ilbereinstimmen. 
Diese  Aetherart  verhält  sich  dann  zum  Actbyloxyd 
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so,  dass  sie  bei  einem  gleichen'  Gelialt  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  iy2  Mal  so  viel  Kohlen« 
Stoff  enthält  und  ihr  Radical  C^fi^  ist.  Von  die- 
ser Ansicht  ausgehend 9  bat  ich  Ullgreu^'  dar- 
über eine  Untersuchung  in  meinem  Laboratorium 
vorzunehmen  9  um  durch  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure auf  Aceton ,  die  Resultate  zu  bestätigen, 
welche  aus  den  Versuchen  von  Fremy  über  die 
t  Destillation  des  Zuckers  mit  Kalkerde  sich  her- 
il  auszustellen  schienen«  Ullgren's  Versuche  wa- 
i  ren  so  weit  gediehen ,  dass  er  ein  Doppelsalz  von 
)  Schwefelsäure  mit  Kalkeide  und  der  neuen  Ae- 
therart  hervo)pgebracht  ,hi|tte>,  als  die  Nachricht 
ankam*) 9  dass  in  derselbcB  Beziehung  von  Kaue 
Versuche  angestellt. ^worden  seien ,  und  dieser  die 
Resultate  daToh  Aet  französischen  Academie  der 
Wissenschaften:  mitgetheik  habe.  Ich  rieth  nun^ 
die  angefangenen  Viersuche  einzustellen ,  da  sich 
der  Gegenstand  in.  D&nden  eines  ausgezeichnet 
geschickten  (IbemiHers  befand,  und  heia  Grund 
j  vorbanden  ist^  mit  kostbaren  Versuchen  und  Zeit- 
verlust darzulegen,  was  man  auf  anderen  Weg^ 
ohne  Mühe  erreichen  kann.  Die  von  Käue  mit- 
getheilten  Resultate  sind  folgende: 

Das  Aceton  ist  eine  Alkoholart,  die  Kane 
Alkohol  mesitique  nennt.  Wird  dieser  Alkohol, 
welchen   er  ili  dem  Sinn  der  von  Dumas   nun 

aufgegebenen  Theinie   als  aus  C^H^  -|**K^  -zusam- 
mengesetzt betrai^ilet ,   mit  der  Hälfte   seines  Ge- 
*  vriehts  eoncentrirter  Sdiwefelsän(re  •  dest^irt ,   so 
aimmt  diese  alles  Wasser  auf  und  man  liekomml 
fluchtige  Flüssigkeit ,  die  «dir  leiebt  fet, 


-)  L'lMtitttt,  JH  ^4,  p.  110. 
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+ 135<)  kocht  and  aus  C^H»  besieht.     Er  nenst 
Bie  Misitglkne. 

JJht  men  Phosphorsaperchlorid  in  Aeeton  anf, 
80  wird  dieses  in  der  Art  zersetzt,  dass  sich  Phos- 
phorsäure»  Salzsäure  und  eine  Aetherart  bilden, 
welche  letztere  mit  Wasser  ansgerallt  werden 
kann.  Diese  Aetherart  besteht  aus  C^H^^^Gl^, 
nnd  er  nennt  sie  Hydrochlorate  de  MesityUne« 
Wird  sie  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Al- 
kohol behandelt,  so  vertauscht  das  Kali  seinen 
Sauerstoff  gegen  Chlor  ^  und  aus  der  AlkohoHö* 
sung  kann  eine  Aetherart  abgeschieden  werden, 
4eren  Zusammensetzung  C^H^^O  ist,  und  welche 
er  Hydrate  de  M;esitylene  nennt,  die  also,  wenige 
stens  in  Betreff  der  Znsammensetzung,  mit  F re- 
in y's  Metaceton  identisch  ist»  Ihre  Characlere 
sind  nicht  angegeben  worden ,  so  dass  sie  also 
nicht  mit  denen  des  Metacetons  verglicheu  wer- 
den können.  —     Diesen  Aether  nennt   er  Ether 

m^sitique  und  er  betrachtet  ihn  als  C^H^-}"^* 

Auch  hat  er  aus  Phosphorsuperjodid  und  Ace- 
ton eine  Jodyerbindung  des  Acetons  hervorgebracht. 

Schwefelsaure  bildet  mit  der  neuen  Aetherart 
zwei  verschiedene  saure  Ytsrbindungen ,  die  mit 
Basen  verbunden  werden  können.     Die  eine  ist 

ein  zweifach  schwef^saures  Salz  von   C^H^^OS 

-j-SS,  in  welchem  das  Wasser  gegen  andere  Ba- 
sen zur  Bildung  von  Doppelsalzen  vertauscht  wer- 
den kann,  gleichwie  bei  den  schwefelsauren  Dop- 
pelsalzen des  Aelhyloxyds.  Die  andere  dagegen 
besteht  aus  1  Atom  Schwefelsäure  und  1  Atom 
Aether,  sie  verbindet  «ich  mit  Basen  zu  eigen-' 
tfaiimlichen  Salzen,   in  welchen  der  Aether  nicht 
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melir  Basis  isl  y  sondern  die  Säore  in  den  Znstand 
versetzt  liat^  worin  sie,  oline  Abscheidnng  des  or* 
ganischen  Körpers,  eben  so  viel  Basis  sätt^;t,  wie 
ohne  die  Verbindoug  mit  demselben.  Das  Kalk>- 
salz  dieser  Sänre  besteht  ans  daS-^-G^H^^^O  nnd 
enthält  1  Atom  Krystallwasser. 

Wenn  Phosphorsnperchlorid ,  PCl^,  das  Ace- 
ton zersetzt,  so  entsteht,  ausser  dem  eben  er- 
wähnten Chlorür,  in  der  Lösung  eine  Sänre,  die 
der  Aetherphösphprsäure  entspricht,  nnd  welche 
durch  Sättigung  mit  Natron  und  Krystaliisation 
abgeschieden  werden  kann.  Diese  Krystalle  be* 
stehen  aus  Na^P-j-S  (C^HwO-f  I)  mit  Krystall- 
wasser,  dessen  Atomenzahl,  durch  einen  Druck- 
fehler in  der  Angabe  entstellt^  aus  der  Formel 
nicht  ersehen  werden  kann.  Wird  das  Aceton 
mit  Phosphorsuperjodür  behandelt,  so  bildet  sich 
ebenfalls  eine  krystallisirbare  Säure^  die  die  unter-/ 
phosphorige  Säure  mit  dem  Aether  in  einem  sol- 
^  eben  Verhältniss  verbunden  enthält,  dass  die  Säure 
ohne  Abscheidung  des  Aethers  von  Basen  gesät- 
tigt wird.  Das  Kalksalz  besteht  aus  Ca^C^H^oO-{-ft. 

Kane  gibt  an,  dass  er  bei  seinen  Versuchen 
einen  Aldehyde  mssilique  nnd  ein  Chloral  misU 
tujjue  erhalten  habe  ^  da  aber  diese  noch  nicht  ana- 
lysirt  waren,  als  die, Note  publicirt  wurde,  so 
sind  unmöglich  die  Gründe  einzusehen^  auf  welche 
er  diese  Namen  gefusst'hat.  —  Ein  Jahr  ist  ver- 
flossen, seitdem  diese  Wichtigen  Resultate  mitge- 
theilt  wurden,  ohne  dass  etwas  näheres  über  die 
Arbeit  bekannt  gemacht  worden  ist. 

Bevor  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  will 
ich  einige  Betrachtungen  darüber  mittheilen.     Die 

Berzelius  Jahres- Bericht  XYIII.  32 
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Anzahl  der  organiMhen  Zosammeiisetziihgen  9  die 
dem  Alkohol  gleichen,  vermehrt  sich;  es  wird 
noih wendig,  über  die  Nomenclatnr^Principe  Qbc^ 
etnzuhommen ,  um  nicht  von  verschiedenen  Ent- 
dechem  mit  barbarisehen  und  abweichenden  Na- 
men belästigt  zu  werden.  Solche  9  wie  Bihydnte 
de  mesitylene  fallen  mit  der  Theorie  von  selbst 
zusammen.  Dass  das  Aceton  der  Klasse  der  Al- 
koholarten angehört,  zeigt  ganz  deutlich,  dass 
diese  nicht  als  Hydrate  von  einem  organische! 
(hcyd  betrachtet  werden  können,  es  würde  dana 
9.  B.  bei  der  Peatillation  von  Zucker  mit  unge- 
löschter Kalkerde  nicht  gebildet  werden  können.  — 
Lieb  ig*),  welcher  dieselbe  Ueberzeugung  tbeilt, 
der  aber  die  Ansicht,  dass  der  Alkohol  Aethyl- 
oxydhydrat  sei ,  lange  vertheidigt  hat ,  scheint  da- 
her in  Kane's  Resultat  nichts  anderes  zu  erbli- 
cken, als  „eine  Kette  von  Verbindungen,  de- 
ren Bildung  sich  aus  ihrer  Zusammensetzung  er- 
klären und  sich  von  dem  Aceton  ableiten  lasst^ 
und  vorläufig  nichts  weiter." 

Ich  selbst,  durch  Fremy's  Versuche  zu  An- 
sichten geleitet,  die  mit  denen  von  Kane  übe^ 
einkommen,  glaube  etwas  mehr  darin  zu  sehen. 
Wenn  Alkohol  der  generische  Trivialname  ist,  so 
können  Weinalkohol,  Holzalkohol,  und  Essigat  1 
kohol  die  specifischen  werdi^n  ^  jeder  deutet  die  \ 
Herkunft  an  und  dadurch  wird  der  Grand  «gelegt 
filr  die  Benennung  von  zukünftig  noch  zu  ent- 
deckenden Alkoholarten  mit  Trivialnamen.  Der 
Character  von  Alkohol  besteht  dann  darin,  dass 
davon  1  Doppielatom,  durch  Verlust  von  i  Atom 


*)  Annalen  der  Pharmacie,  XXII»  V9, 
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Wasser,  Terwandelt  wird  in  ein  organisches  Oxyd 
mit  einem  anderen  Radical  und  von  basischen  Ei- 
gensehaften,  in  einen  Körper,  der  den  Aether* 
arten  angehört« 

Wir  haben  eine  andere  Klasse  von  Körpern,  die 
▼iele  Analogie  mit  dem  Alkoholgenas  hat.     Dies 
sind  die  Aldehyde.     Zwar  kennen  wir  in  diesem 
Aogenblick  nur  einen  einzigen  richtig,  nemlich  den 
von  Li ieb ig  entdeckten,    aber  ich  habe  bei  der 
Entwickelung  der  Laurent' sehen  Versuche  über 
die  Producte   der  Einwirkung  des  Chlors  auf  es- 
sigsaures Methyloxyd  noch  einen  bezeichnet,  und 
kann  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  noch  einen  an- 
geben ,  nemlich  den  flüchtigen ,  scharf  riechenden 
Körper,  welcher  die  von  fetten  Oelen  erhaltenen 
Brandöle  begleitet,  und  welchen  kaustisches  Am- 
moniak daraus  auszieht,  indem  er  sich  mit  dem  Am- 
moniak  verbindet^  wahrend  der  Geruch  verschwin- 
det.    Diese  sind  so  zusammengesetzt,  dass,  wenn 
i  Doppelatom  davon  i  Atom  Wasser  verliert,  ein 
organisches  Oxyd  entsteht,  welches   sich  mit  Ba- 
sen verbindet  und  also  die  Rolle  einer  Säure  spielt* 
Von  (Liebigfs)  Essigaldehyd   entsteht . unterace- 
tylige  Säure,   von  (Laurent's  problematischem) 
Ameisenaldehyd  entsteht  unterameisige  Säure,  und 
das,  was  von  dem  aus  den  Brandölen  ausgezoge- 
nen entsteht,  habe  ich  zwar  zu  erforschen  gesucht, 
habe  aber  gefunden ,  dass  die  neutrale  Ammoniak- 
verbindung aus  der  Luft  Sauerstoff  aufnimmt,  und 
nach   der   freiwilligeil  Verdunstung  ein   farbloses, 
syrupartiges   Ammoniaksalz   liefert,   ans  dem  die 
Aldehydart    nicht   wieder   hergestellt  wird,    und 
dessen  Säure   ich  noch  nicht  weiter  studirt  habe, 
in  der  Hoffnung,  sie  von  Hess',  dem   ich  meine 

32* 
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fragmentarische  Erfahrong  mitgetheilt  Labe  9  ge- 
nauer erforscht  zu  sehen.  Ich  habe  das  Essig* 
aldehyd  allerdings ,  auf  dem  Grund  der  Zosam- 
mensetznngsproportionen ,  im  letzten  Jahresbe- 
richte, S.  233,  als  ein  Hydrat  von  unteracetyliger 
Säure  dargestellt 9  aber  es  ist  klar,  dass  es  in 
seinen  Bigenscbaften  noch  mehr  von  einer  ivas- 
serhaltigen  Säure  abweicht,  als  z.B.  der  Alko- 
hol von  Aether.  Seine  Eigenschaften  legen  dar, 
dass  es  ein  selbstständiges  Oxyd  ist,  welches  duicl 
Subtraction  Yon  2H-{^0  in  ein  elehtronegatiTes 
organisches  Oxyd  verwandelt  und  aus  diesem,  un- 
ter dem  Einflüsse  von  Säuren,  mit  Wasser  wie- 
der gebildet  wird,  gleichwie  der  Alkohol  unter 
dem  Einfluss  von  Alkalien  wieder  aus  Aether  und 
Wasser  entsteht. 

Es  ist  also  klar,  dass  die  Genera  Alkohol  und 
Aldehyd  analoge  organische  Oxyde  sind,  die  durcb 
Subtraction  von  1  Atom  Wasser  in  organische 
Oxyde  von  veränderten  Radicalen  verwandelt  wer- 
den ,  wovon  die  des  ersteren  eicktropositiv  und 
die  des  letzteren  elektronegativ  sind.^  - 

Von  diesen  Radicalen,  denen  wir  bestimmte 
Namen  geben,  werden  dann  nach  den  gewölinli- 
chen  Nomenclatur^Principen  die  Namen  für  die 
Oxyde  hergeleitet,  z.B.  Aethyl,  Methyl,  Aethyl- 
oxyd,  Methyroxyd.  Welchen  Namen  soll  dann 
das  Radical  der  neuen  Aetherart  bekommen? 
Kaue  schlug  dafür  Mesityl  vor«  Aber  dieser 
Name  ist  etwas  länger,  als  nöthig,  und  da  Mesit 
der  Trivialname  des  essigsauren  Methyloxyds  ist, 
von  welchem  dies  nicht  als  das  Radical  betrach- 
tet werden  kann ,  wenn  man  auch  sagen  wollte, 
dass  Aceton  mit  2  Atomen   Sauerstoff  Mesit  sei» 
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so  mnss  dies  Wort  als  irreführend  Tcrmieden  wer^ 
den.  Es  muss  also  ein  anderer  Name  gewählt 
werden.  Bis  ein  besserer  Name  gefundah  wird^ 
will  ich  vorschlagen  Oenyluni^  Oenyl^  von  otvosy 
Wein ,  ungerahr  aus  demselben  Grunde ,  wie  das 
Radical  des  Holzäthers  von  fiAidv  Wein^  herge- 
leitet wird,  da  doch  beide  im  Grunde  sich  aus 
Alkofaolarten ,  die  durch  trockne  Destillation  her- 
vorgebracht werden,  bilden.  Oenyl  ist  also  =  C^H^^, 
nndOenyloxyd  =C6HioO.  Wir  haben  dannOe- 
nylchlorür  =z:C^H^^-Cl,  schwefelsaures  Oenyloxyd- 
Kali,  Oenyloxydschwefelsanres  Kali,  u.s.w.  Diese 
Zosammenstellungen  zeigen  ohne  Zweifel,  wie  wich- 
tig es  ist,  das«  man  bei  der  Benennung  der  Radicale 
nicht  nnnöthigerweise  vielsilbige  Worte  gebrauche. 
Kane's  Versuche  scheinen  auszuweisen ,  dass 
der  Essigalkohol  durch  die  katalysirende  Einwir- 
kung der  Schwefelsäure  beim  Kochen  zersetzt  . 
werde,  eben  so  weit,  wie  der  Weinalkohol  erst 
bei  -}-180^,  durph  Subtraction  von  4  Atomen 
Wasserstoff  und  2  Atomen  Sauerstoff,  worauf  eine 
ölähnliche  flüchtige  Flüssigkeit  übrig  bleibt,  die 
aus  C^H^  besteht  nnd  welche  Kane  Mesitylhne 
genannt  hat. 

IJöwig^)  hat  den  Einfluss  von  Kalium  auf  Aceton  mit 
das  Aceton  untersucht.  Die  Einwirkung  ist  hef-  K^^™* 
tig,  aber  es  entwickelt  sich  dabei  kein  perma- 
.  nentes  Gas.  Man  bekommt  eine  syrupartige 
Verbindung  mit  Kali.  Aus  dieser  scheidet  Was- 
ser eine  ölartige  Flüssigkeit  ab,  die  nach  der 
Rectification  mit  Kalk  nach  Pfeffermünzöl  riecht, 
und  auf  Wasser  schwimmt.     Sie  kann  in  2,  eine 


')  Poggend.  Ann.  XLII»  114. 
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eine  flächtigere  und  eine  weniger  flüchtige ,  ge- 
schieden werden.     Die  letztere  ist  höchst  schwer- 
flüssig und  nach  der  Formel  GH^  zusammen  ge- 
setzt.     Die  flüchtigere   soll  Sauerstoff  enthalten. 
Es   ist  klar,    dass   sie  besser   und   ausfuhrlicher 
untersucht  werden  müssen« 
Aceton.        Laurent  *)  hat  gefunden,    dass,   wenn  Ace- 
ton   durch    trockne   Destillation   Ton    essigsaurer 
Kalkerde  bereitet  wird,   man   ausser  vdem  Aceton 
eine  weniger  flüchtige  Flüssigkeit  erhält,    die  bei 
der  Rectification  des  Acetons   in  der  Retorte  zn- 
rückbleibt,  wofern  sie  unterbrochen  wird',  wenn 
der  Siedepunct  den  des  Acetons  zu  übersteigen 
anfangt.     Mischt  man  zu  diesem  Rückstand  in  der 
Retorte  ^4.  bis  Vs  seines  Volums  Salpetersäure  und 
hält  das  Gemisch   sehr  jgelinde   erwärmt,   so  ent- 
steht  eine  Art   Gährung,    aber    ohne    dass  sich 
rothe  Dämpfe  zeigen ,  die  man  unterhält ,  bis  sie 
beendigt  ist«     Dann  wird  die  Hälfte  abdestiliirt. 
Das ,  was  nicht  übergeht,  gibt  mit  salpetersanrem' 
Silberoxyd    einen   reichlichen  Niederschlag,  der 
ihm,  in  Retreff  der  Eigenschaften,   dem  Cyansil- 
ber  zu  gleichen  schien.     Das  Destfllat  besteht  aas 
S  Flüssigkeiten«     Die  eine  wasserhaliige  ist  dem 
in   der  Retorte  zurückgebliebenen   ähnlich«     Die 
andere  ist  ölartig ,  klar  und  .  farblos ,  von  aroma- 
tischem Geruch ,   und  hocht  zwischen  -|-  80^  und 
4"  100^«  Sie  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefunden     Atome    Bereclmet 

Kohlenstoff  66,43  4  67,0 
Wasserstoff  10,84  8  .  10,9 
Sauerstoff       22,73        1        22,1. 


')  Ann.  de  Gh.  et  de  Phyt.  LXYI»  318« 
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Siis  iat  ako  C^H<^  +  0. 
Bei  der  Behandlung  mit  Chlor  liefert  sie  Salzr 
sänregas  und  einen  ölähnlichen  Köiper^  der  zu- 
sammengesetzt gefunden  wurde  aus  t 

Gefandea      Atome       Berechnet 

Kohlenstoff    35,2 

Wasserstoff     4,5 

Sauerstoff  1  «^  o 

Chlor    ,     .)  ^'' 
Der  Chlorgehalt  ist  also  nieht  durch  Yersuehe 
bestimmt  worden^  wenn  aber  die  Berechnung  der 
Analyse  richtig  ist^  so  folgt  daraus^  dass  die  Ver- 
bindung besteht  aus: 

1  At.  acetyliger  Säure    ==:4C-f-  6H-f*20 
1  At.  Acetylsuperchlornr  =4C-f*  ^H  -f'^^d 

=  8C  +  12H-f20+4Cl. 
Laurent  gibt  die  Formel  C^H^O  -f-  Cl^,  gleich- 
wie der  vorheigc^enden  die  Formel  C^H^O-{»H^^ 
in  welchen'  Formeln  die  letzten  Glieder  sich  ein- 
ander substituiren«  . 

Eii|e  höchst  wichtige  Entdeckung  ist  von  Bun-  Alkfirsiii. 
sen  *)  gemacht  worden  ^  bei  der  Untersuchung 
der  lange  bekannten,  rauchenden,  selbstentzünd- 
lichen Flüssigkeit,  die  erhalten  wird,  wenn  man 
wasserfreies  essigsaures  Kali  mit  arseniger  Säure 
destillirt.  Bun  sen  hat  daraus  rersehiedene^  nach 
Art  der  organischen  Natur  SKusammengesetzte  Ver- 
bindungen hervorgebracht,  in  welche  aber  Arse- 
nik als  elementarer  Bestmdtheil  eingeht.  Die 
Substanz ,  welche  die  selbstentzündliche  Flüssig- 
keit ausmacht,  hat  er  Alkarsin  genannt.  Seine 
Bereitung  beschreibt  er  ^uf  folgende  Weise : 


')  Folgend.  Ann.  XLI,  219 ,  und  XLII,  145. 
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Man  yermiseht  In  einer  Retorte  gleiefce  Theile  J 
wasserfreies  essigsaures  Kalt  nnd  arsenige  Saure, 
kittet  eine  tubulirte  Vorlage  an ,  in  deren  Tuba- 
lus  ein  Glasrohr  eingesetzt  ist,  welches  die  sicli 
entwickelnden  gasförmigen  Stoffe  entweder  in  eia 
in  einen  Schornstein  führendes  Zugrohr  oder  ia 
die  freie  Luft  leitet,  weil  sie  sehr  beschwerlich  I 
nnd  schädlich  zum  Einathmen  sind.  Die  Retorte 
wird  in  ein  Sandbad  gelegt,  und  die  Destilla^on 
mit  allmälig  verstärkter  Hitze  yorgenommen,  bis 
am  Ende  die  Masse  glüht ,  wobei  der  Boden  der 
Retorte  von  dem  KaK  oft  ai^fgelöst  wird«  Die 
Vorlage  wird  gut  abgekühlt.  Dann  lässt  man  den 
Apparat  stehen,  bis  er  vollkommen  erkaltet  ist, 
weil  sich  das  in  dem  Retortenhalse  gebliebene 
beim  Zutritt  der  Luft  entzünden  würde.  In  der 
Vorlage  findet  man  3  oehichten.  Die  nliterste 
ist  reducirtes,  pulverförmiges  Arsenik,  durch- 
tränkt von  der  nächstfolgenden  Schicht,  welche 
am  meisten  beträgt ,  braun  und  ölartig  ist.  Diese 
enthält  das  Alkarsin  und  eine  andere  arsenikhal- 
tige  Substanz  aufgelöst.  Oben  auf  schwimmt  eine 
leichtere  Flüssigkeit>  vermischt  mit  Essig^eist 
(Aceton),  Essigsäure  und  wenig  Wasser,  und  in 
dieser  Flüssigkeit  ist  Alkarsin  und  ein  wenig  ar- 
senige Säure  aufgelöst.  Die  sich  entwickelnden 
Gase  enthalten  kein  Arsenik,  aber  dennoch  Stoffe, 
die  für  das  Athmen  höchst  reitzend  und  schädlich 
sind,  abgedunstqt  in  einem  Gemisch  von  Kohlen- 
säuregas  und  Kohlenwasserstoffgas.  Von  100  Thei- 
len  essigsaurem  Kali  und  100  Th.  arseniger  Säure 
kann  man  etwas  niehr  als  30  Theile  der  mittle- 
ren Flüssigkeit  erhalten^  weijin  man  die  Vor- 
lage abkühlt. 
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mittlere  Sehiclif  ist  durch  die  obere  Schiebt 
gegen  die  Einwirkung  der  eindringenden  Luft  ge-^ 
scfaütKt.  Man  gies8t  sie  aus  der  Vorlage  in  eine 
Flasche^  auf  deren  Boden  man  eine  Schicht  Was- 
ser gegossen  bat,  und,  um  bei  dem  Umgiessen 
den  Zutritt  der  Luft  zu  Tjerhin^ern,  setzt  man 
ein  Glasrohr  mit  Korh  in' den  Tubulus,  und  lässt 
die  Flüssigkeit  durch  das  Rohr  unter  das  Wasser 
in  der  Flasche  treten^  so  bald  dies  geschehen, 
wird  die  oben  aufliegende  Schicht  mittelst  einer 
kleinen  Handsaugpumpe  so  genau  wie  möglich  in 
eine  Pipette  gesogen ,  aber  ohne  dass  die  Flüssig- 
keit entblösst  wird;  dann  füllt  man  die  Flasche 
mit  gekochtem  und  in  einem  Tersehlossenen  Ge- 
Täss  erkalteten  Wasser,,  und  schüttelt  sie  damit 
lange  um.  Darauf  wird  das  Wasser  wieder  ab- 
gegossen, das  lietzte  davon  mit  einer  Pipette  auf- 
gesogen, so  'genau,  dass  nur  eine  ganz  dünne 
Lage  übrig  bleibt,  aufs  Neue  luftfreies  Wasser 
aufgegossen  und  mit  der  Flüssigkeit  geschüttelt, 
und  dies  so  lange  wiederholt ,  als  es  noch  Essig- 
saure daraus  auszieht« 

Will  man  sie  nofeh  reiner  haben,  so  kann 
man  sie  mit  wasserfreiem ,  yorber  durch  Kochen 
ypn  Luft  befreitem  und  in  einem  bedeckten  Ge- 
täss  erkältetem  Alkohol  vermischen,  und  sie 
hierauf  aus  dieser  Lösung  mit  luftfreiem  Wasser 
wieder  ausfällen,  worauf  man  den  Alkohol  auf 
die  angeführte  Weise  wegwäscht.  Dann  ^ird  die 
Flasche  mit  Inftfreiem  Wasser  gefüllt  und  wohl 
verschlossen«  Um  das  Alkarsin  völlig  rein  zu  er- 
halten ,  bedarf  es  der  Rectification  in  Wasserstoff- 
gas über  Kalihydrat  oder  kaustischer  Raryterde. 
Dies   geschieht  am  besten   In   kleinen,   vor   der 
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Lampe  ansgeblasenen  Apparaten  mit  leleincD  Ro- 
geln.  Nachdem  das  Hydrat  oder  die  Erde  in  die 
eine  Kugel  gelegt  worden  ist ,.  werden  sie  an  den 
Kugeln  zu  feinen  Röhren  ausgezogen  •  Dann  füllt 
man  sie  zuerst  mit  Wasserstoffgas  und  saugt  hie^ 
auf  das  Liquidum  aufweine  passende  Weise  in  die 
Kugel,  worin  sich  die  Base  befindet.  Die  beides 
feineren  Röhren  des  Apparats  werden  nun  zuge- 
schmolzen.  Man  destUlirt  in  einem  Wasserbade 
und  kühlt  die  leere  Kugel  künstlich  ab.  Ist  der 
Apparat  in  der  Biegung  zwischen  beiden  Kugela 
dünner,  so  kann  nach  beendigter  Destillation  das 
Glas  daselbst  Tor  der  Lampe  ausgezogen  und  zv* 
geschmolzen  werden,  um  das  Destillat  darin  <a 
weiterer  Anwendung  aufzubewahren.  Man  macht 
mehrere  solcher  Apparate  und  erbalt  dadurch  meh- 
rere solcher  Kugeln  im  Vorrath ,  und  braucht  fdr 
Versuche'  jedes  Mal  nicht  mehr  anzuwenden  ak 
den  Inhalt  einer  Kugel  ^  denn  die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  'Tcrändert  selbst  durch  den  geringsten 
Einfluss  der  Luft,  was  sich  dadurch  zu  erkennen 
gibt,  dass  sie  trübe  wird.  In  der  Kugel,  ans 
welcher  die  Flüssigkeit  destillirt  worden  ist,  blei- 
ben die  Producte  der  Zersetzung,  welche  sie  hei 
dem  fortschreitenden  Zutritt  der  Luft  erlitten  hat, 
und  die  weniger  flüchtigen,  arsenikhaltigen  Kör- 
per, welche  darin  aufgelöst  sind,  zurück. 

In  reinem  Zustande  bildet  es  ein  ätherartiges, 
farbloses  wasserklares  Liquidum,  welches  das 
Licht  stark  bricht.  Sein  specif.  Gewicht  Ist  un- 
gefähr 1,468  bel-f*'^9  ^^^^  ^^^^  genauen  Be- 
stimmungen sind  bei  diesem  Körper  so  schwierig, 
dass  man  nur  auf  Approximationen  rechnen  kann. 
Es  riecht  höchst  unangenehm  und  erinnert  an  den 
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Gemch  Ton  Arsenikwasserstoffgas  ^    reitst  heftig 
zu  Tliränen^    und  das  reitzende   Gefühl  in  der 
r^ase  tat  lange  anhaltend.     Beim  längeren  'Einath? 
men  einer  mit  8.einen  Pämpfen  imprägnirten  Luft; 
entstehen  Uehelbefinden  und  Druek  auf  der  Brust*  — - 
Körper;^    die  davon  berührt  worden   sind^    behal- 
ten den  Geruch  lange  nnd   noch  nach  einem  Mo- 
nat wird  er  dann  durch  Feuchtigkeit  wieder  her- 
vorgerufen.    Sein  Geschmack  hat  Aehnlichkeit  mit 
dem  Geruch.     Auf  der  Haut  bewirkt  es  ein  hef- 
tiges Jucken«     Innerlieh   ist  es  ein  heftiges  Gift. 
Es  kocht  bei  -4-150^   und  destillirt  in  Sauerstoff- 
freier  Luft  unTerXndert  über.     Durch  im  Vacnum 
des   Barometers  angestellte  iVersncfae  wurde  das 
Gewicht  des  Gases  ^  durch  Vergleichung  des  Gas- 
Tolumens  bei  -f-  ^9&^  mit  dem  Gewicht,  =6,51$ 
gefanden.  -    Bei  nock  höherer  Temperatur  wird 
das  Gas  unter  Abscheidung  von  Arsenik  zersetzt. 
Unter  —  83^  schiesst  es  in  kleinen,  seideglänzenden 
Krystallschuppen  an.     £s  ist  unlöslich  in  Wasser» 
welches  jedoch  seinen  Geruch  und  Geschmack  an- 
nimmt,    löslich  in  Alkohol  und  Aether.      Wird 
es  von  der  Luft  berührt,  so  stösst  es  einen  dicken^ 
weisiBcn  Rauch  aus,  es  erhitzt  sich  schnell,  fangt 
Feuer  und  brennt  mit  einer  wenig  leuditenden 
Flamme,  wobei  sich  arsenige  Säure,  Kohlensäure 
und  Wasser  bilden.     Ein  Tropfen ,    den  man  ei- 
nige Ellen  hoch  herabfallen  lässt,  entzündet  sich, 
.bevor  er  die  Erde  erreicht.     Verhindert  man  durch 
starke  Abkühlung*  oder   durch  Langsamkeit    des 
Luftwechsels  seine  Entzündung,    so   absorbirt  es 
dennoch  Sauerstoffgas ,  wobei  arsenige  Säure  und 
eine  andere  ArsenikTcrbindung  entstehen ,  welche 
letztere  fest  isit,  sich  leicht   in  Wasser  löst  und 
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schb'n  krystallisirt'  erhalten  werden  kann.     Diese 
Produete  entstehen  auch^  wenn  es  unter  Wasser, 
anf  dessen  Oberflache  die  Luft  gewechselt  wter- 
den  kann,  verwahrt  wird.  : —     Es  löst  Schwefel 
mit  brauner  Farbe  auf^    vermischt  sich  damit  ia 
der  Wärme  nach  allen  Verbältnissen ,   zu   einem 
rothen  Liquidum,  aus  dem  der  Schwefel  während 
der.  Abhnblung  In  Strahlen  'anschiesst.     Phosphor 
bildet  damit  in  der  Wärme  ein  opalisirendes  Li- 
quidum y^  aus  dem  der  Phosphor  sich  während  dem 
Erhalten  unverändert  wieder  absetzt.      In  Chlor- 
gas fangt  es  sogleich  Feuer  und  brennt  mit  rasi- 
ger, rothgelber  Flamme,  wobei  sich  Kohle  absetzt 
und   Salzsäure   und  Chlorarsenik   bilden.       Brom 
erhitzt  sich  damit  bis  zur  Entzündung  wobei  sidi 
eine  braune,   flockige  Substanz  abscheidet;     Jod 
löst  sich  darin  zu   einem   braunen  Liquidum  anf, 
aus  dem  sich  weisse  Krystalle  absetzen,   die  sich 
bei  Zusatz  von  mehr  Jod  wieder  auflösen.      Ka- 
lium bleibt  in  der  Kälte  lange  unverändert  darin; 
allmälig  zeigen  sich  einige  Gasblasen  und  die  Masse 
▼erdickt   sich  zu  einem  dicken  Magma.      Mit  Ka- 
lium erhitzt,  explodhrt  es.     Von  Kalilauge   wird 
es  mit  brauner  Farbe  aufgelöst.    Mit  rother,  rau- 
chender Salpetersäure  cxplodirt  es  mit  einer  glän» 
zenden  Feuerflkmme.     Von   verdünnter   Salpeter- 
säure, wird  es  in  der  Kälte  ohne  Gasentwickelung 
aufgelöst.      Mit   einer  Lösung    von   Quecksilber- 
chlorid digerirt,  wird  es  allmälig  zersetzt,^  es  ver- 
schwindet   unter   Bildung    einJr    dicken    weissen 
Masse.     Wird  dieselbe   mit  Wasser  gekocht,    so 
bleibt  Quecksilberehlornr  ungelöst  s^urück  und  das 
Wasser  setzt  beim  Erkalten    einen  krystallisirten, 
in  kaltem  Wasser  schwerlöslichen  Körper  ab,  der 


493 


sicli  in  der  Laft  nicht  i^randerh  Quecksilber- 
oxyd  und  salpetersaures  Quecksilberoxydul  wer- 
den dadurch  zu  Quecksilber  reducirt.  Alle  diese 
Einwirkungen  von  Reagentien  bringen  neue  Kör- 
per hervor^  wovon  allerdings  mehrere  identisch 
sind  j  die  aber  immer  interessante  Gegenstände 
fiir  Untersuchungen  werden. 

Bei  der  Analyse  dieses  Körpers  war  es  niefat 
möglich,  das  Arsenik  vollständig ^ zu  oxydiren^ 
stets  bleibt,  nach  Bunsen's  Angabe,  eine  Por- 
tion davon  in  einer  solchen '  Verbindung  zurück, 
dass  sie  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt 
werden  kann,  sondern  mit  organischen  Stoffen 
verbunden  bleibt,  so  dass  sie  sich  erst  nach  de- 
ren Verbrennung  zeigt.  Bei  Versuchen ,  dasselbe 
mit  Gemischen  von  chlorsaurem  Kali^  Glaspulver 
nnd  kohlensaurem  Natron  zu  verbrennen,  blieb 
die  Oxydation  unvollständig  oder  sie  geschah  mit 
gefahrvollen  Explosionen.  Der  höchste  Arsenik- 
gehalt,  welcher  durch  Anwendung  von  Salpeter-* 
säure  abgeschieden  werden  konnte,  war  64,&  Pro- 
cent. Dass  kein  Sauerstoff  darin  enthalten  sei, 
folgert  er  daraus,  dass  Kalium  in  der  Kälte  dar- 
auf nicht  einwirkt.  Die  Explosion,  welche  durch 
das  Erhitzen  mit  Kalium  entsteht,  schreibt  er  der 
Bildung  von  Arsenikkalium  zu.  Dieser  Schluss 
ist  jedoch  nicht  zuverlässig ,  denn  wir  haben  ge- 
sehen, dass  Kalium  in  der  Kälte  nicht  auf  schwe- 
felsaures Aethyloxyd - Aetherol  einwirkt,  aber  in 
der  Wärme  damit  explodirt.  '  Der  Versuch  mit 
Kalium  beweist  also  nichts.  Den  Gehalt  an  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  bestimmte  er  durch  Ter-  ^ 
brennung  mit  Kupferoxyd,  und  nahm  den  Ver- 
lust als  Arsenikgehalt.     Von    4  Versuchen   will 
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ich  hier  die  anf  meisten  abweichenden  Resulfate 
anfahren : 

Gefimden  Atome    Bereclinet 

Kohlenstoff    21,91    S2,5I        2        23,15 
Wasserstoff     5,21      5,75        6  5,67 

Arsenik  73,58    71,74        1        71,18. 

Damach  hält  es  Bunsen  för  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Körper  aus  C^H^As  bestehe^  es  wäre 
also  ein  Alkohol  in  welchem  das  Sauerstoff- Aloai 
gegen  1  Atom  Arsenik  vertauscht  wäre.  Aber 
dieses  Atom  ist  doch  nur  ein  halbes  Aequivalent 
und  wirft  eine  Unwakrscheinlichkeit  auf  eine  sol- 
che Substitution.  Wenn  dagegen  in  dei^,  was 
Bunsen  als  Verlust  von  Arsenik  betrachtet ^  1 
Atom  Sauerstoff  enthalten  ist,  sp  bekommt  man 
ein  Resultat,  welches  mit  seinen  sorgfältigen  Ver- 
suchen weit  besser  übereinstimmt.  Denn  die  Ver- 
bindung  besteht  dann  aus: 


Atome 

Bereclmet 

Kohlenstoff      4 

21,521 

Wasserstoff    12 

5,270 

Sauerstoff         1 

7,039 

Arsenik             2 

66,170. 

Der  Versuch  hat  dann  keinen  Verlust  von  7 
Procent  Arsenik  gegeben,  sondern  nur  von  2  Pc. 
Nach  Bunsen's  relativem  Atomverhältniss  kann 
die  Verbindung  zusammengesetzt  sein  aus ; 

1  Atom  Acetyl   .     .     .     •    =:2C-f  3H 

1  Atom  AriBcnikwasserstoff  =:  SH-f-As. 

1  Atom  Alkarsin    .     .     .    =2<^f^Hr-f  As. 

Nach  dem  von  mir  vorgeschlagenen  kann  sie 
bestehen  aus: 
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iAt.uiiterAcetyligerSäar6=4C+  6H+0 
1.  DoppeUt.  Arsenikwfts* 

serstoff    ....=:  6H         -{-2A8. 

1  Doppelatom  Alkarsm    =4C  +  12H -j-O  +  SAs. 
Was  dasselbe  wäre  wie  Aldehyd^  ia  welchem 
i    Atom   Wasser  gegen   1    Aeqaivalent   Arsenik- 
wassqrstoff  vertan^^ht  ist. 

Kerne  Von  diesen  Ansichten  stimmt  mit  dem 
speeif.  Gewicht  des  Gases  überein  ^  bei  dessen 
Bestimmung  sich  gewiss  ein  Fehler  eingeschlichen 
bat.  Runsen  sagt  zwar,  dass  die  Rechnung  nach 
der  Formel  6,603  gäbe,  aber  er  hat  nicht  ausge- 
führt,  wie  die  Rechnung  gemacht  worden  ist. 
Das  specif*  Gewicht  des  Arseniks  kann  am  besten 
ans  dem  specif.  Gciwieht  des  Arsenikwassers^offs 
abgeleitet  werden,  wofür  Dumas  2,695  gefunden 
bat.  Das  specif.  Gewicht  des  Gases,  sowohl  vom 
Aeetyl  ak  auch  yon  der  unteracetyligen  Säure 
konnte  aus  ihren  flächtigen  Verbindungen  herge- 
leitet werden  (Jahresb.  1838,  S.232).  Werden 
dann  1  Yolum  Acetylgas  und  1  Volum  Arsenik* 
wasserstoffgas  äddirt,  und  verdichten  sich  diese 
Ton  2  zu  1  Volum ,  so  bekommt  man  ein  specif. 
Gewicht  von  4,S87.  Nimmt  man,  i^^  weniger 
wahrschoinlich ,  an ,  dass  3  Volumen  von  jedem 
sich  von  6  zu  2  Volumen  verdichtet  haben,  so 
wird  das  specif.  Gewicht  =6,88.  Addirt  man 
ferner  1  Volum  unteracetylige  Säure  zu  i  Volum 
Arsenikwasserstoff,  die  sich  von  2  zu  i' Volum 
verdichten,  so  wird  das  specif.  Gewicht  des  Ga- 
ses =  5,1383. 

Nach  Runsen's  Ansicht  entsteht  dasAlkarsin 
durch  .wechselseitige  Einwirkung  von  2  Atomen 
arseniger  Säure  und  6  Atomen  Essigsäure  j  es  ent- 
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stehen  daraas  2  Atome  Alkarsin,  i  Atom  Alde- 
hyd, 8  Atome  Kohlensäure ,  wovon  (i  die  Essig* 
sanre  ersetzen,  4  Atome  Kohlcnoxyd  und  2  Atome 
Wasser.  Die  Bildung  des  Acetons  ist  ein  gaas 
unabhängiges  Prodnct  der  trocknen  Destillation 
des  essigsauren  Salzes.  Nach  der  von  mir  vo^e- 
schlagenen  Ansicht  entstehen  ans  2  Atomen  Es- 
sigsäure und  1  Atom  arseniger  Säure  genau  1 
Atom  Alkarsim  und  4  Atome  Kohlensäure.  Wenn 
in  der  Temperatur,  bei  welcher  diese  Yerhindong 
entsteht,  das  Alkarsin  in  Gasform  auf  die  acsenige 
Säure  einwirkt,  so  wird  hieraus  metallisches  Ar- 
senik redueirt,  und  der  Wasserstoff  verbindet  sich 
mit  Sauerstoff  zu  Wasser ,  welches  das  Arsenik- 
Wasserstoff  in  dem  Alkarsin  substituirt^  und  eine 
Portion  davon  in  Aldehyd  verwandelt,  und  hier- 
aus entstehen  die  secundären  Producte  Aldehyd 
nnd  metallisches  Arsenik.  —  Man  findet,  dass 
diese  Ansicht  die  Zersetzung  einfacher  erklärt,  als 
die  erstere. 

Die  Frage ,  ob  dieser  Körper  Sauerstoff  ent- 
halte, oder  nicht,  ist  von  grosser  theoretischer 
Wichtigkeit ,  weil  es  noch  eine  andere  Ansicht 
gibt,  die  ebenfalls  ihre  Wahrscheinlichkeiten  ha- 
ben kann.  Arsenik  und  Phosphor  ahm^n  in  ge- 
wissen ihrer  Verhältnisse  den  Stickstoff  nach, 
wiewohl  sie  in  anderen  wieder  davon  abweichen. 
Der  Stickstoff  hat  die  Eigenschaft,  mit  Kohlenstoff 
nnd  Wasserstoff  Körper  zu  bilden,  welche  die 
nnorganischen  einfachen  Radicale  nachahmen,  und 
ab  solche  sich  mit  Sauerstoff  zu  Oxyden  und  Säu- 
ren verbinden.  Es  ist  denkbar,  dass  das  Arsenik 
und  vielleicht  anch  der  Phosphor  dieselbe  Ei- 
genschaft nachahmen  können.     Wenn  das  Alkar- 
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eilt'  Saaenloff  enlbSflt,  so  kann  e»  da«  Oxyd  von 
einem  solchen  Radical  reprasentireh  *)• 

Der  Körper,  Treleher  entstekt^  Trenn  sich  das 
Alkarsin  langsam  auf  Kosten  der  Luft  oxydirt, 
ist^  von  Bunsen  Alkargen  genannt  worden« 

Lässt  man  das  Alkarsm  mit  Wasser  bedeekt 
in  einem  offenen  Gefässe  stehen ,  so  absorbirt  es 
Sauerstoff  aus  der  Luft  durch  das  Wasser ,  und 
löst  sich  thellweise  in  seinem  veränderten  Zu- 
stande '  in  der  Flüssigkeit  auf.  Anfangs  ist  es  ^i 
das  Gefas^  .auf  eine  solche  Weise  zu  bedecken , 
dass  der  Luftwechsel  über  der  Flüssigkeit  nur 
langsieim  stattfindet ,  später  lässt  man  ihn  frei  vor 
sich  gehen«  Man  wartet  aber  bis  sieh  das  Ganze 
zn  einer  krystallinischen  Masse  Terdiekt  hat} 
denn  versucht  man  sie  früher  unter  der  Bedeckung 


*)  Als  sich  dies  bereits  im  Dmcli^  befand,  erfubr  icli 
dureh  eine  freundschaftliche  Mittheiluiig. tob  Hrn.  Bunsen, 
dass  er  mit  dem  Alhflürsin  eine  neue  An|4yse  angeitellt  und 
dabei  folgendes  Resultat  erhalten  habe; 

Gefunden  Atome -Berechnet 
Kohlenstoff      ^1,65  4        21, 5)2 

Wasserstoff        5,34         n  5,27 

Arsenik  65,38  %        66,|7 

Sauerstoff  7,63  1  7,04 

Hierdurch  ist  also  die  F^age  über  seinen  Sauerstoffge- 
hall  en^ehiede'n.  Mehrere  sehr  wichtige  Mittheilungen,  das 
Verhalteu  des  Alkarsins  zu  Wasserstoffsäuren  betreffend, 
hoffe  iefa  Gelegenheit  zu  haben,  im  nächsten  Jahresberichte 
anzuführen.  Soyiel  kann  ich  noch  hinzufugen,  dass  die 
mitgetheilten  Versuche  darzulegen  scheinen ,  dass  C^H^^As' 
ein  den  temären  organischen  Radicalen  analoger  Körper  ist, 
dessen  Oxyd  düs  Alkarsin  ist,  und  dessen  Sauerstoff  gegen 
Salzbilder  und  Schwefel  vertauscht  werden  kann. 
Berzeliui  Jahres-Bericht  XYIII.  33 
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mit  Wasser  Tregzonehmen  ^  so  entzaodet  sich  das 
noch  nicht  oxydirte  Alkarsln* 

Das  Alkarsin  vervrandelt   sich  dabei  in    zwei 
Körper,   die  beide  in  Wasser  löslich  sind>   nem- 
lich  in  Alkargen  und  in .  einen  anderen  stinkenden, 
ädierartigen  9  welchen  Bnnsen  Hydrarsin  nennt. 
Das  Alkargen    bleibt    grösstentheils    ungelöst    in 
Gestalt  .einer  körnigen  y    unrein    weissen   Masse. 
Man  giesst  die  Flüssigkeit  ^  welche  viel  Alkargen 
und  das  Hydrarsin  meistentheils  aufgelöst  enthält, 
ab.     Der  krystalUnische  Rückstand   wird   in  kal- 
tem Wasser  aufgelöst^   worin  arsenige  Säure  un- 
gelöst .ziifückbleibt,   deren  Bildung  durch   einen 
zu  grossen  Zuflos^  von  Sauerstoff  ^erfolgt  und  also 
yerhindert  werden  kann,    wenn   er  während  der 
ganzen  Operatioa-  sehr  schwach   stattfindet.      Die 
Lösung  Ist  bräunlich  und  wird  yon  dem  Ungelösten 
abfiltrirt ,  worauf  man  sie  Im  Wasserbade  verdnn- 
slet,    bii»  sie   beim  Erkalten  erstarrt.      Wird  das 
Alkargen    dann    In    der    kleinsten    nothwendigen 
Menge  kochenden  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst, 
so  schiesst   es   beim   Erkalten   In   Krystallen   an. 
Sie  werden  auf  ein  Flltrum  genommen,    und  mit 
kleinen    Portionen   kalten    wasserfreien    Alkohols 
von   noch    anhängendem  Hydrarsin   abgewaschen. 
Sie  sind  nun  noch  mit  einer  nur  geringen  Menge 
arseniger  Säure  verunreinigt,   von   der  sie  durch 
Termischung  mit  Eisenoxydhydrat,   Wiederauflö- 
sung  in  kiBiUem  Alkohol   und  Verdunstung,    bei 
der    ein  wenig  Elsenoxyd   niederfällt    nnd  abge- 
$chIedeH  wird,  befreit  werden ,    worauf  dann  das 
Alkargen  aus  der  Auflösung  rein  anschlesst,  wie- 
wohl die  Mutterlauge   nodi  ein  wenig  eisenhaltig 
ist.     Die  Mutterlauge,  weiche   von  der  bei  der 
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orsprongllchen  Oxydation  entetandenen  Masse 
gegosseo  wurde  ^  wird  mit  den  MnUerlangen  von 
Spiritas  nnd  dem  zqm  Waschen  angewandten  Al- 
kohol vermischt  nnd,  verdunstet ^  bis  die  Masse 
hi/eim  Erkalten  erstarrt.  Es  ist  nun  sehr  mit  Hy« 
drarsin  verunreinigt  nnd  braun.  Man  nimmt  es 
anf  Löschpapier  und  presst  es  zwischen  widerholt 
gewechseltem  Löschpapier  'aus ,  worauf  die  Hy- 
drarsinflüssigkeit  mit  kleinen  Mengen  eiskaltem 
Alkohol  daraus  ausgelaugt  werden  kann^  so  dass 
das  Alkärgen  trocken  nnd  weiss  zurückbleibt* 
Zur  Reinigung  bedient  man  sich  der  nun  erwähn- 
ten Auflösung  in  Alkohol  9  oder  man  löst  es  in 
Wasser  und  verdunstet  kochend  5  löst  es  wieder 
auf  nnd  verdunstet  ^  so  lange  die  Lösung  noch 
den  Geruch  nach  Hydrarsin  hat. 

Das  Alkärgen  9  so  wie  es  aus  Alkohol  krystal- 
lisirl  erhalten  wilrd^  hat  folgende  Eigenschafken  t 
Es  bildet  geschobene,  vierseitige,  glänzehde  Pris- 
men, die  völlig  durchsichtig  und  farblos  sind^ 
keinen  Geruch  und  fast  keinen  Geschmack  be- 
sitzen. Es  verträgt  -rf-  200^  ohne  Wässer  abzu- 
geben, aber  es  schmilzt  bei  dieser  Temperatur 
und  wi^d  bräunlich  •  darauf  erstarrt  es  erst  wie- 
der bei  -I-  900,  krystallinisch  strahlig.  Bei  -|-&300 
wird  es  zersetzt,  gibt  Alkarsindämpfe^  arsenige 
Säure ,  redueirtes  Arsenik ,  und  andere  Producte. 
In  der  Luft  verändert  es  sich  nicht,  wenn  sie  nicht 
2a  feucht  ist,  in  welchem  Falle  es  zerfliesst. 
Von  Wasser  und  wasserhaltigem  Alkohol  wird  es 
äusserst  leicht  aufgelöst^  weniger  leicht  von  was- 
serfreiem, aber  es  krystallisirt  daraus  besonders 
regelmässig  nnd  in  grossen  Krystallen.  Wasser- 
haltiger Aether  löst  etwas   davon   alif  nnd   setzt 

33* 
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dies  in  Schoppen  ab«     Waisserfreier  Aether  löst 
es  nicht,  er  fällt  es  ans  AlhohoL 

Das  Alkargen  zeigt  eine  schwach  saure  Reactioa 
nnd  verbindet  sich  mit  Basen  9  aber  die  Verbin- 
dungen beruhen  auf  einer  äusserst  leicht  zu  übe^ 
windenden  Verwandtschaft»  Alkalien  und  alkali- 
sche Erden  geben  damit  gnmmiähnliche ,  niclit 
krystallisirende  Verbindungen«  Die  Knpferoxyd- 
Ycrbindung  ist  in  Wasser  löslich  nnd  blau^  sie 
trocknet  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure 
zu  einer  blauen,  extractahnlichen  Masse  ein»  Seine 
Lösung  in  Wasser  wird  beim  Kochen  schwarz 
nnd  ist  durch  Filtrirto  nicht  klar  zu  erhalten.  Das 
Alkargen  löst  Eisenoxyd  beim  Kochen  auf^  die 
Lösung  ist  braun  9  wird  aber  beim  Concentriren 
wieder  gefällt.  Säuren  wirken  wenig  oder  nickt 
darauf.  Schwefelsäure  löst  etwas  davon  auf^  aber 
nach  Sättigung  der  Säure  mit  kohlensaurer  Baryt- 
erde bleibt  das  Alkargen  allein  in  der  Flüssig- 
keit. Salpetersäure  und  Königswasser  zersetzen 
es.  Behandelt  man  eine  Lösung  von  Alkargea 
mit  Schwefelwasserstoff,  so  entsteht  kein  Schwe- 
felarseniky  sondern  eine  milchige  Trübung,  die 
sich  in  der  Wärme  .zu  ölähnlichen  Tropfen  ver- 
einigt, die  einen  Zwiebelgeruch  besitzen,  4iidht  un- 
ähnlich dem  von  Schwefeläthyl.  Ein  Frosch  ver- 
trug 1  Gran  davon  ohne  Nachtheil,  während  Vio 
Gran  arseniger  Säure  ihn  innerhalb  1  Stunde  tödtete. 
Dieser  Kprper  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 

r- 

I  Gefunden 

Kfdilenstoff  16,97 

Wasserstoff  4,88 

Arsenik  50,72 

Sauerstoff  27,43 


Atome 

Berechnet 

4 

16,67 

14 

4,76 

2 

61,29 

5 

27,28. 
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Bunsen  gibt  dafiir  die  Formel  C^H^^As^O^ 
-f-H..  Es  ist  schade  y  dass  er  nicht  durch  An- 
wendung von  Bleioxyd  oder  einer  anderen  passen- 
den Basis,  darzulegen  yersuchte^  ob  dieses  Was- 
ser darin  vrirklich  als  Wasser  enthalten  ist.  Es 
würde  dann  keinem  Zweifel  unterworfen  gewesen 
sein  9  dass  es  als  eine  wasserhaltige  Säure  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  der  Behandlung  des  Alkargens  in  der  Wärme 
mit  Zinnchloriir  oder  phosphoriger  Säure  fand  er^ 
da'ssAlkarsin  und  basisches  Zinnchlorid  oder  Phos- 
phörsäure  entstehen.  Diese  Reduction  findet  jedoch 
nicht  statt  mitEisenoxydulsalzen,  schwefliger  Säure 
oder  Oxalsäure.  Sie  geht  ganz  so  vor  sich,  als 
wäre  das  Alkargen  eine  wasserhaltige  Alkarsin- 
saure,  die  von  den  bei4en  erwähnten  Körpern 
wieder  zu  Alkarsin  reducirt  werde  unter  Abschei- 
duug  von  Wasser. 

In  dem  Zustande,  worin  sich  unsere  Kennt- 
oisse in  Betreff  solcher  Körper  noch  befinden, 
muss  man  dieselben  von  so  yielen  Seiten,  wie 
möglich,  zu  betrachten  suchen.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  es  eine  schwache,  wasserhaltige 
Saure  ist,  kanrt  es  auch  eine  Verbindung  der  ar- 
senigen Säure   mit   einem   organischen  Oxyd  sein 

=  C^H^^O-{-Äs,  Ycrbunden  mit  1  Atom  Wasser^ 
welches  gegen  Basen  yertauscht  werden  kann. 

Ist  das  im  Alkargen  angenommene  Wasser  durch 
Basen  nicht  abscheidbar,  so  würde  es  als  ein 
Oxyd  Ton  einem  ternären  Radical  betrachtet  wer- 
den können  =2C^H^As-f-50,  eine  Zusammen- 
setzung, die  der  des  Zuckers,  der  Stärke  und 
des  Gummis  analog  ist,  welche  sich  ebenfalls 
mit  schwacher  Verwandtschah  mit  Basen  verbinden. 
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Was  von  diesen  Ansiebten  anznnebmen  oder 
zu  verwerfen  sein  wird,  muss  natürlichenpveise 
von  weiter  ausgedehnten  Untersuchangen  abhängen. 
Producte  toh  Robiqnet*)  hat  einige  Produete  von  der  De- 
^"der  Ciu^.  »tiliation  der  Citronens'äore  untersucht.  Geschiebt 
nens&urc.  .  Sie  bei  langsam  gesteigerter  Hitze,  so  geht  an- 
fanglich bei  -^  150^  ein  saures ,  farbloses  Was- 
ser über  9  darauf  zeigen  sich  bei  etwas  erhöhter 
Temperatur  Krystalle,  die  wieder  verschwinden, 
gegen  das  Ende  kommt  ein  hellgelbes  Oel,  und 
bei  -f  1800  bis  20(fi  bleibt  in  der  Retorte  eine 
bernsteingelbe  Masse  zurück ,  die  bei  einer  noch 
höheren  Temperatur  zuerst  ein  naphtaähnliches  ^ 
Oel  nnd  darauf  unter  Aufblähen  und  Verkohlen 
das  gewöhnliche  gelbe  Sublimat  gibt.  Im  Anfang 
der  Destillation  gehen  Kohlenoxydgas  nnd  Kohlen- 
säuregas weg.  Das  erstere  nimmt  bald  ab  und 
zuletzt  kommt  das  letztere  nur  allein. 

Die  saure  Flüssigkeit  ist  ein  Gemenge  von  Ace- 
ton mit  Wasser  9  gesättigt  mit  Brenzcitrqacnsäiire. 
Durch  Rectification  konnte  das  Aceton  geschieden^ 
gereinigt  und  dann  analysirt  werden. 

Das  Oel  ist  wasserfreie  Brenzcitronensäure, 
die  in  Wasser,  gelöst  nnd  zum  Krystallisiren  ge- 
bracht werden  kann.  In  feuchter  Luft  erstarrt  es 
zu  einer  krystallisirten  Masse  ^  aber  vor  Feuchtig- 
keit geschützt  aufbewahrt ,  erhält  es  sieh  unver- 
ändert. 

. DettilUtions-       Laurent**)   hat  "die    camphersanre    Kalkerde 
Prodactc  der  destillirt.    Dabei  erhielt  er  Wasser  und  em  gelh- 

rea  Salze. — — 


*)  Ann.   de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  68: 
•)  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXV,  3^9. 
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braunes  Olßl«     In  der  Retorte  blieb  koblensanre 
Kalkerde  und  Kohle  zorück« 

Das  erhaltene'  Oel  gab  bei  der  Destillation, 
als  der  Kochpunkt  bis  -{-^  180^  geworden  war^  un- 
gefähr die  HälAe  seines  Volums  eines  ungefärb*^y^ 
ten,  leichtflüssigen  Brandöls ,  Tom  Geruch  der 
Münze  9  welches  sich  in  Alkohol  und  Aether  löst, 
sich  nicht  mit  Basen,  oder  Säuren  yerbindet,  aber 
durch  Salpetersäure  oxydirt  wird.  Dieses  Gel  hat 
er  Campheryle  genannt.    Es  besteht  aus:    ' 

/Gefunden    Atome   Bereclmet 

Kohlenstoff     80,0        10        80,3 
Wasserstoff      9>7        14  9,4 

Sauerstoff       10,3  1        10,3. 

—  CioHif-^O.  Es  würde  also  die  erste  Oxy- 
dationsstufe des  Radicals  dier  Camphersäure  sein, 
da  die  Camphersäure  =2C^H?^  +  30  ist.  Wel- 
eben  Werth  diese  Analyse  hat^  ist  unmöglich  zu 
entscheiden,  Vs  Procent  zuviel  Wasserstoff  in  der 
Analyse  ist  eine  grosse  Abweichung  ^  dass  eine 
Masse  tou  Kohle  nach  der  Destillation  des  Salr^' 
zes  zurückbleibt  und  ein  grosser  Theil  der  Pro- 
ducte  doch  nichts  anderes  sein  sollte,  als  das  un- 
Tcränderte  Badical  der  Säure  mit  weniger  Sauer- 
stoff, wäre  wohl  möglich,  muss  aber  besser  un- 
tersucht werden.  'Die  korksaure  Kalkerde  gab 
ein  ähnliches  Oel  bei  der  trocknen  Destillation, 
#elehes  ebenfalls  ein  Oxyd  «ist,  dessen  Badical 
aber  2  Atome -Wasserstoff  weniger  enthält  als  das 
Badical  der  Korksäure  ^  es  verwandelt  sich  in  der 
Luft  und  durch  Salpetersäure  unter  Aufnahme 
von  2  Atomen  Wasser  und  1  Atom  Sauerstoff  in 
wasserhaltige  Korksäure.  Bei  diese^i  hat  Lau- 
rent  nichts^  Aehnliches   beobachtet.  —      Inzwi- 
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sehen  M^enn  ^  wie  wir  S»  340  angelahrt  haben, 
der  Campher  bei  der  Behandloog  mit  wasserfreier 
Phosphorsaure  einen  Kohlenwasserstoff  gibt^  wel- 
cher ans  G^H^«  oder  was  dasselbe  ist,  ans  C^H^ 
besteht,  so  haben  wir  da  das  Radical  der  Campher- 
säure.  Ton  welchem,  wenn  Laurent' s  Unferso- 
chung  richtig  ist,  das  hier  erwähnte  Oel  die 
erste  Oxydationsstufe  und  die  Camphersaure  ^e 
^  dritte  wäre«  Die  dazwischen  fallende  ist  noch 
nicht  behannt. 
Destillations        >Löwig^)  hat  gefunden^   dass,  wenn  die  Tale- 

▼ai^rransaiiren  ™°®*°'*  Kalkerde  mit  einem  Ueberschuss  von 
Salaen.  Kalkerdc  destiUirt  wird  ,  man  ein  flüchtiges  Od 
erhält,  welches  durch  Rectification  über  unge- 
löschte Kalkerde  rein  wird.  Es  ist  farblos ,  von 
sehr  angenehmem  ätherischen  Geruch,  der  etwas 
von  der  Valeriansänre  hat,  es  schmeckt  kühlend, 
ätherartig,  ist  dünnflüssig,  kocht  unter  4~ ^^^i 
schwimmt  auf  Wasser 9  ist  darin  unlöslich,  aber 
anflöslich  in  Alkohol  und  Acther.  Er  nennt  es 
F'dleron.    Seine  Zusammensetzung  ist  nach  ihm: 

Gefnndeii     Atome     Bereclinet 

Kohlenstoff  75,75  9  76,41 
Wasserstoff  12,45  18  12,4S 
Sauerstoff      11,90  1        11,11. 

Es  ist  also  5  gleichwie  Aceton  und  Margeron^ 
Yaleriansäure ,  aus  der  1  Atom  Kohlensäure  weg- 
gegangen ist,^  die  mit  der  Kalkerde  verbunden 
bleibt.  Denn  1  Atom  Yaleriansäure  =  IOC  -(-  18H 
+  30  — C02=9C  +  18H+0,  Man  könnte  sa- 
gen ,  es  sei  Aceton ,  in  welchem  das  Radical  mit 
noch  2  Atomen  vermehrt  ist» 


')  Po(;sfend.  Ann,  XLII,  Z12. 
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Diese  Ansicht  findet  er  dadnrch  bestätigt,  dass 
Kalium  auf  Yaieron  langsamer  einwirkt^  als  auf 
Aceton ,  und  kein  Wasserstoffgas  entwickelt,  aber 
die  Bildung  derselben  ölartigen  Flüssigkeit  yer- 
anlasst,  die  bei  der  Einwirkung  Ton  Kalium  auf 
Aceton,  S.485,  angeführt  wurde. 

Winckler*)  hat  angegeben,  dass. Mekonsaure  Troekne  De- 
bei  einer  rasch  bis  zu  +  220^  oder  JBMF  gesteigerten  SoLaw^ 
Temperatur  der  trocknen  Destillation  unterworfen, 
ein  schwach  saures  Wasset  von  gelber  Farbe  und 
brenzlichem  Geruch  liefert,    und  in   der, Retorte 
eine  schwarze  Masse  hinterlässt,    die   wie  Kohle  ^ 

aussieht,  die  aber  nach  Wincklers  Yersuchen 
mit  Pelouze^s  Acide  metagallique. (Jahresb.  1835, 
S.232)  identisch  sein  soll. 

Ich  glaube  hierbei  bemerken  zu  müssen,  dass 
man  ans  den  äusseren  Aehnlichkeiten  nicht  auf 
die  Identität  mit  der  Ton  Felo  uze  beschriebenen 
Säure  schliessen  darf.  Fast  alle  organischen  nicht 
flüchtigen  Säuren  lassen  einen  solchen  kohligen 
Rückstand  bei  -f  225o1iis  230<),  der  mit  Felou- 
ze's  Säure  so  viel  Aehnlichkeit  hat«  dass  man  ihn 
wohl  für  ;dieselbe  Säure,  halten  könnte.  Wenn 
man  ihn  aber  etwas  genauer  studirt ,  so  findet 
man  ihn  leermischt  mit  yielen,  grösstentheils  elektro- 
negativen,  d.  h.  schwach  sauren  Stoffen«  Sie  müs- 
sen erst  mit  Wasser  ausgekocht  werden ,  dann  mfit 
Alkohol,  hierauf  mit  kohlensaurem  Natron  und 
zuletzt  mit  kaustischem  Kali*  Alle  diese  lösen 
▼ersehiedene  Stoffe  auf,  aber  nicht  jedes  Lösungs- 
mittel einen  ein^sigen,  sondern  Gemische  von 
mehreren.    Das,  was  zuletzt  nur  yon  kaustischem 


')  Buelin.  Repert.  Z.  R.  IX,  k%. 
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.  Kali  aafgeloist  vrird  ^  ist  von  den  Torbergehienden 
xarüclsgelasseii  worden  und  ßchwierig  tein  zu  be- 
kommen^ wiewohl  es  am  wenigsten  gemlsebt  ist. 
Aber  alle  diese,  aus  einer  Lösung  in  Alkali  durch 
Säure  geFällt,  sindPelouze's  Metagallussänre  im 
Aeusseren  vollkommen  ähnlich  9  wovon  ich  hier 
Destillations-  einen  Beweb  anführen  will:  Der  nur  im  kausti- 
dwWeilgäwi.««'*«'^  Kali    löf^iche   Theil  von   dem   Rückstände 

der  Destillation  der  Weinsäure,  die  zuletzt  4*  ^^^ 
erreicht  hat^  ist  Pelo uze's  Säure  vollkommen 
ähnlich,  aber  in  der  Zusammensetzung  und  Sit« 
tigungscapacität  sehr  davon  abweichend.  Ich  habe 
dessen  Silbersalz,  so  rein,  wie  ich  es  bekommen 
konnte,  analysirt  und  das  Atomgewicht  =5236,303 
gefanden.  Bei  der  Verbrennung  des*  Silbersalzes 
V  erhielt  ich : 

Crefanden 

Kohlenstoff  68,79 
Wasserstoff  4,56 
Sauerstoff       Si6,65 

Atomgewicht    z=:  5318,612 ,    und ,    wenn    das 
Salz,    wie    bei    einer  äusserst   schwachen  Sänre 
N  sehr  zu  vermuthcn  ist,  2  Atome  Säure  auf  1  Atom 

Basis  enthielt^  so  besteht  sie  aus  2Ci2HiO-f  70. 
Ich  habe  sie  in  meinen  Bemerkungen  iiber  diese 
Versuche  Meninsäure  genannt,  von  /uivetvy  zu- 
rttckbleiben ,  aus  dem  Grunde,  weil  sie  es  war, 
die  nach  der  Behandlung  mit  allen  anderen  Lö- 
sungsmitteln Zuletzt  zurückblieb.  Nach  der  Be- 
handlung mit  kaustischem  Kali  und  dem  Wieder- 
ansfällen  mit  Säuren  ist  sie  leichtlöslich  in  koh- 
lensaurem und  selbst  essigsaurem  Kali,  und  ihre 
Verbindungen  mit  Wasser  und  Basen  gleichen  voll- 
kommen denen  der  Metagallussäure.    Ich  lege  kel- 


Atome 

Bereclmet 

48 

68,985 

40 

4,692 

14 

26,323. 

% 
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ncn  besonderen  Werth  auf  dieses  Resnltaf ,  nn-^ 
geachtet  ich  alles  gethan  babe^  was  ich  yerinochte^ 
um  ein  reines  Froduct  zu  analysiren,  nnd  ich  un- 
terbrach diese  Yersuche ,  weil  es  sich  zeigte^  dass 
die  Auffindung  von  Wegen,  ^um  die  in  dem 
schwarzen ,  kohlenähnlichen  RücKstand  enthalte* 
nen  4  odee  5  verschiedenen ,  mit  Basen  verbind- 
baren Körper  genau  zu  trennen,  selbst  wenn  es 
geglückt  wäre,  mehr  Zeit  gekostet  haben  würde, 
als  die  Kenntniss  von  ihnen  und  ihrer  Zusammen- 
setzung, wenigstens  für  jetzt,  werth  gewesen  wäre. 
Ich  habe  nur  darauf  aufmerksam  machen  wollen^  * 
dass  diese  schwarzen,  in  Alkali  löslichen  Rück- 
stände nicht  aus  einem  einzigen,  von  verschiede- 
nen' Säuren  identischen  Körper  bestehen. 

F.  d'Arcet  ^)   hat  gezeigt,   dass,   wenn  man  DestiUations- 

die  Dämpfe  der  Benzoesäure  über  kirschroth  glü-r  Je^JofiLure'. 
hendes  Eisen  leitet,   sie  sich  in  Kohlensäure  i/nd 
Benzin  verwandelt.     Bei  stärkerer  Hitze  wird  zu- 
gleich etwas  Kohlenoxyd  gebildet. 

Von  wasserfreiem  benzoesauren  Kali  nnd  ar- 
seniger Säure  bildet  sich  auch  Benzin  lei  der 
trocknen  Destillation. 

Ich  erwähnte  im  letzten  Jahresberichte,  S.355,  DestlUations- 
des  Olsens  ündElaens  oder  der  Producte  der  trock-  P'<>.<^r^«  ^«^ 

LipiDSäipre 

nen  Destillation,  die  Fremy  von  den  Säuren  er- undParalipii^- 
halten  hatte,  welche  er  Acide  metaoleique  und  Acide       s^^^* 
hydroleique  nennt.     In  der  Vollständigen ,   später 
publicirten  Arbeit  **)  kommen   verschiedene   ver- 
änderte Angaben  vor.     Diese  betreffen  das  specif. 
Gewicht  des  Elaens  in  Gasform ,    dessen   Unrich* 


*)  Ann.  de  Gh.  et  de  Phys.  LXVI,  99. 
'*)  Aan.  de  Gh.  et  de  Phyt.  XLV,  143. 
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tiglceit  icli  im  vorigen  Jaliresberichte  anmerkte, 
nnd  die  Zasammensetzong  seiner  Yerbindang 
mit  Chlor. 

Durch  spätere  Yersnche  hat  er  das  specif.  Ge- 
wicht des  Elaens  in  Gasform  =:  4,071  gefunden. 
Dies  stimmt  so  nahe,  als  man  erwarten  kann, 
mit  folgenden  Verhältnissen  fiberein :  * 

4  Volumen  gasförmiger  Kohlenstoff  =3,3712 
•    8  Volumen  Wasserstoffgas  •     •     •     =0,5504 

Verdichtet  zn  1  Volum  Elaengas      =  3,9216. 
Es  enthält  also  nicht  die  doppelte  Anzahl  yon 
einfachen    Atomen,    sondern   nur  1    Aequivalent 
Ton  jedem  Element  mehr,  als  das  vorhergehende. 

Die  Zusammensetzung  desChlorürs  ist  nach  ihm: 

Gefanden    Atome    Berechnet 

Kohlenstoff    55,64         9        55,3 
Wasserstoff      8,04        18  9,0 

Chlor  .  .  35,32  2  35,6. 
ÜEr  gibt  an,  dass  es  aus  gleichen  Volumco 
Chlorgas  und  Elaengas  bestehe.  Dies  stimmt  je- 
doch nicht  mit  dem  letzteren  specif.  Gewicht,  too 
'dem  er  anfährt,  daiss^^s  mit  dem  reinsten  Elaen, 
wie  er  es  habe  bereiten  können,  bestimmt  wor- 
den sei.  Aber  es  passt  sehr  wohl  zn  dem  im 
letzten  Jahresberichte  angegebenen  specif.  Gewieht 
=  4,488^  denn,  wenn 

9  Volumen  Kohlengas  z=  7,5852,  und 

8  Volumen  Wasserstoffgas    =1,3384 
verdichtet  werden  zu  2  Vol.  Elaen  =8,9236, 
so  ist  das  specif.  Gewicht  des  Elaengases  4,4613, 
und   das  Chlorür   besteht   aus    gleichen  Volumen 
yon  beiden.      Es  ist  dann  das  Chlorür  des  Radi- 
cals  vom  Valeron,  S.504. 

Bei  der  Bildung  des  Ghloriirs  erfolgt  die  Ver- 
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bitidang  des  Clilorgases  mit  dem  Elaen  sebr  leb* 
hatty  die  Masse  erbitzt  sieb,  und  es  werden  grosse 
Mengen  Salzsäuregas  entyrickelt.  Fremy  erwäbnt 
mit  keinem  Wort,  was  aus  dem  Kohlenstoff  wird^ 
denn ,  wenn  das  Cbloriir  unverändertes  Elaen  ent- 
hält,  so  ist  nicbts  anderes  gebildet  worden  durch 
die  Wegfiibrung  des  Wasserstoffs ,.  und  dariib^er 
hat  Fremy  kein  Wort  angeführt,  was  doch  nicht 
unterbleiben  durfte,  um  der  Untersuchung  die 
iiöthige  Glaubwürdigkeit  zu  geben. 

Den   Yersncbeti    über    die  Destillations  ^  Pro- Destlllations- 
dacte  von  Gaontcfaouc^  welche  ich  im  Jabresbe- ^'®^ 'JJ^j*  ^*^'* 
richte  1837,  S.  337, <  anführte,  habe  ich  nun  iioch 
neue  von  Bouchardat*)  hinzuzufügen.     Er  hat 
diese  Destillation  in   etwas  grösserem  Maassstabe 
angestellt  und  die  Produete  in  mehreren  Vorlagen^  « 

die  ungleich  stark  abgekühlt  wurden,  aufgesam- 
melt. In  den  letzten  am  stärksten  abgekühlten 
sammislte  sich  Vig  vom  Gewicht  des  Gaoutcboucs 
eines  höchst  flüchtigen  Oels,  und  in  der  ersten 
Vs  eines  mit  diesem  vermischten,  weniger  flüch- 
tigen. Das  flüchtigere  war  durchsichtig,  gelblich, 
leicht,  es  verdunstete  leicht  in  offener  Luft  und 
setzte  bei  —2(P  Krystalle  ab. 

In  einem  Destillations  •  Apparate  mit  stark  ab- 
gekühlter Vorlage  gab  es  bei  -|*  ^^  ^^^  ^1  ^b, 
welches  unter  0^  kochte,  bei  — 4^  ein  specif. 
Gewicht  von  0,63  hatte,.  Schwefelsäure  schwärzte 
und  dadurch  zerstört  wurde.  Es  scheint  von  glei- 
cher Beschaffenheit  zu  sein,  wie  das  von  Fara- 
day  untersuchte  höchst  flüchtige  Oel  uud  enthält 


^)  Jooni.  de  Pharmac.  XXIII,  434. 
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doppelt  80  viel  Wasserstoffatome  als  Koblenstoff- 
atome« 

Zmschen  -f-lCK^  und  -f^'^^  ging^^n  ^^^  Oel 
ein  anderer  Körper  weg^^er  in  der  Vorlage  kry- 
atallisirte ,  aber  sebon  bei  ^—10^  scbmolz  and  bei 
^lA^yS  koehte.  Bei  — 2^^  war  sein  specif.  Ge- 
dieht =0)65.  Auch  er  war  CH^.  Bonehar- 
daC  nennt  ihn  Caontch^n. 

Werden  diese  vermisehten  flüchtigen  Oele  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  behi|ndeU,  so  werden 
sie  zerstört,  die  Säure  schwärzt  sich,  und,  nbcr- 
lässt  man  das  Gemisch  der  Ruhe,  so  sammelt  sich 
ein  farbenloses  Oel,  welches  von  Säuren  nicht 
mehr  angegriffen  wird,  bei  -f*  ^^  kocht,  bej  -{*  ^^^ 
ein  specif«  Gewicht  =0,69  hat  und  welches 
Bouchardat  für  Eupion  hält« 

Das  Oel,  welches  sich  in  der  ersten  Vorlage 
gesammelt  hat,  ist  ebenfalls  ein  Gemisch  Ton 
mehreren,  die  ungleich  flüchtig  sind,  alle  ans 
GH^  besteheii,  und  von  den«n  einige  durch  Schwe«^ 
felsäure  zerstört  werden ,  andere  nicht. 

Er  destillirte  dieses  Oelgemisch  mit  Wasser 
und  unterbrach ,  wenn  ans  den  Dämpfen  kein  Oel 
mehr  condensirt  wurde,  die  Destillation,  schied 
den  dicht  ▼.erflüchtigten  Theil  des  Oels  ab,  destil- 
lijtte  ihn  für  sich  und  fing  nur  die  zuletzt  über- 
gehende Hälfte  zur  Untersuchung  auf»  Dies  nennt 
er  Hev^n  (von  dem  Gattungsnamen  Hevea). 

Es  ist  schwach  gelblich ,  klar ,  riecht  wenig 
brenzlich,  schmeckt  scharf,  .kocht  bei  -|*315^; 
erstarrt  nicht  durch  die  stärkste  Abkühlung ,  liat 
bei  -|-2A^  ein  specif.  Gewicfa  =0,921,  und  lost 
sich  in  Alkohol ,  Aether ,  fetten  und  flüchtigen  : 
Oden.     Es  besteht  ebenfalls  aus  CH^.     Salzbil-  i 
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der ,  conGentrirte  Schwefelsaure  ond  sdbst  fcan- 
stische  Alkalien  wirken  zersetzend  darauf  ein, 
wodurch  br^ne^  harzartige  Massen  eirtstehen. 
Ans  der  Verbindung  mit  Schwefelsäure  scheidet 
sieh  nach  einigen  Tagen  ein  flnchtiges  0<$1  Ton 
anderer  Natur  ab.  Es  ist  klar,  farblos,  kocht  bei 
+  288^  und  wird  nicht  von  Säuren  und,  Alkalien 
angiegrifien  (vergl.  Jabresb.  1837,  S.34I}.     ' 

F.  d' Are  et*)  hatCampher  inDampfform  über    Camplier- 
glühendes  Eisen   geleitet   und  dabei  als   Froducti^^^^^^^^^f 
ein   gelbliches ,    fluchtiges  Oel   erhalten ,    dessen  sea  getrieben. 
Geruch   aromatisch,  und    eigenthümlich  ist^    ver* 
schieden  von  dem  des  Camphers,   und  dessen  be« 
ständiger  Kocfapunkt  =  ^  140^  ist.      Er  fand  es 
ans  einer  gleichen  Anzahl  yon  Atomen  von  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  zusammengesetzt,  nemlich : 

Gefunden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff    92,35        1        92,4d 
Wasserstoff     7,65        1  7,57.  ; 

N  Es  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
Benzin,  aber  ganz  andere  Eigenschaften.  Da  sein 
specif.  Gewicht  in  Gasform  nicht  bestimmt  wurde, 
so  ist  man  liber  die  Anzahl  de^  einfachen  Atome,  ' 
die  in  seine  Zusammensetzung  eingehen,  in  Un- 
gewissheit. 

Pelletier^)  hat  vorläufig  Resultate  Tön  Un-  DestillaUons- 
tersuchungen  über  die  Destillations -Prodocte  von  ^'^^^  """"^ 
Harz  mitgetheilt ,  welches  auf  die  Weise  zersetzt- 
wurde,  dass   es  geschmolzen   in  einen  glühenden 
Cylinder  von  Gusseisen  tropfen  gelassen   wurde. 


-)  Ann.  de  Ck.  et  de  Phys.  LXIV,  110. 
')  Ann.  der  Phurmac.  XXIII,  350. 
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Er  fand  darunter  3  neue  Verbindangen  von  Koh» 
lenstoff  nnd  WasserstolF  n&mlich : 

Retinnaphtaj  C^^H^^  (die  Atomzahl  ans  dem 
Bpecif.  Gewicht  in  Gasform  abgeleitet),  ist  ein 
Uares,  aromatisch  riechendes,  fluchtiges  Oel,  Yon 
seharf/em  Gesehmach,  0,86  specif.  Gewicht,  -f-  106P 
Koehpnncte,  welches  bei  — 24^  nicht  erstarrt. 
Es  wird  weder  Von  Kalium,  noch  Kali»  noch  Schwe- 
fekänre  angegriffSen,  aber  durch  Salzbilder  zerstört, 
nnd  ^ibt  dabei  neue  Verbindungen. 

JReünyl,  C^^H^^,  ist  fiorblos,  aromatisch  rie- 
chend ,  aber  wenig  scharf  schmeckend ,  kocht  bei 
«4~  ^^0^  9  ^^  nicht  angegriffen  von  Kalium  oder 
Schwefelsäure  und  ^id  schwieriger  TOn  Salzbil- 
dern,  als  die  erstere* 

;  fieünoly  C^^H^^,  ist  fest  und  nicht  weitelr  be- 
schrieben»  ' 

Endlich  hat  er  auch  noch  einen  hrystallisireo- 
den ,  mit  Maphtalin  gleich  znsammengesetzteo, 
aber  in  den  Eigenschaflea  davon  Ycrschiedenen 
Körper  gefunden,  welchen  er  Metanaphtalin  ge- 
nannt hat*. 
DestiUatioiis-  Bekanntlich  wird  bei  der  Bereitung  des  Ra- 
Producte  Ton  |j         j„^^]^   trockne  Destillation  von  hohlensan- 

Kali  mit  rem  Kali  mit  Kohle,  ausser  'flüssigem  metallisehea 
Kolile.  Kalium ,  ein  schwarzer  Körper  erhalten ,  welcher 
Kalium  und  Kohle  enthält,  und  welcher  nacli 
Liebig's  Versuchen  auch  erhf^lten  wird^  wenn 
man  Kalium  in  Kohlenoxydgas  erhitzt ,  wobei  das 
Gas  Yon  dem  Kalium  Yerdichtet  wird.  Die  £!-' 
genschaften  und  Zersetzung  dieses  Körpers  durch 
Wasser  sind  Yon  Heller  *)  genauer  studirt  worden* 


')  Joara.  für  pract.  Chemie,  XII,  193. 
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H^ll^f^s  VersQche  scheinen  darzulegen,  dass 
der  schvrarze  Körpo^  durch  Einfinss  Ton  Wässer 
"  in  ein  rothes  Salz  aus  Kali  und  einer  neuen  Saure 
zersetzt  wird,  welche  Sjaure  er  nach  der  Eigen- 
schaft, mit  Basen  rothe  Verbindungen  zu  bilden, 
Mhodizinsäure y  yon  QoSi^eiv^  roth  werden,, ge» 
nannt  hat^).  Das  so  gebildete  rhodizinsaure  Kali 
yerwandelt  sich  in  Auflösung  in  kurzer  Zeit  in  ein 
Gemisch  yon  krokonsaurem  und  H>xalsaurem  Kali, 
und  geht  in  diese  fast  augenblicklich  über,  wenn 
man  die  Lösung  mit  Kalihydrat  yermischt.  Diese 
Prodncte  entstehen  sowohl  aus*  dem  schwarzen 
Körper,  welcher  bei  der  Erhitzung  yon  Kalium 
in  Kohlenoxydgas  gebildet  wird,  als  auch  aus  dem, 
ipyelcher  sich  bei  der  Bereitung  des  Kaliums  er- 
zeugt, die  also  identisch  sind. —  Ich  werde  hier 
nun  anführen,  was  er  über  die  3  Stoffe,  den 
schwarzen  Körper  aus  Kohlenoxyd  und  Kalium, 
die  Rhodizinsaure  und  di«  Krokonsäure,  angege- 
ben hat. 

1.  Der  schwarze  Körper  ^  welchen  Heller 
yielleicht  zu  yoreilig  als  Kohlenoxydkalium  betrach- 
tet, wird  rein  erhalten,  theils  durch  directe  Verbin- 
dung yon  Kalium  mitKohlenoxydgas,  wobei,  zufolge 
He  Her' 8  Versuchen,  das  Kalium  sich  nicht  im- 
mer auf  dem  Glase  ausbreitet,  wie  Liebig  fand, 
was  natürlich  anf  der  ungleichen  Natur  des  Gla- 
ses beruht;  (wenn  sich  das  Kalium  nicht  ansbrei- 


*)  Heller  liat  sie  cigenÜicli  Rhodhonsäure  genannt» 
doTch  Ableitung  Ton  ^o6l^üt%  die.  Ableitung  muss  jedoch  rich- 
tiger Ton  dem  Infinitiv  geschehen,  ivodurch  der  abgeleitete 
Name  weniger  schwer  wird.  Daher  die  Meine  Aenderung» 
welche  ich  in  seiner  Benennung  gemacht  habe. 
Berzelius  Jahres  -  Bericht  XYIIL  34 
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teC^  80  ist  es  sehwierig)  dasselbe  im  Innem  wol- 
lig mit  Kohlenoxydgas  gesättigt  zn  behommea); 
theils.,  wenn  man  bei  der  Kaliambereltimg  das 
aUs  der  kupfernen  Vorlage  ausströmende  Gas  dnrek 
grössere  Portionen  too  abgekühltem  Petroleon, 
in  wenigstens  2. auf  einander  folgenden  Flaschen 
yertfaeilt,  streichen  lasst,  worin  er  sich  dann  «k* 
setzt,  YÖllig  rein  in  der  zweiten  and  etwas  mit 
Kalinm  Termisehl  in  der  ersten. 

Die  grössere  Menge,  welche  »ich  in  der  Vor- 
lage sammelt,  ist  schwieriger  TöUig  Ton  Kalion 
zu  scheiden.  HiTn  sucht  daraus,  so  ToUstaadig 
wie  möglich ,  alle '  Kugeln  von  Kalium  aus  und 
verreibt  dann  den  Rest  in  einem  Mörser  mit  Pe- 
troleum. Das  Kalium  wird  dabei  zn  Platten  aos- 
gedruckt,  die  nun  leichter  sichtbar  werden  und 
ausgelesen  werden  können.  Der  schwarze  Kör- 
per Ycrwandelt  sich  dabei  in  ein  Pulver,  welches 
man  mittelst  Petroleum  abschlämmt  und  darin  ab- 
setzen lässt.  Eine  Operation,  die  Heller  auch 
für  den  auf  die  beiden  ersteren  Weisen  erhalte- 
nen schwarzen  Kt>rper  empfiehlt.  Heller  be- 
liauptet  auch,  dass  mtn  durch  einen  grossen  Ueber- 
schuss  von  Kohl^  im  Verhältniss  zur  Pottasche 
dahin  gelangen  könne,  bei  der  Reduction  nur 
dieses  Prodnct  in  der  Vorlage  zu  bekomnien,  ohne 
Einmischung  von  freiem  Kalium.  Wenn  man 
dann  kein  Petroleum  in  der  Vorlage  hat,  so  kann 
man  es  in  grosser  Menge  rein  erhalten,  aber  ohne 
Petroleum  ist  es  gerährllch  die  Masse  zu  behan- 
deln. Indem  sie  beim  Herausnehmen  leicht  explodirt. 

Heller  fuhrt  ausserdem  an,  dass  die  ans  der 
Vorlage  erhaltene  schwarze  Masse  noch  eine  an- 
dere Substanz  eingemeilgt  enthalte^    deren  Natur 
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nocb'  uttbelsannt  ist^  nnd  die  beim  Aaf  lösen  die 
Bildung  einer  dunkelbrauneq  extractartigen  Yer* 
bindung  Yeranlasst^  die  ans  der  reinen  Kohleii* 
oxydyerbindnng  nicht  erhalten  werden  soll,  indem 
sich  diese  ohne  Rückstand  in  Wasser  auf  lö>t,  wäh- 
rend der  unbekannte  Körper  dagegen  auch  Kohle 
/urncklässt* 

Der  schwarze  Körper  setzt  sich  nach  dem 
Schlämmen  ans  dem  Petroleum  als  PnlVer  ab; 
man  lässt  dieses-  auf  einem  Filtrum  abtropfen 
presstes  dann  zwischeii  Lösehpll^ery  so  gut  wie 
es  möglich  ist,  aus,  übergiesst  es  darauf  mit  star- 
kem Alkohol,  legt  es,  nachdem  dieser  eine  Weile 
darauf  eingewirkt  hat,  ai|f  ein  Filtrum  und  wäscht 
es  darauf  so  lange  mit  Alkohol ,  als  dieser  noch 
alkaliscb  durchgeht.  Ausser  dem  Petroleum  zieht 
der  Alkphol  auch  den  Ueberschuss  Ton  Kalium 
aus,  indem  sich  dieses  in  Hydrat  verwandelt,  'SO 
wie^  das  extraetähnliche  Prodnct  von  der  unbekann- 
ten Kohlenverbindung ,  ^  welches  sich  in  Alkohol 
löst  und  ihn  braun  färbt.  Sobald  der  durchge- 
hende Alkohol  farblos  geworden^  und  nicht  mehr 
alkalisch  ist,  ist  das  Waschen  YoUendet.  Dann 
breitet  man  die  Verbindung  auf  Glas  oder  Por- 
cellan  diinn  aus  un4  überlässt*  sie.  der  Einwirkung 
der  Lnft^  worin  sder  Alkohol  abdnnstet  und  die. 
Feuchtigkeit  derselben  die  Masse  oxydirt  zu  festem 
rhodizinsauren  Kali,  welches  In  dünneren  Thei- 
.len  granatroth,  in  dickeren  aber  so  dunkelrotk 
ist,  dass  es  schwarz  aussieht,  und  gewöhnlich 
ist  es  dann  gleichzeitig  krystaUinisch.  Versucht 
man  ,  den  schwarzen  Körper  in  flüssigem  Wasser 
sich  oxydiren  zu  lassen ,  so  kann  man ,  besonders 
wenn  nicht  aller  Ueberschuss  yon  Kali  durch  den 

34* 
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^Alkohol  weggewasclien  worden  ist,  das  rhedtKin- 
saare  Kall  schwierig,  bekommieii,  weil  es  während 
derVerdanstung  so  leieht  in  Icrokonsaures  Kali  aber- 
geht/and  bei  übersehttssigem  Kali  geschieht  dies 
aagenblichlieh«  —  Inzwischen ,  wenn  die  Masse 
mit  Alkohol  so  aasgewapchea  ist,  dass  zogleiek 
kein  freies  Kalihydrat  gebildet  wird,  so  geschieh^ 
die  Verwandlung  des  schwarzen  Ki>rpers  nntei 
Entwickelong  von  Kohlenwasserstoffgas,  and  maa 
bekommt  eine  rotbgelbe  Auflösung  yon  rhodizin- 
saurem  Kali,  sopwie  ein  carmoi'sinrothes  Pulver^ 
welches  eine  ungelöst  gebliebene  Portion  dessel- 
ben Salzes  ist,  die  sich  in  mehr  hinzngefiigtem 
Wasser  auflöst.  Heller  gibt  an,  dass  anfäng- 
lich Kohlenwasserstoff  und  darauf  Kohlenoxydgas 
erhalten  werde ,  welches  mit  blauer  Flamme  yer- 
brenne.  Wenn  dies  richtig  beobachtet  ist,  so 
setzt  es  zwei  verschiedene  vorgehende  Yerände- 
mngen  voraus,  von  •denen  die  erste  Kohlenwas- 
serstoff, and  die  letztere  ^  auf  schwächeren  Yer^ 
wandtschaften  beruhende,  erst  nachher  Kodilen- 
oxydgas  hervorbringt,  welche  im'  entgegengesetz- 
ten Fall,  wenn  sie  von  derselben  Art  von  Zer- 
setzung herrührten^  vermischt  und  nicht  getrennt 
erhalten  werden  müssten. 

.  lieber  dieses  Kohlenwasserstoffgas  gibt  £.  Da  vy  *) 
an ,  dliss  es  sich  in  Betreff  seiner  Eigenschaften 
und  Znsammensetzung  von  allen'  bis  jetzt  bekann- 
ten Kohlenwasserstoffarten  unterscheide«  Es  brennt 
mit  einer  leuchtenderen  Flamme,  als  Ölbildendes 
Gas«  Mit  Chlorgas  vermischt,  explodirt  es  hef- 
tig,  auch  im  Dunkeln,   es  gibt  dabei  ein  röthli- 


*)  Anna!,  der  Phanaac.  XXIII»  144. 
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chtB  Lieht  nnd  setzt  Kolile  ab.  Von  Wasseir  kann'* 
es  7«  einem  gleichen  .Yolom  aufgelöst  und  dorch 
Wärme  daraus  wieder  nnvelrändert  aiisgetrifiben 
werden,  wodurch  es  Yon  anderen,  gleichzeitig 
fintwichelten  brennbaren  Gasarten  geschieden  wer^ 
den  bann.  lieber  Quecksilber  aufbewahrt,  erlei- 
det es  keine  Yerändei^ung.  Zu  seiner  Verbren- 
nung erfordert  es  2y2  Volumen  Sauerstoffgas,  won|it 
es  2  Volumen  Koblensäuregas  und  ein  wenig 
Wasser  liefert.  Daraus  folgt,  dass  es  aus  1  Vo- 
lum gasförmigen  Kohlenstoff  und  1  Volum  Was- 
serjstoffgas  besteht;  denn  1  Volum  Kohlengas  Ycr- 
bindet  sich  mit  2  Volumen  Sauerstoffgas  zu  2 
Volumen  Koblensäuregas ,  und  1  Volum  Wasser- 
stoffgas mit  y2  Volum  Sfinerstoffgas  zu  Wasser; 
es  ist  also=CH,  und  es  enthält  von  jedem  Ele* 
ment  i  Volumen ,  Ycrdichtet  zu  1  Volvim  Kohlen«^ 
Wasserstoff.  —  Man  könnte  Tcrmuthen,  es  sei 
das  Radical  der  Ameisensäure ,  was  bei  einer  zu- 
künftigen  Untersuchung  seines  Verhaltens  in  nie- 
drigerer Temperatur  zu  anderen  Körpern ,  z.  B. 
zu  Chlor,  Brom,  u.  s.w. ,  zu  ermitteln,  sein 
dürfte. —  Ich muss bemerken,  dass. von  Faraday 
ein  Gas  von  gleicher  Zusammensetzung  bei  der 
Destillation  von  Oelen  erhalten  und  beschrieben 
worden  ist^  aber  dieses  Gas  enthält  auf  jedes  Vo- 
lum 3  Volumen  Kohlengas  und  3  Volumen  Was- 
Sjßrstoffgas ,.  verdichtet  zu  1  Volum ,  so  dass  es 
also  von  dem  vorhergehenden  eine .  polymerische 
Modification  ist. 

In  der  rothgelben  Auflösung,  die  durch  Ein- 
wirkung von  Wasser  auf  den  von  allem  freien 
Kalium  befreiten  Körper^  gebildet  wird,  ist  kein 
krokonsaures  oder  oxaisaures  Kali  enthalten ,  was 
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'man  leicht  durch  Eintropfea  tiner  kleinen  Menge 
eines  Kalksalzes  erkennt ,  indem  dieses  keine 
oxalsanre  Kalkerde  fällt,  sondern  einen  rothen, 
in  freier  Sanre,  so  wie  auch  in  vielem  Wasser 
anflöslichen  Niederschlag«  Und  kocht  man  die 
Flüssigkeit  sogleich  schnell  ein ,  so  kann  man  den 
grösseren  ,Theil  des  rbodizinsauren  Kalis  nnverän- 
dert  wieder  erhalten.  Wird  sie  aber  langsam 
verdunstet ,  so  *  färbt  sie  «ich  gelb ,  nnd  enthalt 
bald  keine  Rhodizinsänre  mehr. 

2.  Rhodizinsäure.  Um  diese  Säure  darzn« 
stellen ,  vermischt  man  concentrirten  Alkohol  mit 
Vfcnig  Schwefelsäure,  die  mit  der  Hälfke  ihres 
Gewichts  Wasser  verdünnt  worden  ist,  damit  sie 
keine  Weinschwefelsänre  bilde.  Dann  setzt  man 
trocknea  rhodizinsaures  Kali  hinzu,  so  lange  die- 
ses durch  Erwärmung  und  Umschütteln  mit  der 
Flüssigkeit  seine  Farbe  verliert.  Dabei  wird  die- 
ses in  schwefelsaures  Kali  verwandelt  n.nd  die 
Säure  löst  sich  in  dem  Alkohol.  Hat  man  eben 
Ueherschüss  von  Schwefelsäure  hinzugesetzt,  so 
kann  diese  mit  ein  wenig  Barytwasser  ausgefällt 
werden ,  mit  dessen  Znsatz  man  aufhört ,  wenn 
der  Niederschlag  völlig  roth  wird ,  wiewohl  ein 
geringer  Ueherschüss  von  Schwefelsäure  keinen 
Nachtheil  herbeiführt.  Die  Flüssigkeit  ist  farblos 
nnd  setzt  beim  Verdunsten  wasserhaltige  Rhodi- 
zinsänre in  farblosea  Nadeln  und  Körnern  ab, 
die  da^n  ^unv^irändert  aufbewahrt  werden  können. 
Auch  lässt  sich  ihre  Auflösung  in  Alkohol  un- 
verändert aufbewahren.  Dfe  Krystalle  vertragen 
-f- 100^,  tiber  bei  einer  höheren  Temperatur  wer- 
den sie  zuerst  schwarzgrau,  darauf  i^erselzt  und 
ohne  Rückstand  verflüchtigt.      Was   hierbei  aus 
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der  Säure  enlttelit,  ist  uiclit  nntersuclit  wordeo. 
Sie  sehmeckl  säuerlich,  zusammenziehend,  ist  ge- 
ruchlos ,  löst  sich  leicht  und  ohne  Farhe  in  Wäs- 
ser^ Alkohol  und  Aether,  und^  röthet  Lackmus- 
papier.  Ein  Tropfen  ,  auf  der  Haut  oder  auf  Pa- 
pier yerdunsfet,  hinterlässt  einen  rothen  Fleck, 
der  weggewaschen  werden  kann«  Von  concen» 
trirten  Säuren  wird  sie  zerstört. 

Diese  farblose  Säure  bildet  mit , Basen  Tothe 
Salze  ^  und  ihre  Lösung  in  Alkohol  gibt  mit  den 
Chloriiren,  Hydraten  und  essigsauren  Salzen  Ton 
Erden  und  Metalloxyden  rothe  Niederschläge. 

Heller  hat  einige  Yersncfae  zur  Analyse  die- 

I  8er  Säure  angestellt,    so  wie  sie  in,  den  Verbin- 

dnngen  mit  Bleioxyd  und  Kali  enthalten  ist.    Diese 

Versuche  weisen  aus ,  dass  sie  keinen  Wasserstoff 

enthält.     Seine  Analyse  des  Bleisalzes  gab  t 

Gefunden      Atome     Berechnet 

Kohlenstoff      4,6697        3  4,667 

Sauerstoff       16,4248        8        16,285 

Blei  .    .     .    78,9055        3        79,048. 

Wenn  für  3  Atome   Blei  3  Atome  Sauerstoff 

abgezogen   werden ,   so   bleiben   für  die   Säure  3 

Atome  Kohlenstoff  und  5  Atome  Sauferstoff  übrig, 

und  dies  macht : 

Atome       Procente 

Kohlenstoff     3        31,443 
Sauerstoff       5        68,557. 
Atomgewicht,  =  729,314.  =  C^HS. 

Die  Ai^iklysc  des  Kalisalzes  gab  1  Atom  Rho- 
dizinsäure  und  2  Atome  Kali,  so  dass  diese  Säure 
in  ihren  Sättigungsverhältnissen  der  Phosphorsäüre 
und  Arseniksänre  folgt,  die  auch  5  Atome  Sauer- 
stoff enthalten.  —    Das  Bleisalz  war  also  basisch. 
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He  11  er 9  der  Liebigf  s  Verinnthang  dass  der 

schwarze  Körper  2K-f-7C  sein  Hönne,  für  ent- 
schieden anniomit^  erklärt  die  Bildung  der  Rho- 
dizinsäare  auf  folgende  Weise :  2  Atome  Kaliom 
werden  auf  Kosten  des  Wassers  zn  Kali  oxydirt, 
.dabei  entwickeln  sich  4  Atome  Wasserstoffgas ,  die 
mit  2  Atomen  Kohlenstoff  Ölbildendes  Gas  liefern« 
und  darauf  kommen  2  Atome  Kohlenoxydgas.    Es 

gehen  also  Yon  iC  4  Atome  Kohlenstoff  und  2 
Atome  Sauerstoff  ab,  worauf  8  Atome  Kohlen- 
stoff und  5  Atome  Sauerstoff,  verbunden  mit -2 
Atomen  Kali,  übrig  bleiben«  Wenn  aber  £•  Davj's 
ebta  angeführte  Analyse  des  brennbaren  Gases 
richtig  ist,  so  ist  dieser  Verlauf  der  Zersetzung 
unrichtig ,  und  rielleicht  ist  auch  der  schwarze 
Körper  nicht  so  zusammengesetzt,  wie  Heller 
angenommen  hat* 

Die  rhodiz|nsauren  Salze  werden  auf  mehr- 
fache Weise  dargestellt,  theils  durch  unmittelbare 
Sättigung  der  Säure,  theils  durch,  doppelte  Zer- 
setzung. Die  Yon  Heller  vorzüglich  in  Anwen- 
dung gebrachte  Art  ist,  die  Säure  in  Alkohol  zu 
lösen ,  und  durch  directe.  Sättigung  oder  durch 
Zusatz  von  essigsauren  Salzen  oder  Chlorverbin- 
dungen sie  aus  dem  Alkohol,  worin  sie  grössten- 
theils  unlöslich  sind,  auszufällen.  Diese  Salze 
sind  roth.  In  fein  zertheiltem  Zustande  sind  sie 
nocb  schön  karminroth,  in  concentrirterem  Zn- 
stande  ist  die  Farbe  so  dunkeji,  dass  sie  brann 
oder  fast  schwarz  werden ,  aber  sie  werden  durch 
Zerreiben  wieder  roth.  Durch  den  Druck  mit 
einem  polirten  Körper  nehmen  n^iehr'ere  von  ihnen 
einen   grünlichen    Mctallglanz    aü ,     ähnlich  den 
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Flageldeel^en  der  g^qen  Käfer.  Ihre  AnflosQog 
in  Wasser  ist  rothgelb.  Die  Salze  mit  Alkali 
oder  einer  alkalischen  Erde .  verwandeln  sich,  in 
Wasser  aufgelöst ,  allmälig  in  ein  Gemisch  yon 
kcokonsaurem  und  oxalsäurem  Salz.  Die  übrigen 
erleiden  diese  Veränderung  nieht.  In  trockuer 
G^talt  können,  sie  aUe  nnTcrandert  aufbewahrt 
werden  ^  wobei  sie  nur  etwas  dupkler  werden. 
Lieht  hat  auf  sie  keinen  Einflnss.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  werden,  sie  zersetzt  y  sie  schwär- 
zen sieh  y  zeigen  selten  *  eine  Yerglimmungs  -  Er- 
scheinung, und  lassen  ein  durch  Kohle  geschwärz- 
tes kohlensaures  Salz  zurück,  wenn  die  Base  ein 
Alkali  oder  eine  alkalbche  Erde  war,  und  von 
Metallsalzen  bleibt  bisweilen  das  Metall  reducirt 
zurück.  Die  Destillations -Prodücte  sind  im  Ue- 
brigen  nicht  genauer  untersucht.  Verschiedene 
von  diesen  Salzen  sind  im  Wasser  löslich ,  durch 
dessen  Verdunstung  sie  jedoch  nicht  krystallisirt  . 
erhalten  werden  können.  Wenige  von  den  Sal- 
zen mit  stärkeren  Basen  lösen  sich  in  Alkohol 
und  Aether,  aber  viele  von  den  Metalloxydsalzen 
werden  von  Alkohol  aufgelöst.  Alle,  welche  Was- 
ser enthalten,  verlieren  es  beim  Trocknen  bei 
-{-100^.  Durch  alle  stärkere  Säuren  werden  sie 
zersetzt,  wobei  die  Farbe  verschwindet,  indem 
dann  die  Säure  frei  wird. 

Das  Kalisahy  k^C^O^,  wird  auf  die  angeführte 
Weise  erhalten,  nach  welcher  es  theils  ein  rothes, 
theils  ein  braunes  Pulver  und  theils  schwarze,  * 
ins  Grüne  spielende ,  krystallinische  Körner  bil- 
det, aber  doch  i-^umer  dasselbe  Salz  nur  in  un- 
gleichem Aggregations -Zustand  ist.  Es  ist  ge- 
rnch-  und  geschmacklos,  färbt  den  Speichel  roth- 
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gelb ,  fiifalt  sieb  zart  an ,  löst  8i<^  Ideht  In  Was- 
ser, ist  aber  uuiöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Seine  Lösung  in  Wasser  ^ird  allmälig  blasser 
nnd  gelb,  oder,  wenn  sie  sehr  Terdännt  war, 
selbst  farblos,  worauf  sie  nur  hrokousaures  usd 
oxalsanres  Kall  enthält.  Es  sind  dazu,  oft  nir 
wenige  Stunden  nöthig.  »Ueberschuss  von  Kali 
oder  Zusatz  Ton  Ammoniak  bewirkt  den  Ueber- 
gang  in  wenig  Augenblieken.  Das  letztere  gilt 
Ton  allen  rhodizinsauren  Salzen. 

Das  jyatronsah  ist  dunkler  rpth  als  das  Kali- 
salz nnd  trocken  choeoladebraun. 

Das  lAthiensah  ist  noeh*  dunkler*  Seine  Lö- 
sung setzt  bei  dem  Uebergange  in  krokonsanres 
Salz  ein  leichtes  violettes  Pulver  ab. 

Das  Ammoniaksah  ist  eben  so  dunkelrolh  wie 
das  vorhergehende.  Es  wird  am  besten  erhalten 
mit  kaustischem  Ammoniak,  welches  ans  der  Lo- 
sung der  freien  Säure  In  Alkohol  das  Salz  .un- 
löslich abscheidet.  Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser 
und  verwandelt  sich  in  dieser  Lösung  eben  so, 
wie  die  vorhergehenden. 

Das  Barytsalz  bekommt  man  schön  karminroth, 
wenn  die  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  mit  Chlor- 
barium vermischt  wird,  worauf  es  sich  nach  ei- 
ner Weile  absetzt.  Auf  ein  Filtrum  genommen 
nnd  getrocknet  zeigt  es  einen  schön  grünen  Me- 
tallglanz. Wird  es  mit  Barytwasser  gefällt,  so 
ist  es  dunkler  ,roth,  und  am  dunkelsten,  wenn  es 
aus  Chlorbarinm  durch  das  im  Wasser  aufgelöste 
Kalisalz  gefällt  wird.  In  Wasser  ist  es  unlöslich. 
Mit  Barytwasser  übergössen  verwandelt  es  sich 
in  krokonsaure  und  Oxalsäure  Baryterde. 

Das  Sirontiansah  ist  karminroth   und   in  Be- 
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treff  der  Farbe  das  sehönste  yod  allen  ^  wenn  die 
Lösttng  der  Säore  in  Alkobol  mit  Chlorstrontinm 
gefallt  wird.  Aueh  das  aas  der  Lösung  des  Ka- 
lisalzes in  Wasser  mit  Clilorstrontiom  gefällte  ist 
schön  und  wird  grün  beim  Trochnen.  Es  ist  et» 
was  löslich  in  Wasser. 

Das  Kalksalz  Ist  blntroth,  löst  sich  in  Was- 
ser aber  nicht  in  Alkohol. 

Das  Talkerdesah  ist  granatrofh ,  leichtlöslich 
in/ Wasser  und  Alhohol. 

Das  Thonerdesalt  ist  ein  braunes  ^  unlösliches 
Pulver. 

•  Die  Salze  der  Beryllerde  und  Zirkonerde  wer- 
den erhalten  y  wenn  man  die  Lösung  der  Säure 
lu  Alkohol  mit  den  noch  feuchten  Hydraten  der 
Erde  sättigt.  Beide  lösen  sich  nicht  unbedeutend 
in  Wasser  und  Alkohol  und  werden  durch  Yer- 
dunsten  gewonnen.  Sie  sind  tief  granatroth^  das 
erstere  bis  in's  Graubraune. 

Das  Ceroxydsalz  löst  sich  in  Alkohol  5  wenn 
man  die  Alkohollösung  der  Säure  mit  Ceroxyd 
Termischt  ^ .  und  bleibt  nach  dem  Verdunsten  in 
Gestalt  einer  purpurrothen  Masse  zurück.    . 

Die  Salze  von  Manganoxydul^  Zinkoxydy  Ko* 
haltoxyd  und  Nickelexyd  werden  auf  gleiche  Weise 
dargestellt,  oder  auch  mit.  den  essigsauren  Sab;en 
dieser  Basen.  Sie  sind  in  Wfisser  und  Alkohol 
löslich.  .Die  Lösung  ist  gelb,  aber  das  trockne 
Salz  rpth  oder  braun.  Das  letztere  findet  mit  dem 
Nickelsalze  statt. 

Die  Salze  der  Jßisenoxyde  sind  in  Alkohol  und 
Wasser  mit  brauner  Farbe  löslich. 

Um  Bleioxydsahy   Pb^C^O^,  fällt  karmoisin- 
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yoCh  geßrlit  nieder,  wenn  eine  Lösung  des  Ka- 
lisalzes in  Wssser  mit  essigsaurem  Bleioxyd  Yt^ 
mischt  wird,  aber  es  wird,  nachdem  es  sich  zxh 
sammenbegeben  hat,  /chocoladebrann.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser  oder  AlhohoL  Wie  eß  sidi  ztf 
der  Lösung  der  Säure  in  Wasser  oder  Alkohd 
verhalt,  ist  nicht  Versucht;  das  neutral«  Salz  ist 
also  unbekannt. 

Das  ff^tsmuthoxydsah  y  durch  doppelte  Zei^ 
Setzung  mit  salpetersaurem  Wismuthoxyd  darget 
stellt,  Tällt  gelb  nieder,  und  ist  wahrscheinlick 
nicht  mehr  rhodizinsaures  Salz. 

Die  Salze  der  Zinnoxyde  fallen  kermesroA 
nieder,  lösen  sich  etwas  in  Wasser^  aber  nickt 
in  Alkohol. 

Das  Urmnoxydsah  ist  ein  blutrothes  Pulver 
«und  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Wasser. 

Das  Kupferoxydsalz  ist  chocoladebrann  ^  .hana 
durch  doppelte  Zersetzung  gerällt  werden,  aber 
es  löst  sich  dabei  ziemlich  viel  in  Wasser  auf. 

Das  Silberoxydsah  ist  dunkelbraun  und. wird 
in  der  Luft  schwarz.    Es  löst  sich  etwas  in  Wasser. 

Das  Quecksilberoxydulsah  fallt,  durch  dop- 
pelte Zersetzung  gebildet,  kermesroth  nieder,  wirl 
aber  bald  braun  und  darauf  gelb.  Es  löst  sich 
nicht  in  Wasser  und  Alkohol.  Das  Queieksitter' 
oxydsah  verhält  sich  eben  so. 

Titanoxydhydrat  und  Telluroxyd  werden  voa 
der  Lösung  der  Säure  in  Alkohol  aufgelöst,   und, 
nach  der  Verdunstung 'bleibt  ein  rother  Rückstand. 

Mit  vegetabilischen  Salzbasen  bildet  die  Rbo- 
dizinsättte  hyacinthrothe ,  in  Wasser  und  Alkohol 
mit  gelber  Farbe  lösliclie  Salze. 
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3.  Krokonsaure.  Biese  Sänre  bildet  sich, 
wie  wir  sahen,  wenn  in  Wasser  aurgelöstes  rho« 
diainsanres  Alkali  einige  Standen  lang  stehen  gelas- 
sen und  besonders  wenn  die  AnflÖBong  langsam 
yerdnnstet  wird,  wobei  dann  aus  den  Bestand« 
theilen  der  Rhodizin'säure  Krohonsänre  und  Oxal- 
säure entstehen*  Nur  die  rhodizinsanren  Salze^ 
•  welehe  ein  Alkali  oder  eine  alkalisehe  Erde  a,la 
.  Basis  enthalten ,  erleiden  diese  Veränderung  in 
Ihrer  Auflösung  in  Wasser.  Ich*  habe  erwähnt^ 
dass  freies  Alkali  die  Veränderung. so  gut,  wie 
augenblicklich  bewirkt.  Die  Salze,  welche  sich 
für  sich  selbst  nicht  yerändern,  erleiden  diese 
Veränderung ,  wenn*  man  ihnen  Kalihydra^ ,  Ba- 
rytwasser, kaustisches  Ammoniak,  u.s.w.  zusetzt. 

Die  Erklärung  des  Verlaufs  dabei  folgt  na- 
türlicherweise aus  der  Kenntniss  der  Zusammen- 
setzung dieser  Säuren.  Aber  die  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  Producte  ist  noch  nicht  so  unter- 
sucht worden,  dass  dariiber  eine  Berechnung  ge- 
macht werden  kann.  .Heller  hat  allerdings  eine 
Erklärung  davon  gegeben ,  aber  diese  scheint  nicht 
annehmbar  zu  sein.  Von  3  Atomen  rhodizinsau- 
'  rem  Kali  entstehen  nach  seinen,  durch  einige 
quantitative  Versuche  jedoch  nicht  unterstützten 
Angaben,  1  Atom  krokonsaures  Kali,  und  2  Atome 
oxalsaures  Kali.  Die  Krokonsaure  besteht. aus  5 
Atomen  Kohlenstoff  und  4  Atomen  Sauerstoff, 
und  sättigt  1  Atom  Basis.  Aus  der  aufgestellten 
Vergleichung  ergibt  sich : 

1  At.  krokonsaures  Kali  =  K-}-5C  -f-  40 

2  At.  oxalsaures  Kuli    =2K+4C+  60. 


zusammen    =  3K  -f-  9C  -j- 100* 


i  * 
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WeiinTOii3At.rIiodizias.Kali  =6k+9C  +  i 

jene    =:3K-i-9C+jL0O^ 

al^ezogen  werden'^  60  bleiben  =3ii       '    4" 

Diess  ist  also  die  Hälfte  der  Base  in  Gestal 
Yon  Hydrat,  und  %  Yom  Sauerstoff ^  wovon  Hei 
1er  Terrnnthet,  dass  er  in  Gestalt  von  Sauerslol 
gas  frei  werde.  Wenn  aber  weder  er  nocb  eil 
Anderer  bemerkt,  dass  sieb  dabei  Gas  entwiebeU 
so  ist  die  nnwabrscbeinliche  Entwicbelung  t( 
Sauers*toffgas  ziemlicb  sieber  ein  falscber  Scblni 
Heller  fiibri  an,  dass  in  Sauerstoffgas  die  Yerii 
dernng  langsamer  erfolge  als  in  .einem  TerscUo8-< 
senen  Gefass,  in  welchem  die  Flüssigkeit  ßicli 
nicbt  in  Berübrnng  mit  der-  Luft  befindet.  Er 
fahrt  keine  Beobachtung  an ,  ob  das-  Sanerstoffgas^ 
oder  die  Luft  dabei  ihr  Volum  yerandem.  Gme- 
lin  gibt  an,  dass  die  Mutterlauge,  aus  welcher 
das  krokonsavre  Kali  angeschossen  ist ,  .auch  koh« 
lensaures  Kali  enthalte«  Da  er  den  schwarzen 
Körper  nicht  kaliumfrei  hatte ,  so  ist  nicht  za 
eutscheiden,  ob  die  Kohlensäure  darin  ein  Pro- 
duct  der  Zersetzung  der  Rhodiziusäure,  oder  ob 
sie  aus  der  Luft  nachher '  aufgenommen  worden 
ist.  Heller  gibt  nicht  an,  dass  die  Flüssigkeit 
freies  Kali  enthalte,  was  doch  nach  seiner  Be- 
trachtungsweise der  Umsetzung  der  Fall  sein 
miisste.  Die  durch  überschüssige  Basis  augen- 
blicklich bewirkte  Zersetzung  scheint  dafür  xa 
sprechen ,  dass  die  Rhodizinsäure  dabei  in  3  an- 
dere Säuren  des  Kohlenstoffs,  Krokonsäure,  Oxal- 
säure und  Kohlensäiftre  zersetzt  werde..  Aber 
ohne  eine  genaue  Untersuchung  des  Vorganges, 
ob  z.  B.  Sauerstoff  absorbirt  wird,  und  der  rela- 
tiven Quantitäten  der  Produete^  die  dabei  entste- 
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hen ,  kann  nv^der  Sie  BiUnng  der  Krolsansänre^ 
erklärt,  iiocb  die  Zu^aoim^nsetzutig  der  Rhodi* 
zinsbare  als  ricbtig  betra<;htet  werden*  —  Hel- 
ler hat  einige  vorher  nicht  dargestellte  krokon- 
saare  Salze  nntersneht  und  besehrieben,  nämiich: 

Das  Natronsalz  schiesst  schwierig  ti|  heligcl* 
bell  rhomb^  Prisnieii  an,  und  löst  sich  etwas  in 
Alkohol.  ^ 

Das  LUhionsah  konnte  nicht  krystallisirt  er^ 
halten  werden,  sondern  trockliet  zu  einer  gelben, 
in  Alkohol  löslichen  Salzmasse  ein. 

Das  ^mmoniaksalz  ist  rothgelb,  schiesst  wäh- 
respd  der  freiwilligen  Verdunstung  in  Tafeln  an, 
£e  sich  zu  Warzen  zusammengruppiren.  In  der 
Wärme  krystallisirt  es  schwierig.  In  Alkohol 
löst  es  sich  auf. 

Das  Barytsalz  fällt  in  Gestallt  eines  gelben 
nnlöslicben  Pulvers,  nieder. 

Das  Strontiansalz  setzt  -sich  aus  einem  Ge- 
misch der  Säure  mit  dem  Chloride  in  blättrigen 
Krystallen  ab ,  in  Weisser  löslich. 

Das  Kalkerdesalz  setzt  sich  auf  gleiche  Weise 
in  platten  Prismen  ab,  die  schwerlöslich  in. Was- 
.ser  sind« 

•     Das  Taikerdt^sah   ist  löslich   ih  Wasser   und 
krystallisirt. 

Die  Salze  der  Thonerde^  Beryllerde  und  Ztr- 
kenerde  sind  löslieh  ift  Wasser  und  Alkohol;  die 
beideil  letzteren  krystallisiren. 

Das  Ceroxydsah  ist  schwerlöslich  in  Wasser 
und  fällt  zu  einem  geringen  Theiil  nieder,  wenn 
es  durch  Vermischung  von  Cerinmchlorid  mit 
krokonfaurem  Kali  gebildet  wird.  Aus  Doppel- 
salzen  von^  Ceriumchlorid   mit  Chlorkaliuin  oder 
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Chlorammoniuin  gibt  krokonsaares  Kali  einea  reicl- 
lichen  gelben  Niederschlag. 

Die  Sake  Ton  Manganoxydul  ^  Eisenoxydulf 
Msenoxydy  Kohaltoxyduly  Nickeloxydul  und  Zink- 
oxyd sind  alle  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  aad 
werden  krystallisirt  erhalten.  Sie  sind,  mit  Aus- 
nahme des  Zinksalzes,  welches  gelb  Ist^  von  doD- 
kel  gelbbraoner^  ins  Blaue  schimmernder  Farbe. 

Das  Kadmiumsah  ist  gelb  und  unlöslich.  Die 
Salze  ton  Bleioxyd  ^  fVismutkoxyd  und  Ztntt- 
oxydul  ebenfalls^  letzteres  jedoch  etwas  lösltcli 
in  Wasser.  Das  Zinnoxydsalz  schiesst  in  gelbea 
Krystallen  an,  in  Wasser  und  Alkohol  löslidi^ 
das  Uranoxydsalz  in  rothgelben  Krystallen,  die 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  lösen.  Das  Kupfer- 
oxydsalz  ist  löslich  und  schiesst  in  braunen,  ins 
Blau  -  Violette  schimmernden  Krystallen  an,  die 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  lösen.  Die  Salze 
der  beiden  Oxyde  Ton  Quecksilber  sind  gelbe^ 
unlösliche  Niederschläge. 

Das  Silberoxydsalz  tJkUt  in  Gestalt  eines  rotl- 
gelben ,  am  Licht  dunkel  werdenden  Pulvers  Die- 
der.    Im  Wasser  etwas  löslich. 

Das  Antimonoxydsalz  fallt  als  ein  gelbes  Pui- 
Tcr  nieder,  wenn  das  Chlorid  durch  krokonsanre» 
Kali  zersetzt  wird.  ^ 

Mit  den  Pflanzenbasen  bildet  die  KrokonsKure 
gelbe,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Salze, 
von  denen  die  tou  Morphjn,  Strychnin^  Ckinio, 
Cinchonin  und  Emetin  krystallisiren.  Die  voa 
Atropin  und  Yeratrin  krystallisiren  nicht.  Andere 
sind  noch  nicht  dargestellt  worden^).  « 


' ')  Gerade»  als  sich  dieses  unter  der  Presse  befand,  fbeilte 
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Verscbiedene  Pflanzen  und  deren  Tlieile  sind  Pflanzenana- 
analysirt  worden.  Winkler')  hat  die  reifen  ^7''"' 
Samenkapseln  eines  Mohns  mit  blaaem  Samen 
untersucht^  Marquart**)  den  Saft  aus  Musa  ro- 
sacea;  Geiseler***)  und  Brandes/***)  den  so- 
genannten Birkensaft;  Rabenhorst *|*)  die  Wur- 
zel yon  Myrica  Gale^  Wittstein  "l*^)  die  Wur- 
zel Ton  Arislolochia  antlhysterica,  und  Gardes*|~|**^) 
,die  frischen  Schösslinge  yon  Juniperus  Sablna. 


mir  Hr.  Thanlow  mit,  dass  er  unter  Liebig*8  Leitung 
das  rhodizinsanre  Bleiozyd  analysirt  und  es  ans  Pb'G^O^ 
Bnsammengesetxt  gefunden  habe.  —  Ein  Atom  Rbodizin- 
t&nre  lerlUlt  also  gerade  auf  in  1  Atom  Krokons&ure  und  1 
Atom  Oxalsäure. 

*)  Bucbn.  Repert.  Z.  R.  IX,  1. 

*)  Ebendas.  S.289. 

*)  Joum.  für  pract.  Chemie,  XI,  337. 

*)  Ebendas.  S.449. 
f)  Pbarmac.  Centralbktt,  1837,  S.  118. 
ff)  Ebendas.  S.  150. 
f^)  Ebenda«.  S.860. 
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Thierchemie. 


Betraclitiiiigeii       Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1836,  8.448, 
über  die  Zu- j^p  fjut^rsucliugg  you  Couerbe  über  das  in  dem 

setzang  des  GehirnmarKe  enthaltene  Fett,  aus  der  heryorging, 
phosphorhaiti- dng  dieses  Fett  nicht  nur  Phosphor,  sondern  aocli 
fetts.  Schwefel  und  Stickstoff  enthält*  Eine  so  vielfache 
Zusammensetzungsweise  unter  einfachere  Ansichtea 
zurück  zu  fuhren,  scheint  im  ersten  Augenblick 
nicht  leicht  zu  sein.  Die  Aebniichkeit,  welche  in  den 
äusseren  Eigenschaften  das  Sulfonaphtalid ,  S.  471, 
mit  dem  pulTerformigen  Gehirnfett,  dem  Cerebrot, 
fiat,  ist  überraschend  und  veranlasste  mich,  die 
Zusammensetzung  des  letzteren ,  nach  der  von 
Couerbe  angegebenen  Analyse,'  in  genauere  Er- 
wägung zu  ziehen,  besonders  da  wrir  aus  Mit- 
scherlich's  Versuchen  mit  dem  Benzin  wissen, 
dass  dieser  Körper  ausser  dem  Sulfobenzid  auch 
ein  Nitrobenzid  gibt,  in  welchem  derselbe  Koh- 
lenwasserstoff (C^^H^o),  der  In  dem  Sulfobenzid 
enthalten  und  darin  mit  1  Atom  S  verbanden  ist,  S 
aufnimmt,  und  also  ein  Bebpiel  einer  entsprechen- 
den Stickstoffverbindung  abgibt,  dass  ako  die  Ge- 
hirnfette aus  bestimmten  Verbindungen  zwischen 
analogen  Körpern,  in  denen  Schwefel,  Stickstoff 
und  Phosphor  auf  eine  gleiche  W^eise  enthalten 
wären,  ausgemacht  werden  könnten. 


.  S31 

In  dem  yon  Conerbe  analysirteni  Geblrnfett 
enthält  der  Kohlenwasserstoff  2  Atome  Wasser- 
stoff anf  1  Atom  Kohlenstoff.  Bei  der  Berechnung 
würde  sich  dann  sogleich  zeigen ,  oh  die  Analyse 
mit  der  Hypothese  nicht  in  Uebereinstimmung  ist, 
dadareh  dass  entweder  der  Kohlenwasserstoff^  wel- 
cher mit  einem  jeden  der  organischen  Oxyde  ver- 
bunden wäre^  keine  gleiche  Anzahl  von  Atomen 
Ton  CH^  habe,  oder  dass  eins. oder  mehrere  von 
diesen  übrig  blieben  oder  fehlten^  wenn  man  den^ 
Kohlenwasserstoff  in  allen  als  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Atomen  bestehend  betrachten  hönnte. 
Aber  diese  Probe ,  welche  ein  entscheidender  Be- 
weis  gegen  die  Hypothese  gewesen  wäre ,  hat  die 
Aoalyse  bestanden«  Diese  Uebereinstimmung  mit 
der  Hypothese,  wiewohl  sie  noth wendig  ist,  um 
nicht  sogleich  die  letztere  zu  verwerfen ,  ist  je- 
doch nicht  allein  ein  Beweis  für  ihre  Richtigheit, 
und  ich  kann  daher  diese  Ideen  hier  nur  als  Ver- 
muthung  aufstellen.  "Nimmt  man  an,  dass  dafs 
Cerebrot   aus   3    unorganischen   Oxyden    bestehe, 

nämlich  S,  P  und  SF,  und  dass  jedes'  derselben 
verbunden  sei  mit  1  Atom  eines  Kohlenwasser- 
stoffs =  C^^H^^,  und  dass  es  von  diesen  2,  3 
und  4  enthalte,  so  bekommt  man  folgende  Auf«^ 
Stellung : 

fiAt.C20H4o+S=  40C+  80H+2S  +40 

SAt.C^oH+o-fPz^  60C  +  120H  +3P  +60 

4  At.  CgoH^+l?=  80C+160H +8N  +  160 

1  At.  Cerebrot  =180C+360H+2S  +  3P+8N+26Q, 

Sie  stimmt  mit  Gou^rbe's  Analyse  auf  fol- 
gende Weise  überein } 

35* 
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Ocfimdeii       Atome     fierecknet 


Koble08toff 

67,818 

180 

67,77 

Wassentoff 

lf,iOO 

360 

11,06 

Stielutoff 

3)389 

8 

3,49 

Schwefel 

2,138 

2 

1,98 

Phosphor 

8,332 

3 

2,90 

Sanentoff 

13,213 

26 

12,80. 

Diese  Uebereinstiminang  kann  man  wirklich  be- 
wnudernswertb  nennen.  Der  Umstand  ^  dass  der 
Phosphor  darin  nur  zn  1  Atom  und  also  zu  ^j<i 
Aequiyalent  eingeht  9  ist  hinkend ',  weil  er  hier 
einen  saureren  Körper  vorstellt,  als  mau  in  der  Ver- 
bindung vermuthen  sollte.  Aber  es  verdient  bemerkt 
zn  werden ,  dass  der  Sauerstoff  wahrscheinlich  !n 
allen  diesen  zwischen  dem  unorganischen  und  or- 
ganischen Radical  getheilt  ist,  so  dass  die  rationelle 

Formel  z.  B.  C^ofl+oO-f  S,  C»oh«)0  +  P  ond 
CSOH^OO^-P^  sein  kann,  und  dadurch  bekomint 
4ie  Zusammensetzung  mebr  Analogie  mit  der  un- 
organischen,  wiewohl  das  Aequiyalent  -  Verhäit- 
niss  des  Phosphors  immer  ungewö'hnlicb  bleibt. 
Verdoppelt  man  das  Atomgewicht  in  den  beiden 
ersten ,  so  wird  die  Zusammensetzung : 

C^HöoO^  +  S  und 
C^HöoO^  +  P- 

aber  dies  entspricht  nicht  gut  der  dritten  und  e^ 
fordert  auf  das  Ganze  ein  verdoppeltes  Atomge- 
wicht,   wenn   3   Atome   der  Phosphorverbindung 

darin  enthalten  sein  sollen. 

• 

Couerbe's  Analyse  des  Stearoconnots  setzt 
andere,  aber  doch  nicht  unwahrscheinliche  Ve^ 
bältnisse  voraus,  wie  folgendes  Schema  ausweist: 
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lAt.v.Ci*H2H)-|-S  =  12C+  24H  +  2S  +30 

1  At.  V.  Ci2H240+^  =  12C  +  24H  +  2P  +30 

5  At ,  Y,  Cg^H^8O+2^=;:l20C + 240H  +20N+25O 

1  At.  Stearoconnot  =144C + 288H + 2S + SMP + 20N + SIÖT 

Die  Yergleichaiig  mit  der  Analyse  gibt  fol- 
gende Resultates 

Grefanden       Atome        Berechnet 

Kohlenstoff    58,832,       144        59,597 

Wasserstoff     9,246        288  9,734 

Stickstoff         9,352  20         9,585 

Schwefel  2,030  2  2,179 

Phosphor         2,420  2  2,123 

Sauerstoff      17,120  31        16,783. 

Hier  liegt  etwas  Hinkendes  in  der  Stiqkstoff- 
verbindung,  aber  es  kann  dies  auf  einer  unrich- 
tigen hypothetischen  Aufstellung  beruhen^  weil 
es  denkbar  wäre^  dass  das  letzte  Glied  zusam- 
mengesetzt ist  aus: 
6At.Ci2H240+»=  72C  +  144H+1ÖN  +  240 

4At.  C^^H^^-f »  =  48C+  96H+  8N 

r=:120C+240H  +  20N+24O, 
was  nur  um  1  Atom  Sauerstoff  von  den  angenom- 
menen 5  Atomen  in  der  Aufstellung  abweicht  und 
den  Sauerstoffgehalt  im  Ganzen  kaum  um  y2  Pro- 
cent vermindert^  und  Yielieicht  ist  diese  Ansicht 
die  wahrscheinlichere,  weil  wir  wissen,  dass  auch 
das  Benzin  eine  entsprechende  Verbindung  von 
CWH^o  +  H  liefert. 

Die  zwei  isomerischen  Arten  Ton  Gehirnfett, 
welche  Couerbe  analysirt  und  Eleencephol  und 
Cephalot  genannt  hat,  stimmen  sehr  wohl  mit. der 
Idee  überein,  dass  sie  mit  dem  Cerebrot  eine 
gleiche  Zusammensetzung  haben ,   aber  auf  jedes 
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Atom  TOB  G^H^  ein  Atom  Sauerstoff  mekr. 
Die  grössto  Abweichnng  zwischen  dem  Resollat 
der  Analyse  und-  der  Rechnung  (die  ich  hier  nicht 
aufstelle),  liegt  darin ^  dass  der  Yersucli  66,36 
Procent  Kohlenstoff  gegeben  hat^  wahrend  die 
Rechnung  nichf  mehr  als  65  Proeent  yoraussetzt. 
Vielleicht  hann  es  auch,  im  Fall  die  Analyse  ab- 
solut richtig  wäre ,  was  wohl  nicht  mit  Zuverlis- 
'  sigkeit  anzunehmen  ist,  der  Fall  sein ,  dass  einige 
der  darin  eingehenden  Verbindungen  sich  auf  den- 
selben Oxydationsgrade  wie  im  Cerebrot  befinden, 
wodurch  der  Sauerstoffgehalt  kleiner  und  der  Koh- 
lenstoffgehalt grösser  wird« 

Ich  muss  inzwischen  noch  einmal  bemerken, 
dass  ich  mit  dieser  Darstellung  nur  habe  andeu- 
ten wollen,  wie  es  yielleicht  sein  kann,  nicht 
wie  es  wirklich  ist.  Dazu  bedarf  es  einer  viel 
grösseren  Kenntniss  der  organischen  Verbindungs- 
weisen ,  als  wir  uns  bis  jetzt  erworben  haben. 
Blat  nnd  des-        Uebcr  die  Zusammensetzung  des  Fibrins  und  Al- 

und  Albsmin.  tige  Arbeit  mitgetheilt  worden.  Seine  Analysen  ha- 
ben zuerst  gezeigt,  dass  Fibrin  und  Albumin  sehr 
nahe  gleiche  Zusammensetzung  haben ,  >  aber  da 
er  gefunden  zu  haben  glaubte,  dass  sie  Tei^chie- 
dene  Sättigungseapacität  haben,  leitete  er  dar- 
aus far  sie  Yerschiedene  Zusammensetzungsformeln 
ab,  in  welche  er  ebenfalls  nicht  den  Schwefel, 
welchen  sie  wesentlich  enthalten,  aufnahm.  Bei 
Fortsetzung  der  Versuche,  die  noch  nicht  publicirt 
worden   sind,  gelangte  er  zu  anderen  und   sehr 


*)  Poggend.  Ann.  XL»  253. 
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mcrkwdrdigen  Resultateo^  die  er  die  Gute  Latte 
mir  priYatim  mitzotheilen ,  und  welche  ich  hier 
sinnmarisch  anfuhren,  wilL^  um  dann  in  dem 
nächsten  Jahresberichte  aus  der  bis  dahin  publi- 
cirten  Arbeit  die  Einzelheiten  zn  berichten. 

Fibrin,  Albumin  ans  Serum,  Eiern,  Seide 
und  aus  dem  Pflanzenreiche  enthalten  sämmtlich 
dieselbe  organische  Substanz.  Sie  scheint  ein  or- 
ganisches Oxyd  zu  sein ,  dessen  Radical  aus  Koh- 
lenstoff, Wasserstoff  und  Stickstoff  besteht^  das 
Oxyd  ist  folgendermaassen  zusammengesetzt : 

Gefunden  Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  55,29    54,99        16        54,921 


Wasserstoff    7,00 

6,87 

24 

6,725 

Stickstoff      16,01 

15,66 

4 

15,902 

Sauerstoff     21,70 

22,48 

5 

22,452 

=  2C^ H^^N^  +  50 ,   also  zusammengesetzt  aus  1 '  ^ 
Doppelatom    Radical    und   5    Atomen    Sauerstoff. 
Atomgewicht  =  2226,  834. 

Die  angefahrten  Analysen  sind  einer  grossen 
Anzahl  entnom^ien,  welche  Mulder  angestellt  hat, 
und  die  letzte  dayon  ist  mit  Pflanzeneiweiss  an- 
gestellt. Sie  zeigen  auf  eine  genügende  Art  die 
Schwankungen  um  die  Grundzahl.*  Hierdurch  ist 
also  dieser  Gegenstand  zu  dem  Grade  voii  Ein- 
fachheit gebracht,  wie  z.B.  die  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  des  Zuckers ,  welche ,  wie  wir 
gesehen  haben ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
=:2C^H^^-h^  ist*  Dieses  organische  Oxyd  ist 
in  dem  Fibrin,  dem  Albumin  und  dem  Pflanzenei- 
weiss mit  Schwefel  und  Phosphor  verbunden  ent- 
halten. Die  Menge  der  letzteren  ist  sehr  gering 
und   steigt   bei    Weitem    nicht   auf    die   Meng<^, 
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fveleke  dem  Atomgewiebt  des  Oxyds  entsprecbea 
würde  y  sondern  nur  zu  V25  ▼on  diesem  y  so  dus 
wohl  anJEunehmen  ist  9  dass  auf  25  Atome  Oxjd 
nur  1  Atom  Schwefel  und  Phosphor  eingeht*  — 
In  welcher  Gestalt  sich  diese  darin  beSnden,  ist 
nicht  so  leicht  mit  völliger  Gewissheit  za  ent- 
scheiden.  ^So  viel  erhellet  jedoch  aus  den  Ver- 
suchen y  dass  sie  sich  nicht  oxydirt  darin  befindeO) 
weil  y  wenn  das  Fihrin ,  oder  Albumin  mit  Kali- 
hydrat im  Ueberschuss  behandelt  wird,  sich  Schwe- 
.  felkalium  und  phosphorsaures  Kali  bilden ,  und 
werden  dann  Fibrin  und  Albumin  aus  der  Lösung 
durch  eine  Säure  abgeschieden  9  so  enthält  das 
organische  Oxyd  keinen  Schwefel  oder  Phosphor 
mehr^  und  es  ist  von  beiden  vollkommen  iden- 
tisch. Daraus  hat  Mulder  den  wahrscheinlichen 
Schluss  gezogen^  diiss  das  organische  Oxyd  mit 
Schwefelphosphor  verbunden  sei,  und  nach  den 
Versuchen,  welche  er  über  die  Quantitäten  ange- 
stellt hat,  enthält  das  Fibrin  und  das  Eiweiss  ans 
Eiern  auf  25  Atome  vom  organischen  Oxyd  I 
Atom  PS,  und  das  Albumin  aus  ^erum  sanguinis 
1  Atom  PS«. 

Das  von  Schwefel  und  Phosphor  befreite  or- 
ganische Oxyd  besitzt  das  Vermögen,  sich  mit 
unorganischen  Oxyden  zu  verbinden,  lind  auch 
hier  findet  man  auf  25  Atome  nur  1  Atom  von 
'  dem  unorganischen ,  wenn  z.  B.  die  Verbindung 
mit  einem  Salz  von  Bleioxyd  oder  Silberoxyd  aus^ 
gefällt  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  stärkere 
Basen  in  löslichen  Verhältnissen  Verbindungen  mit 
einer  weit  geringeren  Anzahl  von  Atomen  des  or- 

Emeigg  mit  gan'schen  Oxyds  eingehen  können. 

Metallgalzen.       Ucber  die  Verbindung  des  Eiweisses  mit  Mo- 
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fallsalzen  httC.  G.  Mitscherlich  *)  y6rsc1i!edene 
Venucbe  angestellt,  aus  denen  er  scbliesst,  dass 
das  Eiweiss  die 'Eigenseliafit  besitze,  sich  mit  ba> 
siscben  Salzen  zu  verbinden.  Er  fand,  dass  der 
INiedersehlag ,  der  darcb  Eiweiss  in  einer  über- 
schüssigen  Lösung  yon  sehwefelsaarem  Kupfer-^ 
oxyd  entsteht,  nach  wenigem  Waschen,  wobei  er 
theilweise  aufgelöst   wird,   und    Verbrennen  mit 

Salpeter,  ne|>en  Eiweiss  Cu^S  enthalten  hatte, 
und  der  Niederschlag,  welcher  durch  Schwefel- 
sanres  Knpferoxyd  in  überschüssigem  Eiweiss  ge- 
bildet wird,  das  KupTeroxyd  mit  nur  halb  so  viel 
Schwefelsäure  verbunden  enthielt.  —  In  Betreff 
des  Uebrigen  von  C.  G.  Mitscherlich's  Versu- 
chen iiber  die  Eigenschaften  dieser  Verbindungen, 
ittuss  ich  zur  Vermeidung  von  Vk^eitläufigkeit  auf 
seine  Abhandlung  verweisen. 

Mulder  hat  mir  mitgetheilt,  dass  er  diese 
Versuche  wiederholt  und  dieselben  Resultate  wie 
Mitscherlich  erhalten  habe.  Aber  der  Nie- 
derschlag ist  nicht  eine  Verbindung  von  Albu- 
min mit  einem  Kupferoxydsalze,  sondern  nur  ein 
gemischter  Niederschlag  von  Albuminkupferoxyd 
nnd  von  schwefelsaurem  Albumin,  von  welchen 
da$  «letztere  in  Wasser  löslich  ist  und  dadurch 
von  dem  ersteren  ausgewaschen  werden  kann, 
welches  zwar  nicht  absolut  aber  doch  fast  unlös- 
lieh  ist.  Nachdem  das  Waschwasser  nicht  mehr 
durch  Chlorbarium  gefällt  wird,  enthält  der  Rück- 
stand keine  Schwefelsäure  mehr ,  wird  er  aber 
dann  mit  Salpeteiir  verbrannt,  so  bekommt  man 
die  Menge  von  Schwofelsäure,   welche  aus   dem 


*)  Poggend,  Ann.  XL,  106. 
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Sckwefelgeball  des  Albamms  entstonden  ist.  Nacb 
Mulder  ist  das  Verhalten  ganz  dasselbe ,  wem 
man  das  Albvmin  mit  Qaecksilbercblorid  ftUt^ 
man  bekommt  ein  Gemiseh  Ton  Quecbsilberoxyd- 
Albuminat  und  salzsanrem  Albumin ^  welches  weg« 
gewaschen  werden  kann.  Durch  diese  Zersetzung 
"  des  Chlorids  versteht  man  leicht  die  Eigenschaft 
des  Eiweisses^  dem  ersteren  seine  Giftigkeit  zu 
nehmen. 

Zu  demselben  Resultat  führende  Yersncke  sind 
Ton  Geoghegan*)  mitgetbeilt  worden.  Er  fand 
ausserdem  9  dass  Eiweiss  auch  eine  Verbindung 
mit  Quecksilberoxydul  bildet,  die  erhalten  wird, 
wenn  man  Eiweiss  mit  salpetersaurem  Qnecksil- 
beroxydul  vemuscht.  Der  Niederschlag ,  welcher 
im  ersten  Augenblick  weiss  ist,  wird  bald  grao. 
Er  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grad  in  Kali  lös- 
lich und  Salzsäure  fällt  ans  der  Lösung  Calomel. 
Die  Eigenschaft  der  Verbindung  des  Quecksilber- 
oxyds mit  Albumin  sich  zu  schwärzen,  rührt  of- 
fenbar Yon  der  Bildung  von  Schwefelquecksilher 
durch  den  Schwefel  des  Albumins  her. 
ünfennclmog        Eine  ausführliche  und  vortreffliche  Arbeit  über 

'^*L^*?a''nC° *^»  B*»*  ist  von  Leeanu'*)  bekannt  gemacht  wor- 
den ,  der  bereits  schon  früher  in  dieser  Beziehung 
mehrere  Untersuchungen  mitgelheiit  hat  (Jahresb. 
1833,  S.  314).  Der  Hauptinhalt  dieser  Arbeit  ist 
folgenders  Mit  Rücksicht  auf  die  durch  San- 
son's   Versuche   (Jlihresb.  1837,  S.  372)   wieder 


*)  Ann.  der  Pharmac.  XXIV,  36. 

**)  Ettides  chimiques  snr  le  sang  humain  etc.  par  L.  R. 
Lecann.  Paris  1837.  Im  vollständigen  Aaszug  in  den  An- 
nalen  der  Pharmac.  XXYI,  69  und  XXVII,  %n  und  348. 
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ABgeregle  Meinung,  dass  der  rotbe  FarbstoiF  des 
Bldta  kein  Eisen  enthalte^  ganz  entgegen  den  Yer- 
suehen,  die  dai^elegt  liaben,  dass  es  darin  ent« 
halten  ist,  aber  nicht  anders  abgeschieden  wer- 
den kann  als  durch.  Chlor  y  welches  ihn  zersetzt 
in  einen  farblosen  9  eiweissartigen  Stoff  und  Ei* 
sencblorid ,  oder  durcb  Verbrennung  zu  Asche, 
hat  Lee  an  n  diese  Frage  zur  Entscheidung  yvie^ 
der  aufgenommen  und  hat  dargelegt,  dass  der  Irr* 
thum  derer,  welche  den  Farbstoff  des  Bluts  als 
eisenfrei  belrachtet  haben,  darin  liege,'  dass  sie 
sich  zu  seiner,  Abscheidung  ^  keiner  dieser  beiden 
Methoden  bedient  haben. 

>  Eine  genauere  Untersuchung  des  Farbstoffs 
im  Blute  hat  ihn  überzeugt,  dass  der  Stoff,  welchen 
er  früher  unter  dem  Namen  Globulin  (a*  angef. 
O.  S«  314)  beschrieben  hat ,  nicht  reiner  Farbstoff 
ist,  sondern  nocb  Albumin  enthält.  Er  schlägt 
daher* vor,  den  reinen  Farbstoff  künftig  mit  dem 
Namen  Hämatosin  zu  bezeichnen.  Dieser  Name 
ist  abgeleitet  Yon  alßiatogj  dem  Genitiv  von  al/uay 
Blut,  Dabei  dürfte  jedoch  zu  bemerken  sein, 
dass  die  Ableitungsart  nicht  sprachgemäss  ist,  man 
könnte  ihn  von  alftwfoaig  abgeleitet  halten ,  aucb 
ist  der  Name  lang  und  nicht  wohlklingend.  Es 
scheint  aller  Grund  vorhanden  zu  sein ,  für  den 
Farbstoff  des  Bluts  den  Namen  zu  gebrauchen, 
welcher  ihm  natürlich  zukommt ,  nämlich  JETämo- 
Huy  der  bekanntlich  bisher  einem  vegetabilischen 
Farbstoff  aus  Haematoxylon  caropechianum  'gege- 
ben worden  ist,  Welcher  in  Zukunft  mit  einem 
anderen  Namen  bezeichnet  werden  könnte  und 
müsste,  z.B.  JETämm,  abgeleitet  von  der  ersten 
Silbe  des    generischen    Namens  der   Pflanze.  — 
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Ich  halte  dieses  f&r  so  richtig,  dass  ich  mich  in 
dem  Folgenden  des  Worts  Humatin  zur  Bezeick- 
iMing  des  Farbstoffs  im  Blnte  bedienen  werde. 

Lecaon  gibt  nun  folgende  Methode. zur  Dar^ 
Stellung  des  reinen  Hamatins  an.  Blut,  am  besten 
▼enöses  Menschenbhit,  wird  durch  Schlagen  ^on 
Fibrin  befreit,  unter  beständigen  Umrühren  tropfen- 
weise mit  Schwefelsäure  vermischt,  bis  die  Masse 
EU  einem  braunen  Magma  erstarrt  ist ,  und  dieses 
mit  kaltem  Alkohol  verdiinnt,  um  die  saure  Flüs- 
sigkeit daraus  auszupressen,  was  man  so  yollstän- 
digwie  möglichen  bewirken  suchen  muss.*)  Das 
Ausgepresste  ist  nun-  ein  Gemisch  yon  schwefel- 
saurem Hämatin  und  schwefelsaurem  Albumin, 
▼on  welchen  das  erstere  in  kochendem  Alkohol 
löslich  ist,  das  letztere  dagegen  darin  unlöslich. 
Die  ausgepresste  Masse  kocht  man  daher  wieder- 
holt mit  Alkohol  aus,  bis  der  Bückstand  weiss 
geworden  ist.  Die  Alkohollösungen  sind  braun, 
und  werden  nach  dem  Erkalten,  wobei  sich  ge- 
wöhnlich ein  wenig  schwefelsaures  Albumin  ab- 
setzt, filtrirt,  mit  Ammoniak  übersättigt,  von  dem 
gelallten  schwefelsauren  Ammoniak,  welches  ge- 
wöhnlich  mit   ein   wenig   Albumin  vermischt  ist 


*)  Lecanu  lugt  in  einer  Note  hinzu,  dass  man  neben 
dem  Fibrin  das  Albumin  grösstentbeils  mit  Bleiessig^  erst 
ausfallen  bann ,  um  darauf  ein  um  soyiel  geringeres  Volum 
Tom  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  zur  Bearbeitung  zu  be- 
kommen. Aber  dies  fahrt  die  Unbequemlichbeit  von  meh^ 
reren  Filtrationen  mit  sich,  die  erste  zur  Entfernung  des 
Bleiniederschlags  mit  Albumin ,  dann ,  nach  Ausfallung  des 
Bleioxyds  mit  schwefelsaurem  Natron,  muss  das  schwefel- 
saure Bleioxyd  abfiltrirt' werden,  und  am  Ende  der  Nieder- 
schlag mit  Schwefelsaure. 
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und  steh  in  Crestalt  eines  Snlfats  In  der  Lösung 
befand ,  abfiltrlrt ,  nnd  dann  im  Wasserbade  znr 
Trockne  abdestillirt.  Der  Rfickstand  wird  nach 
einander  mit  Wasser  ^  kaltem  AUtpkol  und  Aether 
behandelt,  um  alle  In  dies<;n  löslichen  friemden 
Stoffe  zu  entfernen ,  insbesondere,  schwefelsaures 
Ammoniak  und  Fett«  Hierauf  löst  man  den  Rück« 
stand  in  flüssigem  kaustischem  Ammoniak,  filtrirt, 
verdunstet  zur  Trockne,  wäscht  init  Wasser^  trock- 
net, und  hat  so  reines  Hämatin« 

'  In  diesem  Zustand  besitzt  das  Hämatin  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  bildet  eine  feste  dunkel- 
braune,  geruch*  und  geschmacklose  Masse,  nnd 
bat,  wenn  es  nach  der  Auflösung  in  mit  Ammo- 
niak vermischtem  Alkohol  zur  Trockne  verdunstet 
worden  Ist,  einen  schwarzbniunlichen  Metallglanz, 
nicht  unähnlich  dem  Silbererz^  welches  Rothgül- 
den  genannt  wird.  -  Es  Ist  nicht  schmelzbar,  son- 
dern wird  in  höherer  Temperatur  zersetzt,  wobei 
es  eine  ammonlakallsche  Elnssigkelt  und  ein  ro- 
thes  Brandöl  liefert,  sieh  dann  aufbläht  und  eine 
glänzende  Kohle  zurücklässt ,  die,  zu  Asche  ver- 
brannt, Eidenoxyd  übrig  lässt,  welches  mit  Salz- 
säure eine  Lösung  gibt,  die,  nach  dem  Verdun- 
sten Im  W^ssc^l^^d®  ^ur  Entfernung  der  freien 
Säure  und  Wiederauflösen  In  Wasser,  keinen 
Niederschlag  mit  Oxalsäure  gibt,  und  also  keine 
Kalkerde  enthält«  * 

Das  Hämatin  Ist  unlöslich  in  Wasser,  Alko- 
hol, so  wohl  wasserfreiem  als  wasserhaltigem,  in 
Aether,  Essigäther,  und  Terpenthinöl ,  was  je- 
doch nur  so  zu  verstehen  Ist^  dass  das  eoagullrte 
Hämatlit  diese  Unlöslichkeit  besitzt,  denn  bekannt^ 
lieh  löst  es  sich  in  uncoagullrtem  Zustande,   so 
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wie  es  lu  dem  Blal  enthaltoi  ist,  in  Wasser,  Al- 
kohol and  Aetber  aaf,  Ton  welchen  beiden  letz- 
teren es  fheilfreise  coagnlirt  wird  (Vei^l.  Jabresb. 
1838«  S.  359).  Dorch  einen  geringen  Znsatz  Ton 
Ammoniak  wird  es  in  Wasser,  Alkohol  oder  Es- 
sigäther löslich.  Es  verbindet  sich  mit  Alkalien 
und  wird  dadurch  ■  löslieb  ,  aber  diese  Losungen 
bleiben  alkalisch  reagirend,  auch  wenn  sie  mit 
Hämatin  gesättigt  worden  sind.  Diese  Verbin- 
dungen sind  nicht  braun,  sondern  blutrotb.  Es 
verbindet  sich  mit  kleinen  Mengen  Schwefelsäure 
und  Salzsäure,  und  diese  Verbindnngen  sind  braun 
und  in  Alkohol  löslich,  auf  welchem  Umstand 
hauptsächlich  die  Trennung  des  Hämatins  von  Al- 
bumin beruht.  Wasser  fällt  aus  dem  Alkohol  die 
aufgelöste  Verbindung.  Vermischt  man  eine  Auf- 
lösung von  neutralem  schwefelsaurem  Albumin  in 
Wasser  mit  ein  wenig  Alkohol  und  tropfk  diese 
Flüssigkeit  in  eine  Alkorhollosiiiig  von  schwefel- 
saurem Hämatin,  so  fallen  beide  verbunden  in 
Gestalt  von  schön  rothen  Flocken  nieder,  ans  wel- 
chen es  dann  nicht  leicht  ist,  mit  araraoniakhal- 
tigem  Alkohol  den  ganzen  Gehalt  an  Hämatin  aus- 
zuziehen. Durch  Behandlung  mit  Alhalihydnit 
in  der  Wärme,  z.B.  durch  anhaltende  kochend- 
heisse  Verdunstung,  erleidet  es  eine  Veränderung^ 
bei  der  'es  seine  rothe  oder  rothbraune  Farbe  ver- 
liert und  sich  ins  Grüne  zieht,  und  setoe  Ver- 
bindung mit  Ammoniak  ist  dtfnn  nicht  mehr  lös- 
lich in  Alkohol.  Concentrirte  Schwefelsäare  löst 
es  nicht  auf,  sie  zieht  ein  wenig  Eisen  aus  und 
verwandelt  es  in  eine  schwanke  Substanz^  die 
noch  Eisen  enthält,  aber  weder  durch  Schwefel- 
säure  noch  Ammoniak  in  Alkohol  löslich  gemacht 
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werden  kann.  Mit  6  Theilen  Wasser  verdünnte 
Schwefelsäure  und  concentrirte  Salzsiittre  ziehen 
daraus  ebenfalls  ein  wenig  Eisen  ans  und  Ter» 
setzen  es  in  eine  andere  Modification  j  die  in  AK 
kohol  und  Aether  in  geringem  Grade  \  mit  rother ^ 
Farbe  löslich  ist.  Lecanu  erklärt,  dass  der  von 
Sanson(Jabresb.  1837,  S.373)  dargestellte  Farb- 
stoff nichts  anderes  als  diese  Modification  gewe- 
sen sei*  Von  concentrirter  kalter  Salpetersäure 
wird  es  mit  brauner  Failie  aufgelöst,  es  fangt 
aber  bald  an  unter  Entwickelung  von  rothen 
Dämpfen  zersetzt  zu  werden«  Durch  Kochen  mit 
Salpetersäure  wird  es  gänzlich  zersetzt.  Die  zur 
Trockne  verdunstete  Lösung  binterlässt  einen  Rück- 
stand, der  vollkommen  in  Wasser  löslich  und 
eisenhaltig  ist,'  aber  keine  Spur  von  Schwefelsäure 
oder  Phosphorsäure  erkennen  lasstj  man  kann 
nicht  einmal,  wenn  das  Eisenoxyd,  mit  Ammo- 
niak gefällt,  durch  Schwefelammoniun  in  Schwe- 
feleisen verwandelt  wird,  in  der  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeit, nachdem  darin  das  überschüssig  zuge- 
setzte Schwefelammonium  zersetzt  worden  ist, 
eine  Spur  von  Schwefelsäure  oder  Phosphorsäure 
entdecken.  Dasselbe  ist  der  Fall ,  wenn  man  das 
Hämatin  mit  Salpeter  verbrennt,  woraus  erhellet, 
dass  das  Hämatin  weder  Schwefel  noch  Phosphor 
enthält. 

Schlämmt  man  Pulver  von  Hämatin  in  Was- 
ser auf  und  leitet  Chlorgas  hinein,  so  verwan* 
delt  sich  das  Hämatin  in  einen  weissen,  flockigen, 
in  der  sauren  Flüssigkeit  unlöslichen ,  aber  in  Al- 
kohol löslichen  Körper.  Die  saure  Flüssigkeit 
enthält  Eisenchlorid. —  Lecanu  hat  diesen  Um- 
stand nicht  benutzt,  zu  einer  genaueren  Kennt- 
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II1S8  der  Natur  de»  Farbstoffs  za  gelangen.  Es 
sieht  ans  j  als  wurde  durch  das  Chlor  die  mit  dem 
organischen  O^jde  im  Hamatin  verbundene  £i- 
senverbindnng  zerstört  und  durch  Salzsäure  er- 
setzt^'wodurch  man  einen  Weg  offen  hat^  das 
organische  Oxyd  zu  bekommen  und  zu  untersuchen 
weiches  wahrscheinlich  identisch^  oder  wenig  ver- 
schieden von  dem  ist,  welches,  wie  wir  gesehen 
haben 9  in  Verbindungen  mit  Schwefel,  Phosphor 
und  Knochenerde  das  Fibrin  und  Albumin  aus- 
macht« Vielleicht  gibt  auch  der  Inhalt  der  sauren^ 
eisenhaltigen  Flüssigkeit  Gelegenheit,  die  Beschaf- 
fenheit der  in  dem  Hämatin  ursprunglich  enthal- 
tenen Eisenrerblndong  zu  erforschen« 

Vermischt  man  Hämatin  mit  schwefelsauren 
Natron  und  behandelt  es  dann  mit  wasserbaltigen 
Alkohol  von  0,9  specif«  Gewicht,  so  lost  sich  das 
Hämatin  auf  und  der  Alkohol  färbt  sich  roth. 
Wasser  löst  dagegen  nur  das  Salz  auf  und  lässt 
das  Hämatin  zurück.  Lecann  glaubt,  dass  das 
Hämatin  dabei  durch  das  Salz  löslich  gemacht 
werde.  Wahrscheinlicher  ist  es  jedoch,  dass  das 
'Hämatin  sich  einer  kleinen  Menge  von  Natron 
bemächtigt  und  in  Verbindung  damit  löslich  wird, 
mit  Zoriicklassnng  einer  geringen  Menge  von  san- 
«em  Salz,  welches  in  Alkohol  unlöslich  ist. 

Lecanu  hat  von  den  Bestandtheilen  des  Hä- 
matins  nur  die  Menge  des  Eisens  bestimmt«  Aus 
dem  Hämatin  von  Menschenblut  von  4  verschie- 
denen Individuen  erhielt  er  10  Procent  Eisenoxyd, 
6,934  Procent  metallischen  Eisens  entsprechend. 
]>as  Hämatin  von  Ochsenblut  gab  12;67  bis  12,85 
und  von  Hiiknerblnt  8,34  Prpcent.  Im  Uebrigen 
fand  er,   dass  das  Hämatin  aus  dem  Blut  von  al- 
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Icn  4  Thierklasscn  mit  rothem  Blate  dieselbeo 
Eigenschaften  besUzt  and- dieselbe  ehemiscLe  Ver- 
bittdang  zu  sein  scheint.  In  Betreff  des  Yerbin- 
dnngs  -  Zustandes  des  Eisens  in  dem  HämatinK 
tritt  er  der  Meinung  Derer  bei ,  welche  anneh- 
men ^  dass  das  Eisen  nicht  oxydirt^  sondern  me- 
tallisch in  dem  Blute  enthalten  sei. 

Diese  Vermuthung ,  die  auch  yon  mir  ansge- 
'  sprechen  worden  ist  9  dürfte  jedoch  jetzt  in  s6 
'v^^eit  zn  modificiren  sein ,  dass  das  Eisen  gewiss 
nicht  als  Metall  in  das  Hämatin  eingeht,  auf  gleiche 
Weise  wie  Kohlenstoff,  Stickstv#?  und  Wasserstoff^ 
sondern  dass  ein  aus  diesen  bestehendes  organisches 
Oxyd  yerbnnden  ist  mit  dem  Eisen  in  einer  seiner 
rothen ,  dem  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid  propor- 
tional zusammengesetzten^  Verbindungen  mit  nicht 
oxydirten,  elehtronegativen  Körpern,  z.B.  mit 
Eisencyanid  oder  yielleicht  auch  einem  anderen^ 
noch  unbekannten  aber  damit  analogen'  Körper. 

Was  nun  den  Farbstoff  des  Biats  betriißl,  so 
^ie  ich  ihn  beschrieben  habe,  so  i^t  er  nicht  der» 
selbe,  wie  Lecann  ihn  hier  dargestellt^ hat,  denn 
nach  meinen  Versnchen  enthält  er  Natron,  Schwe- 
felsäure, 'Phosphorsäure,  Kalkerde  und  Eisenoxyd, 
und  zwar  von  dem  letzteren  nicht  mehr  als  Vs 
Procent  Tom  Gewicht  des  Farbstoffs  entspricht. 
Dies  ist  so  zu  yerstehen,  dass  das,  was  ich  un- 
tersucht habe,  der  Inhalt  der  rothen  Kügelchen 
in  dein  Coagulum  des  Bluts  gewesen  ist,  nach- 
dem alles  Serum  daraus  theils  abgetropft,  theils 
durch  Einsaugen  in  Löschpapier  entfernt  und  das 
Fibrin  durch  Auflösung  des  Farbstoffs  in  Wa^ 
ser  abgeschieden  worden  war.  Dies  zeigt,,  dass 
die   rothen  Kügelchen   eine  Verbindung  von  Hä- 

Berzelius  Jahres-Bericfat  XVIII.  36 
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malin  and  Albnmin  sind,  deren  ehemische  Trai- 
nung  Lecanu  glnekte,  so  dass  der  färbende  Be- 
sfandtheil  darin  kein  Eiweiss  mehr  enthielt.  Naek 
meinen  Versuchen  enthält  die  Substanz  der  Blnt- 
kugelchen  nur  y^  Procent  Eisenoxyd,  entsprechend 
5  Procent  reinen  Hämatins^  so  dass  also  in  dem 
Ton  mir  nntersnchten  Farbstoff  95  Procent  Albn- 
min enthalten  waren*  —  Es  bleibt  nun  nodi 
die  nähere  Untersuchung  der  rothen  Substanz  übrig, 
welche  nach  Hünefeld  durch  reinen  Aether  aus 
dem  Blute  aufgelöst  wird,  ob  sie  reines  Hämatm 
ist,  oder  aus  einer  Verbindung  von  Hämatin  mit 
Albumin  besteht.  Diese  Angabe  von  Hüaefeld 
war  Lecanu  unbekannt. 

Lecanu  hat  durch  Terschiedene  Versuche  ge- 
zeigt, dass  die  Blutkiigelchen  weit  mehr  Albu- 
min enthalten,  als  das  Hämatin,  und  bei  einem 
Versuch  ^  bei  welchem  er  eine  Portion  Blut  in  2 
gleiche  Tlieile  theilte,  Ton  denen  er  den  einen 
anwandte,  um  durch  Coagulirung  die  Rögelehen 
abzuscheiden  und'  deren  Menge  zu  bestimmen,  nnd 
den  anderen  zur  Ausziehung  des  Hämatingehalts, 
fand  er  durch  Vei^leichung ,  dass  auf  100  Theile 
der,  yermuthlich  mit  ihrer  natürlichen  Feuclitig- 
keit  durchdrungenen  Kügelchen  (worüber  niehts 
angeführt  ist)  nur  2  Theile  Hämatin  sind^  wobei 
also  der  Wassergehalt  den  Unterschied  zwischen 
der  oben  angeführten  Berechnung  der  troclmen 
Blutkügelchen  und  Lecanu's  Resultat  erklärt. 

Um  darzulegen,  dass  das,  was  in  den  Blut- 
kügelchen nicht  Hämatin  ist,  Albumin  sei,  stellte 
er  folgende  Versuche  an.  Eine  gesättigte  Auflö- 
sung Yon  schwefelsaurem  Natron  in  Wasser  wurde 
mit  ungefähr  Vs  ihres  Volums  renösem  Blut  Ter- 
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miscbt^  indem  dieses  aus  der  Ader  dtreet  in  die 
|;ellnde  bewegte  Salzlösung  fliessen-  gelassen  wiirde. 
Bekanndich  yerhindert  schwefelsaores^  Natron  die 
Coagulirupg  des  Bluts  *) ,  und  halt  das  Fibrin  auf- 
gelöst zurück.  Dadurch  erhielt  sich  das  Gemisch 
ohne  zu  erstarren ,  und  das  Salz  yerhinderte  die 
Auflösung  der  Kiigelchen ,  so  dass  diese  während 
einiger  Stunden  darin  untersanken  ^  2  Schichten 
TOD  Flüssigkeiten  bildend,  Ton  denen  die  obere 
klar  und  durdh  ein  wenig  aufgelöstes  Humatin  un- 
bedeutend röthlich  war,  und  die  untere  die  zu 
Boden  gesunkenen  Kiigelchen  enthielt,  einen  blut- 
rothen  Niederschlag  bildend,  der  im  zuriickge- 
worfenen  Licht  perlmutterglänzend  war  und  beim 
Filtriren  auf  dem  Filtrum  zurückblieb,  während 
das  durchgegangene  Liquidum  sich  als  mit  der 
Salzlöspng  verdünntes  Serum  zeigte.  Lee  an  u 
bemerkt,  dass  man  eine  Lösung  von  schwefelsau- 
rem Natron  mit  Serum  und  Eiweiss  Ycrdünnen 
könne,  ohne  dass  in  dem  Eiweiss  eine  Trübung 
entstehe,  und  dass  in  dem  Serum  nur  eine  äusserst 
geringe  Trübung  gebildet  werde. 

Der  zuerst  auf  einem  Filtrum  und  darauf  auf 
Löschpapier  abgetropfte  Niederschlag  war  ein  ho- 


*)  Denis  hat  anged^eben»  dast  gewagcheires  aber  nocb 
fencbtes  Fibrin ,  mit  einer  starken  Ldsnng  von  einem  Salz 
asit  alkalisch«  Basis »  z.  B*  mit  salpetersanrem  Kali  über- 
gössen ,  im  Verlauf  Ton  ^4  bis  48  Stunden  aufgelöst  urird» 
«nd  eine  Flüssigkeil  bildet ,  die  dem  Eiweiss  oder  Blutwas- 
ser ganz  gleich  ist  und  sich  wie  dieses  zu  Alkohol,  Subli- 
ssat,  beim  Erhitzen  bis  zu  -|- 74°,  n.  s.  w.,  rerhalt;  aber  sie 
ist  dadureh  rerschieden,  dass  das  Fibrin  durch  starke  Ver- 
^nurang  mit  Wasser  i^ieder  niederfidit  (Archires  de  Medc- 
iae ,  ferrier  1838). 

36* 
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nigdickcs  Magma,  weiches  auswendig  hochroth, 
ioweadig  dunkelroth  war.  Wurde  er  hierauf  zu- 
erst mit  so  viel  Terdünnler  Schwefebäure  behan- 
delt, dass  unlösliche  Sulfate  von  Albumin  und  Hu- 
matin entstanden,  und  diese  mit  Alkohol  geschie- 
den, so  blieb  farbloses  schwefelsaures  Albumin 
zurück,  mit  den  Eigenschaften,  die  der  Verbin- 
dung des  Serum -Albumins  mit  Schwefelsaure  an- 
gehören. 

Dass  inzwischen  bei  diesem  Versuch  das  Fi- 
brin tlieilweise  sich  mit  dem  Niederschlag  ahge- 
setzt  hatte ,  zeigte  sich  dadurch,  dass  der  auf  dem 
Filtrnm  gesammelte  Niederschlag,  in  einer  gesät- 
tigten Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  wie- 
der aufgeschlämmt,  Häutchen  von  farblosem  Fi- 
brin zurückliess. 

Lecanu  fand,  dass  der  Versuch  auch  eben 
so  gut  mit  Kochsalz  gelingt ,  welches  jedoch  eine 
▼iel  röthere  Auflösung  gibt.  Mit  Zucker  und 
Gummi  gluckt  er  nicht.  Mit  Chlorcalcium  dage- 
gen coagnlirt  die  Ma^se  und  wird  ziegelrodi,  wahr- 
scheinlich weil  das  Natronalbuminat  das  Alkali 
gegen  Kalkerde  vertauscht.  Die  Verbindung  mit 
Wasser  vermischt,  schwillt  zu  einer  Gelee  an. 

lieber  den  von  Satison  beschriebenen  blauen 
Farbstotf  (Jahresb.  1837,  S.  373)  hat  Lecanu 
nichts  angefahrt. 

Er  glaubt  femer  dargelegt  zu  haben,  dass  das 
Blut  freie  Oelsäure  und  freie  Margarinsäure  «nt- 
balte,  die  ausser  Cholesterin  und  Serolin  durch 
kochenden  Alkohol  aus  getrocknetem  Blut  ausge-  ^ 
zogen  werden.  Nach  Verdunstung  ,der  Alkohol- 
lösikng  bis  zur  Honigdicke  nimmt  kalter  Alkohol 
das  Cholesterin  und  die  beiden  Säuren  auf  und  lässt 
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SeroIIn  zurück.  Das  Cholesterin  wird  durch  Kry- 
stälUsaiiön  wäirend  dem  Verdunsten  abgeschie- 
den und  die  Säuren  bleiben  auf  die  gewöhnliche 
Weise  trennbar  zurück.  Diese  Bemerkung:  ent- 
hält  jedoch  nichts  Neues.  Auch  ich  habe  gezergt, 
dass  das  Blut  ein  saures  Fett  enthält^  aber  ich 
▼erbrannte  es  und  fand,  dass  es  eine  alkalische 
Asche  zurückliess  und  dass  es  also  von  sauren 
Salzen  der  fetten  Säuren  ausgemacht  werde.  Le- 
eanu  fand  jedoch  In  der  nach  der  Verbrennung 
znrückbleibenden  Kohle  kein  Alkali.  Inzwischen 
hat  Chevreul  gezeigt^  mit  welcher  Leichtigkeit 
die  fetten  Säuren  aus  ihren  sauren  Salzen  geschie- 
den werden,  so  dass  aus  diesen  Versuchen  nicht 
unbedijigt  der  Schluss  folgt,  dass  sich  die  fetten 
Säuren  ausser  aller  Verbindung  mit  einer  Basis 
in  dem  Blute  befanden ,  wenn  dies  auch  nicht  als 
ganz  unwahrsclieinlich  angesehen  werden  kann. 

Lecana  gibt  als  mittleres  Zahlenresultat  von 
iO  Analysen  an ,  dass  das  Serum  von  Menschen- 
blut in  1000  Theilen  bestehe  aus  909,331  Wasser, 
78,013  Albumin  und  12,656,  bestehend  aus  phos- 
phorhaltigem  Fett,  Cholesterin,  Serolin,  Oelsänre, 
Margarinsäure,  Chlorüren  von  Kalium ,  Natrium 
und  Ammonium,  kohlensaurem  Natron,  jsohlen- 
saurer  Kalkerdc  und  Talkerde,  dieselben  3  Basen 
verbunden  mit  Phosphorsäure,  schwefelsaures  Kali, 
milchsaurcs  Natron ,  Salze  mit  fetten ,  flüchtigen 
und  nicht  flüchtigen,  Säuren,  und  endlich  ein 
gelber  Farbstoff.     Und  das  Blut  besteht  aus : 

Serum 869,1547 

Fibrin 2,9480 

Blutkügelchen  Hä";:Ji    m'^J^^f^ 

1000,0000. 
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Im  Uebrigen  entbalt  diese  Arbeit  einen  ans- 
fabrlichen  sAbriss  von  allen  Arbeiten  über  das 
Blut  nacb  Terschiedenem  Alter,  Geschlecht,  Krank- 
beiten,  Diät,  n.s.vr«,  wodnrck  sie  für  den  von 
grossem  Werth  wird ,  welcher  sich  mit  dem  che- 
mischen Studium  des  Blutes  beschäftigen  will. 
EiweiM  mit  B  i  rd  *)  hat  seine  im  vorigen  Jahresbericht, 
koUensaiiremij  3QQ^  erwähnten  Uhtersnchnngen  aber  das  AI- 
bnmin  fortgesetzt.  Er  bat  gefunden,  dass  das 
'  Albumin  im  Serum  nicht  so  mit  Alkali  gesättigt 
ist ,  dass  es  nicht  noch  Kohlensäure  aus  kohlen- 
saurem Natron  austreiben  könnte.  Als  er  Blut- 
Wasser  mit  kohlensaurem  Natron  Yermischte  und 
bis  zum  Kochen  erhitzte,  entwickelte  sich  Koh- 
lensäuregas. Dies  findet  nicht  eher  statt,  als  bis 
die  Flüssigkeit  dem  Kochen  nahe  kommt,  und 
fahrt  dann  eine  Weile  ziemlich  stark  fort,  hört 
dann  auf,  ohne  dass  bei  weiter  fortgesetztem  Kochen 
mehr  Kohlensäure  entwickelt  wird.  Die  Kohlen- 
säure wurde  in  Kalkwasser  aufgefangen  und  brachte 
darin  kpUensaure  Kalkerde  hervor.  Dabei  zeigte 
es  sich,  dass  diese  Zersetzung  nicht  stattfindet, 
wenn  die  Flüssigkeit  keinen  Ceberschnss  von  koh- 
lensaurem Natron  enthält  und  es  glückte  nicht, 
'  durch  die  Verwandtschaft  des  Albumins  alle  Koh- 
lensäure aus  einer  geringeren  Menge  davon  ,  als 
genau  zur  Sättigung  hinreichte,  auszutreiben. 
Dabei  fand  der  sonderbare  Umstand  statt ,  dass 
aus  kohlensaurem  Kali  die  Kohlensäure  nicht  ans- 
getrieben  werden  konnte,  wiewohl  das  zugesetzte 
Alkali  die  Coagulirung  des  Eiweisses  beim  Kochen 
verhinderte. 


•)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.  X,  84. 
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Magnus*)'  bat  Versnche  über  das  Veriialten  VerBalten  de» 
der  Luft  zum  Blut  angestellt,  und  dadurch  un-  ?*?*».""  V"/* 

,  o  '      '  ^  bei    dem  Ath- 

9ere  Begriffe  über  den  Vorgang  beim  Atbmen  meD. 
verändert.  Auf  den  Grund  von  Versuchen  batten 
yrir  anf genommen,  dass  die  Veränderung  des  Bluts 
bei  dem  Atbmen  darauf  berube,  dass  eine  Por- 
tion Kohlenstoff  aus  dem  Blute  zu  Kohlensäure 
oxydirt  werde  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  eln- 
geathmeten  Lult,  denn  selten  hatte  man  gefunden^ 
dass  Sauerstoff  aus  der  Lnft  anders  vierscbwun- 
den  war^  als  dadurch ,  dass  er  sich  in  Kohlen- 
säure verwandelt  hatte.  Durch  die  Entdeckung, 
dass  die  Farbe  des  venösen  Bluts  durch  $alze  in 
die  des  arteriellen  umgeändert  wird,  erlitt  diese 
Ansicht  einen  Widerspruch,  da  es  sich  zeigte, 
dass  die  Farbenveränderung  ohne  den  Verlust  von  ' 
Kohlenstoff  vor  sich  gebt.  Die  Versuche  von 
Maenus  haben  uns  nun  vollkommen  von  diesem 
Irrthum  zurückgeführt,  sie  haben  gezeigt,  dass  der 
£influs8  der  Luft  auf  das  Blut  vollkommen  analog 
ist  mit  dem  der  Luft  auf  Flüssigkeiten  im  All- 
gemeinen, welche  gegen  Bestandtheile  der  Luft 
die  Gase  auswechseln,  welche  sie  vorher  aufge- 
löst enthielten,  und  dass  das  Blut,  wenn  es  mit 
der  Luft  in  Berührung  kommt,  Kohlensäure- 
gas gegen  Sauerstoffgüs  auswechselt  und  dieses 
aufnimmt. 

Bekanntlich  hatte  man  auf  den  Grund  von  Ver- 
suchen angenommen,   dass   das  Blut  keine  Koh-. 
lensäore   enthalte,   well   es   selten  geglückt  war,    , 
durch    Kochen    oder.  Auspumpen    mit   Sicherheit 
Kohlensäuregas  daraus  zu  erhalten,  und  man  das. 


')  Poggend.  Ann.  LX»  583. 
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was  bei  einigen  Versncben  erbalten  wurde,  dem 
zweifaeb  kohlensauren  Natron  zoscbrieb^  dessen 
Gegenwart  im  Blut,  gewiss  mit  Cnrecbt,  einige 
Chemiker  annahmen,  dessen  eiwelssartige  Be- 
standtheiie  nicht  mit  dem  Alkaligehalt  des  Blats 
verbunden  angenommen  wurden.  Magnus  suchte 
nun  zuerst  zu  zeigen,  dass  Kohlens(äuregas  in  dem 
Blote  wirklich  enthalten  ist,  und  dies  geschah  auf 
die  Weise,  dass  er  das  Blnt  aus  der  Ader  direct 
in  das  Gefäss  fliessen  liess ,  in  welchem  der  Ver- 
such gemacht  werden  sollte.  Das  Gefäss  worde 
lufkdicht  yerschlossen  und  geschüttelt,  bis  sich 
das  Fibrin  daraus  abgesetzt  hatte,  darauf  ein  Strom 
Ton  kohlensäurefreiem  Wasserstoffgas,  Stickgas 
oder  atmosphärischer  Luft  durch  das  Blut  gelei- 
tet ^  das  hinzugekommene  Gas  wechselte  sich  nun 
allmälig  gegen  das  Kohlensäuregas  aus,  so  dass 
der  Ueberschuss  yon  hineingeleitetem  Gas  Koh- 
lensäure enthielt  Die  yisköse  BeschafTenbeit  ded 
Bluts  und  die  geringe  Berührungsfläche  mit  dem 
.  Blute  bewirkt,  dass  die  Auswechselung  sehr  lang« 
sam  vor  sich  gebt,  und  selbst  nach  Si4  Stunden 
ist  noch  nicht  das  ganze  Quantum  yon  Kohlen- 
säuregas weggeführt ,  so  dass  es  auf  die^e  Weise 
nicht  möglich  ist,  genau  zu  bestimmen,  wie  ylel 
Kohlensäuregas  in  dem  Blute  enthalten  ist.  In- 
zwischen fand  Magnus  darin  ^^  bis  ^/^  yom  Vo- 
lum des  Bluts. 

Um  darzulegen,  dass  das  Blut  bei  dem  Atb- 
men  wirklich  Sauerstoffgas  aufnimmt  und  also 
Sauerstoffgas  enthält,  stellte  Magnus  den  Versuch 
so  an,  dass  er  die  Luft  ans  dem  Blute  im  luft- 
leeren Baume  auszog  und  sie  über  Queckstiber 
in  einem  eignen  yortrefflich  eingerichteten  Appa- 
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rate  aaflfing.  Dabei  bekam  er  ein  Gas,  weicbes, ans 
Kobiensäuregas,  Sanerstoffgas  und  Stickgas  bestand, 
▼on  Tersebiedenen  Blutportionen  in  etwas  varüren* 
den  Yerbältnissen ;  aber  das  Koblensänregas  betrug 
etwa  die  Hälfte  von  dem  Volumen  des  Gases,  und  das 
Sanerstoffgas  zwiseben  i  und  3  Procenl  von  dem 
Volum  des  Blutes.  Bei  diesen  Versucben  fand 
er  9  dass  sowohl  venöses  als  arterielles  Blut  Kob- 
lensäuregas  und  Sauerstoffgas  entbalten,  in  solcbem 
Verbältniss^  dass  das  Volum  des  Sauerstoffgases 
in  dem  arteriellen  Blute  Vs  bis  V2  und  in  dem 
Tenösen  Blute  nur  '^/^  bis  y^  yon  dem  des  Kob- 
lensäuregases  beträgt.  Diese  Versnebe  scbeinen 
also  darzulegen ,  dass  die  Bildung  des  Koblen- 
säuregases  erst  bei  dem  Kreislauf  des  Bluts  im 
Körper  erfolgt,  und  niebt  dufrcb  eine  Art  Oxyda- 
tioBsprocess  in  den  Lungen* 

Tennant*)  und  Quevenne**)  baben  die  Flüssigkeit 
Flüssigkeiten  aus  den  mit  serösen  Häuten  beklei-  ^^' ^^'^^^"^ 
deten  Höblungen  untersucbt.  Ibre  Analysen  stim- 
men mit  den  friiber  publicirten  überein.  Que- 
Tenne  fand  in  einem  Fall  eine  Flüssigkeit  aus 
der  Pleura,  die  alle  Eigenscbaften  der  Lympbe 
besass  und  Fibrin  entbielt  und  ausserbalb  des  Kör- 
pers freiwillig  coagulirte.  Sie  war  also  von  der- 
selben Natur,  wie  die,  welcbe  sieb  bei  Inflam- 
mationen  mit  Verwacbsungen  ergiesst.  Die  Quan- 
tität ibrer  übrigen  Bestandtbeile  stimmte  eben- 
falls mit  der  der  Lympbe  überein,  und  übertraf 
bedeutend  das  in  serösen  Flüssigkeiten  gewöbu^ 
liebe  Verbältniss. 


*).  Jooriv  de  Cb.  Med.  %^t  Ser.  III,  391. 
")  Joun.  de  Pharm.  XXIII,  551. 
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Milchiger        L  tt  Ir a n  d  *)  bat  einen  Harn  untersnelil,  Mrcleher 
"'     beiin  Ansleeren   mtlcbig  war,   nnd   In  der  Rnlie 
ein  Sediment  absetzte,  welcbes  die  Flüssigkeit  zur 
Hälfte  anfiiilte.     Dieses  Sediment,  dnrcb  Filtra- 
tion abgeschieden  9  besass   alle  Eigenschaften  des 
coagnlirten  Käsestoffs.     Der  filtrirte  Harn  rcagirte 
ein   wenig  auf  aufgelöstes  Albumin,     es   wurde 
aber  darin  kein  Harnstoff  gefunden. 
Harn  naeh         L.Gmelin^*)  hat«  einen  nach  Magenkrampf  ge- 
a|reii    amp  .  [^gg^Q^Q  Harn  untersucht.    Er  war  klar  aber  bnan- 

liclier  wie  gewöhnlich.  Er  enthielt  den  braunen 
Farbstoff  der  Galle  aufgelöst,  der  mit  einer  klei- 
nen Portion  Salzsäure  ausgefällt  werden  konnte. 
Mit  mehr  Säure  wurde  er  wieder  aufgelöst  und 
kein  Niederschlag  gebildet*  Das  Gefällte  wurde 
als  Gallenfarbstoff  erkannt  durch  seine  Eigenschaft, 
in  Kali  sich  mit  einer  dunkelbraunen  Farbe  zn 
lösen  und  durch  zugesetzte  Salpetersäure  schön 
roth  zu  werden.  Dabei  fand  nicht  der  gewöhn- 
liche Farbenwechsel  von  Grüii  und  Blau  in  Roth 
statt,  was  aber  nach  Gmelin's  Beobachtung  öf- 
ters bei  dem  Gallenfarbstoff,  nachdem  er  in  den 
Harn  übergegangen^  der  Fall  ist.  —  Dieser  Harn 
nahm  durch  viele  hinzugefugte  Salpetersäure  eine 
rothe  Farbe  an,  durch  wenig  Salpetersäure  wurde  < 
der  braune  Stoff  ausgefällt ,  aber  er  nahm,  naeli 
Auflösung  in  Kali  und  neueni  Zusatz  yon  Salpe- 
tersäure, keine  eben  so  schön  rolhe  Farbe  ao, 
wie  der  zuerst  mit  Salzsäure  ausgefällte.  Uebri- 
gens  setzte  dieser  Harn  nach  einigen  Stunden 
Ruhe  das  gewöhnliche  rothe  Sediment  ab. 


^      *)  Journ.  de  Ch.  Med.  Ue  Ser.  VIII,  379. 
")  Pog(;end.  Ann.  XLII,  458. 
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Vogel*)  hat  den  Hai!^  von  CboIeriiliraiilsciiHaniTonGlio- 
anf ersacht.  Am  ersten  Tage  der  Krankheit  faiid  l«"^"*^«"^- 
er  darin  Gallenfarbatoff^  welcher  Jlsdoeh  hier  d^rch 
Salpetersaare  zuerst, grän  und  danil  roth  geflirjif 
wurde*  Darauf  fand  ^ieh  darin  kein  Kalbsals, 
kein  Magnesiasalz  y  sehr  tvenig  Chlorkaliom  oder 
Cblornatriam  9  mehr  aelrwefelsaare  Salze  wie  ge- 
wöhnlich, und  reichlidh  PbosphorsjSiire  und  Mileh* 
säure. — '.  Durch  iAttf kochen  cdagulirte  er  sehwach 
lind  setzte  ein  wenig  Albuiiitn  ah.  Mit  salpeter- 
saurem  Quirckstlberoxydul  gab  {^.  einen  hellgrauen 
Niederschlag,  der  sich  bald  schwärzte,  was  von 
Albumin  und  dessen  Schwefelgdialt  herrührt» 
In  den  folgenden  Tagen  wai^  der  Gallenfarbsloff 
.▼ersehwunden,  so  wie  auch  das  Albumin 9  aber 
es  fand  sich  nun  wieder  Kalksalz,  Kochsalz,  n<s.w» 

In  den  Annalen  der  Heilkunde^  ^ird  angdGährt,  Harnstoflr  in 
dass   in    mehreren  Pällen  ^  wo    die   Bildung  und  ^'^Vfüssi^- 
Ausleerung  des  Harns  Tcrbindert  war,   sich   eine      keiten. 
dem  Harn  analoge  Flüssigkeit  an  anderen  Stellen 
angesammelt  hatte,  z.B.  in  den  Gehirnkammern, 
in  dem  Sack  der  Pleura ,  im  Zellgewebe ,  im  Ma- 
gen,    wo   sie  dann  durch  Erbrechen  lange    Zeit 
die  gewöhnliche  Hamabsondernng  ersetzen  konnte. 
Nysten**)  hatte  kürzlich  Gelegenheit  einige  Fälle 
der  letzteren  Art  zu  untersuchen,  und  durch  eine 
mit  Barruel  d.  Aelt.  gemeinschaftlich  angestellte 
Analyse  in  dem  Ausgebrocfaenen  Harnstoff,  Harn- 
säure ^    phosphorsaure    Ammoniak -Talkerde    und 
andere    im    Harn    gewöhnliche    Salze    gefunden. 
Auch  in  den  von  ihnen  untiersuchten  hydropischen 


*)  Journ.  für  pract  Chemie,  X,  !281. 

*")  Journ.  de  Gh.  Med.  /&de  Ser.  III,  %Vl . 
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FlüMigkeitett  fandeA  tie  Harnstoff  tfnd  Harnsäure. 
(Vergl.  Jahresb.  I83B,  S.  375). 
Hftriisftareand  Der  Von  Alex.  Marc  et  entdeckte  Bestand* 
iaruig;e  »'"f«- |jj|^j  leiniger  Hamsteiae)  welcher  von^ihniXanthic 
Oxide  genannt  wurde,  t^t  yoh  Lieb  ig  und  Woh- 
le r*)*  genauer  untersneht*  worden.  Sie' haben  im 
Ganzen  Marcet's  Angaben  biistätigt,  aber  nodi 
niehr^r^  wichtige  Thatsaeheii .  hinzugefügt  ^  woraus 
erhellet ,  dass  er  einei^  wiew«U  achwache  Säure 
ist,  die  dasselbe  Baidical  wie  dinr  I^nsäure  hat, 
aber  1  Atosi  Sauerstoff  weniger  enthält  und  des- 
wegen am  richtigsten  hamiye-^SÜü»*e'  genannt  wer- 
djen  niuss.  L#'uhd.'W.  nimnen  Ae  Harnoxyd. 
Um  i»ie  Tonnen' anderen iTfaieWtoffen,  womit  sie 
in  dem  Hamooncrbroent' begleitet  sein  bann,  rein 
abzuscheiden^*  wird-diesea,  fein  pnlverisirt,  in  Ka- 
lihydrat aufgietöst,  idie  Lösung  mit  Wasser  ycr- 
dunnt  und  filtrirt.  Die  Losung  ist  dunkel  braan- 
gelb  mit  einem  Stich -ibs  Grüne,  ungefähr  sowie 
Galle.  Leitet  man  dann  Kohlensäuregas  bis  zor 
▼öUigen  Sättigimg  des  Alkalis  zu  Bicarbonat  hin» 
ein,  so  fällt  die  harnige  Säure  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvers  nieder,  welches  kalifrei  i^t,  nach 
'  Ä€m  Waschen  und  Trocknen  harte,  gelbliche 
Klumpen  biUdt  und  durch  Reiben  Wachsglauz 
annimmt.  Hierdurch  unterscheidet  sie  sich  Ton 
der  Harnsäure ,  die  bekn  Ausfällen  mit  Kohlen- 
aäuregas  zweifach  harnsaures  Kali  absetzt,  Yon 
dem  in  der  Lösung  noch  bedeutend  Zurückbleibt. 
Die  hamige  Säure*  löst  sich  im  Ammoniak  leich- 
ter, als  die  Harnsäure,  und  setzt  beim  Verdun- 
sten eine  blättrige  Masse  ab,  die  noch  Ammoniak 


1  Pogrgend.  Ami,  ipUCI,  393. 
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enthält*  Ihre  Lösung  in  Kalifaydriit  ^ied  nieht 
dnrch  Saimiak  gefällt,  wie  die  der  Harnsäure^ 
erst  bei  dem  Verdunsten  setzt  sich  die  harnige 
Säure  pnlverförmig  ab. 

Von  Salpetersäure  wird  sie  ohne  Gasentwiche- 
Inng  aufgelöst  und  schwieriger  als  die  Harnsäure. 
Nach  der  Verdunstung  bleibt  eine  noch  nicht  un- 
tersuchte, citronengelbe  Masse.  Diese  iÖst  sich 
in  Kali  mit  rothbrauner  Farbä  und  wird  daraus 
durch  Salmiah  gelb  gefällt.  Vermischt  man  die 
Kalilösung  mit  unterchlorigsaurc^m  Natron,  so  ent- 
wichelt  sich  Stichgas  und  die  Farbe  verändert  sich 
aus  dem  Braunen  dnrch  Blau  ins  Gelbe  und  ver- 
schwindet zuletzt  ganz. 

Die  harnige  Säure  löst  sich  mit  gelblicher 
Farbe  in  concentrirter  Schwefelsäure  5  sie  wird 
daraus  nicht  durch  Wasser  gefällt,  wodurch  sie 
sich  ebenfalls  von  der  Harnsäure  unterscheidet, 
die  wieder  gefällt  wird.  Sie  ist  wenig  oder  nicht 
löslich  in  Salzsäure  und  Oxalsäure,  wodurch  sie 
sich  von  dem  Cystin  unterscheidet.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  sie 'keinen  Harnstoff,  aber 
viel  Blausäure  und  eine  Flüssigkeit,  die  der  ähn- 
lich ist ,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  von 
Hörn  erhalten  wird. 

Sie  ist  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden     Atome    Berechnet 


KohleoBtoff 

38,28 

5 

39,86 

Wasserstoff 

2,95 

4 

2,60 

Stickstoff 

36,35 

4 

36,72 

Saaerstoff 

21,42 

2 

20,82. 

/ 


Ihre    Zusammensetzungsformel     ist    C^H^N^ 
4-20.     Die  Zusammensetzungsformel  der  Harn- 
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sSore  ist  srC^H^N^-f  30*).  Sie  yerhalten  sich 
also  ganz  so^  wie  z.  B.  schweflige  Säure  und 
Schwefelsäare.  Es  muss  jedoch  bemerkt  werden, 
däss,  wenn  der  analysirte  Körper ,  wie  es  mög- 
lich ist  9  eine  wasserhaltige  Sanre  ware^  die  An- 
sieht wegfallt» 
Zersetzung  Wohle  r  und  Lieb  ig*)  haben  eine  Arbeit 
der  Harnsäure  jij^^p   die    MeUmorphoscn  der   Hamsänre    durch 

durch  oxydi-    -—,,--  f         t        n  «i 

rende  Rea-   den  fiinflnss  oxydircnder  Heagentien  heransgege- 
gentien.      bcA^   die  Ton   noch  höherem  Interesse   geworden 
ist  5  als  ihre  Arbeit  ttber  das  Bittermandelöl. 

Der  Reichthnm  an  neu  entdeckten  und  analy- 
sirten  Körpern  darin  ist  ohne  Beispiel.  Ein  grosser 
Theil  der  Arbeit  gehört  zwar  einem  späteren  Da- 
tum an,  als  hier  nmfasst  werden  müsste,  aber  die 
Darstellung  des  Gänzen  im  Zusammenhange  ist 
Ton  zu  grosser  Wichtigkeit,  als  dass  nicht  die- 
ser Anachronismus  zu  entschuldigen  und  sogar 
noth wendig  wäre. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  die  Zersetzung  der  Harn- 
säure 1)  durch  Bleisuperoxyd  und  2)  durch  Sal- 
petersäure. 

1.     Durch  Bleisuperoxyd. 

Wird  pulyerförmige  Hamsäore  mit  Wasser  bis 
nahe  zum  Kochen  erhitzt  und  fein  pulverisirtes 
braunes  Bleioxyd  in  kleinen  Portionen  eingemischt, 

*)  GewSlinlicli  nimmt  man  an ,  data  das  Atom  der  Harn- 
s&ure  die  doppelte  Anzahl  Ton  einfachen  Atomen  enthalte, 
was  sieh  auf  die  Neigung  derselben  gründet ,  zweifach  ham- 
sänre Salze  zu  bilden.  Ich  erinnere  hier  an  ein  gleichet 
Verhältniss  mit  der  .Bors&ure  und  mehreren  anderen  schwa- 
chen Säuren. 

")  P<^6gcnd.  Ann.  XXXI,  561»  und  Ann.  der  Pharma- 
cic,  XXVI,  1^41. 
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so  yerscliwindet  untelr  Entwiclselang  von  Kolilen- 
sänregas  die  Farbe  des  Oxyds  ^  und  die  Masse 
verdickt  sieh  durch  einen  weissen^  neugebildeten 
Niederschlag,  der  es  nöthig  macht,  dass  mitunter 
Wasser  zugesetzt  wird.  Man  fährt  mit  dem  Ein- 
mischen des  braunen  Bleioxyds  fort,  bis  dessen 
nnveriindcrt  bleibende  Farbe  ausweist^  dass  es  in 
einem  kleinen  Ueberschnss  hinzugekommen  ist. 
Darauf  wird  die  Flüssigkeit  siedend  heiss  filtrirt 
und  das  auf  dem  Filtrum  Zurückgebliebene  einige 
Male  mit  kochenden  Wasser  gewaschen.  Beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  schiessen  daraus  eine 
Menge  Krystalle  an,  die  glänzend  und  farblos  ' 
oder  schwach  gelblich  ßind,  und  Ton  welchen 
nach  der  Concentrirung  der  Flüssigkeit  noch  et- 
was mehr  erhalten  wird.  Diese  Krystalle  sind 
Allantoissäure* 

Die  übrig  bleibende  Flüssigkeit  setzt  nach  .wei- 
terer Concentrirang  Krystalle  von  Harnstoff  ab, 
die  durch  Auflösen  in  Alkohol  Ton  einem  gerin- 
gen Rückhalt  an  AUantoissäure  gereinigt  wer- 
den. —  Der  weisse  Miederschlag,  in  welchen 
das  Bleisuperoxyd  verwandelt  wird,  ist  oxalsaures 
Bleioxyd.  Weiter  ist  hierbei  nichts  gebildet  worden. 

Den  Namen  AUantoissäure  haben  sie  in  ^/- AUantoin. 
lantoin  umgeändert  aus  dem  Grunde,  weil  es, 
wiewohl  mit  einigen  Basen  verbindbar,  doch  nicht 
stärker  elektronegattv  ist,  als  z.  B«  Stärke  oder 
Gummi,  die  gleichwohl  nicht  Säuren  genannt  ^wer• 
den.  Durch  Yergleichung  mit  dem  Körper,  wel- 
cher aus  ^  der  AUantoisflüssigkeit  von  Kühen  er- 
halten war,  setzten  sie  es  ausser  allen  Zweifel, 
dass  es  damit  in  Betreff,  der  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung  YoUkommen  identisch  ist. 
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Das  AllantoiQ  besitzt  folgende  Eigenschaften: 
Es  bildet  klare  farblose  Prismen,  deren  Gmnd- 
form  ein  Rhomboeder  ist.  Sie  sind  sehr  hart, 
mit  glänzenden  Flächen,  'sind  3  Linien  lang  nnd 
y<i  bis  1  Linie  dick.  Es  ist  geschmacklos  und 
reagirt  nicht  auf  Lackmus.  1  Theil  davon  bedarf 
bei  4-fiOo  160  Theile  Wasser  zur  Anflösnng. 
Von  kochendem  Wasser  wird  es  jedoch  leichter 
aufgelöst  nnd  es  pchiesst  daraus  beim  Erkalten 
an.  Die  Hydrate  der  Alkalien  nnd  Erden  ver- 
wandeln e&  in  der  Wärme  in  Ammoniak  und  Oxal- 
säure. Dasselbe  geschieht  mittelst  Schwefelsäure, 
die  das  Ammoniak  aufnimmt  und  die  Oxalsäure 
in  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  zersetzt. 

Das  krystallisirte  Allantoin  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff     30,61 

Wasserstoff      3,83 

Stickstoff       35,44 

Sauerstoff  30,12 
Seine  Zusammensetzung  ist  jedoch  nicht  so 
beschaffen,  wie  dies  auszuweisen  scheint.  Ver- 
mischt man  eine  gesiittigte,  heisse  Anflösnng  von 
Allantoin  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  setzt 
Tcrdiinntes  kaustisches  Ammoniak  tropfenweise 
hinzu,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  gebildet 
wird ,  so  fällt  AUantoinsilberoxyd  nieder  in,  Ge- 
stalt eines  weissen  Pulvers ,  welches  ans  Ag 
-|-C»N»H^005  besteht  und  zeigt,  dass  die  rich- 
tige Formel  C^N^Hioos^.!!  ist,  in  welcher 'das 
Wasser  gegen  Silberoxyd  Tcrtauscht  und,  wenn 
man  die  SilberTerbindung  mit  einer  Tcrdünnten 
passenden  Säure  behandelt,    darin  wieder   ersetzt 


Atome 

Berechnet 

8 

30,66 

12 

3,75 

8 

35,56 

6 

30,08. 

I 

Vi 
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wird.  Die  Formel  für  das  Allantoin  ist  also 
=2C^N^H54-50.  Es  geh(>rt  zu  der  zahlreicbeq 
Klasse  Ton  organischen  Oxyden,  die  2  Atome  Ra- 
dical  und  5  Atome  Sauerstoff  enthalten. 

Wenn  man  den  Namen  der  ternären  Radleale« 
die  gemeinschaftliche  Endigung  en  gibt,  so  hann 
dieses   Radical,   =€^9(^8^,    AllanioeH  genannt 
werden. 

Nachdem  nun  die  Zusammensetzung  des  Ah  . 
lantoins  gegeben  ist ,   können   wir   uns  über  den 
Verlauf  der  Zersetzung  der  Harnsäure  durch  Blei« 
superoxyd  eine  Vorstellung  machen,  nach  folgen- 
der Aufstellung: 

4.  At.  Harnsäure      .     .    =20C+16N  +  16H-f  120 
4  At.  Bleisuperoxyd     .    =  +  80-|-4Pb. 

6  At.  Wasser       ...    =  +12H+  60 

=:20G4-16N+2aH-}l260+4Pb. 

Sie  bilden: 

1  At.  AUantoinhydrat  .    z=  8C+  8N+12H+  60 

2  At.  Harnstoff    .     .     .    =  4C-i-  SN+ieH-f- ^40 

4  At.  oxalsaures  Bleioxyd  =  8C ^160  +  AVh: 

=20C  +  16N-f-28H-i-260-f4Pb. 

In  dieser  Uebersicht  fehlt  die  bei  der  Zer- 
setzung der  Harnsäure  durch  Bleisuperoxyd  sich 
entwickelnde  Kohlensäure«  Wö-hler  und  Lie- 
big erklären  dieselbe  fiir  ein  Nebenproduct,  ent- 
stehend aus  der  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Blei- 
oxyds auf  Kosten  des  Bleisnperoxyds,  wobei  koh- 
lensaures Bleioxyd  entsteht,  welches  der  Ueber- 
schuss  der  Harnsäure  zersetzt. 

Nach  dem  obigen  Schema  haben  die  Verf.  die 

Zersetzungsweise  nicht  versinnlicht ,  sondern  nach 

einem  andern ,  welches  eine  geringere  Anzahl  Ton 

Atomen  voraussetzt.     Sie    nehmen  an,    da3a  das 

Benelius  Jahres-Bencht  XYUI.  37 
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Aioiii  der  HaniBKtire  r^CWN«H8+60  sei  und 
dass  sie  eigentlich  znsammengesetzt  sei  ans  1  Atom 
Harnstoff  tind  2  Atomea  eines  Körpers ,  der  aus 
(^2^2^20  besteht  (analog  dem  Chlorkohlcnoxyd, 
rn  i^velchem  das  Chlor  durch  Cyan  ersetzt  wäre)  *), 
nach  folgehdem  Schema: 

1  At.  Harnstoff      .     .     =  2C  +  4N+8H+20 

2  At.  Cyankohlenoxyd  =  8C+4N  -f^O 
1  At.  harnsiiure     .     .    ^l()C  +  8N  +  8H+60. 

Bei  der  Einwirkung  des  Bleisiiperoxyds  wird 
das  Cyankohlenoxyd  zersetzt  in  2  Atome  Oxal- 
säure und  4  A6ome  Cyan^  welches  sich  3  Atome 
Wasser  assimilirt  und  1  Atom  Allantoin  ^zC'^^N^H^^ 
bildet.  Der  Harnstoff  wird  dann  frei.  Diese  Dar- 
stellung ist  gewiss  sehr  sinnreich ,  aber  1}  weist 
das  Allan tolnsilberoxyd  aus ,  dass  das  Allantoin 
ein  doppelt  so  grosses  At;onigewicbt  hat,  als  (ur 
die  nun  angeführte  Formel  angegeben  wird,  und 
2)  scheint  mir  die  Zeit  vorüber  zu  sein,  wo  die 
WissenschafI  aus  der  Annahme  einigen  Gewinn 
ziehen  kann,  dass  man  wohl  charactcrisirte  orga- 
nische Oxyde  auf  diese  Weise  zusammen  gesetzt 
betrachtet..  Wir  haben  aufgehört  die  Acetylsäare 
aus  Kohlenwasserstoff  und  Kohlenoxyd,  das  Ae- 
thyloxyd  ans  Kohlenwasserstoff  und  Wasser  be- 
slehend  zu  betraehlefn,    und   es   dürfte  hohe  Zeit 


*)  Bctraclitct  man  diesen  Körper  lur  sich  mit  der  Ab- 
nalime ,  dass  er  nicht  gänzlich  eine  ima^näre  Verbindang 
sei,  für  welche  er  gegenwärtig  noch  zu  nehmen  ist,  so 
ist'  er  entweder  C-|-CCP^,  worin  jedoch  die  Cyanver- 
bindnng  mit  Kol^ensäare  nicht  proportional   ist,  oder  anck 

2C-|-€  (€'P(^)»  ^^^  in  allen  Theilcn  der  Zusammen- 
selzung  des  Clilarbcnzoyls ,  cliromsaoren  CThromsuperchlo- 
rids,  U.S.W,  entspricht.     . 
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Bein,  mit  der  Anwendung  yon  Vorslellungs- 
weisen  zu  beginnen,  die  den  allgemeinen  theore* 
tischen  Ansiehten,  denen  wir  den  Vorzug  geben 
zu -müssen  gkuben^  consequenter  sind,  wie  sehr 
auch  andere  Yorstellungsweisen  in  gewissen  FäU 
len  dazu  dienen  bönnen,  dem  Gedächtniss  zu  Hülfe 
zu  kommen. 

Ternäre  oder  stickstoffhaltige  Radicale  setzen 
sieh  ausserordenllich  leicht  um.    Entweder  ändert 
sich  nur  der  Wasserstoffg^eb^lt ,  während  Kohlen- 
stoff und  Stickstoff  unverändert  bleiben,  nnd  dann 
entsteht  nur  ein  anderes  Radical  mit  Terändertem 
Wasserstoffgehalt,    oder  es  ändert  ^ich   zugleich 
auch  das  relative  Verhällniss  von  Kohlenstoff  und 
Stickstoff,    in  welchem   Fall    gewöhnlich   Oxyde 
von   mehreren   neuen   Radicalen   entstehen.      Das 
letztere  ist  bei  der  Zersetzung  der  Harnsäure  durch 
Bleisnperoxyd  der  Fall.     Das  Radical   der  Harn- 
säure enthalt  C^N^,    4  Atome   davon   =C20]yi6 
erzeugen  nicht  weniger  als  3  neue  Radicale,  näm-. 
lieh  das  der  Oxalsäure  =€,    das   des  AUantoins 
zziC^NSH^o  nnd   das  des  Harnstoffs  =C2M^HS 
zu  deren  Hervorbringung  im   osiCydirten  Zustande 
die  Bestandtbeile  des  Wassers  veri^raucht  nnd  ge- 
bunden werden  ,  nicht  aber  als  Wasser ,  sondern 
als  Wasserstoff  und  Sauerstoff.     In  dieser  Leich- 
tigkeit,  womit  sich  Oxyde  von  temären  Radica- 
len durch   sehr  schwache    chemische  Kräfte  oder 
durch  kataly tische  Einflüsse  umsetzen,  dürften  wir 
das   so  lange   verborgen  gebliebene   Princip    für 
einen    grossen  Theil   von   chembchen   Processen 
finden,   die  im  lebenden  Körper  vor  sich  gehen, 
bei  welchen   eine  kleine  Anzahl  der  in  den  cir- 
cnlirenden  Flüssigkeiten  aufgelösten,  gemeinschaft- 

37* 
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liehen  Grandoxyde  binärer  nnd  temärer  Radicale 
auf  die  bewundernswürdigste  Weise  in  den  klein- 
sten Gefäss- Verzweigungen  der  Organe  In  nn- 
zählige  andere  Produete  verwandelt  wird.  —  Als 
ein  fernerer  Beweis  für  diese  leichte  Veränder- 
liehheit  will  ich  hier  an  die  Galle  erinnern,  die, 
nach  den  ungleichen  zur  Analyse  angewandten 
Reagentien,  so  mannigfaltige  Produete  henrorbringt, 
Ton  denen  Tielleicht  sehr  wenige  darin  enthalten 
sind  9  so  lange  sie  noch  Galle  ,ist,  nnd  Ton  denen 
hau«  etwas  wieder  gefunden  wird,  nachdem  sie 
eine  Weile  dem  Inhalt  der  Gedärme  beigemischt 
war.  -r-  In  diesen  Ansichten  scheint  mir  die  Mor- 
gendämmerung für  die  eigentliche  physiologische 
Chemie  zu  liegen. 
2.  ZenetsEuno^s-  2.  Harnsäure  mit  verdünnter  Salpetersäure. 
Produete  Vermischt  man  trockne  Harnsäure  mit  lauwar- 

dnrcii  Salpe- 
tersäure,     mer  und   sehr   Terdiinnter  Salpetersäure,    so   löst 

sie  sich  darin  mit  Brausen  auf,  dabei  entwickeln 
sich  Kohlensäuregas  nnd  Stickgas  zu  gleichen 
Volumen  und  nur  sehr  wenig  Stickoxydgas.  Setzt 
man  das  Pulver  von  Harnsäure  allmälig  hinzu, 
bis  die  Fliissigkeit  nicht  mehr  darauf  wirkt ,  so 
bekommt  man  eine  klare,  schwach  gelbliche  Flüs- 
sigkeit ,  die  noch  sauer  ist.  Wird  sie  verdunstet, 
so  entsteht  hier  und  da  eine  geringe  Gasentwieke« 
lung  und  die  Flüssigkeit  fängt  an ,  eihe  Zwiebel- 
farbe anzunehmen.  Lässt  man  sie  dann  erkalten, 
so  schiessen  daraus  harte ,  durchsichtige  Krystalle 
Ton  einem  in  Wasser  schwerlöslichen  Körper  an, 
welcher  den  Namen  Allaxantin  erhalten  Iiat. 
Nachdem  sich  dieses  daraus  abgesetzt  hat^  wird 
die  Flüssigkeit  beim  weiteren  Verdunsten  röther 
und  saurer,  und  zuletzt,  wenn  sie  syrupdick  ge- 
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worden  ist,  schiessen  daraus  beim  Erkalten  aal- 
petersaares  und  saures  oxalsaures  Ammoniak ,  so 
wie  auch  salpekersaurer  und  oxalsaurer  Harnstoffan. 

Verhalten  dieser  Lösung  zu  Ammoniak.  >  Wenn 
man  die  eben  emräbnte  Lösung,  nachdem  sie  mil 
Harnsäure  gesättigt  worden  und  wieder  erkaltet 
ist  9  mit  Ammoniak  im  Ueberschnss  Termischt,  so 
bleibt  sie  farblos  und  setzt  bald  gelatinöse  Flocken 
oder  auch  gelbe  oder  rötbliche,  concentriseh  grup- 
pirte  Nadeln  ab.  Diese  Nadeln  sind  ein  Ammo* 
niaksalz  von  einer  neuen  Saure,  die  Oxalursäure 
genannt  worden  ist.  Wird  sie  dagegen  mit  Am- 
moniak übersättigt,  bevor  sie  erkaltet  ist,  so  nimmt 
sie  sogleich  eine  purpurrothe  Farbe  an,  die  je- 
doch allknälig  wieder  verschwindet. 

Vermischt  man  sie  aber  erst  dann  mit  Ammo- 
niak ,  nachdem  sie  durch  Verdunstung  'eine  Zwie* 
belfarbe  bekommen  hat ,  so  wird  sie  tief  puifinr- 
roth.  Ist  nicht  mehr  Ammoniak  hinzugekommen, 
als  zur  genauen  Sättigung  der  Säure  oder  ein  we» 
nig  darüber  erforderlich  ist,  so  setzt  sie  allmä«» 
lig  öfters  in  farmkrautäbnlichen  Gruppirungen 
Krystalle  ab',  die  eine  glänzend  grüne,  den  spa- 
nischen Fliegen  ähnliche  Farbe  haben,  und  Prout's 
purpursaures  Ammoniak  sind.  Gleichzeitig  mit 
diesem  wird  oft  auch  ein  rothgelbcs  Pulver  abge- 
schieden ,  ein  neuer  Körper ,  der  Uramil  genannt 
worden  ist. 

Ist  die  Flüssigkeit  bei  der  VeiAmischung  mit 
Ammoniak  sehr  heiss  und  wird  das  Ammoniak 
In  grossem  Ueberschuss  hinzugesetzt,  8,0  färbt  sie 
sich  zwar  purpurrolh,  aber  diese  Farbe  verschwin- 
det wieder,  es  schicsst  kein  grünes  Salz  daraus 
an ,  sondern  es  fällt  nach  dem  Erkalten  ein  fleisch- 
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rother  lUhper  nieder  9  entweder  als  Polver  oder 
In  krystaUiaischea  Körnern  ^  welcher  oxalursaures 
Ammoniak  ist. 

Eine  Auflösung  Ton  Harnsäure  in  Terdünnter 
Salpetersäure  mit  Ammoniak  genau  gesättigt,  wird 
beim  Verdunsten  wieder  sauer  ^  bei  weiterer  Yer- 
dunstunjg;  fängt  Kohlensäuregas  an  sieh  zu  ent- 
wiekeln,  und  9  nachdem  die  Flassigkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  coneenirirt  worden  ist, 
schtesst  daraus  oxalursaures  Ammoniak  an,  in 
Gruppen  von  sehwach  gelb  gefärbten  Nadeln. 

Harnsäure  nUt  stärkerer  Salpetersäure.  Löst 
man  Harnsäure  in  kalter  Salpetersäure  ¥on  1,425 
specif*  Gewicht  auf,  so  enfetteht  sehr  bald  ein 
starkes  Aufbrausen,  jes  entwickelt  sich  ein  Ge- 
menge von  Kohlensäuregas  und  salpetriger  Säure 
und,  wenn  dieses  Brausen  nachgelassen  bat,  er- 
staitrt  die  Masse  zu  einem  Brei  von  kleinen  dnrdi- 
sichtigen  Krystallen.  Beim  gelinden  Erhitzen  ent- 
wickelt sich  unter  Brausen  reines  Stickgas.  Das 
Liquidum  enthält  salpetersaures  Ammoniak  ipnd 
freie  Salpetersäure.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind 
ein  netter  Körper,  welcher  den  Namen  Alloxan 
erhaltea  hat.  Die  Namen  dieser  beiden  Körper 
scheinen  aus  den  ersten  Silben  der  Namen  Oxal* 
säure  und  AUantoin  zusammengesetzt  zu  sein. 

Hat  man  einen  grösseren  Üeberschuss  von  Sal* 
petersäure  genommen  und  erhitzt  das  Gemisch 
zuletzt  bis  zum  Kochen,  so  schiessen  beim  Er- 
kalten andere  nadeiförmige  und  lange,  oder  auch 
blättrige  Krystalle  An,  die  im  Aeussern  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  Oxalsäure  haben.  Sie  bilden 
eine  neue  Säure,  die  den  Namen  Parabansäure 
erhalten  hat. 
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Belianclelt  man  die  Harnsäare  mit  eitler  nocU 
stärkeren  Salpetersänre  Ton  1,55  specif-  GeiVicfat, 
so  bekommt  man  zwar  ebenfalls  AUoxan ,  aber 
ein  Theil  der  Säure  verwandelt  sich  in  eine  braune 
oder  schwarze  und  wie  irerköhlt  aussehende' Süb* 
stanz,  und  es  ist  dann  schwierig,;  das  Alloxan 
von  dieser  färbenden  Substanz  zu  scheiden. 

Dies  ist  nun  die  allgemeine  Uebersiciit  des 
Verhaltens  der  Salpetersäure  ^ur  Harnsäure,  des- 
sen Einzelheiten  man  fast  endlos- nennen  könnte. 

Alloxantin  wird  das  krystallisirende  Product  AUoxanü». 
aus  Harnsäure  mit  verdünnter  lauwaiiner  Salpe- 
tersäure genannt.  Man  befreit  es  vö^n  der  sauren 
Mutterlauge^  wäscht  es  mit  wenigem  kalten  Was- 
ser ,  löst  es  in  kochendem  Wasser ,  worauf  man 
es  beim  Erkalten  krystallisirt  erhält.  Man  wieder- 
holt das  Umkrystallisiren  bis  es  farblos  geworden 
ist.  Die  Krystalle  verlieren  bei  -j- 100^  -nichts 
an  Gewicht.  Es  ist  schwerlöslich  in  kaltem  Wiis- 
scr,  aber  löslicher  in  kochendem,  wiewohl  die- 
völlige  Sättigung  der  Auflösung  sehr  langsam  vor . 
sich  geht.  Es  ^besitzt  die  Eigenschaft ,  Lackmus 
zu  röthen,  geht  aber  keine  eigenthümliche  Ver- 
bindungen mit  Basen  ein ,  aus  dem  Grunde,  weil 
es  durch  die  Basen  sogleich  katalysirt  und  in  neue 
Verbindungen  verwandelt  wird.  Körper,  welche 
leicht  ihren  Sauerstoff  verlieren ,  werden  dadurch 
reducirt,  während  das  Alloxantin  eine  Portion 
Wasserstoff  verliert ,  dies  ist  der  Fall  z.  B.  mit 
Silbersalzen  und  scleniger  Säure,  aus  denen  Sil-* 
ber  und  Selen  niederrällt,  wobei  sich  das  Alloxan- 
tin in  AUoxan  verwandelt.*) 


')  Dieser  Körper  ist  gleiclizeiti];  mit  Wti liierend  Lie 
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Eine  AnflÖBimg  yon  AUoxaDtia  gibt  mit  Bjh 
rjtwasser  eipen  diclseii,  und  schöii  Teilchenblaaea 
Niederschlag  9  der  beim  Kochen  erst  weiss  wird 
und  sich  dann  auflöst«  Einer  mit  Ammoniahgas 
geniischten  Lnfl  ausgesetzt  fSirbt  sich  das  AUozan- 
tin  roth.  Eine  iieisse  Auflösung  Ton  Alloxantin 
in  Wasser  färbt  sich  beim  Versetzen  mit  Ammo- 
niak pnrpnrröth,  aber  die  Farbe  Terschwindet 
wieder  nach  einer  Weile,  nachdem  die  .Lösung 
erkaltet  ist.  Wird  die  AUoxantinlösung  vor  dem 
Zusatz  von  Ammoniak  mit  Salpeterslure  vermischt, 
so  cntsteheii  alle  die  Erscheinungen,  welche 
bei  der  Behandlung  der  Harnsäure  mit  Tcrdnnn* 
ter,  lauwarmer  Salpetersäure  erwähnt  worden 
sind,  z.  B.  die  Purpurfarbe,  die  Bildung  des  grü- 
nen ,  glänzenden .  Salzes ,  u«  s.  w. ,  wovon  also  das 
Alloxantin  die  Ursache  ist. 

Zu  bemerken  ist,  dass  man  bei  der  Behand« 
iung  des  Alloxantins  mit  Wasser  und  Umkrystal- 


big  aack  toh  Fritssche  (Bulletin  Seient.  de  St.  Pefers- 
bourg  y  JH/t  78)  entdeckt  worden ,  der  ihn  Uroxin  genannt 
bat.  Er  gibt  davon  dieselben  Eigenschaften  nnd  dieselbe 
Zusammensetzung  an,  wie  Wo  hl  er  und  Lieb  ig.  Er 
warnt,  bei  den  Umkrystallisirungen  w&rmercs  Wasser  als 
TOn  -)-  50®  anzuwenden ,  weil  der  neue  Horper  durch  Rochen 
Terandert  werde.  Er  bereitete  ihn  auf  die  Weise,  dass  er 
Hams&ure  mit  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  kochte  und 
während  dessen  die  Salpetersäure  tropfenweise  zusetzte,  bis 
am  EnSle  die  Harnsäure  fast  aufgelöst  war,  worauf  das 
Kochen  noch  etwas  fortgesetzt  wurde.  Einige  Zeit  nach 
dem  Erkalten  schoss  das  Alloxantin  an,  mehr  wurde  durch 
Verdunsten  der  Mutterlauge  erhalten,  zusammen  10  Procent 
irom  Crcwicht  der  Harnsäure.  Eine  Lösung  von  Alloxantin 
in  Wasser,  lange  aufbewahrt,  veränderte  sich  allmälig. 


Atome 

Berechnet 

4      8 

30,16 

2      4 

17,46 

5    10 

3,06 

5    10 

49,32. 
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lisimng  immer  ein  wenig  Oxftlqrsaare  in  der  rficItT 
ständigen  Mutterlauge  bekommt. 

Das  AUoxantin  warde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus:    . 

Gefunden 

Kohlenstoff  30,339 
Stickstoff  17,669 
Wasserstoff  3,200 
Sauerstoff      48,792 

Seine  Zusammensetznngsformel  ist  also =C^N^H^ 
4-50,  und  sein  Atomgewicht  r=:  1013,975.  Lie- 
big und  Wo  hier  rechnen  es  doppelt  so  gross« 
Bei  einem  organischen  Korper, '  der  durch  so  ge* 
ringe  Ursachen  in  andere  zersetzt  wird,  ist  es 
schwierig  zu  sagen,  ob  er  aus  einem  einzigen 
Oxyd,  oder  ans  einer  Yerbinduiig  Ton  zweien  be- 
steht« Vielleicht  besteht  er  aus  2  Oxyden ,  wo- 
von das  Radical  des  einen  stickstoffhaltig  und  das 
des  anderen  nicht  stickstoffhaltig  ist,  in  welchem 
Fall  die  Summe  der  Sauerstoffatome  von  beiden  10 
Ausmachen  könnte ;  mit  Sicherheit  bann  die  Frage 
nicht  entschieden  werden«  Wenn  aber  1  Atom 
AUoxantin  durch  Verlust  von  1  Atom  Wasser- 
stoff auf  die  weiter  unten  anzuführende  Wdse  in 
1  Atom  AUoxan  verwandelt  wird«  und  durch  Auf- 
nähme  von  noch  1  Atom  Wasserstoff  noch  einen 
anderen  Körper  bildet,  so  liegt  einige  Wahrschein- 
lichkeit in  der  Vermuthung,  dass  auch  das  AI- 
loxantin  aus  einem  einzigen  Oxyd  bestehe.  Am 
Schluss  dieser  Darstellung  komme  ich  übrigens 
auf  Wöhler's  und  Liebig's  Vorstellungsart  von 
seiner  Zusammensetzung  wieder  zurück. 

Die   Bildung   des  AUoxantins   und   Harnstoffs 
aus  Harnsäure  auf  Kosten  der  Salpetersäure  wird 
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vom  ibnen  Auf  fo^;ende  Weise  erUlrt':  Wenu 
man  Ea 

a  At.  Hansaore  =10C-f-8N+  8H+  60 
fngtS  At.  Wasser       =  lOH-f  50 

und  I  At.  Sauerstoff  =  0 

so  eriialt  man    =10C-f  8N-f  18H-f>12ä 

Aber  1  At.  Harnstoff  =  2C-|-4N<f  BH-j-  JM) 
und    2  At.  AUoxantin  =  8C-t-4N4- ICH + 100, 
geben  ebenfaUs     =  IOC + 8N +I8if^i20. 

Folglieh  kommen  binzn  5  Atome  Wasser  and 
1  Atom  Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure,  die  sich 

iD  1^  verwandelt,  welcbe  von  dem  gegenwärtigem 
Wasser  sogleich  in  Salpetersäure  und  salpetrige 
Sänre  verwandelt  wird.  Die  Hälfte  des  Harnstoffs 
wird  von  dieser  salpetrigen  Säure  in  salpetrigsaa- 
res  Ammoniak  und  Cyansäure  zersetzt«  Diese  bei- 
den werden  zersetzt,  das  erstere  in  Stickgas  und 
Wasser  und  die  letztere  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak. Die  Kohlensänre  und  das  Stickgas  ge- 
hen zu  gleichen  Volumen  weg,  und  das  Ammo- 
niak so  wie  auch  der  Uebersehnss  von  Harnstoff 
bleiben  mit  der  Salpetersäure  verbunden  zurück. 

Diese  Erklärung,  wiewohl  sie  walirscheinlieh 
richtig  ist,  scheint  doch  nicht  richtig  ausgedriickt 
zu  sein;  denn  in  einer  Auflösung,  in  der  Salpe- 
tersäure im  Ceberschuss  vorhanden  ist,  wird  sal- 
petersaurer Harnstoff  gebildet  und  nicht  salpetrige 
Säure,  und  salpetersaures  Ammoniak  nnd  nicht 
salpetrige  Säure.  Es  mnss  so  verstanden  werden, 
dass  salpetersaurer  Harnstoff  und  salpetrige  Säure 
sich  einander  zersetzen  .in  4  Atome  Stickstoff 
und  2  Atome  Kohlensäure,  die  gleiche  Volumina 
in   Gasform    ausmachen^    und    in  1    Doppclatom 
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AtuHroniftk  9  wdcfaes,  wh  ^lit  der  S^IpetersXare 
▼erbindet«  Zilr  TöUigen  StlitiStfeirdei^  tlieoretiscbea 
ErkUmog *  ii¥äre  es  nützlich  v geyfft&^'p  ifS^oh;  Ver- 
suche «u  zeigen  9  dass  das  AUqxweitAa.der'tlieoreK 
tischen  Quantität  nahe  kommeiii  erbalten  l^ird«  .. 

JZersetzungsproduete  dt$uJilloxantin44,x  1)  Mit  ^ 
4^xydirenden  Körpern,  r^/bjcan^  iJE!«li«)fttstebt'het 
der  Behandlung  des  'Alfexanttnsi  mit  oxydirende« 
Körpern y  z.B.  mit  cobcelltrirler  Salpetersäurei, 
seleniger  Säniire^  Silbersilz;en9.  üb  s.w.  .Von  2 
Atomen  AUoxantin  sizC^JV^H^O:^.^  gebeil  2  At^me 
Wassersto^F  weg  9  die  den  ioa^ydirendei^  Körper 
ganz  oder  jzu  einer  niedcigecen* Qi^ydiütionsstule 
reduciren ,  worauf  C^J^'^'IBOi^  übrig  Ueibti,  was, 
wie  wir  weiter  unteu  'sdben.  werden«  S  AtQifie  AI- 
loxan  ausmacht* 

Das  AUoxan  wird  9.  wie  wir  bereits  gi^sehen  AUoxan. 
liaben,  dargestellt,  wenniman  Harnsäure  in. kal- 
ter und  cottclenirirterer.  Salpetersäure  (tou'  1,425 
speeif.  Gewicht)  auflöst^  .wobei  das  'Alloxantin 
in  Statu  nascenti  sich  in  Alloxari  verwandelt,  un- 
ter im  Uebrigen  gleicher  Gasen twiekelung,  wie 
bei  der  AUoxan tinbereitang  ^  da  es  aber  aus  der 
Erklärung  der  Bildung  4fis.  AUoxantins  Jslar  ist, 
dass  bei  der  Entstehung :  des  AUoxans  2.  Atome 
Sauerstoff  aus  der  Salpetersäure  aufgeaommen 
werden  müssen ,  so  entsieht  dabei  doppelt  so  viel 
salpetrige  Säure,  die  dann,  genau  hinreicht,  um 
die  ganze  Quantität  von  salpetersaurem  Harnstoff 
in  Kohlensäure,  Stickgas  und  salpetersaures  Am- 
moniak zu  zersetzen.  Deshalb  findet  sich  unter 
den  Zersetzungsprodncten  kein  Harnstoff  mehr, 
sondern  nur  salpetersaures  Ammoniak  und  Alloxan. 
2  Atome  Harnsäure    mit   4  Atomen  Wasser   und 
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2  Atomen  SaoeiffttolF,   entnonineii  von  der  Salpe- 
lenaarr,  bilden  dabei  2  Atome  AUoxan« 

Um  das  AiloxMi  ads  der  Harnsaare  zn  berei- 
ten, miaclit^man  zu  S  Tbeilen  Salpetersäure,  nicht 
unter  1,45  spieet  iGew«,  in  einem  passenden  Ge- 
fSlss,  pnWevistrte  Hamsanre  nach  und  nach  in 
Irleinien  Amrlionen^und  iintcr  beständigem  Umrfih- 
ren^  Man  setzt  nicht. dipir'wieder  neae  Harnsäure 
hinzn,  als  bis  *  das^Auf  bmuse»  nachgelassen  hat 
und  die  Flnssigheit  wieder  erkältetest.  •  Auf  diese 
Weise  '  bekommt  man  am  Ende  einen  beinahe 
festen,  weissen  Brei  ton  glänzenden  kleinen  Kry- 
stallen, 'dWn.  maniEnm  Abtropfen  auf  einen  reinen 
Ziegebtein  legt' oder  ^nf  rielfaeh  zusammengeleg- 
tes dfekesLösehpapier,  Welches  die  zurückgeblie- 
bene saure  Mutterlauge  einsaugt;  man  erhält  dann 
nach  84  Stunden  einen  trocknen,  weissen  Kuchen. 
Man.  löst  diese  Masse  in^  einer  gleichen  Gewichts- 
jnenge  kochenden  Wassers  und  setzt  die  Lösung 
an  einen  warmen  Ckrt  znr  langsamen  Auskrystal- 
lisirung,  bei  wekber  das  Aliöxan  in  grossen,  dia- 
mantglänzenden ,  farblosen ,  durchsichtigen  -  Kry- 
etallen  ansehiesst« 

Die  Eigenschaften ,  «welche  es  im  gereinigten 
Znsland  besitzt,  sind  sehr  unvollständig  angege- 
ben. So  findet  man  nichts  angeführt  über  seinen 
Geschmack,  sein  Veriialten  in  höherer  Tempera- 
tur, o1>  es  schmilzt,  über  die  Zersetzungspro- 
ducte  bei  der  trocknen  Destillation*);   sie  bemer- 


*)  Eis  sei  erlaubt  auf  pag.  339  unserer  Abhandlung  zu 
verweisen,  wo  bemerkt  ist,  dass  wir  uns  eine  nähere  Un- 
tersuchung der  Destillationsproducte  des  Alloxans,  Alloxan- 
tins  etc.  vorbehalten.     Die  blosse  Angabe»  dass  es  beim  Er- 
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ken  nur,  dass  die  Krysfalle  bei  4*106^  scbwacll 
roth  iverden.  In  Wasser  ist  es  Iciehtli^oli ,  die 
Haut  bekommt  von  dieser  Lösung  nacb  einer  Weite 
eine  Piirparfhvbe  und  einen  unangeneliilien  6e* 
ruch«  Die  Lösung  röthet  Lackmus  und  setat  man 
ein  wenig  Alkali  hinzu,  so  TerscLwindet  zwar 
diese  Eigenschaft ,  aber  es  bildet. sicih  kein  Salz, 
so  dass:  dasi  Alloxan  eben  so  wenig  als  eine  Säure 
betrachtet  werden  kann ,  als  das  AUoMutin.  Von 
den  Hydraten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
wird  es  zersetzt  und  in  andere  Körper  Tcrwan« 
delt,  die  weiter  unten  besehriebeil  werden  sollen« 
Es  treibt  nicht  die  Kohlensäure  aus  kohlensaurer 
Baryterde  oder  Kalkerde ,  und  es  kann  ohne  Ver- 
änderung mit  Bleioxyd  gekocht  werden. 

Aus  Wasser  krystallisirt  es  in  zweierlei  For- 
men 9  je  nachdem  es  in  der  Wärme  oder  unter 
dem  Erkalten  anschiesst.  Im  ersteren  Fall  be- 
kommt man  das  Alloxan  wasserfrei  in  Krystallen, 
in  an  den  Enden  abgestumpften  Rhomboidal-Octai^ 
dern,  nach  Art  des  Augits.  Die  Grundform  ist 
ein  schiefes  und  geschobenes  mehrseitiges  Prisma» 
In  dem  letzteren  Fall  enthalten  sie  sehr  viel  Was- 
ser und  werden  in  zoUgrossen  Dimensionen  er- 
halten.     Diese  gehören  dem  Krystallsystem    des 


hitzen  schmilzt,  sich  zersetzt »  BlansAure  entwickelt  ete. 
schien  uns  zu  ungenügend  und  unbedeutend,  wie  wir  über« 
haupt  noch  eine  Menge  Ton  Versuchen  unerwähnt  geUgsen 
haben,  weil  sie  keine  positiven  oder  keine  aufklArenden  Re-^ 
sultate  gegeben  hatten.  Wir  wurden  durch  Anföhrung  der* 
selben  diesen  ganzen  Gegenstand  zu  einem  schwer  entwirr- 
baren Chaos  gemacht  haben.  Was  den  Geschmack  des  Al- 
loxans  betriflft,  so  ist  er  s&nerlich  salzig,  aber  unangenehm 
wie  metallisch.  W. 
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Skbwtfrspalksloder  dem  frimetriscLeii  an  und  La- 
ben eiti  Rhonibeii  -  Oefaeder  snr  Grundform«  Diese 
▼ermftern  leicht  in  der  Luft,  während  Kryslalle 
des  wasserfreien  AUoxans  mayerändert  bleiben. 

Das  Verhalten  des  Alloxans  zn  Alkohol  und 
AeCfaer  ist  nicht  angegeben  worden« 

Vermischt '  man  eine  Lösung  von  AUoxan  in 
Wasser  mit  einer  Lösung  tou  schwefekanrem  Ei- 
senoxydttly  90  entsteht  kein  Niedei^chUg ,  aber 
die  Flüssigkeit  wird  tief  indigblau.  Diese  Reaction 
weist  ans,  dass  Brugnatelli'.s  erythrische  Saure 
AUoxan  gewesen  ist  oder  vorzüglich  enthalten 
bat«  Wird  eine  Lösung  von  AUoxan  mit  Blei- 
snperoxyd  vermischt  und  gelinde  erhitzt,  so  geht 
Kohlensänregas  weg,  das  Bieisnperoxyd  verwan- 
delt sich  in  kohlensaures  Bleioxyd ,  und  die  Lö- 
sung enthält  nur  HamstoiT  ohne  Spur  von  aufge- 
löstem Bleioxyd«  ^ 

Das  Alloxan  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den aus: 

Gefunden    Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  30,38  4  30,34 
Stickstoff  17,90  8  17,55 
Wasserstoff      8,57        4  2,47 

Sauerstoff  49,09  5  49,04. 
=  ON2H*+50  ,  oder  »C^NH^+SO.  Atomge- 
wicht z=:  1007,739.  L  i  e  bi  g  und  Wo  hier  rech- 
nen es  doppelt  so  gross.  Die  wasserhaltigen  Kry- 
stalle  des  Alloxans  verlieren  beim  Trocknen  im 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsaure  86  Procent 
Wasser,  was  3  Atomen  Wasser  auf  1  Atom  Al- 
loxan entspricht.  Die  genaue  Zahl  ist  25,05, 
aber  es  ist  unmöglich,  einen  verwitternden  Körper 
vollkommen  zu  trocknen. 
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Die    ErKIäruhg  der  Zersetzung  des  Allpxan'n 
diurch  Bleiäuperoxyd  ist  einfach : 

«  Atome  Alloxnn      =8C+4N+8H+10O 
wan  denen  abgebt 

1  Atom  ftarnstoir     n:2C+4W  +  8H-f  20, 
lassen  übri^     •     .     =GG  -|~  ^^9 

die  mit  4  Atomen  Saaerstoff  ans  dem  Bleisuper- 
oxyd 0  Atome  Kohlensaure  bilden ,  wovon  2  von 
dein  ^eio!Kyd  gebunden  werden  und  4  in  Ge- 
stalt von  Gas^  vireggeben.  —  Dieser  Versuch  be- 
i^eist  hinreichend,     dass    das    Alloxan  nicht   als 

C'H'^O^-I'f?  betrachtet  werden  kann^  aber  zum 
Ueberfluss  fänden  Lieb  ig  und  Wohle  r,  dass 
es  mit  Schwefelsäure  und  metallischem  Kupfer 
behandelt  9  nicht  Stickoxydgas  oder  Kupfersalz 
bildete. 

Das  Alloxantiü  kann  mit  Leichtigkeit  auf  mehr- 
fache Weise  aus  dem  Alloxari  wieder  hergestellt 
werden,  was  im  Ganzen  vollkommen  einer  Re- 
duction  durch  Wasserstoff  gleicht,  was  aber  in 
nichts  anderem  besteht,  als  in  dem  Vermögen  des 
Alloxans,  sich  wieder  m^t  Wasserstoff  zu  Alloxan- 
tin  zu  verbinden.  Und  dieses  Factum  zeigt,  dass 
wir  in  der  organischen  Chemie  vielleicht  mehrere 
Verhältnisse  unrichtig  erklären,  wo  wir  die  beob- 
achteten Veränderungen  als  von  einer  Wegnahme 
von  Sauerstoff  herrührend  betrachten,  während 
sie  in  einer  HinzufSgung  von  Wasserstoff  zu  dem 
Radical  des  organischen  Oxyds  bestehen. 

1.  Leitet  man  in  eine  Auflösung  von  AUoxan 
in  Wasser  Schwefelwasserstoff,  sq  wird  sie  so- 
gleich milchig  von  niederfallendem  Schwefel.  Setzt 
man  den  Versuch  fort,   bis  die  Flüssigkeit   freien 


576 

Sehwefelwassersti^eiithik,  so  bildet  sie  eta  Magma 
von  kleinen  Alloxantinkrystallen  nnd  gefälltem 
Schwefel  9  welches  durch  kochendes  Wasser  ge- 
schieden werden  kann^  man  bekommt  dann  ans 
der  filtrirten  und  erkalteten  Flüssigkeit  sehr  rei- 
jnes  Alioxantin  und  der  Schwefel  bleibt  auf  dem 
Filtrum  zurück. 

2*  Vermischt  man  eine  AUoxanlÖsung  mit  ein 
wenig  Salzsäure  nnd  legt  Zink  hinein ,  so  setzt 
sich  in  einigen  Stunden  reichlich  zinkfreies  Al- 
ioxantin ab. 

3.  Wenn  man  eine  liödung  Ton  AUoxan  mit 
einer  Lösung  von  Zinnchlorür  vermischt ,  so  bil- 
det sich  auf  Kosten  des  Wassers  Zinnchlorid  wah- 
rend AUoxäntin  niederrallt. 

« 

4.  In  einer  Alloxanlösung ,  die  dem  Strom 
einer  schwachen  elektrischen  S&nre  ausgesetzt 
wird,  bekleidet  sich  der  —  Poldrath  mit  einer 
Krystallisation  Ton  AUoxäntin  und  entwickelt 
keine  Spur  yon  *  Wasserstoffgas,  wMhread  der 
4"  Poldrath  Sauerstoffgas  entwickelt. 

Das  Umgekehrte  6ndet  statt,  wenn  man  eine 
kochendheisse ,  gesättigte  Auflösung  des  AUoxan- 
tins  mit  Salpetersaure  mischt,  dann  entwickelt 
sich  Stickoxydgas  und  ans  der  Flüssigkeit  bekommt 
man  AUoxan;  oder  wenn  man  die  Alloxantinlö- 
snng  mit  sälpetersaurem  Silberoxyd  mischt,  so 
fällt  metaUisehes  Silber  nieder  und  aus  der  Flüs- 
sigkeit ächiesst,  nach  gehöriger  Concentrirung, 
AUoxan  an.  Man  kann  also  nach  Belieben  das 
eine  in  das  andere  yerwandeln.  —  IKeses  Ver- 
halten, wiewohl  hier  zum  ersten  Male  dargelegt, 
ist  gewiss   nicht  das  einzige   in  seiner  Art^   und 
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yefmuUiliek-  toq  wiehtiger  Anwendung  f&r 
yiele  Falle  in  der  organisqhen  Chemie  werden. 

2.  AUoxantin  wit  SekwefelwaasersUfff.  Wenn 
man  die  Flüssigkeit^  worin  das  Alloxan  durch 
Schwefelwasserstoff  in  AUoxantin  bei  gewöhnli- 
cher Luftlemperatur  verwandelt  worden  ist^  bis 
zum  Kochen  erhitzt^  um  darin  das  AUoxantin 
aufgelöst  zu  erhalten , .  und  dann  Schwefelwasser- 
stoff so  lange  hineinleitet^  als  die  Zersetzung  fort- 
dauert (oder  wenn  n^an  gleich  von  Anfang  an  eine 
kochende  Auflösung  Ton  AUoxan  anwendet)^  so 
fallt  von  Neuem  Schwefel  nieder  9  und  Tom  Al- 
loxantin  wird  noch  mehr  Wasserstoff  gebunden  ^ 
wodurch  ein  weit  leichter  löslicher  Körper  enf- 
stehty  der  9  gleich  wie  die  yorhergehenden ,  aus 
denen  er  entstanden  ist,  die  Eigenschaft  besitzt^ 
Lackmus  zu  röthen  9  ohne  dessen  ungeachtet  be- 
stimmte Charakter^  einer  Säure  zu  besitzen.  Wöh- 
1er  und  Lieb  ig  scheiut  der  eigentliche  Vorgang 
bei  dieser  Behandlung  entgangen  zu  sein,  und 
ungeachtet  ihre  Versuche  die  Thatsachen  enthal- 
ten, welche  zur  Beurtheilung  derselben  erfordert 
werden ,  so  wurden  sie  doch  dadurch  zu  yer- 
wicheltercn  Ansichten  geleitet.  Ich  werde  daher 
zuerst  die  viel  einfachere  Ansicht  darstellen,  nach 
wddher  Ick  die  Resultate  betrachten  zu  mässen 
glaube. ' 

Der  in  der  Lösung  befindliche  Körper  besitzt 
nSmlich  die  Eigenschaft ,  bei  Zumischung  einer 
Alloxanlösung  die  Bildung  yon  AUoxantin  zu  yer- 
anlassen,  welches  dann  auskrystallisirt.  Dies  zeigte 
dass  der  neue  Körper  ein  additioneUes  Wasser- 
stoff-Aequiyalent  aufgenommen  kat,  welckes  yon 
'  dem  AUoxan  wieder  weggenommen  wird ,  wodurck 

Benelius  Jahres-Bericht  XYin.  38 
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sie  sieh  beide  in  AUoxäntiii  verwandele.  Der 
n^ae  Körper  besteht  also  äM  8G-4-4N*f  I8H 
+  100,  oder  ans  C*N«H6  +  50.  ~ 

Wird  diese  Lösung  nnn,  anstatt  mit  AUoxan, 
mit  kohlensaurem  Amraoniah  yermischt,  so  ent- 
wickelt sich  Kohlensäuregas ,  « während  sieb  ein 
reichlicher  Niederschlag  yon  eineni  weissen^  hry- 
stallinischen  Körper  absetzt* 

Dieser  Körper  wurde  zusammengesetzt  gefun- 
den ans: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff 

30,470 

8 

30,12 

Stickstoff 

25,913 

6 

26,11 

Wasserstoff 

4,366 

14 

4,40 

Sauerstoff 

39,251 

8 

39,37« 

Da  dieser  Körper  2  Atome  Sauerstoff  weniger 
enthält,  als  das  Alloxantin,  bei  demselben  Koh- 
lenstoffgehalt, so  könnte  es  scheinen^  als  habe,  der 
Schwefelwasserstoff  eine  Reduction  bewirkt,,  aber 
dann  könnte  er  mit  Aiioxan  kiein  Ailoxantin  mehr 
hervorbringen.  —  Diese  Reduction  ist  also  be- 
wirkt durch  das  Ammoniak,  welches  sieb  dabei 
in  Amid  yerwandelt  hat,  indem  sich  die  2  Atome 
Wasserstoff  aus  dem  Ammoniak  und  die  additto- 
nellen  2  Atome  Wasserstoff,  sich  je  mit  einem 
Atom  Sauerstoff  zu  Was€(er  verbanden,  wodurch 
sich  gebildet  hat 

(8C+4N  +  i0H  +  8O)+PfH2. 

Oder  eine  Verbindung  von 
I  At.  unverändertem  AI- 

loxantin  ....     =4€+2N-f-  511 -f- SO 
1  At.  Alloxantinamid        =4C-f  ^iW^-  »H-f  30 

=  8C  +  eN  +  14H  +  «0. 
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Worin  dA6  Alloxantinamid  bestellt  aus,: 
1  Atom     .     •    =4C  +  2N+5H-f  30' 
1  Atom  Amid    = 2N+4H 

=^C  +  4N  +  9H  +  30. 

Denselben  Körper  kann  man  erhalten^  wenn 
eine  gesättigte  Lösung  der  Harnsäure  in  verdünn^ 
ter  Salpetersäure  mit  Schwefelammonium  vermischt 
wird,  bis  die  freie  Säure  beinahe,  aber  nicht  voll- 
ständig gesättigt  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  abge- 
gossen,  der  Niederschlag  gewaschen,  in  kochen- 
dem Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  vom  Sch^ye* 
fei  abfiltrirt  und  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
mischt, wobei  die  ganze  Masse  zu  einer  blendend 
weissen,  krystallisirten  Masse  erstarrt. 

Er  wird  auch  gebildet,  wenn  man  das  AHoxan 
mit  Zink  und  Salzsäure  in  AUoxantin  verwandelt, 
wobei  ein  Theil  des  letzteren  sich  mit  noch  mehr 
Wasserstoff  verbindet  zu  der  wasserstoffhaltigeren 
Art  von  Alloxantin,  die  dann  in  der  Auflösung 
zurückbleibt«  Giesst  man  diese  dann  ab  und  ver- 
mischt sie  mit  kohlensaurem  Ammoniak,  bis  das 
Zink  sich  wieder  aufgelöst  hat,  so  schiesst  die 
neue  Verbindung  nach  Verlauf  einiger  Zeit  dar- 
an» an. 

^w^Sie  hat  folgende  Eigenschafken :  Sie  wird  beim 
Trocknen  rosenroth  und  bei  4*^^^bl"^'oth,  aber 
dabei  geht  kein  Ammoniak  weg.  Sie  löst  sich 
in  kochendem  Wasser  und  setzt  sich  daraus  heim 
Erkalten  wieder  ab^  ein  Zusatz  von  kohlensaurem 
Ammoniak  scheidet  sie  noch  vollständiger  ab. 
Ihre  Auflösung  reducirt  Silbersalze  augenblicklich, 
sie  gibt  mit  Barytsalzen  einen  weissen,  und  mit 
Bleioxydsalzen  einen  gelben  Niederschlag.  Kali- 
hydrat   entwickelt   Ammoniak    und   löst    sie  auf, 

38* 


580 


aber  Sauren  füllen  niehts  aus  der  Lösung  5  es  ist 
wahrscheinlieb ,  .dass  sieb  dabei  Ammoniak  anf 
Kosten  des  Wassers  bildet,  und  dass  der  neue 
Körper  wieder  bergestellt  nnd  in  dem  Kali  aof- 
gelöst  werde.  Wird  er  mit  ScbwefSelsäure  oder 
Salzsäure  bebandelt  y  so  ziebt  die  Säure  aucb  Am« 
moniak  aus,  und  der  neue  Körper  wird  wieder 
gebildet.  Er  bleibt  dabei  in  der  Säure  ungelöst^ 
löst  sieb  aber  beim  Waschen  auf,  bevor  noch  die 
Säure  gänzlich  weggewaschen  ist.  Aus  dem  Wasch- 
wasser setzt  sich  nach  einigen  Stunden  regenerir^ 
tes  AUoxantin  ab,  und  aus  der  mit  kohlensaurer 
Baryterde  von  der  Schwefelsäure  lusfreiten  Mut- 
terlauge setzen  sich  nach  der  Verdunstung  Kry- 
stalle  ab,  die  der  Oxalsäure  gleichen.  Aus  der 
Auflösung  des  AUoxantinamids  in  warmer  Salz- 
säure schössen  beim  Erkalten  Krystalle  an,  die 
AUoxantin  zu  sein  schienen,  in  Betreff  der  Form 
aber  davon  bestimmt  verschieden  waren.  Etwas 
Harnstoff  war  ausserdem  in .  der  Mutterlauge  ent- 
halten. Wenn  die  Salzsäure,  auf  Kosten  des 
Wassers,  Ammoniak  regenerirt,  so  muss  das  was- 
serstoffhaltigere  Alloxantin  wieder  hergestellt  wer- 
den. Sie  vermnthen ,  daes  es  Alloxantin  sei^ 
aber  sie  fanden  den  Wasserstoffgehalt  bei  r  der 
Analyse  davon  abweichend,  ob  aber  geringer  oder 
grösser  als  im  Alloxantin,  ist  nicht  «ngegebea 
worden.  Weiter  unten  kommen  wir  darauf  wie- 
der zuriick. 

Wenn  die  mittelst  Schwefelwasserstoff  erhal- 
tene  Lösung,   nach  Abscheidung  des  Schwefels, 
in  einer  Betorte  destillirt  wird ,  um  sie  ohne  Zu- 
tritt der  Luft  zu  verdunsten,    so   setzt  sich  bei 
'  dem  Erkalten   ein  weisser,  warzenförmiger  Rör> 
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per  in  Gestalt  einer  weissen  Rinde  tb^  der  beim 
Troclsnen  roth  wird,  »icb  schwer  in  kaltem  Was- 
ser löst,  sauer  reagrrt  und  schmeckt,  Siibersalze 
augenblicklich  red.ucirt,  mit  Ammoniak  aber  we- 
nig mehr  von  dem  erwähnten  Amid  liefert.  In 
warmer  Salzsäure  aufgelöst  gibt  er  die  eben  an- 
geführten alloxantinähniichen  Kristallisationen. 
Die  Mutterlauge  9  aus  der  sich  die  warzenförmige 
Masse  abgesetzt  hat  y  gibt  gelbliche  j  harte,  durch- 
sichtige Krystalle  y  darauf  Krystalle ,  die  sich  der 
Oxalsäure  ähnlich  verhalten ,  und  die  Flüssigkeit 
enthält  Ammoniak.  —  Daraus  sieht  man  ein, 
dass  der  neue  Körper  nicht  das  Kochen  verträgt  ohne 
zersetzt  zu  werden.  Die  Verdunstung  im  luftlee- 
ren Raum  über  Schwefelsäure  wurde  nicht  yersucht. 

.  Lieb  ig  und  Wöhler  scheinen  sieh  von 
der  Natur  der  durch  Behandlung  des  AUoxantins 
in  der  Wäme  mit  Schwefelwasserstoff  gebildeten 
Producte  keine  bestimmte  Vorstellung  gemacht  zu 
haben.  Den  Niederschlag  mit  Ammoniak  betrach- 
ten sie  als  ein  Ammoniaksalz  Ton  einer  Säure, 
welche  sie  Dialursäure  nennen,  die  aus  C^N^H^O^ 
bestehen  soll,  welche  sie  aber  niemals  unter 
den  Zersetzungs  -  Producten  des  Amids  auffinden 
konnten. 

Die  hier  angeführten  Thatsachen  scheinen  uns  . 
mit  3  Oxyden  von  ternären  Radicalen  bekannt  zu 
machen,  in  welchen  das  Radical  durch  Aufnahme 
von  Wasserstoff  verändert  wird,  während  Sauer- 
stoff, Kohlenstoff  und  Stickstoff  darin  unverän- 
dert bleiben.  Für  das  wasserstoffreichste  will  ich 
den  empyrischen  Namen  AUoxantan  vorschlagen, 
um  die  Aualogie  ia  der  Benennang  za  erhalten. 
Wir  haben  dann: 
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AUoxantin    =C^N^H5-t-50 
Alloxanfan    =C^N»H^+50. 

3.  jilloxaniin  mit  Salzbasen.  A.  jimmoniak 
heim  Zutritt  der  Luft.  Wenn  Alloxantin  in  ei« 
nem  offenen  Gefass  mit  Ammoniak  yermiscbt  nnd 
damit  in  gelinder  Warme  erhallen  9  nnd  Ammo- 
niak nnd  Wasaer  von  Zeit  zn  Zeit  in  dem  Maasse, 
als  sie  Terdunsten,  ersetzt  werden,  ao  wird  Sauer- 
stoff absorbirty  nnd  man  bekommt  zuletzt  ein 
Ammoniaksalz  9  welches  nach  dem  Eintrocknen 
und  Wiederanflösen  znr  Krystallisation  sehr  rein 
erhalten  wird.  Dieses  Salz  ist  oxalursanres  Ammo- 
niak. Die  Beschreibung  der  Säure  folgt  weiter 
unten  ausführlicher,  ich  will  hier  nur  erwähnen, 
dass  sie  aus  C^N^H^O^  besteht.  Der  interessante 
Verlauf  ihrer  Bildung  wird  auf  folgende  Weise 
erklärt  t  6  Atome  AUoxantin  bilden  4  Atome  Oxa- 
lursäure  nach  folgender  Gleichung : 
«  Atome  AUoxantin  =24C-f  l2N*f  30H+30O 
4  Atome  Oxalur8äure  =  a4C-fl6N-f24H-(.  280. 

Ans  der  Vergleichung  dieser  Zahlen  ergibt  sich, 
dass  beide  dieselbe  Anzahl  voa  Kohlenstoffatomcn 
enthalten ,  dass  aber  die  4  Atome  Oxalnrsäure  4 
Atome  Stickstoff  mehr,  aber  6  Atome  Wasser- 
stoff und  2  Atome  Sauerstoff  weniger  enthalten, 
als  die  6  Atome  AUoxantin.  Diese  4  Atome  Stick- 
stoff rühren  Ton  dem  Ammoniak  her,  deren  ent- 
sprechende 12  Atome  Wasserstoff  mit  6  Atomen 
Wasserstoff  aus  dem  Alioxan ,  oder  zusammen  18 
Atome,  zn  9  Atomen  Wasser  oxydtrt  werden, 
wozu  2  Atome  Sauerstoff  ans  dem  AUoxantin  ver» 
braucht  und  7  ans  der  Luft  aufgcfnommen  werden. 
Aus  6  Atomen  Alloxautin,  2  Atomen  Ammoniak 
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und  7  Atotmen  Sauersloff  entstehea  also  2  Atome 
Oxalursäure  un4  9  Atome  Wasser. 

B«  Ammoniak  bei  Ah^chh^s^  der  Luft  bringt 
andere  Resultate  hervor.  Wird  eine  luftfreie  Lö- 
»m^.Yon  Alloxantiu  damit  gekocht ,  bis  die  im 
Anfange  entstandene  Purpurfarbe  wieder  verschwun- 
den ist,  qo  schiesst  beim  Erhalten  aus  der  dann 
gelbgefärbten  Lösung  eine  chamoisfarbene  Kry- 
stallrinde  an.  Die  gelbe  Mutterlauge  färbt  sich 
in  Beriihrung  mit.  Lut{  purpurroth ,  setzt  darauf 
grüne  9  im  Durchsehen  rothe  Krystalle.  von  soge- 
nanntem purpursauren  Ammouiak  ab,  und  er- 
starrt am  Ende  zu  einer  gelatinösen  Masse.  Die 
Prodttcte  von  dieser  Zersetzung  sind  noch  nicht 
genügend  beschrieben  worden.  Aus  zerstreuten 
'Angaben  erkennt  man  jedoch ,  dass  sich'  darunter 
ein  neuer  Körper,  das  Uramil  (wovon  weiter  un- 
ten)^ befindet,  der  auf  Kosten  der  Luft  mit.  Am- 
moniak purpursaures  Ammoniak  liefert. 

C.  Ailoxantin  mit  Baryterdehydrät.  Tropft 
man  Barytwasser  in  eine  luftfreie  Lösung  von  Al- 
loxantifi  in  Wasser,  so  entsteht  l^ei  jedein  Tropfen 
ein  tief  veilchenblauer  Niederschlag,  der  siqh  farb- 
los wieder  auflöst.  Nach  einem  gewissen  Zusata; 
trübt  sich  die  ganze  Masse  von  einem  schnell  ent- 
stehenden blassröthen,  pulverförmjgen  Nieder- 
schlag, es  bildet  sich  z;var  dann  noch  etwas  von 
dem  blauen  Niederschlag  bei  neuem*  Zusatz ,  aber, 
bald  wird  die  Lösung  durch  neuen  Zusatz  .  von 
Barytwasser  weiss  gefallt.  Der  röthliche  und 
weisse  Niederschlag  sind  nicht  einerlei  Körper. 
Der  erstere  ist  sehr  leicht  und  locker  und  entiiält 
34,3  Procent  Baryterde.  Seiner  Natur  nach  ist 
er  noch  unbekannt^    es  wird  vermuthct,   dass   er 
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identiscL  mit  dem  sei^  weldher  ans  der  Losang 
des  Alloxtntinamids  beim  Vermisehen  mit  Clilor- 
barinm  entsteht.  Aber  der  weisse  NiederschUg 
ist  eine  Verbindung  der  Baryterde  mit  einer  nenen 
SSure,  die  Alloxansäure  genannt  worden  ist^  imd 
auf  welche  wir  wieder  zuraekkömmen  werden. 

Vermiseht  man  eine  Lösung  von  AUoxantin 
auf  ein  Mal  mit  viel  Barytwasser,  so  entsteht  ein 
dicker  veilchenblaner  Niedc^rschlag ,  der  beim  Er- 
hitzen die  nun  erwähnte.  Veränderung  erleidet, 
farblos  wird  und  sich  dann  aufiöst.  Es  ist  ni^ht 
untersucht  worden,  was  die  Lösung  dann  enthalt, 
wird  aber  miehr  Barytwasser  zu  derselben  gesetzt, 
so  bilden  sieh  die  vorhergehenden  Verbindungen. 

D.  Alloxaniin  mit  Metalloxyden.  Es  ist  be- 
reits angeführt,  dass  eine  Alloxantinlösung  mit 
Bleioxyd  gekocht  werden  jkann,  ohne  dass  sie 
sich  verändert.  Mit  Bleisuperöxyd  liefert  sie  aber, 
wie  das  Alloxan,  Kohlensaure  und  Harnstoff. 
Eine  grössere  Menge  von  Superoxyd  wird  hier- 
bei durch  den  grösseren  Gehalt  von  Wasserstoff 
des  Alloxantins  zu  Oxyd  reducirt,  so  dass  sich 
mehr  kohlensauses  Bleioxyd  und  weniger  freie 
Kohlensäure  bildet.  Die  Harnstofflösung  setzt 
eine  geringe  Menge  eines  weissen,  in  Vi^asser 
wenig  löslichen,  aber  in  kaustischem  Ammoniak 
löslichen  Körpers  ab,  wobei  auch  noch  Spuren  von 
Alloxaii  erhalten  werden.  Seine  Natur  ist  nickt 
iintersucht  worden.  Beim  Erhitzen  »einer  Allox- 
antinlösung mit  Silberoxyd  entsteht  eine  Gasent- 
wickelung, das  Silber  wird  reducirt  und  in  der 
Flüssigkeit  löst  sich  oxalursaures  Silberoxyd  auf. 
Hierbei  wird  so  viel  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
oxydirt,  dass  der  Stickstoff  zur  Bildung  von  Oxa« 
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hinreicht.  2  Atoine  Alloxantin  rednciren 
3  Atome  Silheroxyd  uiul  bilden  1  Atom  Oxalat«« 
oäore,  .2  Atome  Kohiensäore  nnd  1  Atom  Was^ 
ser«  Quecksilberoxyd  wird  durch  eine  AIIoxan-> 
tinlösung  redncirt  ohne  Gasentwickelnng,  in  der 
Flüssigkeit  lögt  sich  ein  Quecksilbersaiz  auf ,  wel«* 
ehes  alloxansaures  Qaecksiiberoxyd  zu  sein  scheint« 

E.  alloxantin  mit  Sahen.  Wenn  eiiie  durch 
Kochen  Ton  Luft  befreite  Lösung  von  Salmiak 
mit  einer  ebenfalls  luftfreien  Lösung  Ton  Alloxan- 
tin'  vermischt  wird ,  so  färbt  sich  das  Gemisch 
sogleich  purpurroth.  Nach  einigen  Augenblicken 
nimmt  die  Farbe  ab,  die  Flüssigkeit  trübt  sich 
stark  nnd  es  scheiden  sich  röthliche,  seideglän- 
zende K|*ystalle  ab ,  die  ein  neuer ,  in  Wasser 
unlöslicher  Körper  sind,  den  Wohl  er  und  Lie- 
big Uramil  genannt  haben  und  welcher  aus 
C^N'H^O'  besteht.  Ich  werde  weiter  unten  dar- 
auf zurückkommen.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  ent- 
hält Alloxan ,  Salmiak  uud  freie  Salzsäure.  Der 
Verlauf  der  Zersetzung  besteht  darin,  dass  sich 
mit  2  Atomen  Alloxantin  I  Atom  Ammoniak,  wel- 
ches seine  Salzsäure  verliert ,  verbindet ,  und  da- 
bei  entstehen,  wie  di(>  folgende  Vergleichong  lehrt: 

r2At.  Alloxantin  =8C+4N4.10H-|-10O 
\u.  1  At.  Ammoniak  =  lN-(-   3H 

,  =8C  +  5N-fl3H+10O, 

1  Atom  Uramil      =:4C*f  3N+  5H+  3Q 
i  Atom  AUoxaq     =4C-t-2N-j-  4H-f   50 

2  Atome  Wasser  =  4H-{-  S^O 

=8C-f  5N-f43H-flOO. 

Mit  anderen  Ammonid»alzen  findet  dieselbe 
Zersetzung  statt;  die  Säare  wird  in  der  Flüssig' 
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keil  frei  ond  das  Uknimil  fallt  nieder,   gewölmlick 
aber  gefibbt  und  weniger  krystalliniteli« 

Fr&tzflche  fand,    dasa  eine  Lö'song  von  Al- 
loxantin   das   neatrale    easigsaure  Bleiox.yd    ßttt 
'     Der  Niederschlag  ist  weiss  und  enthalt  66  Procent 
Blcioxyd.     Die  mit  Bleisalz   aasgefallte^    filtrirte 
-und  gehochte  Fliisstgheit  gibt  einen  neuen,  schwe- 
ren und  hörnigen  Niederschlag,   welcher  88  Pro- 
cent  Bleioxyd   enthält.      Was   in   diesen    beiden 
'  Fällen  mit    dem    Bleioxyd    yerbunden  war ,     ist 
nicht  untersucht  worden.      Yermuthlich    sind  die 
beiden  Niederschlage  dem  analog,   welcher  durch 
Barytwasser  heryorgebracht  wird. 

Dass  Silbersalze  redncirt  werden  und  das  Al- 
loxantin  in  AUoxan  verwandeln,  ist  bereits  ange- 
führt worden. 
Parabausaare.       Zersetzung sproducte  von  AUoxan.    1.  AUoxan 
mit   Salpetersäure.     Behandelt  man  AUoxan  mit 
starker  Salpetersäure  in   der  Wärme,    so  zersetzt 
es  sich  unter  Entwickelung  von  Stickoxydgas,  und 
aus  der  erkaltenden  Säure  schiesst  eine  neue  Säure 
an,  die  Parabans'üure  gienannt  worden  ist  (wahr- 
scheinlich von  naqaßaivmy   ich  gehe  über).      Am 
leichtesten   bekommt  man   sie  aus  der  Harnsäure, 
wenn   man   diese  in    der  Wärme   mit  8  Theilen 
Salpetersäure  von  massiger  Stärke  behandelt,    zur 
gehörigen   Concentration  verdunstet   und  erkalten 
lässt,  wobei  gewöhnlich  die  ganze  Flüssigkeit  zu 
einer  Masse    von    blättrigen    Krystallen    erstarrt. 
Zuweilen    ist   jedoch    zur   Krystallisirnng    einige 
Buhe  erforderlich.     Lässt  man  bei  der  Bereitung 
von   AUoxan    die    Säure    sich    erhitzen ,    so    be- 
kommt man  nur  Parabansaure ,   und   keine   Spur 
von  AUoxan. 
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Die  daiire  Masse  legt  man  auf  ^i9«ii  i^m^ 
Ziegelstein  oder  auf  diekes  Löschpapier  ^  zur  jßnt^ 
fernaog  der  Lauge ,  und  reinigt  dann  die  Kry- 
stalle  durch  mehrmaliges  Umkrystallisireip. 

Diese  Säure  bildet  farblose ,  durchificlrtige, 
dünne,  sechsseitige  Prismen,  schmeckt  scharf 
sauer,  ungefähr  wie  Oxalsäure,  schmilzt  erst  weit 
über  4~ '00^  9  wobei  ein  Theil  sich  unverändert 
sublimirt,  ein  anderer  Theil  aber  unter  Entwicke- 
lung  yon  Blausäure  zersetzt  wird.  Die  Krystalle 
dieser  Säure  verwittern  nicht  in  der  Luft  und  be- 
lialten  ihre  Form  und  Durchsichtigkeit  *bci  -}»100^, 
aber  sie  nehmen  dabei  doch  eine  röthliche  Farbe 
an.  Die  Säure  ist  in  Wasser  vidi  leichtlöslicher, 
als  Oxalsäure.  Die  Parabansäure  verträgt  in  Auf^ 
lösung  das  Kochen,  auch  nach  Zumischung  von 
anderen  Säuren,  ohne  sich  zu  verändern«  Die 
krystallisirte  Säure  fanden  sie  zusammengesetzt  Aus  t 

Gelaiiden    Atome    ficreckuet 

Kohlenstoff  31,940  3  31,91 
Stickstoff  24,650  a  524,62 
Wasserstoff     1,876        2  1,73 

Sauerstoff  41,534  3  41,74. 
In  diesem  Zustande  enthältjsie  jedoch  1  Atom 
Wasser,  so  dass  die  Krystalle  wasserhaltige  Sänrf 
sind ,  was  sich  bei  der  Analyse  des  Silbersalzes 
zeigte ,  welches  70,62  Procent  Stlberoxyd  ent- 
hält und  das  Atomgewicht  =603,9  gab.  Aber 
C^N^O^  gibt  das  Atomgewicht  zu  606,32  undJp 
100  Thcilen  die  Zusammensetzung;  ,    « 

Kohlenstoff    3  Atome  37,81 
Stickstoff       2     —      29,20  , 

Sauerstoff      2     —      32,99. 
Sie  bildet  also  das   interessante  Beispiel  jeio^r 
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8S««e  mit  bindreiii  Badical  dar  ,*  welches  aas 
C9N^+  aO  besteht.      Bie  hrystallisirte  Saure  ist 

=  C3N20»  +  H.  Wöhler  und  Liebig  rechnen 
für  sie,  gleichTTie  ßir  die  meisten  in  dieser  Arbeit 
abgehandelten  Körper  das  Atomgewicht  doppelt 
66  hoch. 

Die  Entstehung  der  Parabansäure  ans  AUoxan 
ergibt  sich  aus  Folgendem: 

Von       1  Atom  AUoxan    =:4G  +  2N + 4H  +  50 
Geht  ab  1  At.  krystallisirte 

Parabansäure    =3C+2N  +  2H  +  40 
bleibt  .     .    =1C  +2H+  O. 

Wasserstoff  und  Sauerstoff  haben  sich  zu  Was- 
ser verbunden,  und  der  Kohlenstoff  hat  sieh  auf 
Kosten  der  Salpe^rsäure  zu  Kohlensäure  oxydirt. 

Diese  Säure~hat  dieselbe  Neigung ,  mit  Basen 
Terbttttden  in  ihrer  Auflösung  in  Wasser  zersetzt 
zu  werden  und  neue  Producte  hervorzubringen, 
wie  die  Cyansäure,  so  dass,  wenn  man  die  Säure 
in  der  Kälte  mit  der  Basis  sättigt,  und  der  ge- 
ringsten Erwärmung  unterwirft,  die  Lösung  keine 
Spur  vonTarabansäure  mehr  enthält.  Liebig  und 
Wöhler  haben  nicht  versucht,  unvollkommen  oder 
ftst  genau  gesättigte  Lösungen  in  luftleerem  Raum 
über  Schwefelsäure  zu  verdunsten,  auch  nicht  sie  mit 
Wasserfreiem  Alkohol  hervorzubringen  oder  aus- 
Mf4Uen.  Bis  jetzt  ist  von  dieser  Säure  kein  an- 
deres'Salz,  als  dafs  mit  Silberoxyd  bekannt  ge- 
worden. Dieses  Salt  wird  gebildet ,  wenn  *man 
eine  Lösung  von  neutralem  salpetersaurem  Silber- 
oxyd mit  Parabansäure  vermischt^  es  Tällt  dann 
in  Gestalt  eines  weissen  schweren  Pulvers  nieder. 
Sü^t^^t  man  darauf  Ammoniak  vorsichtig  zu  der  sauren 
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*  « 

Flüssigkeit  y  Bo  bekommt  mao-  lioeli  mehr  dav^d^ 
aber  dies  letztere  iftt  gelbUelr;     « 

Die  ParabanalUuie  9  mit  einer  Bafii«  ge«ältigt 
nnd  dann  gekocht,  btftdet  für  jedes  Atom  kry^ 
staUisirte  wasserhaltige  Säure  1  Ati>m  Wiifser^ 
und  ans  S  Atomen  Parabansäure  entsteht  1  Atf^i^ 
wasserhaltige  OdUlursänre ,  90  dass  ^siclL,4ss  parfi* 
bansaufe  Salz  ganz  einfach  in  oxalursaures  um8<etf  j^ 

Oxulursäure»  Man  löst  die  Pai|i|haasäiqre  bis  Ozalonäure. 
zur  S&ttigang  in  kaasti.8chem  .  Awmpiiiak ,  kocht 
die  Lösung  und  lässt  sie  dann,  erkalten«  Dabei 
erstarrt  sie  zu  einem  Brei  von  kleinen  y  bjlendend 
weissen  Krystailnadeln , ,  was  oxalnrsyturef..  Am» 
moniak  ist«  Das  Salz  entsteht  auch  obn«  fieihülC^ 
von  Wärme,  aber  dann  ist  für  seine  Bildung  eine 
längere  Zeit  nöthig.  .       .'     .i    : 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,.? dass 
die  Oxalursäure  auch  bei  anderen 'Gelegenheit«!^ 
gebildet  wird.  Wird  .  Hai^sänre  in  verdünnter 
Salpetersäure  bis  'zur  Sättigung  aufgelöst,  und  die 
Lösung  nach  dem.  Erkalten  mit  Ammoniak  vejc;- 
miseht,  so  setzt  sie  ein  unreines  oxalursaar?^ 
Ammoniak  in  gelben  Flocken  oder  in  gelben  na? 
delförmtgen  Krptallen  ab,  das  durch  Auflösen  ii| 
kochendem  Wasser  und  Behandeln  mit  Blutlaiir 
genlsohle  rein  und  farblos  erhalten  wir4.« 
*  .  Audi  •  Ist  bemerk  9  d«sa>  AU^^antpn  ,  mit  Am^ 
moniak  vermischt  und.,  der  Einwirkung  von  Luft 
in  gelinder  Wärme  ausgesetzt,  ein  sehr  reines 
oxalursaures  Ammoniak  liefert. 

Ans    dem    Ammoniaksalz    bekommt .  man  ,die 
Säure  leicht  rein,  wenn  dessen  Lösung  in.  kochen- 
dem   Wasser  mit  Schwefelsäure,    Salzsäure  oder  . 
Salpetersäure  vermischt  und  so  schnell  wie  mög- 
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UA  itbgekaftll  witdv*  Dil!  SS^re  setzt  sieli  dann 
als  ein  weisses  y  locknrra  KrysUUpal?tsr  ab ,  wel- 
ehes  80  schwer  ItfdicL  tst ,  •  liass  es  ohne  gcossen 
Verlost  mit  Wassc^r  ausgenascheii  werden  kann. 

'  'Biese  Säure  Ist  eine  starke  Sänre^  schmeckt 
taner,' rüthet  Lackmnspapier  und  gibt  wohl  cha- 
ractttrisiHe  SalsBe.  In  erhöhter  Temperatur  wird 
sli  SEcrstört,  aber  es  fehlen  alle  nbrigen  Angaben 
fiber'thr  V^hallen  het  der  trocknen  Destillation. 
Sie  ist  sehr  schwer  IfMilich  in  kaltem  Wasser,  so 
dass  sie  «us  der  Anftösong  des  Arnmoniaksalzes^ 
welches  ebenfalls  schwer  Ic^lich  ist,  durch  andere 
S&üren  gefallt  werden  kailta.  Inzwischen,  wie 
wenig  Oxalnrs8ure  sich  auch  in  kaltem  Wasser 
attfiösty  so  bekommt  das  Wasser  doch  davon  ei- 
nen deutlich  sauren  Geschmack  und  die  Eigen- 
schaft-, Lackmus  zu  röthen.  In  kochendem  Was- 
ier'ist  sie  viel  leichter  löslich;  aber  sie.  vertragt 
niciht  anhaltendes  Kochen,  sondern  sie  wird  hier- 
bei zersetzt;  I^t  die  Lösung  hirireichend  lange 
gekocht,  so  setzt  sich  beim  Erkalten  nichts  dar- 
aus ab,  und,'  wird  sie  eoncentrirt,  so  schiesst 
daratts  zuerst  oxalsaurer  Harnstoff  nipd  darauf  reine 
OxIitsSure  an.  Dieser  Umstand  hat  zii  ihrer  Be- 
neüDung  Veranlassung  gegeben. 

Sie  analysirtenHli^e  Slinre  sowohl  im  wasser* 
Ualtigen  Znstande,  ab  ^Mb  in  tlirer^  Ve Atndniig  mit 
Siiberoxyd,  und  fanden  sie  züsainiiieng^sfetzl  ans : 

Gefunden  Atome     Bereclinet 

'  Kohlenstoff  29^4  6  29,59 
Stickstoff  2^,8  4  22,84 
Wasserstoff      2,4        6  2,41 

Sauerstoff       45,1        7        45,16. 

Atomgewicli«  =1550,13.    Diese  SSure  besteht 
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»Im  ms  2CSN>H3<t.70.  D.k.  ue  eatbUt  das 
Radkal  der  ParalMosMore.  zn  dem  3  Atome  Wa» 
serstoff  binzu  gekommen .  Aind.  Die  krystalliairte 
Qkatarsäure  eothält  ein  Atom  ckemisch  gebande- 
nes  Wasser  imd  die  einfachen  Bestandtheile  in 
einem  solchen  Verhältnisse ,  dass  daraus  2  At/o^me 
Oxalsäure  und  .1  Atom  Qiirnstoff  entstehen  kön»- 
«en ,  woraus  sich  ihre  Verwandlung  beim  Ko<;he|i 
in  ein  Gemisch  Ton  Oxalsäure  und  oxalsanfrem 
Uarnstaff  erklärt. 

Von  ^n  oxalnrsaoten  Salzen  sind  nur  fpigende 
btttersnchts  ' 

Oxalursaures  Athmonialf  Fßi^-f"  jO  ,  ist  sehr 
schwerlöslich  In  kaltem  Wasser,  weit  leichter  lös- 
lich in  kochendem  y  aus  dem  es  beim  Erkalten  ift 
seideglättzend'en  Krystallen  anscbiesst. '  Es  enthält 
kein  Krystallwasser  und  Terliert  bei  4*  121^  niebts 
an  Gewicht. 

Das  Kalksah  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Was- 
ser^  man  bekommt  es  in  durchsichtigen  Krys'tal- 
len,  sowohl  durch  doppelte  Zersetzung  in  war- 
men Losungeui  worauf  es  beim  Erkalten  anscbiesst, 
als  auch  wenni  die  Parabansäure  mit  kohlensaurer 
Kalkerde  gekocht  wird,'  und  man  die  Lösung  er- 
Imlten  iässt.  Wird  die  Lösung  dieses  Salzes  mit 
KalkiMsser  Termischt^  so  fällt  ein  gelatinöses, 
basisches  Salz  nieder,  welches  bis  zn  einem  ge- 
wissen Grade  in  kochendem  Wasser  löslich  ist, 
und  leicht  von  Säuren ,  s^lb^t  von  Essigsäure  auf- 
genofnmen  wird. 

Das  Silberoxydsah  fällt,  durch  doppelte  Zer- 
setenng  gebildejt,  in  dicken  weissen  Massen  nie- 
der, die  sich  unverändert  in  helsscm  Wasser  artf* 
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lösen 9  und  daraus  in  laugen,  fernen^  setdeglä 
swttdea  Naddtn   wieder  anschiessen..     Es   enlhab 
kein  chemisch  gebundenes  Wasser« 

9.  Alloxan  umi  Schwefelsäure  und  Salzsamere. 
liöst  man  wasserfreie  Krystalie  Ton  Alloxan  in 
concentrirter  Saks^nre  oder  in  etwas  Terdunnter 
S^hwefelsiure ,  und  erhitat  das  Gemisch ,  so  ent^ 
^teht  ein  •  Aufbrausen  toh  Kohlensäaregas ,  was 
föHdätfert^  so  lange  noch  anzersetztes  Alloxm 
übrig  ist ,  und  während  des  Fortgangs  bilden  sich 
unaufhörlich  neue  Prödnele*  Wird  die  Auflö- 
sung nur  einige  Minuten  lang  erhitzt,  so-  sehiesst 
beim  .Erkalten  Alloxantii^  an ,  und  die  Flüssigkeit 
enthält,  aeben  der  .angewandten  Säure^  Oxalsäure 

und  Ammoniak«  '  «       . 

' ■  -  •"»'..»■       "         .'  •  ',•      ■'  •  '.        ^ ' .    . •    ' .,  ■ . . 

•:     Liehig. 1  und:  Wphleri  .erklären   diese   3^r- 
^jt^ng  so,'dass  aus  4  Atpmen  Alloxan  ei|tste,hea 
i  At.  Oxalursäure    3=  OC-f  4N4-  CH^-  70 
2  At.  AUoxantin      =  8C-f  ^N  +  lOH  +  lOO 
/ 1  At;.  Oxalsäure        =  2C  -f  +30 

4  At.  AUoxanti»  [,  =;;16C-ir8N4-i6H  +  2005 
dass  aber  dabei  die  Oxalüvsäurci'  dureh  die  Eia- 
wirkuog  der  Säure  jaJch<'v«rwwdelt;.i|i  Oxalaäure 
und  cyansaur^s.Ajpamwakv  we}ehes'  sich  wkder 
in  zweifach  kohlensaures  Ammoniak  zerse^t,  des- 
sen Kohlensäure  auf  gestrichen  wird«  J)j«se  Me- 
thode kann  anwendbar  sqln,  wenn  man  sick  schnell 
AHoxantin  aus  AUo;xan  Tcrschaffcn  will. 

'  Beim  fortgesetzten  Kochen  entstehen  gkiiz' an* 
dere  Prodncte ;  das  AHoxantin  T^rsiihwitidet  und 
an  seiner  Stielle  setzt  sich  c^in  neiper,  gelber,  pnl- 
yerrdrmiger  Körper  ab ,  der  äusserst  schwerlöslich 
JÄ  Wasser  isl;^ 
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Liebig  Qud  Wo  hier*  bemerken,  dass  mftii) 
bei  der  Yerwandlang  des  AUoxans  in  Alloxantm 
mittelst  SalssSure  nnid  Zink ,  -  oft  linch  denselbeB 
'  Körper  erhalte ,  nnd  sieh  dieser  als  eine  gelbe 
kirystattinische  Rinde  absetze ,  die  man  leicht  ans- 
wasehen  könne.  Dieser  Körper  lö'st  sieb  leidit 
in  Ammoniak  afif,  und  nach  einer  Weife  sehiessen 
daraus  gelbe»  glänzende  Krystalie  an.  Der  auf- 
gelöste Körper  kann  wieder  abgescbieden  werden , 
wenn  man  das  Ammwiiak  mit  Essigsäure  sättigt, 
worauf  er  sieh  nach  einigen  Tagen  absetzt*  Die 
Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  aus  dem 
Grunde  merkwürdig,  weil  er  ein  niedrigerer  Oxy« 
datiottsgrad  des  Radicalß  der  Oxalursäure  zu  sein 
dcheint»  Er  zeigte  sich  nämlich  zusammengesetzt 
aus  aC^N^Q^^SO;  er  enthält  also  2  Atome 
Sauerstoff  weniger,  ab  die  Oxaluvsäure.  Setzt 
man  zu  dem  gelben  Körper  einen  grossen  lieber- 
sehuss  von  Ammoniak  und  erwärmt,  so  ▼efwau'« 
delt  er  sich  in  eine  gelbe  gelatinöse  Masse,  die 
in  Wasser  und  Ammoniak  schwer  löslich  ist,  und 
welche  dem  Salz  gleicht,  welches  sie  mykomelin» 
saures  Ammoniak  nennen,  Ton  dem  weiter  un- 
ten  die  Rede  sein  wird. 

Wird  die  gelbe  krystallisirende  AmmoniakTer» 
bindung  in  einem  grossen  Ueberschuss  von  kau- 
stischem Ammoniak  aufgelöst  und  dann  lange  ge« 
kocht,  so  verliert  sie  am  Encte  die  röthliche  Farbe 
und  es  schiesst  daraus  nach  einiger  Goncentrirung 
ein  Ammoniaksalz  mit  einer  neuen  Säure  in  4sei- 
tigen  durchsichtigen  Nadeln  an.  Dieses  Salz  löst 
sieh  leicht  in  kochendem  Wasser  und  die  Säure 
kann  mit  Sehvvefelsäure  in  krystallinischen  Flocken 
ausgefällt  werden.      Sie  ist  nicht  genauer  unler- 
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sttcAit  'worden  and  gehört  zu  der  grossen  AnzaU 
von  pf ebenprpdncten  9  die  durch  zakünftige  Un- 
tersuchutogen  zu  erforschen  übrig  sind« 

3.  Ciloxan  mit  schwefliger  Smire*  «Leitet 
man  scbwefiigsaures  Gm  in  eine  kalte  gesättigte 
Uhoßff  Yon  AUoxan  in  Wasser,  sq  yersch windet 
der  Geruch  der  schvrefligen  Sinre.  Wird  das 
Einleiten  fortgesetzt,  bis  die  Flüssigkeit  anfängst, 
.  nach  schwefliger  Säure. zu  riechen,  und  sie  dann 
im  Wasserbade  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Ter- 
dunstet  y.^  so  schiessen  daraus  nach  dem  Erkalten 
ansgezeichiiet  grosse,,  durchsichtige  Tafeln  an, 
die  in  der  Luft  verwittern.  Biese  Krystalle  sind 
ein  neuer,,  noch  nicht  hinreichend  untersuchter 
Körper,  der  keinen  eig^nthümlichen  Namen  er- 
halten hat.  Seine  Lösung  in  Wasser,  mit  Am- 
moniak Ycrmiscbt,  erstarr!  zu  einer  kleisterarti- 
gen, durchsichtigen,  vötklichen  Masse,  die  im  Was- 
ser wenig  löslich  ist. 

Wird  die  AUoxanlosung  mit  schwefliger  Säure 
übersättigt  und  gekocht,  so  schiesst  darauf  aus 
der  erkaltenden  Flüssigkeit  Alloxantin  an.  Man 
könnte  -sagen,  dass  die  schweflige  Säure  anf 
Kosten  des  Wassers  zu  Schwefelsäure  oxydirt 
werde  und  8ifeh.*der  Wasserstoff  mit  dem  AUoxan 
zu  Alloxantin  verbinde.  —  Man  sieht,  dass  die> 
Veränderungen  des  AUoxans  durch  schweflige 
Säure ,  gehörig  entwickelt ,  •  von  eben  so  grossem 
Werth  zu  werden  Tersprechen ,  wie  der  Einflusa 
von  fast  jedem  einzelnen  Reagens  darauf. 
Ai^oxansaure.  4.  Alloxan  mit  Sahbasen.  Kommt  AUoxan 
mit  einer  Basis  in  Berührung,  so  verbindet  es 
^  sich   damit  ^   von   1  Atom  Alloxan    geht!   Atom 

Wasser  weg,  es  bildet  steh  eine  neue  Säure,  die 
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1  Atoin<4Saucr8toff  nnd  S  Atome  WasseratojBT^fV«- 
niger  eothält,  als  (das  Alloxno,  und  sich  mit  der 
Base  verbindet.  Diese  Sänre  ist  ^lloxan$&ure  ge- 
nannt worden.  Ammoniak  gibt  dagegen  andere 
Resultate,  die  nachher  beschrieben  werden  sollen. 

Eine  warme  Auflösung  Ton  Alloxan  gibt,  mit 
Barytwasser  Termischt,  einen  Niederschlag,  der 
sich  wieder  auflöst;  fahrt  man  ^ber  mit  dem  Zu- 
mischen  yon  Barytwasser  fort,  so  trübt  sieh  die 
Flüssigheit  bald  durch  und  durch.  Lässt  man  sie 
dann  in  Ruhe,  so  setzt  sich  daraus  eincf  Menge 
alloxansaurer  Baryterde  in  gläuzendtftn,  hrystatli- 
nischen  Blättchen  ab,  und ,  wenn  der  Zusatz  von 
Barytwasser  richtig  abgepasst  war,  so  bleibt  in 
der  Flussighelt  nichts  anderes  zurück,  als  eine 
kleine  Menge  desselben  Salzes.  Enthielt  das  Al- 
loxan Spuren  von  AUoxantin ,  so  wird  das  Salz 
rötlilich^  Vermischt  man  eine  AUoxanlösung  mit 
Chlorbarium  und  darauf  mit  Ammoniak  ^  so  be- 
kommt man  dasselbe  Salz,  aber  dieses  ist  dann 
gallertartiger. 

Wird  das  Barytsalz  mit  der  Aöthigen  Vorsicht 
durch  Schwefelsäure  zersetzt,  so  bekomtnt  man 
schwefelsaure  Baryterde  nnd  Alloxansäure. 

Verdunstet  man  die  saure  Lösung  bis  zur  Sy- 
rapsdicke  und  überlässt  sie  sich  selbst,  so  schiesst 
sie  nach  einigen  Tagen  zu  einer,  aus  strahligen 
Krystallen  zusammengewebten  Masse  an,  die,  wenn 
sie  frei  von  liberschtissiger  Schwefelsäure  war, 
sich  trocken  erhält.  Sie  ist  eine  sehi*  starke  Säure, 
ron  scharf  saurem  Geschmack,  und  leicht  löslich 
in  Was8e]^.  Die  Alloxansäure  treibt  mit  Leich- 
tig^it  sogar  Essigsäure  ans  ihren  Verbindungen 
au.   *  Die  >  (einzelnen  Eigensckaflen  -  dieser  Säure 
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im  Cdkrigen  nocli  wenig  stodirl  worden. 
Dvrck  die  Analyse  ihres  Silbersalzes  wvrde  sie 
zuMiDDiengesetzt  gefanden  ans : 

Gefasdea    Atome     Bcrcdmct 

Kohlenstoff  34,03  4  34,158 
Stichstoff  19,71  2  19,775 
Wasserstoff      1,58        2  1,394 

Sauerstoff  44,68  4  44,679. 
Sie  besteht  also  aus  C^N^H» + 40.  üir  Atom- 
gewicht =  895,268.  Liebig  und  Wökler  be- 
rechnen es  doppelt  so  gross  und  nehmen  an,  dass 
1  Atom  Sinre*  2  Atome  Basis  zur  Sättigung  bedürfe. 
.Die  Yeriiindnng  dieser  Saure  mit  Wasser, 
welche   wahrscheinlich    die  Krystalle    der    Säure 

sind,  besteht  aus  C^N^H^O^+R,  und  hat  die- 
selbe procentische  Znsammensetzung,  wie  dasAl- 
loxan.  Dieser  Umstand  verdient  eine  ganz  be- 
sondere Aufmerksamheit.  Die  Bildung  der  Saure 
geht  ganz  so  Tor,^als  wenn  aus  1  Atom  Alloxau 
durch  1  Atom  Basis  1  Atom  chemisch  gebunde- 
nes Wasser  ausgetrieben  wurde.  Nun  zeigt  es 
sich  aber  hier,  dass  das  Yerhällniss  ein  ganz  an- 
deres gewesen  ist ,  und  dass  sich  2  Atome  Was- 
serstoff und  1  Atom  Sauerstoff  zu  Wasser  ver- 
bunden haben ,  welches  aus  der  Verbindung  weg^ 
gegangen  ist  und  das  Oxyd  von  einem  anderen 
'Radical  zurückgelassen  hat,  welches  sieb  wieder 
mit  dem  neu  gebildeten  Wasser  verbinden  kann, 
aber  nun  wie  mit  einem  damit  verbundenen  basi- 
sehen  Oxyde  und  nicht  mit  den  Elementen  Was- 
serstoff und  Sauerstoff}  daher  wird  kein  Allozan 
mehr  wiedergebildet,  weildiesesi  das. Oxyd  von. 
einem  anderen  Radical  ist».  Scbwefelwasserslöff, 
durch  die  Lösung  von  wasserhaltiger  Alioxansanre 
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geleitet^  verändert  die  niebt,  Und  bribgt  kein  Al- 
loünita'  damit  hervor:  Zinls  wird  von  der  Alloxan- 
sXnre  unter  Entwichelung  von  Wasse^stöffgts  zu 
alloxansaurem  Zinkoxyd  aufgelösty  ohne  dass  eine 
Spur  von  Alloxantin  entsteht.  Dieser  Umstand 
zeigt  auf  die  entscheidendste  Weise ,  dass  Basen 
die  Abseheidang  gleicher  Aequivalente  von  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  aus^  organischen  Oxyden 
bewirken  können ,  ganz  so  y  als  wären  sie  nur 
chemUcb  gebundenes  Wasser,  Vrobei  dann  ein 
ganz  neues  Oxyd  entsteh t^ 

Die  AUoxans'aure  btldiit  mit  Basen  sieihr  wohl 
bestimmte  und  neutrale^ Salze,  von  denen  bis  jetzt 
nur  einige  wenige  bekannt  geworden  sind.  Diese 
Salze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie-  dasr 
Kochen  mit  Wasser  nicht  vertragen',  sondern  da- 
bei allmälig.  zersetzt  werden  in  ein  Salie  von  ei- 
ner neuen  Säure,  die  Mesoxalsäure  genannt  wor^ 
den  ist^  und  Harnstoff,  in  der  Art,  wie  gleich 
angefahrt  werden  wird*  Man  darf  sie  daher  so 
wenig  wie  möglich  mit  Wasser  der  Siedhitze 
aussetzen. 

Das  Ammoniaksah  krystallisirt. 

Das  BaryUalz  schiesst  in  durdisichtigen ,  kur- 
zen Prismen  an',  oder  fällt  in  glänzenden  Kry- 
stallschuppen  nieder.  Es  enthält  6  Atome  Kry- 
stallwasser,  die  es  zwischen  -f  *W)®  "«d  +iÄO^ 
verliert  ^  aber  es  behält  bei  dieser  Temperatur  1 
Atom  Wasser  auf  2  Atome  Salz  5  ein  Verhalten, 
Worin  es  mehreren  Salzen  der  fetten  Säuren  gleicjil. 

Das  StroiUiansah  gleicht  im  Ansehen  voll- 
kommen dem  Barytsalz.  Es  enthält  8  Atome 
Krystallwasser ,  die  es  leichter  verliert  als  das 
Barytsak. 
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Das  iSalUatü  itt  körnig  kryslAlUoiscIi. 

Das  Sifkersolz  wird  erhalten,  wenn  man  eine 
Lösung  von  AIloxAn  mit  .salpetersanrem  Silber- 
Qxyd  und  darauf  mit  Ammoniak  vermisclit«  Das 
^  alloiumsAure  Silberoxyd  fällt  dann  fariilos  nieder, 
wird  aber >  beim  Trocknen  grau>  und  verträgt  nickt 
Kochen  mit  Wasser,  sondern  wird  dabei  so^elch 
schwarz  von  reducirtem  Silber  unter  Entwlcke- 
lung  von  Kohlensäuregas.  Der  Pf lederschlag,  weU 
eher  au»,  einem  yöllig  neufralen  Salz  mit  sal|»eter- 
saurem  Silberoxyd  erhalten  wird,  ist  ebenfaUa 
weisse  ab<;r  er  verträgt  das  Kochen  «nd  erhält 
sich  di^bei  unverändert  oder  wird  nor  gelb.  Die 
Ursache  dieser  Ungleichheit  liegt  darin  dass,  wenn 
«in  Ueberschuss  von  Ammoniak  zugegen  ist^  sich 
beim  Erhitzen  mesoxalsaures  Silberoxyd  bildet, 
vwelches  durch  die  Hitze  in  Kohlensäure  und  Sil-> 
her  verwandelt  wird», , 

5.  Alloxan  mit  Ammomak.  Wird  eine  Lö^ 
«»ung  von  Alloxan  mit  Ammoniak  .verjnischt  und 
dann  erwärmt ,  so  färbt  sie  sich  gelb ,  und  er- 
starrt beim  Erkalten  oder  bei  fortgesetzter  Ver- 
dunstung zu  riner  klaren  gelben  Gelee,  die  ein 
Ammoniitksalz  von  einer,  neuen  Säure  Ist,  die 
MykomeUn-  Mykomfilinsmi,r€  (wAhrscheiiilich  von  /imog^  Schleim 
und  /i£A#,  gelber  Honig  abgeleitet)  genannt  wor- 
den ist.  Wird  dieser  Schleim  roth ,  so  rührt  die- 
oes  von  eingemeiigtem  AUoxantin  her» 

Löst  man  Alloxan  in  Ammoniak  und  erhitzt, 
89  fällt  das  mykomeünsaure  Ammoniak  in  Gestalt 
eines  schweren^  braungelbcn  Pulvers  nieder. 

Wird  dieses  Ammoniaksalz  in  Wasser  aufge- 
löst ,  oder  selbst  auch  das  kochende  Gemisch  von 
Alloxan  mit  Ammoniak  und  Wasser  mit  verdiinn- 
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ter  SeWeMsXnrc  im  IJeb«M«iMi8S  venttiseht  iilid 
aufgekocht  9  so  sdieidet  siebdie  Mykomeliiisänre 
lA-  Gestalt  einer  gelben,  davefcBichdgeii  Grallect 
ans  9  die  niieh.  dem  Wascbeti  vnd  Troelmen  ein 
gelbes^  grobes,  poröses  Pulver  ist. ' 

Die  Myfcomelinsaare  ist  wenig  löslich  in  kal- 
tem Wasser,  etwas  mehr  in  kochendem.  Ihre 
Lösung  röthet  Lackmuspapier.  Mit  den  Alkalien 
bildet  sie  gelatinöse  Salze,  die  das  salpetersaure 
Silberoxyd  in  gelben  Flocken  fällen,  welche 
Kochen  vertragen,  ohne  sichtbar  verändert  zu 
Werdeii. 

Die  feste,  bei  -{-120^  getrocknete  Säure  wurde' 
zusammengesetzt  gefunden  ans: 

Gefondeii      Atome     Bereclmet 

Kohlenstoff    32,877  8       32,49 

Stickstoff       38,363         8       37,62 
WiMsersti^ff      3,555        10  3,31 

Sauerstoff       25,205         5       26,58. 
Wahrscheinlich  ist  sie  jedoch  eine  wasserhal- 
tige Säure.     Sie  ist  isoraeriseb  mit  wasserfreiem 
Allanloin,   vnd  TcrhiUt  sich  Tielleicbt  zn  diesem, 
wie  die  AUoxansaure  zum  AUaxan.     Sie  würde 

dann  (C^N^H^-f  40)+H  sein.  Der  Versuch, 
durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  ihr  Atomge- 
wicht zu  bestimmen ,  scheint  auszuweisen ,  dass 
sie  ii^  dem  Silbersalz  etwas  verändert  enthalten 
ist,  weil  ihr  Atom  nach  der  erwähnten  Atomen- 
anzabl.  1882,037  wiegt,  nach  der  Analyse  des  Sil- 
bersalzes aber  1592  wiegen  würde.  Dieser  Ge- 
genstand ist  also  noch  nicht  im  Klaren. 

Die  Myllitomelinsäure  entsteht  dadurch,  dass 
steh  die  Bcstandtlicile  von'  2  Doppelatomen  Am- 
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movuk  zu,  S  Alaiifii  Alloxnn  gcscUtt^,  wobei 
sich  10  AUnßm  Wbsaeniloff  ans  den  Amneank 
mit  5  AtMi^n  Sa«^toff.  (also  mit  der  Hälfte  d» 
Saaerstdb  im  AUQxaa)  verUndcn ,  and  5  Atome 
Wasser  bilden,  nacb  folgendem  Schema: 

2  Atome  Alloizan  .   .    =8C+4N+  3H+100 
,2  Doppelat;  Ammoniab=  AN-f*2H 

=8C+8N+2ÖH  4.100. 
davon  gehen  ab  5  At  .    ^ 

Wassit  ^    = 10H+  50 

bleibt  1  Atom  Mykome^  '- 

lins&are      .     .     .    =8C+8N-f.lOH+  50. 

8.  Alloxan  mit  schwefliger  Säure  und  Am- 
moniak. Leitet  man  scbwefligsaures  Gas  in  eine 
gesattigte  Lösang  von  AUoxan,  bis  die  Flüssigkeit 
anrängt,  nach  schvireflrger  Säure  zn  riechen, 
mischt  dann  Ammoniak  im  Ueberschuss  hinzn  nnd 
kocht  eine  kurze  Weile,  so  schiesst  beim  Erkal- 
Tliioii«r.a«e.  ten  der  Flüssigkeil  ein  Ammoniaksalz  ih  glänzen- 
den ,  iseitigen  Tafeln  an ,  nnd  wenn  die  Lösung 
sehr  concehtrirt  war,  so  erstarrt  sie  zn  einer 
Masse  Ton  glänzenden  Krystallblättchen.  Dasselbe 
Salz  bekommt  man  am  leichtesten,  wenn  man 
eine  Lösnng  von  schwefligsanrem  Ammoniak  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  vermischt,  dann  eine 
Lösung  von  Alloxan  hinzusetzt ,  langsam  bis  zum 
Kochen  erhitzt  und  %  Stunde  lang  kochen  lässt, 
nnd  darauf  zum  Krystallisiren  verdunstet.  ;  Die 
Säure  in  diesem  Salze  ist  Thionursäure  genannt 
worden«    ^ 

Wird  dieses  Salz  jo  Wasser  gelöst  ond  am- 
ferystaUisirt ,  so  wird  es  gewöhnlich  bkss  jrosen- 
rolh ,  verändert  sich  aber  sonst  nicht.     Wird  das 
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trenne  Sdi»  bb*  b«  -f-^OO^  «riiitzt,   so  vrird  es 
roseoroth* 

Um  aus  diesem  Ammohjaksalz  die  Sänre  zu 
erhalten  9  löst  man  es  in  Wasser  und  fallt  die 
Lösung  mit  nentralem  essigsauren  Bleipxyd«  Man 
erhält  einen  websen  oder  bisweilen  röthliehen 
PfiediBrschlag  ans  dem  nach  dem  AusWäschen  mit 
Wasser  die  Sänre  durch  Schnefelfvasserstoff  abge-* 
sebiieden  werden  bann.  Beim  Verdunsten  der  Lö- 
sung bleibt  die  Sänre  in  Gestalt  einer  weissen 
brystallinischen  Masse  zurück  ohne  bestimmte 
Form.  Sie  Orhalt  sich  in  der  Luft  trocken^ 
schmeckt  stark  sauer ,  rothet  Lackmns  starke  löst 
«ich  leicht  in  Wasser,  und  zersetzt  sich  in  dieser 
Lösung  durch  Kochen  auf  die  weiter  unten  ange- 
führte Art. 

/  Die  Zusammensetzung  dieser  Sänre  wurde  so- 
wohl durcb  die  Analyse  ihres  Ammoniaksalzes, 
als  auch  ihres  Bleisalzes  gefunden.  Das  Ammo- 
niaksalz besteht  anss 

Gefundea    Atome     Berechnet 

Kohlenstoff       17,39  4  17,40 

Stickstoff          25,17  5  25,19         ^ 

Wasserstoff        4,90  13          4,68 

Sauerstoff         24,01  4  .23,78 

Schwefelsäure  28,53  1  28,95. 

Dies  gibt  die  Formel  KH^S  +  C^N^H^O^.  Sie 
ist  also  eine  yon  jenen  Schwefelsäuren,  in  wel- 
chen die  Schwefelsäure  einen  organischen  Körper 
aufgenommen  hat,  der  durch  Basen  nicht  ausge- 
trieben wird.  Daher  ihr  Name  Tbionursänre. 
(von  'd^iiovj  Schwefel  und  ovqop^  Harn).  Die 
wasserfreie  Saure  besieht  aus : 
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Kohlenstoff       4       81,78 
3tick9toff  3        18,93 

.    Wasserstoff      5  2,28 

Sauerstoff         3        21,37 
Sehfrefelsänre  1        35,70. 

Atomgewiciit  =1403,658.  Die  krystalllsirte 
Sttorei8t=Hiä  +  C^N3H?0^  Liebig  und  Wöfa- 
1er  nehmen  die  doppeke  Atom^nzabl  «n  und  in 
Folge  dayon ,  dass  jedes  Atom  der  Säure  2  Atome 
Basis  2ur  Sättigung,  bedürfe« 

Von  dieser  Sänre  sind  sehr  wenige  Salze  un-      i 
tersncht  worden.     Sie  kommen  darin  mit  einander  ' 
überein  y  dass  sie  beim  Erhitzen  bis /auf -|- 100° 
leicht  roth  werden« 

Das  Ammonidksalz  sehiesst  in  perlmutterglän- 
zenden Schoppen  an.     Es  enthält  Krystallwasser,      \ 
Welches   bei  -f-100^  .weggeht,    wobei   das    Salz      j 
roth  wird. 

Das  Barytsalz  fällt,  durch  doppelte  Zersetzung 
gebildet,  in  Gestalt  einer  gelatinösen  Masse  nie- 
der, die  nach  einiger  Zeit  undurchsichtig  und 
hrystallinisch  wird ,  und  sich  leicht  in  »Sauren  löst. 

Das  Kalksalz  wird  erhalten,  wenn  man  die 
warmen  Lösungen  von  Ammoniaksalz  und  von 
salpetersaurcr  Kalkerde  vermischt  und  erkalten 
lässt,  wobei  es  in  kurzen,  seideglänzenden  Pris- 
men anschiesst. 

Das  Zinksalz  wird  auf  eine  analoge  Weise 
erhalten.  Es  ist  sehr  schwer  löslich  und  setzt 
sich  sehr  schnell  als  eine  warzenförmige,  gelbe 
Krystallrinde  ab. 

DasBleiojcydsah  fällt  aus  einem  warmen  Ge- 
misch des  Amuioniaksalzes   mit  essigsaurem  Blei- 
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oxjA  4q  ßestall  aael^  jgtMm&ew  MÜBeyjiiecler); 
die  nfacbrit^UlO«  W«ilb<4iiifti^^ 

d^D  dui^.die'^SMlse'^.difiiißr^^Sirtlrei  TOrsetzl« .»  Ami 
dem  f^rstor^ii -|$|ll  ftini  hell  bträimliek  gdbetSUaMli 
die  eii^  0|ty4M)«^l7ti9t>Jllied4«.l  .Dimei^  löst  »ieh 
nut  brf|i9gftlb0P.7A«Wtnj.^m'iiiu5iiiHiW^^  < 

8p]].^i4etiiif^)i>Jb^  SkkiAtftnilniitdtfr  >üalik]iatdbliMti 
aus.  .,  Die  ^flberai^i^^yHiqilMrmclitlgofitlt^  dkeb 
na^  «iqe^i  Vi^QJ|er/b^l(WUeQ;j#ic^;dieuWriNidtfe  ükl 
Gefä^ftep^  mit  :ei^0ri8pi4^iaAm.fl4llh  Mn^fstlftUil 

Die  BUdi]ii|;i4ieaeßJSfiivc  gtsoliiälitffioij  fd«fi«^ 

moniak  und  I  lAfot»  ^ekvi^aCk^ci»  Sänreijv  iid^kinl 
ipvasserlialti^  SSwje  tkkrif  Attek^nteaerfrlad  S|ai6 
und  1  AtQii»' Wi^aser  eatatekfiil^  iiMkins4dii8  Alloiail 
2  Atome, :Sa«9a»toff>i(irIie/t^,.T4)ii  'ideam^t  da»  dine 
die  sdiweflige .  S^up«  '"IH^j^lScbvi^efeifi&alia.  dkydiii 
im4  daa  aiidfece.  .mit  iS  MomevL'  Waas^rsiUS'^Hila 
dem  Ammomaik  Wa^i^i^^bUdel»;..  .<  i  •  ;  J^.t.'viJ 
1  Atom  AUoxan  <  =.4C+aN4^4H^t5ftivr  v/ 
1  einfacheä  Atom  Am*.    >  ».  ^    /'     "^j  •'    .LAi  wAHi^ 

moniak  •  •  .  ~  \-.  ,N.-|t.3H  K.j5/^i)'»f- 
1    Atom   schvY^riigi; .  ,  .       '?  J   »i 

Säure     .     .     •    =^  >.   j      J^%iL^- 

zusammen;  =4C-|-3Nrh7H4;79^  S. 

i  Atom  waj^^erfr«^   .     , . ;    v.i»   , 

Säure     .     .     .  ^  =  4C  +.3N + 5H  +  60  +  S 

1  4^om  Wasser     .    ^ ;2H-:|-.0^     • 


» >i<  1  • 


.  II,    i         I 


Wird   eine.  Lö'sDDg  ^dier.;  wasserbalügen*  Säare 
anfgekacbt,  so  trübt  aie  Ibicb.uad  eratarrt  bald 
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"  ra>  «iBer'Jtbsse.  }mii.9li^gliBiseiideli  »Krystalleo, 
diPffelitAakf.iiitt  ^jcrjdämiä^v^  Se&ivf efehaare.  Diese 
lirystaUisireDde  Masse  bestfehl  au«  Jk/iä  mit:  der 
Sdffviefektore''Tfcfliiibd«ii  g^ifesenett  Körper,  der, 
Im?  de#  V<rvraiidl«i(»gv  dtr  S4:W^«lsiote  darcli 
Keek'ta^  E0.  wassetlialtige  SdbwefekMtire,  -ansge- 
acBieden.  wird  und  sieh 'absetzt /w^lt  er  in  Was- 
Lramil.  ter*ii|ilMlkb.  ist» '  Ertst  t/iNimif  g«»iiaälit ' wordcD. 
DiesiiaieinlMbe'Y^tbriteiii'lllttle  t<CttiiiiIliM«ii  soUeB, 
diese  ßMie^^iJOMmilMliwi^liiHir^  M  iä 

lU>etlttiiBltiDintiii||  ^mir  4eli '  gtfwbifiilicben  Namea 
riir4l«vgl0iehebSlhif«IJ.«'AberI;iebig  und  Wob- 
1er  scbetnen  einen  anderen  Namen  ans- dem  Grunde 
gB«F|lbk<^su^:9islieii|.  weü^^f&y  '^Higcnebtet  der  in 
der  Jbnalysec^BiLgielgnbedeait  Anisiebt,-  dirsd  Sebwe- 
fefafinri  dmit'tenthaUdn«6Ü^  «ieb;  bestimmt  aber- 
neng^  b«il!lii.y'dass<dAii'Ui«iAil  d»rin  nicht  enthal- 
ten «ist,  iondtinn':  statt'*  dessen  «ohvrcflige  Saure 
nnd  ein  anderer  Itörpei^ '  •  Aber  ifitwn  sich  dieses 
infiof'grilndet,  dass  das^ilrimil  erst  beim  Kocbee 
abgescUedenwird^  so  ist  Üei  heni'  hinreichender 
Grnnd^  denn  mehrere  Von  diesen  Scbwefelsäuree 
werddn  hehd  |(ocbi^  nlit  Wasser  zersetzt  nud 
fallen  alsdann  die  Barytsalze.  Ausserdem  ist  die 
schweflige  Saure  nicht  elcbtronegaliv.  genug,  um 
mit  einem  organischen  Oxyd  eine  so  starke  Säure, 
wie  diese,  zu  bilden* 

Uni  das  Uramil  zu  erhalten,  ist  es  jedoch 
nicht  erst  nötbig^  die  ^ Saure  darzustellen;  man 
bekömmt  es  auch,  wenn  ein  niramilacbwefelsaures 
Salz  mit  Salzsäure  vermischt  Und  gekocht  wird, 
wobei  sich  die  freigewordene  Uramilscbwefelsäure 
zersetzt,  nnd  da»  Uramil'  absetzt ,  was  man  abfil- 
trirt  un^  ausitäscht.  .  Ist  die  Liisung   nicht  sehr 


m& 


colieentrirt  und  wird  »te  nni*  eititge- AugeAÜlicIce 
gekocht^  soAchtesst  da«  Ununil  dai'atia  «fät^iipfttdr 
in  glänzenden*  9  langen ,  fedteräkiilllsli  Tersiatigten^ 
harten  Nadeln  an.  Wird  sie  wailireiid  dem  Kiodic« 
gefaHl,  so  bilden  sieb  nur  microscopisebe  Kryatalie« 
Naeb  dem  Trocknen  ist  t»>  weiss ,.  trttasg^än*- 
zend,.  nnlöslicb  Jn  haltiem  Wasser  ^  wenig  löslieb 
in  boebendem ,  ans  dem  es  beim  Erbalten  wieder 
ansciliesst*  Es  löst  sieb  in  Alkali:,  aiii^  Ammo- 
»iafc ,  nnd  wird  daraus  darcb  'Saufen  unverändert 
ge&llt.  Aucb  löst  es  sieb  in  SebwefelsSure  nnd 
fallt  daraus  dnreb  Wasser  wieder  nüeder.  Es-  ist 
zusammengesetzt  aus :  • 

Gefiunden     Atome    B^rei^iiet 

Koblenstoff  33,513  4  33,87 
Stiekstöff  29,181  3  29^43 
Wasserstoff     3,785        5  3,45 

Sauerstoff       33,521        3        33,25. 
Atomgewicht  =902,494  sC^NsH^  4- 30,  alao 
ganz  mit  d)er ,  aus  der  Analyse  der  Uramilscbwe* 
feisäure   bergeletteten  Zusammensetzung  überein- 
stimmend« 

Liebig  und  W.öhler  nebmen  sein  Atomge? 
wicbt  doppelt  so  gross  an.  Mir  will  es  sebeinen, 
dass  die  Sättigungscapacität  der  Cramilacbwefel* 
sjtere  aicberer,  als  irgend  ein.  anderer  Umstand^ 
bestimmte,  was  bier  als  ein  Atom  berechnet  wer* 
den  muss^*) 


M      »  ■!   I  I 


'  *)  Wir  kaben  in  der  Benzoescliwefelsäure  allerdiDifs  etil 
Beispiel,  wo  ^  Atome  Schwefelsäure  sich  mit  1  Atom  Ben- 
soesäure  rerbinden  und  %  Atome  Basis  xu.  einem  neutralen 
Salz  sättigien.  '  Aber  di^se  Säure  Terbihdet  sieb  aucb  mit 
1  Atom  Basis ,  wiewobi  diese  Salze  sauer  sind ,  in  weleber 
Beziebung  sie  die  Siiurfem  dcftPbosphMS  tind  Atsenüts  niiebabiait. 
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'  WM:  da9  Dnfliil  vA  coDcentririetai  EaltliT- 
limt  MkMmAelt ,  so  entwi^clC  siek ,-  ▼orcagfieli  \m 
der .  Wime  ,'AlBBOiMak«  Keelit  mmn  das  ünmn 
bei  abgdnkMem  liaftsatritt  nit  einer  TerdiBate- 
rca  LäasBg  von  KalUiydrit,  so  entwickelt  sldi 
«ndi  AümoBiAk  ia  geringer  Menge  nnd ,  prüft 
man .  die  Flissigkeit  tob  Zeil  xn  Zeit  mit  Sali- 
MÜure^  so  findet  man,  dass  immer  weaiger  Unmil 
gefallt  wird.  fläk^msB  die  Flüssigkeit,  Boekdem 
sie  eine  Weile  gekoekt  kat^  mit  Salssanre  nnd 
fiilrirt  den  Ntedetsdiiag  danns«^)'  so  gibt  sie, 
naek  NeutriiUaining  mit  Ammoniak ,  einen  If ie- 
derseklag  mit  Kalksalsen.  Das  gefidlte  Kalksah 
ist  lösliek  in  koekendem  Wasser  and  sckeint  ei- 
ner neogekildeten  Sanre  anzogeköien,  die  den 
Namen  üramilsanre  erbalten  kat.  Der  dnreb  Salz- 
säure entstandene  Niederseblag  ist  ganz  nnveran- 
dertes  Uramil.     Wird  die  mit  Kali  gekoebte  Flös- 


etwas  llngere  Zeit  sidi  selbst  üL«. .«»«», 
bevor  man  das  Uramil  darek  Salzsäure  ausfallt, 
so  kekommt  man  beim  Fallen  mit  Kalksalz  ein 
ganz  unlöslickes  Ralksalz,  welches  Oxalsäure  Kalk- 
ffrde  zu  sein  sekeint.  Cine  ySllig  gesättigte  Lö- 
sung TOB  Uramil  in  warmer  und  sekwacker  Ka- 
lilauge-absorbirt  SaueHrtbff  aus  der  Luft,  und  lie- 
fert ein  TOtbes  Salz  •,  von  dem  weiter  unten  £e 
Rede  sein  wird. 

Von  starker  und  kalter  Salpetersaure  wird  das 
Uramil  in  Alloxan  yerwandelt,  nnd  die  Salpeter- 
säure enthält  Ammoniak,  Die  Salpetersäure  resti- 
töirt  dabei  das  dabei  dure^  die  schweflisre  Säure 
weg;genommeife  Saner^toffatom ,  während  ein  ein- 
facfaea  Atom  Ammoniak  yon  1  Atom  Wasserstoff 
aus  dem  Uramil -und  S  Atomen  Wasserstoff  ans 
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&m  Wt^ev  wiedefgebildet,  nnd  der  Sauerstoff 
des  Wassers,  mit  dem  AUoxaa.  yereiaigt  yvjrd. 

Kocht ;  man  UffUfiiil  mit  Yerdfinnter  Schwefel- 
tälire» so  .vvird  es  allmälig  aufgelöst  Ujod  zersetzt. 
Nach  Verdunstung  der  sauren  Flüssigkeit  schiesst 
daeana  ein  üeuer  Körper  in  durehsiehtigen,  .harten» 
4seitigeu  Prismen  an.  Dieser  Körper  besitzt  die 
Eigenschaften  einer  Säure  und  hat  den  Nameä 
Jlrämüsäure  erhalten«  UramiU&urc. 

Am  leichteaten  wird  diese  Säure  gebildet»  wenn  ' 
man  eine  "in  der  Kälte  gesättigte  Lösung  von  ura- * 
milsdivrefelsaurem  .Ammoniak  mit  einer  geringelt 
Menge  Schwefekäore  Termischt  und  bei  gelinder 
Wärme  verdunstet.  In  diesem  Fall  wird  das  Ura- 
mil  in  Freiheit  gesetzt  und  allmälig  in  Uramil* 
aänre  verwandelt.    Die  Flüssigkeit  wird  während  , 

ihrer  Goneeätrirung  gelb  und  setzt  nach  24  Stun» 
den  Krystalle  von  Uramilsäure  ab.  Hat  man  bei 
dieser  Gelegenheit  zu  wenig  Schwefelsäure  ge<* 
nommen^  so  ist  die  Säure  mit  Krystallen  von  ura- 
milschwefelaaurem  Ammoniak  untermengt»  welche 
dann  ausgezogen  werden  müssen.  •  Dieser  Um- 
stand ist  jedoch  besser»,  als  dass  man  zu  vidi 
Schwefelsäure  anwendet»  denn  in  diesem  Fall  he* 
kommt  man  IseineUramilMure»  sondern  es  schiesst 
ein  d^in  . Alloxnntin  gleichender  Körper  an »  aber 
in  einer  anderen  Krystallform *)•     Es  ist  alsovor« 


*)  Liebig    und  Wo  hier   nennen    ihn    dimorphes   Al- 
loxantin.       Diese   Krystalle    sind    schiefe   4seitige   Prismen» 

I 

die  dem  dihenoedrischea  System  angehören.  Der  stumpfe 
Winkel  des  Prisma's  ist  ungefähr  Uio.  Es  ist  dieselbe 
Form ,  welche  "das  Alloiantin  hat ,  welches  beim  Erkalten 
der  Auflösung  dei  Alloxftntin^  Amids  in  warmer  Salss&ure 
erhalfen  wird.<  i 
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theilLafter,    die  Scbwefebäfkre   nieLt  im  Uebet- 
scbiiss  anzaifendea. 

Ist  die  Losung  y  w^rin  sieb   die  UreinilsiQTe 
gebildet  9  nicbt  sa  sebr  eoneentrirt ,   so   sehiesst 
diese  Säure   dmus  in  «iemlieb  grossen ,    dsrcb- 
siebtigen^  glasglänzenden,  yierseitigen  Prismen  an. 
Sie  ist  sebwer  löslicb  in  kaltem  Wasser,  aber  leicbt 
löslieb  in  warmem  Wasser«     Ans  einer  concen* 
trirten  Lösung  brystallisirt  sie  in  feinen ,    seide* 
glinsenden  Nadeln,     Die  Aufläsnng  in   Wasser 
'reagirt  sebwaeb   sauer  auf  Laebmnspapier.     Die 
Krystalle  Terlieren  in  der  Wanne  niehts  aa  6e- 
wiebty  werden  aber  roseniDtb«    Von  eoneentrirter 
SebwefelsSure  werden    sie  ebne  Gasentwiekelung 
aufgelöst«      Ton    verdünnter  Sebw^fcl^nre    und 
Salzsäure    werden    sie    bei    lange    fortgesetzten 
Koeben  in  die   eben  erwähnte  lÜodifieatiot»  von 
AUozantin  yerwandelt.     Salpetersäure  zersetzt  sie 
beim  Koeben,  unter  Entwicbelnng  yon  Stickozyd- 
gas,    die  Flüssigkeit  wird  gelb   und  setzt   beim 
Erkalten  weisse  Krystallsebnppen  von  einem  neuen 
Körper  ab,    welcher  schwer  löslicb  ist  in  kaltem 
Wasser,  sich  aber  leichter  löst  in  boehendem  und 
daraus  beim  Erkalten  anschiesst.     Von  Kali  wird 
sie  mit  gelber  Farbe  aufgelöst  nnd  darans  durch 
Essigsäure  mit  weisser  Farbe  gefallt.    Weiter  ist 
sie  nicht  untersucht  worden; 

Die  Säure  wurde   zusammengesetzt   gefunden 
ans :    . 


'    Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kphlenatoff 

31,77 

32,40 

16 

32,76 

Stickstoff 

23,23 

23,23 

10 

23,71 

Wasserstoff' 

3,56 

3,62 

20 

3,31 

Sauerstoff 

41,44 

40,75 

15 

40,19. 
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Dass  15  Atoikie  Sauerstoff  mehr  ist,  als  1  Atom 
einer  Säure  enthalten  kann,  ist  offenbar,  ebenso, 
daas  darin  Wasser  entkalten  sein  müsse.  Ab  das 
'Ammoniaksalz  dieser  Säure  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt  wurde,  wurde  ein  Silbersalz 
erhalten,  welches  in  einem  Versuch  63,9  nnd  in 
einem  anderen  64,3  Procent  metallisches  Silber 
znriickliesa.  Li  eh  ig  berechnet  daraus,  dass  das 
$ilbersalz  so  zusammengesetzt  sei ,  dass  5  Atome 
Wasser  in  der  Säure  durch  5  Atome  Silberoxyd 
ersetzt  worden  seien«  Ist  dieses  richtig  benrtbeilt, 
80  könnte  die  Formel  für  die  Säure  mit  2  (C^N^H^ 
-f-50)-^Sä,  nnd  die  fiir  das  Silbersalz  mit  5Äg 
-}-2C^N^H^0^.  gegeben  werden;  aber  in  diesem 
Fall  dürfte  das  Salz  nicht  mehr,  als  63,4  Procent 

metallisches  Silber  zurücklassen.     Das  Minimum 

» 

des  Yersuc?  s  kat  ^q,  Procent  mekr  gegeben«  Wer* 
den  63,9  für  die  Berechnung  zu  Grunde  gelegt, 
BO  setzt  dies  eine  Säure  yorans ,  deren  Atoipge- 
'vvicht  720,1  *\  ist.  Ein  solches  stimmt  mit  dem 
analytischen  Resultat  auf  folgende  Weise  überein : 

Gefunden    Atome     Berecknet 

Kohlenstoff    31,77        3        31,367 

Stickstoff       23,23        2        24,218 

Wasserstoff     3,56        4  3,413 

Sauerstoff      41,44        3        41,002, 

und  das  dafür  berechnete  Atomgewicht  =731,31. 

Dies  würde  Toranssetzen,  dass  in  die  obenslehende 

jBerechnnng  1  Atom  Kohlenstoff  zuviel   eingehe, 

und  das  Atomgewicht  5  mal  grösser  angenommen 

'vrorden  sei.    Aber,  wiewohl  dies  zn  passen  scheint. 


*)    64,3    Procent  Silber    geben    daf    Atomgewickt   <1er 
=  705,4. 
0«rzelius  Jabrei-Bericht  XVIIL  40 
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go  setzt  e«  doch    den  weniger 
Umstand  Toraus,  dass  die  analysirte  Sänre   was- 
serfrei gewesen  wire. 

Die  Bildung  der  Uramilsinre  erlclart  sich  nach 
der  ersteren  Ansieht  auf  folgende  Weise: 

Von  4  At.  Uramil      =16C-f  12N+20H-(-12O 

Geht  ah  1  Doppel- 

atom  ^mmoniah    z^  SN-|-  611 


hleiben    =16C4-10N-f  14H-fl20, 
die  mit  3  At.  Wasser  =  eil-f-   30 

1  Atom  Uramilsanre 

gehen     •     .     .    =16C+10N+20H4.15O. 

Die  letztere  Ansiebt  gestattet  keine  Erklärung, 
die  sich  auf  die  Entstehung  nur  von  Ammoniak 
und  Uramilsanre  gründet. 

Eine  Analyse  ton  uramilsanrem  Kali,  Baryt 
oder  Bleioxyd  würde  das  Yerhältniss  yielleicht 
sicherer,  als  die  des  Silbersalzes,  aufgeklärt  haben. 

Die  Uramilsanre  bildet  mit  Kali ,  Natron  und 
Ammoniak  kirystallisirende  Salze.  Sie  fallt  nicht 
die  Salze  der  Erden  nnd  Metalloxyde ;  aber  durch 
doppelte  Zersetzung  entstehen  in  den  Salzen  von 
Baryt,  Kalk  und  Silber,  dicke,  weisse  Nieder- 
schläge ,  von  denen  die  von  Baryt  und  Kalk  in 
warmem,  so  wie  auch  in  grösseren  Mengen  kal- 
ten Wassers  löslich  sind.  Da  es  alle  Wahrschein- 
lichkeit hat,  dass  das,  bei  dem  Versuch  zur  Zer- 
setzung des  Uramils  durch  Kali,  oben  angeführte 
Kalksalz  uramilsanre  Kalkerde  ist,  so  haben  wir 
alle  Veranlassung  zu  yermuthen,  dass  das  Uramil 
auch  durch  Alkalien  in  Uramilsanre  yerwandelt 
werde ,  während  Ammoniak  gebildet  und  frei  wird. 

Lieb  ig  und  Wohl  er  erklären  die  Verwand- 
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lang  der    Uramikäure   in    dimorphes    Alloxanlin 
auf  folgende  Weise : 

Von  IDoppelat.  Uramil  =8G-f  6N4iOH+60 

Gebt  sb  1  Doppelat.  Am- 
moniak   .     .     .     .  j= 2N+_eH 

bleibt  dann    ^SCrf  4N-f  4H+60 

Dazu  bommen  4  Atome 

Wasser   .     .     .     •    = 8H-f40 

Woraus  1  At.  Dialnrsäare  '  " 

gebildet  wird  .    .    =:8C+4N+12H+100, 

BBit  ans  dieser  entsteht,  "wie  bei  der  Behandlung 
des  dialnrsanren  Ammoniaiss  gezeigt  worden  ist, 
das  dimorphe  Ailoxantin,  Aber  hier  ist  ein  Reeh* 
nungsfekler  gemacht ,  denn ,  nach  den  im  Yoriier- 
gehenden  angeführten  Yersnchen,  in  weichen  das 
A^Uoxantin  -  Amid  als  dialursanres  Ammoniak  be- 
trachtet wurde,  besteht  dieses  aus  NHS^c»N^H»OS 
und  da  das  Ammoniak  durch  eine  Saure  wegge- 
nommen wird,  so  würde  die  Dialursäure  so  er- 
halten werden,  wie  ihre  Zusammensetzung  nun 
angegeben  worden  ist,  oder  mit  1  oder  S  Atomen 
Wasser  sich  yerbinden,  aber  in  keinem  Fall  nach 
der  Formel  des  AUozantins  zusammengesetzt  sein« 
Dagegen  zeigt  sich  sowohl  hier,  wie  bei  der  Zer« 
Setzung  des  Alloxantin-Amids  durch  Säuren,  dass 
der  hervorgebrachte  Körper ,  den  sie  dimorphes 
AUoxantin  nennen,  aus  C^N^H^^O^^  zusammen- 
gesetzt sein,  oder  bestehen  müsse  ans  2  Atomen 
des  Körpers,  welcher  durch  Schwefelwasserstojff 
in  ,einer  kochenden  Lösung  von  AUoxantin  her- 
Torgebracht  werden  kann ,  und  fiir  den  ich  den 
Namen  AUoxantan  Torgeschlagen  habe.  Eine  Ana- 
lyse davon  wird  dies  ohne  Zweifel  bestätigen, 
zumal  ich  bereits  angeführt  liabe,  dass  Lieb  ig 

40' 
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ond  WöIiUr  selbst  bemerken,  daässie  den  Was- 
serstoffgehalt  ia  beiden  AUoxantinarten  Tersclnep 
den  gefanden  hätlen« 

8.  Alloxan  mit  essigsaurem  Bleioxyd.  Giesst 
nian  eine  Allo^anlösnng  tropfenweise  zu  einer 
kochenden  Lösung  von  essigsaurem  Bleioi^yd ,  so 
bildet  sich  ein  voluminöser  Niederschlags,  der  bei 
fortgeseta^tem  Kochen  zu  einem  sehweren,  feinen, 
krystallinischen  Pulver  zusammensinkt*  Dicsei 
Pulver  ist  ein  Bleioxydsalz  von  der  SinriS^  die 
dureh  Kochen  von  alloxansauren  Sabein  gebildet 
ivird  ^  nämlich  der  Mes&xalsäure.  Hier  wixd  also 
aiif  ein  Mal  die  Venvandlung  des  AUcxans  in 
Alloxansänre  und  dieser  wiederum  in  iMesoxal-» 
saure  und  Harnstoff  bewirkt. 

Wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Blei- 
oxyd aus  der  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff 
ausgefallt,  so  bekommt  man  daraus,  nach  Filtri- 
rung  und  Verdunstung,  krystallisirtcn  Harnstoff. 
Mesoxalsäure.  Wenn  das  mesoxalsaure  Bleioxyd  durch  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  wird ,  so  befindet  sich  die 
Säure  in  der  Flüssigkeit  gelöst,  und  man  erhält 
sie  daraus  durch  Verdunstung  krjstallisirt;  Sie 
schmeckt  sehr  sauer: 

Die  Analyse  des  Bleisalzes  gab: 

Gefunden     Atome     Bereclinet  • 

Kohlenstoff      6,8S0        6         €,600 
Wasserstoff     0,182        2  0,179 

Sauerstoff       12,222        9        12,791 
Bleioxyd        80,776        4        80,43d. 
Den   hier   gefundenen   Wasserstoff  betrachten 
,  sie  als  .einem  in  dem  Salz  zurückgebliebenea  Atom 

Wasser  angehörig,  so  dass  die  eigentliche  Znsam*. 
mensetzung  des   Salzes  =  Pb^C^O^  sei,   wonach 
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diese  Saure  aus  3  Atomen  Ki^lileoatoiF  und  4 
Atomen  Sauerstoff  besteht.  Daber  der  Name  Mes- 
oxakäurcy  weil  sie  zwischen  dem  Kohlenoxyd  und 

der  Kohlensäure  =£]-)-€  liegt.  Inzwischen  bemer- 
ben  sie ,  dass  das  auf  diese  Weise  bereitete  Blei- 
salz Ton  Zersetznngsproducten  des  Harnstoffs  nur 
scbwierig  frei  zu  erbalten  sei  j  und  dass  das  Blei- 
salz beim  Verbrennen  einen  ammoniakalischen 
Geruch  Tcrbreite.  Sie  yermuthen  eine  Einmi- 
schung von  cyannrsaurem  Bleioxyd.  Man  be- 
kommt davon  um  so  mehr,  je  weniger  vollständig 
die  Zersetzung  durch  Kochen  geschieht. 

Das  Barytsalz,  welches  durch  Kochen  von  al- 
loxansaurer  Baryterde  dargestellt  wird,  bann  rei- 
ner erhalten  werden,  wenn  der  beim  Rochen  ent- 
stehende Niederschlag  abfiltrirt  wird;  denn  er  ist 
eiu  Gemisch  von  alloxansaurer ,  tnesoxalsaurer 
und  botilensaurer  Baryterde.  Wird  dann  die  fil- 
trirte  Fllissigbeit  verdunstet ,  so  schiesst  daraus 
reine  mesoxalsaure  Baryterde  an  in  Gestalt  einer 
gelben  blättrigen  Masse,  die  mit  Alkohol  gewa- 
schen und  rein  erhalten  werden  kann.  Dieses 
Salz  gibt  beim  Verbrennen  keinen  brenzlicben  oder 
ammoniakalischen  Geruch.  Es  enthält  55,86  bis 
56  Procent  Baryterde,  was  mit  der  folgenden  Be- 
rechnung übereinstimmt  s 

3  Atome  Kohlenstoff    13,15 

4  —  Sauerstoff  33,54 
1  — *  Baryterde  5ß,33 
1     _      Wasser  6,fi3 

Hieraus  erkennt  man,  dass  das  Bleisalz  basisch 
gewesen  ist.     Die  Mesoxalsihire  besteht  dann  aus: 

Kohlenstoff    36,43B 
Sauerstoff      63,561. 
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Ihr  Atomgewicht  ist  629,314,  and  sie  sitttgt 
eine  Quantität  Basis,  deren  Sauerstoff  %  tob 
dem  der  Säare  betragt.     Sie  entsteht  aus 

2  Atomen  wasserhaltiger 

AUoxansäure    •     .    =8C  +  4N+8H  +  100 

Von  denen  1  Atom  Harn- 
stoff abgeht      .     .    =2C+4N  +  8H+  20 

Wobisi  2  Atome  Mesoxal« 

säure  übrig  bleiben  =6G  -|-   80. 

Von  den  Salzen  der  Mesoxalsäure  sind  noch 
keine  genauer  untersucht  worden. 

Wird  die  Säure  mit  essigsaurem  Bleioxyd  ver- 
^fuischt.    so  fällt  neutrales  mesoxalsaures  Bleioxyd 

nieder,  welches  ans  Pb-f-C^O^-f-S  besteht^  gleich- 
wie das  Barytsalz.  Wenn  man  die  Mesoxalsäure 
mit  ^alpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  und  dar-' 
auf  Ammoniak  hinzusetzt ,  so  fallt  ein  gelbes  ba- 
sisches Salz  nieder,  welches  beim  gelinden  Er- 
wärmen mit  der  Flüssigkeit,  unter  heftigem  Auf* 
brausen  von  weggehendem  Kohlensäuregas,  me- 
tallisches  Silber   zurücklässt.      Das   Salz    besteht 

nemlich  aus  Ag^-f*^^^^^  ^^^  Sauerstoff  der  Ba- 
sis tritt  an  die  Mesoxalsäure  und  bildet  damit  ge- 
rade auf  Kohlensäure. 

Mischt  man  eine  Lösung  yon  essigsaurem  Blei- 
oxyd allmälig  zu  einer  kochenden  Lösung  von 
AUoxan,  so  wird  die  Flüssigkeit  roth  und  es  ent- 
steht ein  geringer  krystallinischer ,  rosenrother 
Niederschlag,  der,  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, AUoxantin  und  Oxalsäure  als  Bestundtheile 
zu  erkennen  gibt. 

Zerseizungsprodueie  von  AUoxantin  und  AI» 
loxan  zusammen  durch  Behandlung  mit  Ammo* 
nialr.      Wird   AUoxantin   in    kochendem    Wasser 
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aufgelöst,  mit  Ammoniak  rersetzt,  so  lange  ge* 
kocLt ,  bis  die  rosenrothe  Farbe ,  die  die  Flüssig- 
keit beim  Zumiseben  des  Ammoniaks  annimmt, 
wieder  verscbwonden  ist ,  nnd ,  so  bald  die  Tem- 
peratur bis  auf  -{-  70^  gesunken  ist,  mit  einer  et- 
was erwärmten  Alioxanlösung  versetzt,  so  (Ürbt 
jeder  hineinfallende  Ti^pfen  die  Flüssigkeit  tief 
purpurroth  so  dass  ßie  am  Ende  ganz  undureh* 
sichtig  wird  j  worauf  aus  derselben  beim  Erkalten 
purpuraaures  Ammoniak  in  kleinen  glanzenden 
Krystallen  anscbiesst,  die  im  zurückgeworfenen 
Licht  grün,  und  im  durchfallenden  Lichl  roth 
sind.  Bisweilen  mischt  sich  ein  wenig  röthliches 
Uramil  bei,  welches  man  mit  ein  wenig  kaltem 
Ammoniak  wegwaschen  kann.  Man  bekommt  viel 
^▼eniger  von  diesen  Krystallen,  als  dem  ange- 
wandten AUoxantin  und  AUoxan  entspricht;  ein 
Beweis ,  dass  gleichzeitig  auch  andere  Producte 
gebildet  werden  und  in  der  Lösung  bleiben. 

Der  rothe  oder  grüne  Körper  ist  nach  Lie- 
big's  und  Wöhler's  Ansicht  kein  Ammoniak- 
salz, er  kann  also  den  Namen  purpursaures  Am- 
moniak nicht  behalten ;  sie  haben  ihn  daher  Mur" 
exid*)  (you  Murex,  Pnrpurschnecke)  genannt. 

Hierbei  scheint  es  die  vorgehende  Verwaud- 
lung  des  AUoxantins  in  Uramil  durch  Ammoniak 
zu  sein,  welche  die  Bildung  des  Murexids  ver-r 
anlasst,   denn  wenn  Uramil  direct   in  Ammoniak 


')  Die  Endignng  id,  ^tui^l  mit  der  Endigunp  Oxyd, 
Chlorid ,  Sulfid ,  dürfte  zu'  tadeln  sein ,  in  so  fern  sie  noth- 
-wendig  an  eine  -  Verbindung  mit  einem  elektronegatiyen 
Körper  erinnert;  Murexin  wäre  dem  angenommenen  Ge- 
branch entsprechender  gewesen. 
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aofgelöftt  nnd  mit  einer  AUosanloauiig  ▼ermisclit 
ivird,  so  be&omiiit  mtn  auch  das  Murexid.  Aos 
einer  Lösung  von  Uramil  in  Ammoniak  kann  aueh 
ohne  Zusatx  Ton  AUoxan  durch  den  gemeinschaft-  - 
liehen  Einfluss  Ton  Lufl  nnd  WiUrme  das  Mar- 
cxid  hervorgebracht  werden,  aber  es  bildet  sich 
nicht,  wenn  die  Lufl  abgehalten  wird« 

Das  Uramil  allein ,  mit  Wasser  gekocht,  wäh- 
rend man  kleine  Portionen  von  Silber-  oder  Queck- 
silber-Oxyd  zusetzt,  gibt  eine  purpurfarbene  Flüs- 
sigkeit, aus  der  Murexid  beim  Erkalten  anscbiesst, 
das  Metall  wird  ohne  alle  Gasentwickelung  redu- 
cirt  und  das  Murexid  vollkommen  rein  erhaltai. 
Von  gleichen  Theilen  Uramil  und  Qnecksilbei^ 
oxyd ,  vermischt  •  mit  84  bis  30  Theilen  Wasser 
und  einigen  Tropfen  Ammoniak  und  einige  Minu- 
ten lang  gehockt,  bekommt,  man  eine  undurch- 
sichtige, tief  purpurrothe  Flüssigkeit,  die,  kochend 
filtrirt,  Krystalle  von  Murexid  in  Menge  gibt« 
Kommt  aber  mehr  Metalloxyd  hinzu ,  als  zur  Bil- 
dung des  Murexids  nöthig  ist,  so  wird  es  wieder 
zerstört,  die  Farbe  verschwindet  und  die  Flüssig« 
kcit  enthält  ein  Salz  aufgelöst,  welches,  nach  sei- 
nem Verhalten  zu  Baryterdehydrat  und  Silbersal- 
zen ,  alloxansaures  Ammoniak  zu  sein  scheint« 

Im  Allgemeineii  scheint  das  Murexid  ein  Zer- 
setzungsproduct  der  meisten  im  Vorhergehenden 
angeführten  Stoffe  zu  sein,  und  mit  grosser  Leich- 
tigkeit bei  mehreren  Gelegenheiten  gebildet  zu 
werden ,  woraus  sich  die  EigenschafI  dieser  Stoffe, 
bei  sehr  unbedeutenden  Veranlassungen ,  z.  B. 
Trocknen  bei  -{-100^,  roth  zu  werden^  zu  grün«^ 
den  scheint. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  welche  Zer* 
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setsangsprodacte  der  Harnsänre  es  sind^  die  das 
Murexid  liefern ,  tsonunea  ^ir  za  seiner  directen 
Hervorbrihgung  aas  Harnsäure  ^  die  bereits  *  bei 
der  Darstellung  der  allgemeinen  Zersetzungs^Vier« 
hältnisse  der  Harnsäure  dureb  verdünnte  Salpeter- 
säure bemerkt  worden  ist  Dies  ist  jedoeb  eine' 
Operation ,  die  man  nicbt  immer  in  seiner  Ge- 
walt bat.  Bald  bekommt  hian  sehr  viel  Murexid, 
bald  nur  sehr  unbedeutend  ^  was  zum  Theil  auf 
der  Stärke  der  angewandten  Säure  und  vor  AI- 
lern  auf  der  Temperatur  beruht.  Liebig  und 
W  ö  hier  glückte  es  am  besten  auf  folgende  Weiset 
1  Theil  Harnsäure  wird  in  ieiner  Porcellanschale 
mit  32  Theilen  Wasser  übergössen  und  damit  zum 
Kochen  gebracht.  Dann  setzt  man  in  kleinen 
Portionen  Salpetersäure  von  1,425  specif.  Gewicht^ 
die  vorher  mit  ihrer  doppelten  Gewichtsmenge 
Wasser  verdünnt  worden  Ist,  so  hinzu,  dass  nicht 
eher  eine  neue  Portion  hinzukommt,  als  bis  das 
Aufbrausen  der  vorhergehenden  Portion  nachgis- 
lassen  hat,  un4  hört  mit  dem  Zusetzen  auf,  ehe 
noch  die  ganze  Quantität  von  Harnsänre  aufge-! 
löst  ist.  Darauf  wird  dijc  Flüssigkeit  aufgekocht, 
von  dem  Ungelösten  abfiltrirt ,  und  in  gelinder 
Wärme  verdunstet,  wobei  immer  eine  schwache 
Gasentwickelung  stattfindet.  Wenn  die  Flüssig- 
keit sich  zu  färben  anfängt  und  eine  zwiebelrothe 
Farbe  bekommen  hat,  nimmt  man  sie  aus  dem 
Wasserbade  und  vermischt  sie,  wenn  ihrd  Tem- 
peratur auf  -|-70^  gesunken  ist,  mit  kaustischem, 
vorher  init  Wasser  verdünntem  Ammoniak,  was 
jedoch  nicht  in  grösserer  Menge  zugesetzt  wird, 
als  dass  die  Flüssigkeit  einen  so  schwachen  Ge- 
ruch davon  bekommt,  dass  er  eben  hinreicht,  um 
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bemerkt  .zu  werden*  Ein  llebeescIiaBS  von  Am- 
moniak zerstört  das  Murexid.  Ebenso  wird  es 
aucb  nieht  bei  einer  Temperatur  über  -{-  7(F  oder 
bei  einer  viel  niedrigeren  Temperatur  gebildet. 
Ist  die  Temperatur  durcb  Zumischung  von  Am* 
moniak  zu  sehr  erniedrigt,  so  kanu  man  ein  glei- 
ches Volum  kochendes  Wasser  zumischen.  Dies 
kann  den  Vortheil  herbeiführen,  dass  das  Mur- 
exid aus  der  schwächeren  und  langsamer  erkalten- 
den Flüssigkeit  langsamer  und  in  grösseren  und 
regelmässigeren  Krystallen  anschiesst.  Neben  dem 
Murexid  fallt  nun  auch  Pulver  von  röthlichem 
Uramil  nieder,  welches  mit  kaltem,  yerdiinnten 
Ammoniak  weggewaschen  wird.  Ein  Znsatz  von 
kohlensaurem  Ammoniak  zu  dec  Mutterlauge  von 
dem  Murexid  veranlasst  eine  Tollkommenere  Aus- 
scheidung desselben. 

Das  Murexid  hat  folgende  Eigenschaften ;  Seine 
Krystalle  sind  kleine,  selten  3-4  Linien  lange, 
vierseitige  Prismen,  an  denen  2  Flächen,  wie  die 
Flügeldecken  der  Goldkäfer,  metallisch  grünes 
Licht  reflectiren,  während  die  beiden  anderen 
Flächen  eine  Einmischung  von  Braun  zeigen.  Im 
Durchsehen  sind  sie  granatroth.  Sie  liefern  ein 
rothes  Pulver,  welches  unter  dem  Polirstein  ei- 
nen grünen  Metallglanz  bekommt.  Der  Geschmack 
des  Murexids  ist  nicht  angegeben  worden.  Es 
ist  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  welches  je- 
doch eine  Purpurfarbe  davon  annimmt«  Von 
kochendem  Wasser  wird  es  in  grösserer  Menge 
aufgelöst,  so  dass  es  beim  Erkalten  daraus  an- 
schiesst. Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  gar 
nicht  aufgelöst.  Eine  gesättigte  Lösung  von  koh- 
lensaurem^ Ammoniak  in  Wasser  färbt  sich  wenig 


Atome 

Bereclinet 

6    12 

34,26 

5    10 

33,06 

6    12 

2,79 

4      8 

29,89. 
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lavoB  und  Isann  daher  zum  Ausfallen  und  Aps* 
WiBtchen  des  Murexids  mit  Yortheil  angewandt 
werden«  Von  Isäustischein  Kali  wird  es  mit  einer 
ausgezeichnet  schönen  blauen  Farbe  anfgellist. 
Von  Säuren  wird  es  zersetzt  änt  die  weiter  iln- 
ten  angegebene  Art« 

Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff  34,093 

Stickstoff  32,813 

Wasserstoff  3,000 

SaMerstoff  30,094 

Nicht  weniger  als  5  verschiedene  Analysen  ha- 
ben so  übereinstimmende  Resultate  ergeben ,  dass 
inan  die  relative  Anzahl  von  Atomen  seiner  Ele- 
mente als  erwiesen  betrachten  bann.  Aber  mit 
Sicherheit  die  wahre  rationelle  Formel  seiner  Zu- 
sammensetzung zu  geben,  ist  unmöglich.  Ist  es 
ein  Oxyd  mit  einem  ternären  Radical?  Dann  ist 
es    wahrscheinlich   ein  Hydcat  von   diesem    Oxyd 

z=z  (C6N^H4+30)  +  H«     Ist  es  ein  Ammoniahsalz? 

Dann  würde  es  bestehen  aus  mk^  +  C^^N^^O^. 
Aber  durch  Säuren  oder  Alkalien  bann  daraus  keine 
Säure  der  Art  erhalten  werden*  Ist  es  ein  Amid? 
Als  ein  solches  wird  es  von  Lieb  ig  und  Wo  hl  er 
betrachtet.  In  diesem  Fall  sollten  Säuren^  wenn 
sie  daniit  behandelt  vrerden,  daraus  Ammoniak 
ausziehen,  und  einen  Körper  =C^N3H^-^50 
abscheiden.  Es  verhält  sich  in  diesem  Fall  in  so 
fern  dei|  Amiden  gleich ,  dass  sowohl  Säuren  wie 
Alkalien  daraus.  Ammoniak  entwickeln ,  aber  es 
hat  nicht  nur  der  Körper  ^  welcher  dann  abge- 
schieden wird  (Prout's  Purpursäure)  eine  andere 
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ZüMmmensetzang  9  sondern  es  entstehen  dabei 
sngleich  noch  mehreire  andere  Körper  ^  als  Am* 
moniak  vndPurpnrsäure.  Dies  könnte  wohl  so 
erklärt  werden,  dass  der  problematische  Körper 
C^N'H^O^  bei  seiner  Abseheidung  in  andere  zer- 
setzt werde  ^  aber  dieselbe  Erklärung  lässt  sich 
noch  einfacher  auf  das  Murexid  anwenden ,  wenn 
man  es  als  das  Hydrat  eines  Oxyds  mit  ternärem 
Radical  betrachtet,  so  dass  es,  gleichwie  alle  oben 
erwähnten  Körper,  durch  Säuren  und  Alkalien 
in  mehrere  andere  Körper  zersetzt  wird ,  unter 
denen  Ammoniak,  eins  der  Zersetzungsproducte 
ist.  Wir  haben  also  noch  keinen  Ausgangspunkt, 
tim  eine  wahrscheinliche  Ansicht  über  seine  Zn- 
sammensetzungsart  aufzustellen.  Vielleicht  gibt 
es  noch  eine  andere  Alternative,  dass  es  näm- 
lich aus  2  organischen  Oxyden  besteht,  die  mit 
einander  chemisch  verbunden  sind,  und  von  wel- 
chen vielleicht  noch  keins  bekannt  ist. 

Zersetzung  des  Murexids  durch  Säuren  und 
Alkalien.  Wird  Murexid  In  einer  Lösung  von 
Kalihydrat  aufgelöst  und  gekocht,  bis  die  blaue 
Farbe  verschwunden  ist,  so  fallt  bei  der  Sättigung 
des  Kali's  init  Säuren  Prout's  Purpursäure  nie- 
der.    Bei  dem  Kochen  entwickelt  sich  Ammoniak. 

Wird  Murexid  in  kochendem  Wasser  aufge- 
löst und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure vermischt,  so  fällt  ebenfalls  derselbe  Kör- 
per nieder. 

Dieser  Körper  besitzt,  ausser  seineir  Löslich- 
keit in  Alkali  und  auch  Ammoniak,  keine  eigent- 
lichen Eigenschaften  einer  Säure,  und  gibt  mit 
Alkalien  keine  der  Neutralität  fähige  yerbindun- 
gen.     Alis  diesem  .Grunde  hat  er  einen  anderen 
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Namen   erhalten,   nämlich    Murexauy  , abgeleitet 
von  dem  yorhergehenden. 

Er  fallt  in  röthlichen,  weissgdben  oder  weissen^ 
perlmutterglänzenden  Schoppen  nieder,  die,  nm 
sie  TÖllig  farbenlos  zu  erhalten,  ndeh  ein  Mal  in 
hanstisehem  Kali  aufgelöst  und  daraus  wieder  .ana- 
gefällt werden«  Dann  erhält  man  das  .Murexan 
in  fiestalt  eines  weissen,  lockeren  Pulvers,  wel- 
ches von  seideglänzenden ,  microscopischen  Kry- 
stallen  ausgemacht  wird*  Es  ist  unlöslich  in  Was- 
ser und  verdiinnten  Säuren,  aber  nnverändert  lös- 
lich in  concentrirter  Schwefelsäure^  ans  der  es 
durch  Wasser  gefüllt  wird.  ,  Es  besteht  aus : 

6«fiiiideii     Atom«    Bereelmet 

Kohlenstoif  33,614  6  33,64 

Stickstoir  SS,723  4  25,97 

Wasserstoff  3,711  8  3,66 

Sauerstoff  36,95)^  5  36,73. 

Atomgewicht  ±=1362,60.  Es  kann  entweder 
als  2C3N2H^+50  oder  als  (C6N*H6+40)+H 
betrachtet  werden. 

Die  Körper,  welche  neben  Ammoniak  und 
Murexan  gebildet  werden,  sind  nach  Lieb  ig' s 
and  Wohle  r's  Versuchen  AUoxan,  AUoxantin 
und  Harnstoff.  Sie  berechnen  danach,  dass  von 
4  Atomen  Murexid  und  11  Atomen  Wasser,  =24C 
-f-20N4-46H4-27O,  entstehen: 

2  Atome  AUoxan  =  8C+  4N-f  ftH  +  lOO 

2  Atome  AUoxantin  =  SG-j-  4N-i-10H-i-10O 

1  Atom  Harnstoff  =  SC-j-  4N+  SH-j-  20 

1  Atom  Murexan  =  6C+  4N+  SH-j-  50 

2  Doppelat  Ammoniak:::  4N + 12H 


=24C4-20N-i-46H  +  27O. 
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Nach  dieser  Berechnnog  maM  ans  4  Tkeileo 
Murexid  ein  wenig  mehr  ab  1  Theil  Morexan  er- 
halten werden  9  was  anch  dadurch  bestätigt  zu 
werden  scheint ,  dass  sie  von  S^OlTheil  trochnen 
Murexid  2,46  Theile  Murexan  erhielten,  aber 
in  einem  anderen  Versuche  gaben  6,7  Theile  Mar* 
exid  3,15  Theile  Murexan ,  was  fast  doppelt  so 
viel  ist,  ab  nach  dieser  Berechnung  erhalten  wer- 
den durfte. 

Was  Prout  Veranlassung  gab,  das  Murexid 
als  ein  Salz  tou  Murexan  und  Ammoniak  zn  be- 
trachten ,  war  einerseits  die  Zersetzung  desselben 
in  diese  durch  Sauren,  anderseits  die  Wtederbil- 
dung  desselben  aus  diesen ;  hierzu  ist  jedoch  der 
Zutritt  der  Luft  erforderlich« 

Wird  das  Murexan  in  Ammoniak  aufgelöst,  so 
bekommt  man  eine  farblose  Flfissigkeit^  die  in 
der  Luft  allmälig  von  oben  nach  unten  roth  wird, 
und  unterstützt  man  dieses  durch  Verdunstung  in 
gelinder  Wärme,  so  schiesst  Murexid  daraus  an, 
dessen  Bildung  aus  Folgendem  zu  ersehen  ist : 

2  Atome  Murexan      =1SC+  SN-f-lGH-f  100 
IDoppelat  Ammoniak  =  2N4-   6H 

Sauerstoff  aus  der  Luft  =  30 

=  12C+10N+S2H4.130. 
bilden : 

2  Atome  Murexid       =12C  +  10N4-12H+   80 
5  Atome  Wasser      ^ lOH-f   50 

=  12G4-10N4-22H-{-130. 

Stellt  man  den  eben  angeführten  Versuch  mit 
einer  so  Tcrdünnten  Flnssigheit  an,  dass  die  Oxy- 
dirong  der  darin  aufgelösten  Stoffe,  welche  ziem- 
lich rasch  vor  sich  geht,  diesen  Punkt  nberschrei- 
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tet,  so  Tercelifvindet  die' Farbe,  und  das  Endrc^^ 
sulCat  wird,  Mass  die  Flüssigkeit  oxalarsaures  Am- 
moniak  enthält ,'  dessen  Entstehung  leicht  daraas 
erklärlich  ist^  dass  1  Atom  Morezan  durch  Ver- 
lust  Ton  2  Atomen  Wasserstoff  und  Aufnahme 
von  2  Atomen  Sauerstoff  I  Atom  Ozalursäure 
bildet,  was  Toraussetzt,  dass  auf  2 -Atome  Mur- 
exan  3  Atome  Sauerstoff  absorbirt  werden ,  um 
Murexid  zu  bilden ,  und  6  Atome ,  um  Oxa- 
lursäure  zu  bilden.  In  dem  ersteren  Fall  geht 
der  Stickstoff  des  Ammoniaks  mit  in  die  Yerbin- 
dnng,  in  dem  letzteren  dagegen  wird  davon  wie- 
der Ammoniak  gebildet. 

Ein  Torzüglich  bemerkenswerther  Versuch,  der 
hiermit  in  nahem  Zusammenhange  zu  stehen  scheint, 
ist  folgender:  Wird  Uramil  in  mit  vielem  Was- 
ser verdünntem  Kalihydrat  aufgelost  und  erhitzt, 
bis  dieses  völlig  mit  Uramil  gesättigt  ist,  so  bekommt 
man  eine  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  die  fast 
noch  schneller,  als  eine  Indigküpe,  Sauerstoff  aus 
der  Luft  aufnimmt,  und  nach  12  bis  24  Stunden 
dunkelgrüne,  metallisch  glänzende  Prismen  ab- 
setzt ,  die  dem  Murexid  ausnehmend  ähnlich  sind» 
Diese  Krystalle  enthalten  Kali  und  sind  härter  und 
durchsichtiger ,  als  Murexid.  Die  Mutterlauge  ist 
neutral  und  enthält  entweder  mesoxalsaures  oder 
alloxansaures  Kali.  Diese  höchst  merkwürdige 
Verbindung  ist  nicht  genauer  untersucht  worden. 
Es  ist  jedoch  klar ,  dass  sie  den  Schlüssel  für  die 
Ansicht  von  der  richtigen  Zusammensetzungsart 
des  Murexids  gibt.  Sie  spricht  für  die  Ansicht, 
dass  das  Murexid  wirklieh  ein  Ammoniaksalz  von 
einer  rothen  Säure  ist ,  die  mit  Leichtigkeit  zer- 
stört wird,  wenn  man  versucht^  sie  abzuscheiden. 
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und  dasB  das  hier  erw&bnte  KaliMls  dleadbe  Siare, 
auf  indirectem  Wege  Lervorgebraeht,  enthalt. 
Wenn  das  Uranilkali,  welekes  ditfcli  Sattigang 
eines  sehr  Terdnnnten  Kalihydcats  intt  Ummil  er- 
halten wird,  =&-f-3C^NSH^0'  ist,  so  entste- 
hen aus  fi  Atomen  von  diesem  Sah,  dnter  Ab- 
sorption von  6  Atomen  Sauerstoff^  1  Atom  alloxan- 

fianres    Kali,    1  Atom  K-f  Ci^N^oR^O?^    und   7 
Atome  Wasser ,    oder  4  Atome  Uramil   bilden  1 
Atom  AUoxansaare ,    1   Atom   der  rothen    Säure 
und  7  Atome  Wasser,  denn: 
i  Atom  AUoxansäüre  =  4C -f.  2N-f.  211 -f-   40 
1  Atom  rothe  Säure  =12C-f  ION4-  4H-f   70 

7  Atome  Wasse*      ^ 14h4-   70 

.  :;=ieC  +  i2N+20H4.180. 
Davon  geben  ab  6  At. 

Sauerstoff  •     •     ==  60 

bleiben  4  At.  Uramil  =ieC  +  12N  +  20H  4-120. 

Wir  dürfen  alsp  hoffen  ,^  dass  diese  Untersu- 
chung von  den  ausgezeichneten  Chemibern,  die 
diese  Verbindung  entdeckt  haben,  bald  ausgeführt 
werde. 

Ich  habe  nun  den  bewundernswürdig  reichen 
Schatz  von  Thalsachcn  dargelegt,  welche  in  die- 
ser ausgezeichneten  Arbeit,  die  dessen  ungeachtet 
bei  Weitem  noch  nicht  yollendet  genannt  werden 
bann ,  und  von  der  wir  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit die  versprochene  Fortsetzung  erwarteo, 
enthalten  sind.  Es  bleibt  mir  noch  übrig,  einige 
Worte  über  die  Art,  nach  welcher  Li  eh  ig  und 
Wo  hier  die  Zusammensetzung  eines  Theils  die- 
ser Körper  betrachten ,  zu  sagen.  .  Ich  habe  sie 
im  Vorhergehenden   von   dem  Gesichtspunkte  or- 
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ganiscliier  Oxyde  Hill  ternären  Radiealen  dirgestellf^ 
um  gleich  von  Vorne  herein  die  Anwendung  ei-* 
Her  Ansicitt  zu  begründen  ^  die  nach  meiner  Mei- 
nang  allen  anderen  vorgezogen  zu  werden  yer- 
dient,  wenn  sie  auch  in  verschiedenen  Fällen  mit 
demselben  Fehler  behaftet  sein  hann,  wie  wenn 
man,  bei  der  Betrachtang  der  Verbindungen  des 
Aethyloxyds  mit  Pflanzensänren  9  das  fiirdaa  Oxyd 
von  einem,  ainzigjßn  Radical  genommen  hätte,  was 
eigentlich  die  Verbindung  der  Oxyde  von  2  Ra- 
dicalen  ist.  Aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass 
die  Anwendung  richtiger  Ansichten  partielle  Irr^ 
Ibümer  veranlassen  bann,  und  doch  keinesweges 
ans  diesem  Grunde  verdienen^  dass  ihnen  andere 
vorgezogen  werden  wo  solche  partielle  Uorich* 
tigkeiten  aus  dem  Grunde  nicht  zu  befürchten  sind, 
weil  die  Grnndansicht  selbst  eine  künstliche  ist, 
nnd  also  alle  Resultate,  zu  denen  sie  führen, 
wlUkührlicfae  sind. 

Ich  habe  Im  Vorhergehenden,  S.  562,  ange- 
führt, dass  Liebig  und  Wo  hl  er  die  Harnsäure 
als  eine  Verbindung  von  Harnstoff  und  einem  aus 
C^N'^O^  bestehenden  Körper  betrachten.  Diesen 
Körper  nennen  sie  üril  und  betrachten  ihn  als 
eine  Grundverbindnng,  mit  welcher  die  Zer- ' 
Setzungen  geschehen ,  während  die  damit  verbun- 
denen Körper  abgeschieden  werden.  Nach  dieser 
Ansicht  ist ,  wenn  ü  =  CSN^^O* : 

AUoxan  =lJ  +  20   +4ft 

AUoxantin  =U-f  O    +5H 

AUoxantin-Amid  =U-f  PHi3^>|H 
Uramil  .  .  .  =ü-f-KH5-|-2H 
ThioÄursäure        =  ü  -f  Pffts  ^  aft^  20  -|^  2S. 

Benelius  Jahres-Bericlit  XVIU.  4i         * 
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A«f  den  Gnuid  dieser  Aneicbt  ist  die  Afofli- 
zaLl  der  meisten  von  ihnen  uulysirlen  Körper 
▼erdoppelt  worden,  so  dsss  die  Sinren  als  mit 
2  Atomen  Basis  nentnile  Salze  gebend  betradiiet 
werden,  anstatt  dass  gerade  dieser  Umstand  den 
Yerdaeht  der  Unriebtigkeit  einer  Ansteht  bitte 
Teranbwsen  miusen,  welche  an  Verbältnissen  führt, 
die  sieb  wesentlich  abweichend  zeigen  von  den 
gewöhnliehen  chemischen  Proportionen. 

FnicIitwaMer       Y o  i  gt  *)  hat  das  Fruchtwasser  Ton  zwei  Während 
ramca.  ^^  Scbwaogerscbafk  verstoriienen  Franen    nntier» 


sacht*  Das  eine  (I)  war  von  einer  4Iljäbrigea 
Im  vierten  Monate  schwangeren,  starken  Frau, 
die  an  Pneamonie  starb ;  es  war  klar  nnd  darck- 
sichtig,  geruchlos,  fade  nnd  etwas  salzig  schme- 
ckend 9  völlig  neutral,  von  1,0182  specif»  Gewicht, 
und  beim  Schütteln  stark  schäumend.  Beim  Kochen 
coagulirte  es,  was  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
vermieden  werden  konnte.  Durch  Quecksilber- 
chlorid und  neutrales  essigsaures  Blei  wurde  es 
stark,  und  durch  Barytsalze,  Kalkwasser  und  oxal- 
saores  Ammoniak  schwach  gefallt. 

Das  andere  (2)  war  von  einer  cachectischeo, 
im  6ten  Monate  schwangelren  Frau.  Es  war  trübe, 
gelblich,  von  1,0092  specif.  Gewicht,  durch  Fil- 
tration nicht  klar  werdend,  durch  Kochen  dick 
nnd  schleimig  werdend ,  ohne  ein  Coagulnm  ab» 
zusetzen.  Die  Reactionen  waren  im  Uebrigen 
denen  des  vorhergehenden  gleich.  Die  Analy- 
sen  enzaben: 

Wasser 979,45    990,29 


')  Mftller't  AmUt  der  Phydotogie,  1837,  I,  69, 
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AlkohoIextMct  (Thierstoff  mit  milch* 

saurem  Natron       .     *    •     .     •      3,69    0,34 

Kochsalz 5,95    2,40 

Albamm 10,77    6,67 

Schwefelsaures  Alkali  und  phosphor- 

saure  Kalkerde  (Verlust  eingerechuet)  0,14    0,37« 

Dieses  Resultat  weicht  sehr  von  dem  Yon 
Fr om herz  unlängst  mi^dtheilten  ab;  aber  seine 
Analyse  wurde  mit  solchem  Fruchtwasser  ange- 
stellt,  wie  es  bei  der  Geburt  und.  dem  Springen 
der  Eihäute  ausgeflossen  war ,  was  anzudeuten 
scheint,  dass  diese  Flüssigkeit  bei  dem  zunehmen* 
den  Alter  der  Frucht  verändert  wird.  , 

Donne*)  hat   bemerkt,    dass   die  frisch   ge*  MUcli. 
nommene  Milch  von  einer  Frau,  Kuh,  Eselin  und 
Ziege  immer  alkalisch   ist.     Ich  habe  gefunden, 
dass  die  Kuhmilch  Lackmuspapier  röthet. 

Bley**)  hat  einige  Vergehe  mit  dem  Käse*  Kftsegifl. 
gift  und   Metwurstgift  angestellt.      Ich   weise  auf 
seine  Abhandlung  hin ,  die  zu  keiner  eigentlichen 
Kenntniss '  über    das,    was  das  eigentlich  giftige 
darin  ist,  führt. 

Bekanntlich  bereiten  einige  'asiatische  Volks*  Milchznclser, 
stamme  spirituöse  Getränke  aus  P^^^®' und  Esels- •^^^^^^l^^ 
milch.  Hess***)  hat  zu  zeigen  gesucht,  dass 
auch  die  Kuhmilch  diese  Eigenschaft  besitzt,  in 
Gährung  überzugehen,  unter  Entwickelung  von 
Kohlensäuregas  und  Uervorbringung  von  Alkohol, 
wdcben  er  ahdestillirte ,  reinigte  und  analysirle, 
und  dessen  Zusammensetzung  er  mit  der  des  ge<r 


... 


*)  Journ.  de  Ch.  Med,  Itde  Ser.  III,  446. 
)  Brandes*«  ArcUv  der  Marinade»  X,  272. 
)  Pni^gemd.  Ann.  XXXI,  194. 
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wöhnliclien  Weinalkehok  Tolllcoinmen  überein- 
stimmend Aind.  Dabei  ist  es  der  Milchzucker,  vvel- 
cber  die  Gälimng  erleidet,  und  Mileh,'  in  der 
man  Milehsnclser  aufgelöst  hat,  liefert  mebr  Al- 
kohol, als  Milch  ohne  diesen  Zusatz.  Um  Milch 
in  Gährnng  zu  bringen ,  bedarf  es  keiner  Hefe, 
die  Milch  gerath  In  Gährnng,  nenn  die  Tempera- 
tur  nur  nicht  zn  niedrig  ist. 

Diese  Angaben  verdienen  Anfmerksamkeit. 
Es  ist  bekannt,  dass  eine  Lösung  von  Milchzucker 
in  Wasser  dnrch  ziigemischte  Hefe  nicht  in  Gäh- 
rnng kommt,  dass  er  aber  mit  Sehwcfelsänre  in 
Traubenzucker  verwandelt  werden  kann,  und  dann 
der  Gährung  fähig  isL  Man  könnte  dann  fragen: 
gibt  es  einen  anderen  Körper,  welcher  das  Fer- 
ment für  den  Milchzucker  ist,  oder  wird  der 
Milchzucker  durch  den  Einflnss  der  übrigen  Be- 
standtheile  der  MilcK  erst  in  Traubenzucker  um- 
gewandelt? 

Ich  bin  weit  entfernt,  die  Richtigkeit  der  eben 
mitgetheilten   Beobachtung  bestreiten  zta  wollen^ 
aber   Ich    halte    bestimmtere  Nachweisungen    der 
Umstände  für  nöthig ,  unter  welchen  die  Gährnng 
stattfindet,  bevor  sie  völliges  Vertrauen  verdienen 
kann.     In  den  Ländern,  wo  man  Im  Sommer  ge- 
ronnene Milch    als    gewöhnliches   Nahrungsmittel 
gebraucht ,  werden  jeden  Sommer  viele  Millionen 
Portionen  von  Milch  6,  8  bi^  10  Tage  lang  in 
Gelassen  von  Holz,   Steingut  oder  Glas  zum  Ge- 
rinnen stehen  gelassen ,   und  niemals  bat  die  ali- 
gemeine Erfahrung  darin  eine  Luftblase  bemerkt, 
wodurch  stets  die  dichte,  obenaufliegende  Schicht 
von  Rahm  erhoben  w.eide^  pnusste.     Die  G^ihrang 
der  Kuhmilch    Ist  also  eiii  wenigstens  höchst  un- 
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genöhnliclies  I%Miioineii,  nnd  die  Umstände,  darch 
welche  sie  bedingt  irird,  treffen  folglich  höchst 
selten  ein.  Welche  können  w<dil  diese  Umstände 
sein?  Ist  dazu  eine  höhere  Temperatur  erforder- 
lich y  als  d}e  Luft  während  den  wärmsten  Som- 
mermonaten hat*? 

Schönleln^)  beobachtete^    dass  die  Ton  Tf-   Krankheits- 
phuskranhen    durch    den    Mastdarm    auseelceirlen  P'®?,**^*®»  ^y' 

*  .  .  o         ^  stalle  m  den 

Fäces  hieine  microscopische  Krystalle  enthielten,  Fäces. 
die  er  9  da  sie  vorher  nicht  bemerkt  wordeü  wa- 
ren,  characteris tisch  für  diese  Krankheit  hlelt^ 
und  nach  Ihm  phosphorsaure  und  schwefelsaure 
Kalkerde  enthalten.  Ginge  hat  seitdem  den  Koth 
YOik  gesunden  Menschen  ^nd  verschiedenen  Th le- 
ren mit  einem  MIcroscop,  welches  eine  250fache 
Diametralvergrösserung  gab,  uiitersucht,  und  sie 
ebenfalls  darin  gefunden,  wie  wohl  sie  nicht  so 
gross,  wie  im  Typhus  werden.  *  Ginge  leitet 
sie  von  einer  Substanz  aus  der  Galle  her.  —  Diese 
Krystalle  sind  meistentheils  phosphorsaure  Ammo- 
niak-Talkerde  ^  man  weiss,  dass  sich  dieses  Salz 
bisweilen  zu  wirklichen  Darmsteinen  ansammelt. 
Die  Flüssigkeiten  In  dem  Darmkanal  enthalten  so^ 
viel  phosphorsanre  Talkerde,  dass,  wenn  der 
Koth  mit  sehi^  wenig  warmem  Wüsser  ausgelaugt 
wird,  dieses  Salz  nach  einigen  Stunden  daraus 
anschiesst ,  entstanden  durch  eine  anfangende  Am- 
moniakbildung.  Dies ^  Ist  die  Ursache,  warum 
Ginge  sie  bei  ThIeren  nicht  in  dem  Inhalt  des 
Anfangs  vom  Darmkaual  fand,  sondern  erst,  nach- 
dem sich   Ammoniak  gegen   das   Ende   desselben 


*)  Joarn.  de  Ch.  Med.  I^de  Ser.  VIII,  302. 
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dureb  freiwillige  Verladeraiig  jenes  InliaUs  gdiU- 
det  haben  konnte. 
Krystalle  im  Donne*)  &nd  sowohl  snf  der  äusseren  ab 
Hcnen.  ^^f  j^^  inneren  Seite  des  Herzens  eines  Todten 
unter  der  Membran^  die  das  Herz  nmkleidet,  Krj- 
stalle,  die  unlöslich  in  Wasser  waren ^  mit  Sal- 
petersaore  ausgesogen  werden  konnten ,  und  koh- 
lensaure  Kalkerde  zu  sein  schienen.  Die  Ver- 
storbcne  war  eine  junge  Frau ,  die  durch  Grun- 
spahn  vergiftet  war. 

Vogel*^)  hat  die  molkeniihnliche  Stuhlauslee- 
rung von  Cholerakranken  untersucht.  Sie  ist  so 
stark  alkalisch ,  dass  sie  Curcumapapier  braun 
färbt.  Durch  Filtrirung  konnte  der.  Stoff ,  wel- 
cher sie  trübe  machte,  abgeschieden  werden.  Er 
yerhielt  sich  wie  coagulirtes  Albumin. 

Durch  Destillation  der  filtrirten  Flüssigkeit  bei 
sehr  gelinder  Wärme  wurde  ein  Destillat  erhal- 
ten, welches  nach  Fischen  roch^  und  sehr  viel 
kohlensaures  Ammoniak  enthielt  und  ausserdem 
eine  thierische  Substanz,  die  durch  Salpetersäure 
«  roth  wurde.     Beim  Verdunsten  der  rothen  Lösung 

in  gelinder  Wärme  wurde  die  Farbe  während  der 
Concentrirung  noch  tiefer,  und  am  Ende  schoss 
daraus  kohlensaures  Ammoniak  an.  Der  rothc 
abgegossene,  mit  Salpetersäure  verbundene  Stoff 
war  sehr  flüchtig  und  konnte  beim  Erhitzen  in 
einem  Glasrohr  ganz  ohne  Rückstand  von  Kohle 
verflüchtigt  werden,  wobei  er  einen  starken  Fisch- 
geruch varbreitete. 

Die  Flüssigkeit,  von  der  dieses  abdestilUrt  wor- 


*)     L'Institat,  ^215,  p.  199, 

")  Journ.  für  pract.  Chemie,  XI,  2t^. 
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deii  war  ^  enthielt  Spuren  von  Albninin,  Scbleim^ 
Isoblensaurem,  phospfaorsaqrem  und  wenig  schwe- 
felsaurem  P^atron,  so  wie  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium. 

Der  Inhialt  des  Mastdarms  eines  an  der  Cholera 
Verstorbeneio,  enthielt  sehr  viel  Albumin  und  war 
stark  alkalisch,  wodurch  der  Schwefelgehalt  des 
Albumins  in  Wasserstoffsulfid  yerwandelt  worden 
war,  welches  letztere  sich  beim  Erhitzen  der  Masse 
lange  Zeit  mit  unerträglichem  Geruch  entwickelte, 
am  Ende  aber  doch  aufhörte«  Neben  dem  grösse- 
ren Gehaltan  Albumin  fanden  sich  im  Uebrigeu  darin 
dieselben  festen  Stoffe,  wie  die  yorhergebenden» 

lieber  den  Eiler  sind  mehrere  Arbeiten  mit-  Eiter. 
getheilt  WQirden»  Güterbock*)  hat  eine  Mono- 
gniphie  herausgegeben,  die  den  Preis  der  medici- 
nischen  Facultät  zu  Berlin  gewonnen  hat,  worin 
er  die  physischen  und  chembchen  Eigenschaften 
des  Eiters  untersucht,  so  wie  auch  die  Art,  wie 
sich  die. Granulation  in  Geschwüren  bildet. 

Elter  von  gewöhnlicher  Consistenz  und  guter 
Beschaffenheit  hat  1^030  specif.  Gewicht.  Es  ist 
also. geringer,  als  das  Ton  Blut,  das  über  1,050 
steigt,  und  höher,  als  das  von  Blutwasser,  wel- 
ches nicht  über  1,029  geht.  Er  besteht  aus  ei- 
ner klaren  Lösung,  worin  Kügelchen  Ton  hell 
gelblicher  Farbe  schwimmen,  die  aber  einen  sehr 
Terschiedenen  Durchmesser  haben.  Die  häufigsten 
dieser  Kügelchen  haben  ungefähr  doppelt  so  grossen 
Durchmesser,  wie  die  Farbstoffkügelchen  im  Blute  ^ 
die  kleinsten  darunter  sind  bisweilen  äusserst  klein 
und  erfordern  eine  250  bis  SOOfache  Yergrösse- 


*)  Diggertatio  de  pure.     Berolini,  1837. 
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ruogi  um  entdeekl  zu  werden.  Die  grossen  «m- 
schliesseu  gewüliiilich  mehrere  sehr  kleine  Kerne. 
Die  Form  der  grösseren  nähert  sieh  im  Allgemet- 
nen  beinahe  der  sphärischen,  andere  sind  pktt 
aber  cirkelrund ,  andere  zeigen  sich  wieder  mil 
umgebogenen  und  unebenen  Rändern*  In  neueren 
Zeiten  hal  man  diesen  Kügelchen  in  thierischen 
Flüssigkeiten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zn 
schenken  angefangen.  Mit  Ausnahme  der  im  Blute, 
worin  sie  einer  bestimmten  und  unveränderlichen 
Regelmässigkeit  unterworfen  zu  sein  scheinen, 
sind  sie  wohl  in  den  meisten  anderen  Fällen  (lir 
nichts  anderes  zu  halten ,  als  fiir  Präcipitatformen 
von  in  der  Flüssigkeit  unlöslichen,  durch  Wasser 
aufgeweichten,  thierischen  Stoffen,  und  kommen 
deshalb  in  dieselbe  Kategorie,  wie  die  Kügel- 
chen, Scheiben  und  Ringe,  die  das  Microscop  in 
nicht  krystallinischen  unorganischen  Niederschlä« 
gen  entdeckt. 

Es  ist  äusserst  schwierig ,  wenn  nicht  unm<%^ 
lieh ,  in  dem  Eiter  den  Niederschlag  von  der  Lö- 
sung, worin  sie  aufgeschlämmt  sind,  zu  sch<Sden. 
Filtrirung  glückt  nicht;  das  was  durchgeht,  ist 
äiilehig,  und  das,  was  auf  dem  Papier  zurück- 
bleibt ,  verstopft  dieses  bald.  Die  Masse  fault, 
bevor  noch  die  Filtrirung  bemerkcnswerth  voige- 
sch ritten  ist.  Was  eine  anhaltende  sehr  niedrige 
Temperatur  und  Geduld  ausrichten  können,  scheint 
nicht  versucht  zu  sein.  Wenn,  wie  es  bisweilen  der 
Fall  ist,  die  Kügelchen  in  dem  Eiter  untersinken, 
so  hat' man  eine  klare,  gelbliche  Flüssigkeit  obenauf. 

Diese  Flüssigkeit,  welche  die  allgemeinen  und 
geivöhulichen  Bestandtheile  des  Bluts  zu  enthal- 
ten  scheint^   enthält  ausserdem  eine  eigene  Sub- 
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stanz,  die  Gii ter bock  Pym  (von  nv^^  Eiter)  Pyin. 
nennt,  die  aber  aueb  in  Schleim  und  anderen 
Fläasigkeiten  enthalten  sein  soll«  Wird  dieFlüs* 
sigheit  aufgehocht,  so  coagulirt  sie  und  setzt  Al- 
bumin und  Pyin  ab  ^  ^ird  sie  aber  vorher  mit 
Essigsäure  vermischt,  so  hält  diese  das  Albumin 
ai^fgelö'9t,  und  das  Pyin  fällt  nieder,  yon  dem 
noch  mehr  gerinnt,  wenn  man  die  Flüssigkeit  er- 
hitzt. Es  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Käse- 
stoff, aber  es  soll  sich  davon  durch  andere  Eigen- 
seliaften  unterscheiden.  Das  Pyin  hat  auch  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Knorpelleim  (Chondrin, 
Jahrcsb.  1838,  S.  364)  darin,  dass  es  durch 
eine  Alaunanflesung  ausgerällt  wird,  ohne  dass 
es,  wie  dieser,  durch  einen  neuen  Zusatz  von 
Alannauflösnng  wieder  aufgelöst  werden  kann.  — 
Das  Pyin  kann  von  Albumin  geschieden  werden, 
wenn  man  ihre  gemeinschaftliche  Auflösung  im 
Eiter- Serum  durch  Alkohol  fällt  und  den  Nieder- 
schlag mit  Wasser  wäscht,  worin  sich  das  Pyin, 
mit  Zuriicklassung  von  Albumin,  auflöst.  Die 
Lösung  in  Wasser  enthält  ein  wenig  Albumin, 
welches  durch  Goagnlirnng  beim  Kochen  abge- 
schieden werden  kann,  worauf  das  Pyin  in  der 
geklärten  Flüssigkeit  allein  zurückbleibt.  Seine 
Eigenschaften  in  trocknem  Zustande  sind  nicht 
untersucht  worden.  -^  Die  Lösung  in  Wasser 
wird  durch  Essigsäure  gefällt,  aber  der  Nieder^ 
schlag  löst  sich  in  mehr  Essigsäure  wieder  auf. 
Salzsäure,  in  seine  Lösung  in  Wasser  get'*opft, 
gibt  anfänglich  einen  Niederschlags  aber  ein  we- 
nig mehr  Säure  löst  das  Gefällte  wieder  auf,  und  . 
diese  Lösung  gibt  mit  Kaliumeisencyanür  keinen 
Niederschlag,    woher  hauptsächlich   die  Verschie- 
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denlieit  tob  Kasesloff  genommen  wird  9  so  wie 
aach  davon  9  daaa  der  mit  Eaaigsaoie  im  Kochen 
geronnene  Niederschkg  niclit  von  eoncentrirter 
EssigsSure  anfgelöat  wird*  Alann  ist  dafiir  ein 
weit  empfindiielieres  Fallnngsmittel  ^  als  Essig- 
säare;  denn  eine  so  schwache  Lösung  ^  dass  sie 
▼on  letzterer  nicht  getrübt  wird^  wird  von  dem 
ersteren  getrübt* 

Die  Analyse  des  Eiters  geschah  um  seine  ein- 
tretende Finlniss  sn  vermeiden,  durch  Behand« 
Inug  mit  AUsohol ,  und  gab  auf  100  Theile : 

In  Alkohol  Unlösliches ,  nämlich  Albumin, 

Pyin  und  Bestandtheile  der  Kügelchen  7,4 

Fett,  aur  in  kochendem  Alkohol  löslich  1,6 

In  kaltem  Alkohol  lösliche  Stoffe,  als  l^tt, 

milchsanre  Salze  und  extractive  Stoffe  4^3 

Wasser     *    5 ,    86,1 

99,4 

100  Theile  getrockneten  Eiters  hinterliessen 
nach  dem  Verbrennen  0,8  Th.  Asche,  von  der 
0,7  die  gewöhnlichen ,  in  thierischen  Flüssigkei- 
ten vorkommenden,  in  Wasser  löslichen  Salze 
waren>  und  0,1  phosphorsaure  Erden,  kohlensaure 
Kalkerde  und  Spuren  von  Kieselerde,  aber  ohne 
einen  bemerkbaren  Gehalt  an  Eisenoxyd* 

Diese  Analyse  lasst  natürlicherweise  viele  Fra- 
gen unbeantwortet*  Welche  ist,  z«  B.  die  Zn- 
sammensetzung der Kngelchen 7  Giiterbock  fand, 
dass  sie  sich  in  Essig  auflösen  mit  Zurncklassung 
ihrer  Kerne ,  die  darin  unlöslich  waren ,  und  von 
denen  er  nicht  mit  Sicherheit  ansmitteln  konnte, 
ob  sie  sich  in  Kalthydrat  auflösten.  Die  Lösung 
in  Essigsäure  wurde  durch  Kalinmeisencyanür  ge- 
lallt, was  also   einen  eiwetssartigen  Bestandtheil 
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anzeigte.  -Ob  aber  ^iese  Kügelcben  ancb  Pyin 
enthielten  ^  ist  nicht  nntetfsneht  worden.  —  Dass 
Eisen  in  demESter  fehlt,  ist  sehr  merkwürdig, 
wenn  es  mb  beatatigt.  Die  Kügelehen  seheinen 
dann  zn  bestehen  theils  aus  dem  albuminösen, 
vom.  Eisen  geaehiedenen  Stoff  aus  dem  Farbstoff 
des  Bluts,  dessen  Eigenschaft,  yon  einer  salzhal«- 
tigen  AlbuBunlösuiig  nieht  gelöst  zu  werden ,  sie 
beibehalten,  theils  Jitis  anderen  Rückständen  iron 
dem  durch  die  Suppnration  zerstörten  thierischea 
Gewebe. 

In  Betreff  der  Unterscheidungszeichen  von  £i^ 
ter  und  Schleim,  die  in  der  Heilkunde  so  wichtig 
fiittd 9  hat  Güierbock  die  YOi^esdilagenen  ältis 
ren  Wege  geprüft.     Voti  diesen  ändet  er  nur  die 
älteste  oder  die  Wasserprobe,  bei  der  der  Schleim 
auf  dem  Wasser  sdiwimmt   und   der  Eiter  darin 
untersinkt,    zwar  nicht  völlig  zuverläsätg,  jedoch 
«Is  die  einzige,  welche  anwendbar  ist.     Alle  übri- 
gen haben  bei  seinen  Versuchen  andere  Resultate 
gegeben,  als   die  Entdecker  derselben  angegeben 
batten.     Am  Schluss  gibt  er  eine  tMgene  an^  die, 
wenn  sie  sich  bewährt,  einfach  und  leicht  in  Auf- 
wendung zu  bringen  ist.       Sie    gründet  sich  auf 
die  Beobachtung,   dass   der   Schleim  wenig  oder 
kein  Fett  enthält,  während  in  dem  Eiter  sehr  viel 
davon  vorkommt.  .  Trocknet  man    ein  wenig  von 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  auf  dem  Ende 
eines  Metalldrahts    ein  und   verbrennt   es   an  ^er 
Flamme  eines  Lichts,  so  brennt  der  Schleim  schwie-. 
rig,    entweder   ohne.  Flamme   oder  mit  einer  we» 
nig  leuchtenden   und  schwachen ,    während   dage-^ 
gen   der   Fettgehalt   in    dem    trocknen  Eiter   sich 
durch  das  Hervorbrechen   einer  klaren,  leuchten- 
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den  Fiamnie  zu  erkennen  |*ibt.  Will  man  noch 
genauer  verfahren  y  ao  ^kehandelt  man  die  verdun- 
«tete  Fifiaaigkeit  mit  Äelher,  welcher  dann  wenig 
Spuren  von  Fett  aiia  dem  Scfaliilm^  aber  sehr  viel 
aus  dem  Eiter  zurucklaast. 

Die  Uttteranehnng  des  Granolattons-Veriaufs 
ist  besonders  interessant,  aber  sie  liegt  ausser 
dem  Bereiche  dieses  Berichts  y  so  lange  die  Che- 
mie nicht  tiefer,  als  jetst,  in  den  Verkuf  der  le- 
benden Proeesse  einzudringen  vermag. 

Eine  generellere ,  aber  nicht  mit  so  bestimm- 
ten Resultaten  durchgeführte  Analyse  des  Eiters 
ist  von  Bonnet*)  augestellt  worden^-  welcher 
darin  nichts  Anderes  fand,  als  die  gewöhnlichen 
Bestandtbeile  des  Bluts,  Eisen  mit  inbegriffen. 

Ueber  das  Verhalten  des  Eiters  und  seiner 
Kugelchen  sind  mehrere  Beobachtungen  mitgetheilt 
worden,  erstlich  von  Donne **)  welcher  glaubt, 
•dass  die  Eiterhngelchen  vermischt  seien  mit  Fi- 
brinkiigelchen ,  die  sieh  in  Essigsäure  auflösen, 
und  mit  anderen  darin  unlöslichen  Kiigelchen^ 
ist  der  Eiter  mit  Blut  vermischt,  so  soll  dies  da- 
durch entdeckt  werden ,  dass  die  Säure  die  Blut- 
kugelchen  auflöst ,  aber,  die  letztere  Art  von  Ei- 
leirkugelchen  zurncfclässt^  femer  von  MandP**), 
welcher  ebenfalls  glaubt,  dass  die  Eiterkägelchen 
Ton  mehrfacher  Art  seien.  Aber  diese  Beobach- 
tungen sind  im  Allgemeinen  so  unbestimmt,  dass 
daraus  kein  positives  Resultat  gezogen  werden  kann. 


')  Gazette  med.  de  Paris,  1837,  Jfi  38. 
•')  L^Institut,  M  215,  p.  109. 

*'*)  Llnstihit,  Jlf220.     Suppl.  p.  343,  and  Joiirn.  de  Ck. 
Med.  Ue  Ser.  III,  126. 
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Brett  ^   ^*^   Untevsucbungen    über  die  An««  Lungen -Aus- 
iviirfsimterie  in  BrastkranlsLeiten  «ii^;eiheilt«    Der       ^^^* 
Schleim   enthält   kein    Albninitt    nnd   nnr   wenig 
Fett.     Der  mit  Eiter  yermisbkte  Auswurf  enthält 
Albumin  und  Fett.     Die  Tuberkeln  besteben  aus 
Albumin ,  tbeils  coagulirt  und  theiis  lösHch^ 

Brandes**)  hat   ein  Concrement  untersucht,  Nasenconcre- 
welcbes   sich   in   der  Nase  einer  .75jährigen  Frau       "'^''** 
gebildet  hatte,  und  durch  chirurgische. HiilfSe  her- 
ausgezogen werden  musste.     Es  bestand  aus  : 
Phosphorsaurer  Kalkerde     78,56 
Kohlensaurer  Kalkerde  6,41 

Kochsalz 0,58 

'  Thierischer  Substanz  4,52 

Wasser ^      8,93 

100,00 

Y.  Bibra  ***)  hat  einen  Ciallenstein  von  einem  GaUenstein. 
Menschen  untersucht,  dA,  nebe»  den  gewö'hnli* 
däeu    Bestandtbeileu,    1^2  Proeent   eisenhaltiger       ' 
Thonerde    und   1,4   Procent   kohlensaurer   Kalk- 
erde enthielt. 

Brande*!*)  hat  zwei  Fungi  medulläres  untep*  Fnn^s  me- 
suclit,  wovon  der  eine  in  der  Bauchhöhle  und  der  du^nris. 
andere  in  der  Brusthöhle  gebildet  war.  Sie  be- 
standen aus  einem  faserigen,  in  Zellen  yertbeilten 
Gewebe,  welches 'eine  dicke  emulsive,  dem  Ge- 
hirnmark nicht  unähnliche  Flüssigkeit  einschlösse 
die  beim  Zerreiben  des  Gewebes  ausfloss. 

Das  Gewebe   derselben   ist  yon  eigner  Natur. 
Es  schwillt  in  Essigsäure  auf,   ohne   sich  dafin 

•)  Pharmac.  Gentralblatt,  1837,  7;i9. 
••)  Archiv  aer  Pharmac.  XI,  157; 
***)  Joarn.  für  pract.  Chemie,  XII,  311. 
f)  Phamac.  Centnüblatt,  1837,  585. 
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aiifiBulösen  oder  dadurch  in  Wasser  laslicher  zu 
werden»  Salzsaare  löst  es  in  der  Wärme  zu  ei- 
ner dnnUen  Flüssigkeit  anf,  ans  der  es  durch 
Wasser  wieder  gefiült'wird.  Auch  löst  es  sich 
in  Kallhydmt,  und  hann  daraus  mit  Essigsäure 
gefällt  werden« 

Die  emulsive  Flüssigheit  klärt  sich  nach  eini- 
ger Zeit  und  setzt  ein  weisses  Goagulum  ab,  wel- 
ches die  Hauptmasse  davon  ausmacht.  Das  ge- 
klärte Liquidum  verhält  sich  wie  ein  verdünntes 
Blut.  Das  Goagulum  besteht  ans  zwei  Arten  von 
Fett,  die  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen  wer- 
den können,  und  einem  albuminösi»!  Stoff,  der 
in  Essigsäure  aufschwillt,  worauf  er  sich  durch 
fortgesetzte  Digestion  in  Wasser  auflösen  lässt, 
und  diese  Lösung  gibt  dann  die  gewöhnliehen 
Reactionen  von  Albumin.  Dieser  macht  den  gröss- 
ten  Theil  davon  aus,  %ber  die  Essigsäure  lässt 
noch  eine  andere^  kleinere  Portion  davon  unge- 
löst zurück,  die  sich  in  Kalihydrat  auflöst.  Salz- 
säure löst  beide  zu  einer  schwarzblaucn  Flüssig- 
keit auf,  die  ohne  .Trübung  mit  Wasser  verdükint 
werden  kann,  wobei  sie  farblos  wird.  Die  Auf- 
lösung des  Fetts  in  kochendem  Alkohol  setzt  beii^ 
Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ab,  und  die  rück- 
ständige Flüssigkeit  liefert  beim  Verdunsten  ein 
schmieriges  Fett,  aber  beide  können  nicht  krj- 
stallinisch  «halten  werden.  Es  ist  ein  wenig 
Phosphor  darin  enthalten ,  jedoch  nicht  so  viel, 
dass  die  nach  starker  Erhitzung  in  einem  offenen 
Gefass  zurückbleibende  Kohle  sauer  reägirt. 
Osieosarcom.       Toulmouche  *)    hat    ein    Osteosarcom  vom 


*)  Pliarmac.  GentralfolaU,  1837,  679. 
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Scbenlcelknochien  untersucht.  Es  bildete  eine  eigene 
unregelmässige  Gavität,  die  inwendig  mit  einer 
glatten  Haut  bekleidet  war.  und  ungefähr  6'  Pfund 
einer  Flüssigkeit  einsehloss,  welche  triibe,  roth^ 
dickflüssig  und  geruchlos  war,  die  Consistenz  von 
Melasse  und  ein  specif.  Gew.  von  1^030  hatte. 

Sie  coagnlirte  nicht  beim  Quirlen ,  sondern 
schäumte  wie  Eiweiss.  Sie  fing  bald  an  zn  fan«. 
len  und  stinkend  zu  werden.  Mit  Wasser  ver^ 
dünnt  und  erhitzt  ^  setzte  sie  Albumin  und  Farb- 
stoff des  Bluts  ab,  so  dass  nachher  beim  Filtriren 
die  Flüssigkeit  wenig  gefärbt  durchging.  Sie  rea« 
girte  sauer  und  gab  mit  concentrirtem  Alkohol 
noch  eine  Portion  eines  röthlichen  Niederschlags, 
aus  dem  aber  nur  der  Farbstoff  des  Bluts  mit  Was- 
ser ausgewaschen  werden  konnte.  Diese  Flüssig- 
keit Tcrhielt  sich  der  sauren  rothen  Flüssigkeit, 
welche  durch  starkes  Auspressen  von  fein  zer- 
hacktem frischen  Fleisch  erhaUen  wird,  ziemlich 
gleich. 

Müller^)  hat  eine  Art  Krankheit  beschrieben, gQ^j^o^j^^g,^ 
die  bisweilen  an  den  Knochen  entsteht,  und  die 
er  auch  ein  Mal  an  der  Speicheldrüse  unter  dem 
Ohre  gefunden  hat.  Er  nennt  sie  Enchonärom. 
Sie  besteht  in  einem  schwammartigen  Auswuchs, 
gebildet  ans  einem  faserigen ,  häutigen ,  in  Zellen 
vertheilten  Gewebe  und  gefüllt  mit  einer  grauli- 
chen ,  gelatinösen  Substanz ,  die  daraus  leicht  ab- 
zulösen ist.  Im  Ansehen,  auch  unter  dem  Mi- 
croscop,  gleicht  sie  der  Knochensubstanz  von  so- 
genannten Knorpelfischen.  In  Alkohol  bleibt  sie 
klar^   und   unter  dem  zusammengesetzten  MicrOs- 


*)  Pliamiac.  Centralblatt,  1837,  684. 
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cap  erkenat  num  darin  dieselbeii  oynlem  md  nm* 
den  9  lialbdarchsichligen  kleinen  Körper ,  die  oA 
in  dem  Knorpel  finden.  Gewöbnlieh  entkilt  sie 
zugleich  Meine  Stucke  oder  Krümchen  von  Kno- 
ehen.  Beim  Kochen  Tcrwandelt  sie  sich  in  Leim, 
aber  dieser  Leim  ist  nicht  Knochenleim  ,  sondern 
Knorpelleim,  Chondrin. 
Thicrbclie  Marder*)  hat  den  Leberthran  (Oleum  jeeoris 

Stoffe ,  theilt  ^^ii{\  untersucht  und  dabei  seine  besondere  Auf- 

deaen    niede-  mcrksamkcit    auf  die   Entdeckung   von  Jod    und 
"« J"* Adir  *"^™   (Jahresb.  1838,  S.  379.)    gerichtet,    ohne 
durch  Reagen- jedoch  durch  Vcrsuche,  die  zweckmassig  zu  sein 
^'^"h^^lt'^^'  scheinen,  Spuren  derselben  entdecken  zu  können. 
Lebeitliniii.   Dagegen    fand  er  darin  Spuren  von  Chlorcalcinm 
und  Ghlornatrium.     Er  schliesst  daraus,  dass  nickt 
in  allem  Leberthran  Jod  enthalten  sei. 
Leim  und         Mulder**)    hat   den  Leim    von   Hirschhom, 
^^    ^'    Hausenblase  und  roher  Seide  analysirt  und  fol- 
gende Resultate  erhalten: 

Hinchhom.  Hautenblase.    Rolie  Seide.    Atome       BerccLaet 

Kohlenstoff  50,048        50,757        49,491        18        49,462 
Wasserstoff  6,477  6,644  6,357        28  6,28i 

Stickstoff     48,350        18,313        49,190  6        19,093 

Sauerstoff    25,125        24,286        24,962  7        25,164 

Atomgewicht  =2781,698.  Dm  auf  eine  an- 
dere Weise  das  Atomgewicht  zu  bestimmen  >  ver- 
mischte er  eine  Lösung  Ton  Hirschhomleim  mit 
schwefclsabrem  Eisenoxyd,  kochte  das  Gemisch 
und  analysirtc  den  Niederschlag,  nachdem  er  ihn 
abgewaschen  und  bei  -4- 120^  getrocknet  hatte. 
Er  fand  ihn  zusammengesetzt  aus; 


*)  Pliarmac.  Centralblatt ,  1837^  536. 
")  Poffgeiid.  Ann.  XL,  279. 
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Lieim  •     •     •    39^64  •/• 
Eiaenoxyd        48,51  •  <. 

Schwefelsäure  11,85. 

Wenn  nun  darin  1  Atom  Eisenoxyd  mit,  wie 
es  gewöhnlich  bei  den  Eisenoxydverbindungen 
stattfindet,  3  Atomen  Leim  yerbunden  gewesen 
ist,  so  wiegt  das  Atom  des  Leims  2665,07,  weU 
ches  dem  berechneten  Atomgewicht  hinreichend 
nahe  kommt.  Ein  anderer  Versuch  mit  Fischleim 
gab  kein  so  befriedigendes  Resultat,  denn  mit  43^39 
Leim  hatten  sich  44,65  Eisenoxyd  und  11,96 
Schwefelsäure  yerbunden,  wonach  das  Atomgcr 
wicht  :^=3168  sein  wiird^.  Vergreicht  nmn  In 
beiden  die  Mengen  ybn  Eisenoxyd  und  Schwefel- 
säure,  so  besteht  das  Salz  der   ersteren  Analyse 

sehr  genau  aus  ¥^S^  in  dem  der  letzteren  ist 
dagegen  ein  Ueberschuss  Von  Schwefelsaure  ent- 
halten, dessen  Einfluss  auf  das. Resultat  nich^  be- 
rechnet werden  kann. 

Zufolge  eines  späteren ,.  privatim  mitgetheilten 
Versuchs  besteht  die  Verbindung  von  Hausenbla- 
senleim mit  reiner  Eichengerbsäure  aus: 

Leim  42,63 

Gerbsäure  57,37. 

Ist  dann  das  Atomgewicht  der  Cperbsänre 
^=2675,7,  so  wäre  das  des  Leims  =1988,24, 
was  yon.y5  des. aus  der  Analyse  berechneten  nicht 
'sehr  abweicht,  und,  würde  diese  Verbindung  aus 
S  Aromen  Gerbsäure ,  3  Atomen  Leim  und  3  Ato- 
men Wasser  bestehen  •  so  wäre  das  daraus  he- 
rechnete  Atomgewicht  des  Leims  =2729,28. 

,Der  Leim  der  Seide   hatte  durch  langes  (z.  B. 
488tündiges)  Kochen  in  Betreff  seiner  Eigenschaf- 
Berzelius  Jahres- Bericht  XYIIL  42 


Atoae 

Berechnet 

• 

23 

47,57 

35 

5,91 

7 

16,76 

11 

29,76. 
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len   und  ZaBanmeoMteong  eine  Yeriindening  er- 
litten.    Er  wurde  zoianmengesetzt  gefunden  an^t 

Gcf««den 

Koblenstoir  47,456 
Wasserstoff  6,084 
Stickstoff  I6,3fil 
Sauerstoff       30,139 

Atomgewicht  =3696,07.  Diese  Zusammen- 
setzung gibt  keine  sehr  wahrscheinliche  Formel 
und  deutet  auf  ein  unvollkommenes  an«  ver- 
iuidertem  und  unreriludertem  Leim  gemischtes 
Praepaaat.  Wenn  nicht  der  Wassergehalt  darin 
geringer  wäre  als  in  dem  Leim,  so  könnte  man 
wohl  vermuthen,  dass  er  aus  dem  vorhergehen- 
den dadurch  entstehe,  dass  er  sich  die  Bestand- 
theile  von.  ein  Paar  Atomen  Wasser  aneignet. 

Mulder  suchte  sein  Atomgewicht  durch  Fal- 
lung mit  zweiffch  basischem  essigsauren  Bleioxyd 
zu  bestimmen.  Mit  43,39  Tb.  Bleioxyd  waren 
56,61  Tb.  Leim  verbunden.  Wenn  sich  dann  2 
Atome  Bleioxyd  mit  1  Atom  von  diesem  Leim 
verbunden  hieben,  so  ist  sein  Atomgewicht  =3638, 
was  mit  dem  aus  der  Analyse  berechneten  nahe 
übereinstimmt. 

Mulder*)  hat  auch  das  Chondrin  analysirt; 
nach  dem  Troekneft  bei  -f*llSO^  hatte  es  folgende 
Zusammensetzung  t 

Gefandca 

Kohlenstoff  50,607 

Wasserstoff  6^536 

Stickstoff  14,571 

Sauerstoff  28,268 


*)  Natauv-ea  Scheiknndlig  ArcliiT.  1837,  3,  480 


AtOMe 

BerechiMt 

16 

50,14 

86 

6,65 

4 

14,52 

7 

28,69. 
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Atomgewielit  =  2439^299.  Voa  deip  Knochen- 
leim nnterseheidet  es  sich  dadurch , .  4ass  es  auf 
dieselbe  Anzahl  von  Sauerstoffatowen ,  8  Atome 
von  den  übrigen  3  Bestandtheilen  weniger  enthält. 

Um  das  Atomgewicht  darch  eine  Verbindung 
zu  bestimmen,  bediente  sich  Mulder  des  Nie- 
derschlags, welchen  das  Chondrin  mit  Schwefel- 
sanrem  Eisenoxyd  gibt.  Diese  Verbindung  fand 
er  nach ,  dem  Trochnen  bei  -}*  i20^  zusammenge* 
setzt  aus; 

Eisenoxyd  6,81  8,10 

Schwefelsaure    Sr.ßO  5,36 

Chondrin  87,58        86,54.. 

Diese  Analysen  schwanken  um  eine  Verbin- 
dung von  13  Theilen  F^S'  mit  87  Theilen  Chon- 
drin.  Nach  12,41  F^gs  und  84,59  Chondrin  be- 
trägt das  Gewicht  von  dem ,  mit  1  Atom  des  Sal- 
zes verbundenen  Chondrin  24,42,  was  10  Atome 
von  dem  oben  berechneten  Atomgewicht  ausmacht. 
Vermuthlieh  wird  man  in  Zukunft  Verbindungen 
finden,  in  welchen  eine  geringere  Anzahl  von 
Atomen  aufgenommen  ist. 

Betrachten  wir  diese  2  Körper  als  organische 
Oxyde  mit  ternärem  Radical ,  so  könnte  der  er- 
stcre  mit  20^N'H^^-f  ^^  ^^^  ^^'  letztere  mit 
2C^N^Hi3-{^7^  vorgestellt  werden,  so  dass  also 
beide  aus  2  Atomen  Radical  nnd  7  Atomen  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  wären.  Aber  höchst  wahr- 
scheinlich enthalten  diese  Oxyjde,  gleichwie  die 
meisten  anderen ,  chemisch  gebundenes  Wasser, 
nach  dessen  Ausmittelung  die  richtige  Zusammen- 
setzung der  Oxyde  erst  bekannt  werden  wird« 
Sie  können  nämlich  bestehen  entweder  aus 

42- 
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KttoclieAleim  2  (C9H"N'0')+ft  oder  ans 
Chon^rin    2(C8H"N208)+H  oder  ans 

• » 

Natürlichemeiäe  hann  allen  dieses  fm  nicLl 
mehr  ajs  (iir  WahrscbeinUchlteiten  gelten  ,  über 
deren  RicLtigkett  er^C  zakänflige  Erfahrung  ein 
Urtheü  fällen  kann« 

leh  nittsa  hinzuf&gen,  dass  Mulder  den  Kno- 
ebenleim  und  das  Chondrin  aas  einer  doppelt  so 
grossen  Anzahl  von  einfachen  Atomen  zusammen- 
gesetzt betrachtet,  als  hier  angeführt  worden  Ist, 
und  sie  dadurch  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ty- 
pus zurückzuführen  sucht,  dass  er  die  Vermutfaung 
aufstellt,  dass  sie  einen  Köiper  enthielten,  wel- 
cher aus  C^^H^^O^^  zusammengesetzt  sei,  yerbun- 
den  in .  dem  Knochenleim  mit  6  und  in  dem  Chon- 
drin mit  4  Doppelatomen  .  Cyanwasserstoffsäure 
(CNH) ,  was  für  beide  eine  doppelt  so  grosse  An- 
zahl der  einfachen  Atome  gibt,  als  die  oben  an- 
geführten Formeln  vorstellen.  In  Betreff  dieser 
Ansicht  erinnere  ich  an  das,  was  ich  bei  Wöh- 
ler's  und  Liebig's  Darstellung  der  Znsammen- 
setzung der.  Harnsäure  aus  Harnstoff  und  Cyan- 
kohlenotyd  gesagt  habe. 
Badeschwamm.     *  P  r  e  u  s  s  *)  und  Sommer^*)  haben  den  Bade* 

schwamm  auf  seinen  Jodgehalt  untersucht.  Som- 
mer fand,  dass  durch  Destillation  mit  Wasser 
keiu  Jod  daraus  abgeschieden  werden  kann ,  dass 
aber  das  mit  dem  Schwamm  in  der  Retorte   zu- 


*)  Arthi^  der  Pkanacie»  IX,  134. 
*V  Pharmac.  Zeil^ng»  1836,  S.;216. 
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rückbleibende  Wasser  Jodiire  aufgelöst  entbält,  und 
der  Schwamm  selbst,  ausgedruckt  und  yerboblt, 
bei  neuer  Behandlung  nocb  mehr  davon  liefert.  Das 
letztere  scheint  anzudeuten ,  dass  der  gekochte 
Schwamm  ein  unlösliches  Jodiir  enthält,  welches 
beim  Verkohlen  seihe  Basis  wechselt  und  dadurch 
löslich  wird.  t2  Unzen  Schwämme  wogen  nach 
dem  Rösten  bis  ins  Braungelbe  9  Unzen  und  ga- 
ben an  Wasser  Salze  jab%  aus  denen  14  ,6ran  Jod 
abgeschieden  werden  konnten.  Dieselbe  Quanti» 
tät  verkohlt,  lieferte  8  Unzen  Kohle,  aus  denen 
18  Gran  Jod  criialten  wurden.  Preuss  machte 
dieselbe  Beobachtumg,  Auch  die  Goncretionen  in 
.den  Zellen  des  Schwamms  enthielten  Jodverbin- 
düngen  und  Gyps.  Der  Schwamm,  im  bedeckten 
.Tiegel  verkohlt,  liess  34,38  Procent  Kohle  zurück. 
iOQ  Theile  dieser  Kohle  enthielten  11,2  Kochsalz^ 
1,64  Gips,  2,14  Jodnatrium,  0,76  Bromnatrium, 
14),32  kohlensaurer  Kalkerde,  0,47  Talkerde,  2,87 
fasenoxyd  und  3,5  pbosphorsaure  Kalkerde.  Der 
ungeröstete  Sdiwamm  gab  an  Wasser  nur  2,45 
Procent  löslicher  Theile  ab.-  Daraus  folgt,  dass 
der  Yerkoblungsprocess  ein  bedeutend  wirksame- 
res Praeparat  hervorbringt,  dessen  Wirksamkeit, 
in  so  weit  sie  auf  Jod  und  Brom  beruht,  um  so 
grösser  wird,  je  mehr  Kohle  dabei  verbrannt  wird. 


649 


Ceotüji^. 


Teroperatar.        UebcT  die  Temp6rafturlr6rlk%lkms^e  d«s  ISrdballs, 
des^' Erdballs.  »»»''Cs^^nd^rfe  dct  ftkr  nnft    zogSnglicfifen   äusseren 

Rinde,  hat '6.  Biseliof*)  wichtige  Untersuchun- 
gen mitgethellt ,  di^  hauptskichlich  darauf  hinaus- 
|;ehcn,  mittelst  gettauet  Untetsdchnng  der  einzel- 
nen Phänomene  die  aHgemeinen  Absichten  über 
die  innere  Temperatür  des  Ei^dbatts  itt  prüfen. 
Da  Einzelheiten  gewöhnlich  am  hestem  die  Fehler 
littserer  generellen  Theorien  zeigen,  156  bildet  eine 
fJntersnchnng  immet  einen  um  so  sicheren  Leit- 
faden nik*  das ,  \  was  wir  annehmen  können  ,  je 
mehr  sie  dieselben  alle  nmfassl,  und  dadurch  ist 
diese  Arbeit  die  wichtigste,  welche  in  diesem 
Theil  der  Geolbgie  bi#  jet^t  mitgetheilt  worden  ist. 
Bischof  hat  untersucht ,  bis  zu  welchem 
Grade  wir  durch  Nebennmstände  irre  geführt  wer- 
den können  bei  den  bekannten  Yersuchen,  die 
Temperatur  der  Erdrinde  in  yerschiedenen ,  für 
uns  zugänglichen  Tiefen  zu  bestimmen,  und  hat 
dadurch  die  von  den  meisten  Geologen  als  richtig 


*)  Die  Wännislelire  des  Tnoem  nnsers  Erdkörpen,  ein 
Inbegriff  aller  mit  der  AVärme  in  Beziehnng  stehenden  Er- 
scheinungen  in  nnd  auf  der  Erde.  Nach  physihalischeny 
chemischen  nnd  geologischen  Untersuchungen,  von  Dr.  Gustay 
Bisehof.     Leipzig  1837. 
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angesehene  Meinong^  bestatigl^.  Um.  die  Tütaifi^ 
Tatar  der  Erde  nach  Innen  zu  wirklich  znnimmt^ 
in  einenii  solchen  Verhältnisse  dass  s»^  auf. eine 
Tiefe  von  ungefähr  150,600  Pariser  Fvss,  1500^ 
der  Temperatnif  rade  der  Centesimalshale  erreicht. 
Schon  hei  ISOO^  sind  die  Gehirgsmassen,  welche 
die  gewöhnlicheren  Laven  ansmachen,  achmelss- 
liar.  —  Unter  den  Versociven ,  die  znr  Bestim« 
ninng  der  Temperatnr- Zunahme  im  Innem  ange* 
stellt  warden  sind,  zeigen  die  in  Bohrlöchern  zn 
artesischen  Bmnnen  an  verschiedenen  Orten  ge- 
machten Untersttchnngen  die  am  besten  «herein- 
stimmend^i  Resultate ,  und  nach  diesen,  ist  die 
Berechnung  gemacht.  Aber,  da  der  Abstand,  auf 
welchem  die  Temperatur  um  t  Grad  steigt,  wahr- 
scheinlich in  einem'  bestimmton  Yerhäkttiss  ab- 
niinmt,  je  tiefer  man  eindringt^  da  die  Wärme- 
ableitung nach  Aussen  von  einer  Masse  erfolgt^ 
<Ieren  Volumen  in  beständigein  Zundimen  ist, 
lind  die  Wärmezuftifarnng  dagegen  von  einer  Masse 
geschieht,  die  da  bestand^  abnimmt,  so  dürfte 
die  Tiefe,  in  welcher  diese.  Temperatur  Vorkommt^ 
'  ansehnlich  geringer  seinry  ^s  naph  dieser  Berech^ 
nnng  angenommen  wird«  Dieses  Yerhiiltniss,  mit 
2uge8iehung  der  Unsicbeiiieit  in  dear  KenhlnlBS 
des  Abslandes  von  der  Oberfläche  bis  ^zn  hinein  i 
gewissen  köheren  Temperatui^rady  macht  nun^dab 
Grnndfactuin  aus.  .    . . 

.  Bischof  betrachtet  die  .mehrfache  Weise!  auf 
welobe  die  Wärme  von  der  Erdkugel  abgeleitet 
wird,  so  wie  die  physischen  Folgen ,  vvelche  aus 
einem  seljchen  Temperaturverhältniss  in  il&rer  Masse, 
die  Aussen  von  einer  erkalteten  und  ersli^rlen, 
aber  runzli<^eny  zerbroehcnen   und  dadurch  ge- 
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iMfsteaeB  Hinde  mngebeii  nnd  grösstentbeils  aaf 
iliMT  Oberfläche  Ton  Wasser  amscUossen  ist,  ent- 
sieben  mässen. 

DiegefTobnlicbe,  nnamebr  allgemein  erkannte 
Radialion  gegen  den  WeUraam  macbl  zwar  aäs- 
sebliesslicb  die  definitive  Art  aus,  wie  unser  Pla- 
net seine  primitive  Wärme  verliert  ^  um  aber  von 
der  Oberfläche  des  Planeten  ausstrahlen  zu  ban- 
nen, ist  es  erforderlich,  idass  sie  von  dem  inne- 
ren, erhitzten  Tbeil  allmälig  an  die  Oberfläche 
übergebe.  Bisehof  hat  nutersucht,  aufweiche 
Arten  dieses  geschieht)  sie  sind:  i)  durch  Wär- 
meleitiing  von  Innen  nach  Aussen.  Diese  erfolgt 
äusserst  langsam.  Es  sind  nicht  allein  die  Ge- 
birgamasseii  im  Allgemeinen  höchst  schlechte  Wär- 
meleiter, sondern  es  madit  auch  der  Umstand, 
•dass  der  Unterschied«'  zwischen  der  ungleichen 
Temperatur  nahe. liegender  Theile  so  äusserst  ge- 
ring ist ,  z.  B.  auf  dem  Absland  von  t  Fuss  nicht 
über  y^oö  Centesimalgrad ,  die  Temperatur -Yer- 
liiiderung  auf  kürzere  Zeiträume,  als  Jahrtausende, 
ilnmerUich.  .Bischof  bat  interessante  Versuche 
angestellt  mit  geschmolzenieQ  niid  in  einige  Fuss 
dicke  Kugeln  «gegessenen.  Bäsaltmassen,  an  denen 
«r<die  ebdlidic  Ah&üUung  auf  ungleichem  Ab- 
stand von  -der  Oberfläche  niK^b.  Innen,  beobachtet 
bat..  -  Wenn»?  aiich, diese  Yersncbe,  tbeils  vvegen 
der  grossen  Schwierigkelten  ihrer  Ausfuhrung, 
itheils  wegen  der  Kleinbeit  der  Masse  und  Erkal- 
tungszeil,  ivfjeiteniferit  sind,  zu  Resdltaten  von 
grosser 'Präciaion  zu  .führen,  soEeichen  sie  doch 
bin/ zu  beweiseil ,  wie  unendlich  langsam  und 
»nmerklich  die  Abkühlung,  durch  Wärmeleitnug 
von  Innen  ist,  ?naehdeilii'Sicb..eIniiidl. die  Tempe- 
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der  Erdriddi:*  zm  ldte>v> J^>  n righwb»tt*)fcich  ibWi^ftT 
j«i2;«  beoteh^idM  >lprdiiia«9  idir  JUi^dS'J^dfit^ 
geftenkC  hat'  ilJiftolibBBtfnejB^IVejtattcl^  wüfde  feine 
lialbspbäriselie.  JB«flakiliiisafii^(lliiiStOOa  j^^aMiOüi^ 
messer  179^  Mff  lifiidtü ndii  i^^md)  rfm»f «HrtftMS^^-«af 
+  0,012  zii  !er|«Ute^H  iWdVdf  I  SimA  idi^  4»Hr  fie^ 
rechnong  der  AblHibkiVfAwdit  .d^;Qndfkogiil,4ir9lifi« 
lallt  das  .ResuUat  sQf  a««i,  ct|i9i(;rn»ßfMi  ^«^i|U^  iM» 
einige  Millionen'  Jahrd  fülibwki^li i#lb  eln^#%bdiAlr 
Fehler  do6h  gegen'  die  iWtk«1UffVQli  Jehr^iftictllfbf^ 
deutend  ist*  V^h  der(.Zfi(:W»ii  WI>fMl»'id)Bn)iI  >dÄi> 
Polen  nahe  belegetiftfi  JbXndflftlljidle  X§lPIVl«l4aKifl9 
hoch  wtr,  da^.  darJi^  Ae4tiMQi^^^fl4lt««Af,lMV 
hamen  nnd  die  Bild«ng,.,|ioq,.>£^n|ffibUa)}lEf9;|iir 
lasaten ,  berechnet  B  i  ^  c  h(^  t  i  »Is.  i9Kfli»iilliH<i . A»# 
Zeitverlaufs  1  Million  ^hre,;  niilt»d!9riWJ%IfepMmfc 
dass  dieser  Zeitrauin  bis  zu  9sAUIlk>ii|;n  Jfi^te.'g^ 
gangen  sein  .könne.  S).4>)ireh..tFiirne:4^V#lleifr 
Alles  Metedr^asser ,  w^lebß«  dtircb' die'g«$|^r09i- 
g^ne  Rinde  der  JErdkogel  bis. an  einer •^evvtiSAm 
Tiefe  niedersinkt,  kühlt  »dt«s0  ab  und  komml  ^iir- 
.anf  als  Qnellwasser  auf :  die  Erd^bedUcbif^^^ian- 
wumt  durch  die  innere.  Wanne  d«r.  ExlißJ  Ij^acA 
Bischofs  Ansicht  sind  die  Spt)ngqi|e)|ei^,|c|^(iß«k 
tentheils  Thermen,  d.  h^  nie  h^h^H  ;  (^l^^^Mh^tjß 
Temperatur  als  die  Mittehempera^ir  ii^jder  &de 
an  der  Stelle,  in  welcher  sie  heryo.rkommen».  >  fy 
bat  nach  meiner  Meinung  fCßt  eine  iiber;£tPgfnde 
Weise  dargelegt,  dass  eiheMitteltempecatur  der 
Stelle  nicht  berechnet  werden  .kann  aus,  der  des 
Wassers  in  den  Quellen ,  dereii  Tei^peratur  den 
Jahrs  hindurch  unTeränderiiich  ist...  Penn,  nagh 
seinen  in  der  Gegend.  Ton  Bonn,  angestellten  Ver* 
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%nth$m  f^ItU  tfef»  BManM'Scr  Tempentarrenn- 
d^nisgetf  '  jl€»<€dWifargir  Otcf€8ehe  nicht  vid  tie* 
fei^,  dk  36  FsO,  im  im*  Jm'  tjleitiwiuiiige  Stciga 
Mieh  miira  Wgiiiiit.>  *TH9  Vhatkeit  dieser  QmMtm 
ikt  iainMr  che^-ofli  4ehi  «d«r  «obrere  Gndc  Iki- 
'li6re'QPjBBi]^i«fifry  als  dKe  MiMehenpenilDr,  was 
TOB  dMr  Wtlr«l«  4ierrMkii ,  dKe  sfe  um  der  Tiefe 
«ütlflriliVD,  mül'ihre  Tviiipftvitar  Uk  «m  m  hSker^ 
fUt  |e  'gröMcmr  'HeCtf  da»  Wasser  aiedeririBgC, 
liewres  tu  die  9jpai«eil{  ud  Kanäle  gelangt,  AmwA 
T^hAe  es -wieder  atff»dii»Olierflielie  gefnhrt  wirl. 
Solcli^'l^uefleliS  diliifen  tVmperatar  ftebr  Irach  ist 
«tad' mek  den  'I(<iidlp*nlile  oihett,  gelieren  nvr 
Vafkattfiiehen  ^igendeii  an,  ki  weMien  siek  stark 
«Mrftifte^  Gebirgsavieil  den  Vnlereis  der  Efdkngel 
intiher'klifiliJlea ,  als  inl  Uebrigen  für  eine  solehe 
ifl^if^^'TempIthäint  im  Innern  der  Erde  gewöhn- 
iieh  isl«  -S)>iltfreh  Sdimelcen  der  Gletscher  anf 
der'nnterM  Sehe  auf  solchen  höheren  Gd»irgen, 
wo  ^e  Mittellenperatnr  in  Berge  sich  noch  nicht 
«nf  6^  gesenkt  hi^.  Die  durch  da»  Schneisen  des 
-Eises  weggeiPiidwte  Wime  geht  Ewar  nicht  verlo* 
"TCn, '  in-  dem  sie  von  den  Wasser  gdinnden  wrird, 
^ber  sie  könnt  amf  diese  Weise  bu  der  Wime^ 
"welclie  dnreh  Radiation  von  der  Oberffiiche  der 
'E^hiigel  ■  verleren  geht.  4)  Durch  Erwirmong 
des  Meeres  von  den  iSvonde  ans.  Bas  von  den 
'I\>Iargegettden  konnende  kalte  Wasser  sinkt  on- 
aufhörlich  auf  den  Grand ,  «nd  da  dieser  anf  ei- 
ner Flache  der  festen  Rinde  cnht  y  die  den  inne- 
ren efhitzten  Theilen  der  Erde,  von  denen  also 
die  AbleitQttgs«Bnffernnng  kürzer  ist,  weit  näher 
liegt,  so  ninnt  das  Wasser  hier  Warne  von  dem 
Boden  auf,  steigt  dadurch  in  das  oben  anf  liegendle 
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Mltei«^  nni  befördert  nt  diese  Weii»e  die 
ineleitniig  des  Wassers  dareli  aufwärts  gehende 
Ströme,  eine  .Wegfafarm^  der  Wärme  and  Hin» 
zafagiing  'iderselben  za  den  Warmequantilätcn^ 
die  dbreii''Radi8tioii  Tevlofen  .gelHE«  komieii.  Die- 
ser Wii#m€fverhi8t  ist  ^rakiveliehdlich  sebr  gross« 
5)  Beständige  GasansstriHttuiigea  ed^  Mofettea  in 
Vntbanisebea  Gegenden,  wöbet  die  bervorbommen«' 
den  Gase,  besonders  Kohlensanregas,  Wärme  mit- 
fäbren.  Diese  M«sge  ist  sehr  nnbedentend.  Die 
Summe  dieser  Wärme,  welche  anf  allen  diesen 
Wegen  aus  dem  Inneren  der  Erde  weggerühri  wtrd,^ 
nm  hierauf  dnreb  Radiation  anf  der  OberBäebe 
im  Räume  verloren  zn  gehen ,  ist  relativ  zn  der 
cnrüekbleibenden,  eine  so  geringe  Quantität,  dass 
sie  für  Beobachtungen,  die  nicht  weiter  als  ein 
Paar  Tausend  Jahr  reichen ,  unmerklich  ist.  Be^ 
banntlich  wird  dureh  die  Abkiihiling  der  Erdb»- 
gel  der  Durchmesser  derselben  vermindert,  wor- 
lans , folgt,  dass,  wenn  die  Rotations -Geschwi»- 
digkeit  eines  •  jeden  in  ihrer  Oberiäche  gdegenen 
Theils  dieselbe  ist,  die  Dmsehwingnngsaeit  ini»^ 
jiem  gewissen  Verhältniss  cur  Yermindernug  des 
•Durchmessers  verkftrzt  weiden  müsse.  Aber  die 
Verkürzung,  we)che  seit  Hippareb's  Zi»t,  vor 
niebr  als  11000  Jahren  statt  gefunden,  hat  die 
Länge  des  Tags  noeh  nicht  veriMsdert  nm  einen 
bestimmten  Theil  von  einer  Stunde ,  d.  h«  aie 
beträgt  weniger  als  Vxo  von  einer  Sekunde.  — 

Die  Folgen,  welche  ans  dem  nun  ang^hrten 
Temperatur  »Verhältniss  hervorgehen,  sindt  Wäh- 
rend der  ersten  Zeit  der  sehnelleren,  mit  Erstar^ 
rung  verbujidene»  Abkühlung  der  kurz  vorher 
flüssigen  Erdkugel  fand  eine    geschwindere  Vcr» 
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minderang^  des  jfbrnBritivte.DiindltiilesI^»  statt,  tiror 
dbreh  die  erstsrrende  Rinde   in  demfMaassei^  «Is 
die  Erstarrung  sich-  weiter  erstreckte  y   schramlifte 
und  Sprünge  >  in.  allen   Richtangfea  'Uekamy    eine 
•Wirkung  y  die  awirr  noch  Csrtdanert^   UluferMin  «eir 
«em  wenig  bemerkbaren  Yerhiltniss,  welßhe  sick 
Bunmebro  allein  noch  dnrch  die  Erhöbutig.  gewis- 
mtlt  Landstrecken  über  das  Niveau  des  Oteeana  ttnd 
Senkung  anderer  offenbart,  aber  immär  in  so  ge- 
«tigem  Maasse ,  dass  Men^chenalter  dävanC  hinge- 
ben, um  für  unsere  Beobachtungen  bemerkbar  zu 
werden.      Die  Wirkung  hiervon   war,    in   Torge- 
aöhichtlieker  Zeit,,  dass  die  darunter  liegende  g«»- 
sdimolzene' Masse  theils  dnrch  ^  die' grösserea  offe- 
iieä  Sprünge  ausgepresst  wurde  und  auf  die  Ober- 
Aclie  . ausfloss ,'  theils    in.  alle  übrigen   Sprünge 
eingedrückt  wurde   und   isie  ausfüllte.      In   einer 
spateren  Periode,-  In  welcher  die  erstarrende  Rinde 
-weiter  verdickt  war,  wurden  die  Sprünge  kleiner, 
•dichter ,   eigentlich   mehr   bloss  Abtösunged ,  sie 
Jkonnten  nicht  weiter  mehr  von  unten  gefitlU  weri- 
•den ,  nnd  Hessen  nun  .^inen  Durcbgang  fiir  Was- 
«edr,   welches  durch  sie  niedersank,    dije;  Bildung 
^er  Quellen  veranlasste,  und  uns  zwingt, .  dasselbe 
durch  Pumpen  aus  unseren  Gruben  herauf  zu  ho- 
len,  in  denen  es  aus  den  ge^pru^enen  Wäoiden 
des  Gebirges  überall  langsam  bervorsickert*    Wenn 
diese  S|iriinge  sich  hier  und  da  bis  z«  der  Tiefe 
hinab  offneh,   wO'  die-  Masse  glühet,  ist',   oder 
zu  erharren  anfangt,  so. gelangt  das  Wässer,  we- 
nigstens von  Zeit  zu  Zeil,  wenn  die  Sprünge  sich 
durch  irgend  eine  Ursache  sdhfltell. öffnen  ilnd  er- 
weitern, auch  dahin  5  dadurch  entstehen  Erdbeben 
•und  Erhebungen ,   die  meiatens  .mit  vulkanischen 
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Ausbirftdtfc«i:)eijälgeii ,  donsh^deiieWOeffttiiiigeii  deü 
Wa^<^dat0pf  Ikervorbriclit!,^  Säulen  yon  delr.  flii^ 
aigck  MaMC.  Itidauftveibt ,  and  andere  Theile  in 
StattbimdCrira»(valIcanisQfae  Asche,  Bapilli),  u.s.w.^ 
avaUttst;*  .^      --.'>> ' 

«^  -iDidi  ist  un^efahc  der. 'Plan  des  interessanteii 
Gebiaiaea,:  dlii  B i so kof  entworfen  hat;  iaRticki- 
«idiit  auf '«einä "einzelnen  Theile  rauss  ich  auf  die 
iNFichfCigt^jürbeit  selbst  hinweisen,  die  sieh  durch  ge» 
iMMKi  PfffifDü^aUpfl  fiebaiknlen'  einiielnen  E  vscbeiniin^ 
gen  au^zeichofet,  mijttelst  Bcxeefanungen,  die  jedoch 
mehr,  zhmt  i(ffeak- haben,  die  Bichtigheit  der  An- 
sichten zu  prüfen ,  als  genau)^  Zahlen  zu  hestini^ 
men,  ;^as .  i^  aolchen  Fällen  ausserhalb  den  Gren- 
zen der-^MÄflichkeit  liegt?  ^Mit  Yergoiigen  liest 
man  da<in,'4ie  physikalische  Untersuchung  über 
die  Mö^icfalteit  der  Folgen  dieser  grossartigea 
mechanj^cketi  Wirkungen  dttvch  die  Expansions- 
krafl.  der  Wasserdämpfe,  die  Erklärung  der  dar- 
auf Jahrtausende  hindurch  fortdauernden  Mofetten 
▼on  Kphlensäuregas  in  den  Umgegenden  der,  vor 
der  Geschichte  der  Zeit'  verlöschten  Vulkane ,  die 
Betrachtungen  über  die  ungewöhnliche  Quantität 
der  Kohlensäure ,  und  über  die ,  im  Vergleich 
zum  Volum  nnbedeutenden  Mengen  von  Unterir- 
dischen Materialien,'  die  zur  Unterhaltung  der  Mo- 
fetten  erfordert  werden,  u.s.w. 

Fox  glaubte   vor  einigen  Jahren  gefunden  zu    Ungleiche 
haben ,   dass  verschiedene  Gebirgsarten   in  dersel-  .  Temperahir 
ben  Tiefe  eine  ungleiche  Temperatur  hätten ,   ein  thonscliicfer. 
Umstand,  der  in  Wärmeleitern  von  ungleichem  Lei- 
tnngsvermögen  nothwendig  auch  stattfinden  mnss. 
So  fand  er,  dass  z.  B.  der  Granit  ein  Paar  Grade 
kälter  war,  als  der  Thonschiefer*    Mau  hat  dieses 
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f«»  eme  AnuialMie  Ton  der  Regel  vgebelteD , ,  da 
der  Thonaeliiefer  ein  achlechlever  Wmndeiter  {«t^ 
vnd  so  T?8re  es  9  wenn  die  zur  Poripberie  ^kgt^ 
leitete  Warme  sich  ds  ansammelte  ^  da  aber  diisa 
nicbt  geschieht 9  so  ist  es  Mar,  dass  der.hesftcare 
Leiter  mehr  als  der  sefalechtere.abgeliHhU  wird. 
Wiewohl  also  die  Beobacbtnng  nicht  im  Wider^ 
streit  mit  der  Theorie  stdit^  so  i5t;ea  doch  inte* 
Tessanty  dass  ihre  Richtigkeit  hesläligt  wird. 
Henwood*}  hat hnnlieh  die  Teaiperaftttr  deft Was* 
sers  nntersncht,  welches  in  gewissen  Tiefen  aus 
diesen  beiden  Gehirgsarten  ausflieset  f  und  gefnn* 
den  in  dein  Wasser  anss 


Ttefo 

Temperatur 

Gnmt     .    .    133  tacbtev 

180,5' 

«37      — 

il60,d 

TboBSchiefer    197 

S0o,0 

M7      — 

890,8. 

^    Hierdnrch  hat  sich  also  Fox^s    Beobachtung 
bestätigt.  ^ 

Hohe!  tpeeifi-       Reich**)  hat  nach  Cavendish's  behann ter 

JJj|^"g^^''^{  Methode    neue    und    besonders     sorgfäUigc   Ter- 

«■ddetteuUr-  suchc  angestellt,  um  das  specif.  Gewicht  der  Erd- 

faclie'       hngel  «u  bestimmen.     Bel;anntlich  fanden  Maslcq^ 

lyn  4,4^  Hutton  und  PlayTair  4,7,  und  Ca- 

yendish  5,5*.  Die  Resultate  yon  Re ich' s  lange 

fortgesetzten  Beobachtungen  geben  in  einer  Reibe 

5,44,  und  in  einer  anderen  5,43.  .  Dieses  hohe 

specif;  Gewicht  zeigt,    dass  das  Innere   des  Erdi- 

balls  yiel  schwerer  ist,  als  die  ihn  umgebende  er- 


*)  Poggend.  Ann.  XL,  582. 
•)  L'Inititnt.    M  222,  p.  389. 
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sfarrlc >Ridde s  Mali  hat  tet^iUivAlidmmWUkvMi  Z»* 
sammendriiekiuig^Kii  etlilävtfi  ^ersltchl^  wcSlobilKöt* 
per^  von  gleioin^r  Art  nit  dtfnoo  (!d€r  eroUtfrlen 
Rinde,    dnr^b  du»   6ewi«ltlt  4e9'  QlH$^iifli9geB* 

den  erleidta  müssen*  >..  Du««  .4i0«kQ;PMftfio|i.,,iinr 
gl^mein  grosa  jsl^iktim.lljykvditoga  nksjftt  jheatrtMM 

YiitxA&k^  4j>^irwen^':.i<iA:Mlle.Vj^stÄ|id«  4PlMn;f^ 
sei»  selieUitp,  die  Tea»iie^%t||pr,  JB..einflr  gc^^jfji«« 
EntfiiriMing  von  dqr  4>berfläc|ie.4Q,  ImhA^  i^t«',4i|$l| 
diD  Masse  da  lässig  igtj  nii4  wei|ii '4^M(  iUi? 
qnidiun  sq  nmig  .«o^ipresfi^l  iftii^W5l^. W«^w»N 
so  reicht  diesi^tiErUämo^  oi^^btansy  jyfid  seisrt 
voraus ,  dass'  Jn  dev  £r4k<lgcA  .^^pei?>  eplL^ten 
sein  .  müssen,.-  die  ^ein.  gr^ssür^s.speqiC  Gevritdlit 
Laben  ^  als  Qranit  und  die  gevr^linU^hf^il  Cie^irgs^ 
arten«  Um  zu  veraoiutbeliji .  da^s  e^  sich  so  vejthalten 
müsse,  branehten  wir  nicM.. einmal  dieses  gvossf 
speeiC  Gciwicht,  denn  win  lindeni,  ^ss^.nalsiideiii 
der  leichtere,  auf  die  Oberfläche  hinaufgeflosse^e 
Theil  zn  Urgeblrgsart^li  erstarrt  und.  zersprungen 
ist,  und  diese  Spalten  mit  von  unten  berauf  ge- 
pressten  Massen  gelullt  worden  sind,  metallische 
schwerere  Gemengtheile  in  kleineren  Quantitäten 
das  Ansgepresste  begleiten  ,^  wir  suchen  sie  darin 
anf  .als  Gegenstand  unserer  Grobenarbeiticnf  Es 
bann' also  nicht  bezweifelt  werden,  dass,  wenn 
gesebwefelle  und  oxydirte*  Metalle  sich  so  nahe 
an  der  bereits  erstarrten  Schale  findea,  das  dar- 
unter  nodi  Uehrigbleibeiide  mehr  davon  enthalten 
müsse,  was  in*  der  mehr  oder  weniger  flüssige^/i 
inneren  Masse ,  unter  der  Einwirhung  von  Rota- 
tion^ sich  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  schich- 
tet, und  richtiger  als  die  wahre  Ursache  des  hö- 
heren specif.  Gewichts  dei^  Erdkugel^  zu  betrach- 
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te£  *Mpyfa^öU  AhptkUukiiJkeikm  in  def 'evitanr- 
IM'  'Suluiler  hergolvilel  <w«ffdfe»  Inaii*«  ' 
'     YoniihiiHieheBUltiisilsliteii'  «usgekenft  hat  Ha  n's- 
itflütf ii>)fnMe>  ^011  DaVy  aofgesiiaU^,  TÖn  diesem 
j«dloch«  ijiil«;!^  vriffder  vefftiisseaeYeraiotiiiiiig  in  Be- 
fMif^klnng  ^^gett^däsird^älnii^h'diis  Innereüer  Evde 
aW^'AM'bidit  0liydii4tfti*Rtfdkakto*d6rjenige&  Oxyde 
fcM^he,^  die  aUWi*  e1it«!tMlä*  Veilitttiden  die  erstarrte 
Bi^iafti  MAMiaülieKi;  '^elÄ^  letztet«  eben  durch 
di^  Oty^idii  jeheh  Radictde  gebifdel  ^worden  äei. 
atlr>  Wrgld6hbtig'  bat'Hn  iretltti  «ii«  'faattptdlkhKeh 
die  EiseilbcbittelzMdi^sseV  ftfeson Jlels  dai  Hohofen* 
ft6e^^^  gftWKMt)  Irfid'itat  aiifdel*  einen  Seite  die 
ttli^ang  von  MinertflTen  ä^taf  tifodknem  Wege,  anf 
der  anderen  die  Entstehnng  Khnliebet^  Phänomene 
wie  dieGünge^  dteY^^amflMg^n  von  Gebiiigdar- 
ten  eUc.  dnreb-dM  EiMnsB  gMcbmotzener  Massen 
auf  die  znr  Contitvoeiion'der  Oefen  angeWandten 
Gesteine,  naehg^wiesen.    ' 
Brennbares   •  '   Bekanntlidi  stt^ömt  in  ittj  an  Naplitaqaellen 
*eend  Ton  '  ^^'''o  Gegend  um  Bulm  am  Kaspiseben  Meefe  eine 
Baku.        birennbare  Gasart  ans;   tbeils  aas 'diesen  Quellen 
selbst,  theilsaas  in  die  £lpde  gemaehten  Löchern, 
■Vfelchfes  entzündet  werden  bann. and  dlitanf'lange 
zn    brennen   fbrtfilhrt.      Dieses   Gas,  von  Lena 
gesammelt,   ist  von  H^ss''*) 'untersneht  nnd  ans 
77,5  Kohlenstoff  und  29,5  Wasserstoff'  bestehend 
gefunden  worden.  'Diese  Za^iinmiens^tzung  kommt 
^o  nahe  mit  CH«(=75,4G-f  24,61t)  odbr  mit  der 
^es  sogenannten  Sumpfgases  überein,  dass  Hess 
den  Ueberschuss  von-Koblelastoff  von  eingemisch- 
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)  Ed.  Phil,  Journ.  XXUt,  p.  3^6  iind  XXIV,  p.  65. 

)  Ed.  Phil,  joirn:  ihitv^nr: 
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ter  Kohlenftäare  ableitet.  Ob  Versuehe  gemacht 
ivorden  ^ind^  darin  Terdanstele  Naphta  aafza- 
findea  und  zn  yerdichten ,  ist  nicht  angeführt» 
Aber  es  ist  höchst  wahrscheinlich  •  dass  sie  darin 
enthalten  ist.  Hess  bemerht  nur,  dass  darin  kein 
dlbildendes  Cras  enthalten  sei. 

lieber  Tcrschiedene  zoologisch  geologische  Phä-   Zoologiiche 
Bömene  sind  wichtige  Mittheilungen  gemacht  wor-       ^^  ^^^' 
den.    Unter  diesen  verdient  yor  allen  angeführt  zn 
wer4eti  die  Abhandlung  von  Ehrenberg*)  über ' 
die.  Natur  und  Bildung  der  Corallen- Inseln  und 
CoraHen- Bänke  im  rothen  Meere,   deren  Inhalt 
jedoch    in   das    Gebiet   des   zoologischen   Jahres-  . 
berichts  fiUt. 

Die  Ton  den  Panzern  der  Infusionsthiercheio. 
gebildeten  Erdlager  sind  noch  immer  ein  Gegen- 
stand von  Untersuchungen,  und  zeigen  mitun- 
ter höchst  merkwürdige  Verhältnisse.  So  hat  man 
in  der  bekannten  Lüneburger  Haide  in  dem  han- 
noyerschen  Amte  Ebsdorf  **)  IV2  Fuss  unter  der 
Erdoberflache  ein  Lager  yon  den  Panzern  dieser 
Infusionsthic^rchen  yon  28  Fuss  Mächtigkeit  ge« 
funden,  welches  damals  noch  nicht  bis  auf  den 
Grund  durchstochen  und  also  seiner  richtigen 
Tiefe  nach  noch  nicht  bekannt  war.  Die  ersten 
18  Fuss  bestehen,  ohne  alle  andere  Einmischung 
als  mitunter  einigen  Quarzkörnem,  ausschliesslich 
aus  den  Panzern  von  Infusionsthierchen}  die  fol-  ' 
genden  10  Fuss  enthalte^  ungefähr  Vio  von  ei- 
nem Pflanzenstoff,  welcher  sich  unter  dem  Mi- 
croseop  als  Saamenstaub  yon  einer  Pinusspecies 


')  Poggend.  Ann.  XLl,  1  un^  ;2;^3. 
")  Poggcnd.  Ann.  XLII,  470. 
Beneliiu  Jahres-Bericlit  XVIU.  43 
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so  erkennen  gab*  Das  obere  Lager  bt  weiss,  das 
untere  gran.  W^kber  uacndlieb  grosse  Zeitraum 
▼on  Robe  nnd  Stille  ist  niebt  snr  Bildung  eines 
soleben  Lagers  bingegaligen  I 

Zu  dem  im  vorigen  Jäbresbericbte ,  S^  413, 
erwähnten  Lager  dieser  Art. bei  Degemüs  kann  ich 
jetzt  noeh  ein  sebr  möcbtiges  btn%nf6gen^  wel- 
ches in  der  Nähe  desGesnndlirunnenstt  Ronneby 
in  Blekinge  in  einem  samptgeti  Boden  nnter  einer 
Moosbedeckung  angetroffen  Wotd^n  ist.  Dergleichen 
dürfte  wohl  öfterer  in  Schweden  ongetroffen  wer- 
den, und  dann  immer  bemerkt  zu  werden  yerdienen« 
Fosiile  Kro-         Conncl*)  hat  ^fossile  Schuppen    des  Gavials 

kodilUclmp.  ^^^  £^^^  j^  j^p  Normandie  untersucht.  Die  Schup- 
pe«, ,  * 
pen  haben  nngefiihr  2  QuadratzoU  Fläche  ^   sind 

rectangulär,  g^g^i'  di^  Spitze  dünner ^  und  auf 
der  Aossenseite  roll  von  hemisphärischcki  Ein- 
drücken. Sie  besteben  aus:  78y58  flussspathhal- 
tiger  phospborsaurer  Kalkerde^  12)53  kohlensaurer 
Kalkerde,  1,06  Gyps,  0,11  phospborsaurer  Talk- 
crde ,  0,74  Chlorkalium  und  Chlornatrium ,  0,45 
Manganozyd^  0^37  Kieselerde,  5,07  Wasser.  Sie 
sind  äusserst  hart^  fast  wie  Flussspath. 
KoproliUien.  Hermann  **)  hat  die  Koprolithen  beschrie- 
ben^ welche  in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  Ke- 
rensk,  im  russischen  Gouvernement  Pensa,  in 
einer  Art  Sandstein  vorkommen ,  der  ans  einem 
Gemenge  von  Sandkörnern,  Haifischzähnen,  Kno- 
chenstncken  und  diesen  länglichen  ,  abgerundeten, 
weissen  Körpern  besteht,  die  die  Gestalt  und  Grösse 
von  Bohnen   haben  j   der  Sand  ist  durch  ein  kalk« 


•)  Ed.  New.  Phü.  Jonni.  XXIII,  %h^. 
")  Journ.  für  pract.  Chemie,  XII,  %9%. 


